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Yorwort, 


Hiemand wird eine Literaturgefchichte der deutichen Profa, auch 
nur im Umriß, von einer Vorrede zu dieſer Sammlung erwarten, 
Bielmehr rechtfertigen oder entſchuldigen gerade bie vorzüglichen Werte 
in jenem Wache, welche die neuefle Zeit uns gebracht hat und noch 
bringt, die immer aufs Neue ihnen zur Seite treienden Beifpiels und 
Mufterfammlungen. 

Als eine ſolche, auf den Lehrzweck ebenſowohl berechnet, als auf 
den Selbfiunterricht und den freien, geifligen Genuß, Fündigt ſich auch 
dieſes Buch an, obgleich es fi an fein beflimmtes jener neueſten 
Werke anfchließt. Bei der Auswahl der Stüde iſt der Verfaſſer uns 
gefähr von den gleichen Grundſätzen geleitet worden, wie bei feiner 
poetiichen Mufterfammlung (Leipzig, Weidmann, 2te Aufl. 1840): er 
wollte auch bier das Befte, Edelſte jener Periode, feit Feſtſetzung ber 
modernen Sprachformen, in ganzen Aufläben oder in Bruchflücden 
geben, die fo viel als möglich fich zugleich als ein Ganzes barfiellten; 
wollte in einer Zeit, in welcher die Wiffenfchaft zu fo großem Theile 
einer Entwicklungstheorie huldigt, nach welcher jede Wahrheit allmählich 
zue Unwahrheit, und jede Unwahrheit zur Wahrheit wird, thatfächlich 
daran erinnern, daß der menſchliche Geift, und mithin audy die Literatur, 
von jeher, auch aufler feinen logiichen und bialeftifchen. Gefegen, Urs 
wahres und Ewiges, nur fo ober anders ausgeprägt, befeflen und hervor⸗ 
gebracht hat. Daß bei einer ſolchen Wahl dennoch die Wandlung der 
Form und des Style, fo wie bis auf einen gewiflen Grab des Gehaltes 
felber, fühlbar gemacht werden Tonnte, wird der Nugenfrhein Ichren. 


VIII Vorwort. 


Wenn ſo das ganze Werk eine Sammlung der ſchoͤnſten Blumen⸗ 
und Fruchtſtücke aus den verſchiedenen Jahrgängen des geiſtigen Segens 
im Garten unſrer Literatur bilden ſollte, fo ergiebt ſich daraus von 
ſelbſt, daß dieſes Handbuch der deutſchen Proſa kein bloßes Muſterbuch 
des werdenden und gewordenen Styls abgeben ſollte. Denn wenn auch 
die Entfaltung des letzteren im Großen gleichen Schritt mit dem Inhalte 
geht, weil jeder aͤchte Gedanke „ſich bie Form von ſelbſt erſchafft,“ 
wie der geiſtreiche Schilderer der „Kunſt ber dentfchen Proſa“ ſagt, 
fo Hätte doch, wenn bie allmählige Ausbildung des deutſchen Styls an 
Beifpielen hätte gezeigt werben follen, wohl ganz anders gewählt, auch 
auf die im ganzen fireng beobachtete Orthographie der einzelnen Schrift: 
ftellee noch viel mehr Fritifhe Sorgfalt verwendet werden mülflen. 

Was aber die Zurtbewegung und Erweiterung des Inhalte felbft 
betrifft, die auch bei einem feften und unmwanbelbaren Kerne von eiviger 
Geltung, der an feine Zeitentwidelung gebunden ift, dennoch flattfindet, 
fo dürfte viefelbe aus den zufammengeftellten Stüden auch ohne bes 
fondere Nachweifung erkannt oder doch geahnet werben. Das große 
göttliche Geſetz der Dreifaltigkeit des Wiſſens, Wollen und Koͤnnens 
fpiegelt fich auch in allen Menfchenwerfen ab, mifcht fi darum auch 
in allen Literaturen und wogt in ihren Perioden auf und nieder. 

Ueberfchauen wir nun das Gefammelte, bei deſſen Auswahl ber 
Herausgeber fich, im Uebrigen frei von jeder Borausjeßung, einzig Durch 
die Abficht Hat leiten Iaffen, das Befte und Charaktervollſte jeder Periode 
anszufuchen, fu findet fich, daß im erften Buch weder bie Kunfl, noch 
die allgemeine wiffenfchaftliche Wahrheit, fondern bie Rüdficht auf 
Willen und Gewiffen, die fittliche Tendenz, vorherrfcht, daß — immer: 
Hin ohne Ausfchliegung bes Schönen und bes Wahren — die Hins 
neigung zum Guten die präbominirende if, freilich großentheils in ben 
Formen einer nüchternen Berflandesphilofophie, die zum Reigen ber 
gefammten Literatur zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ihre Menuete 
weife forttönen ließ. Doch wird die Einförmigfeit ſchon gewaltig durch 
einzelne Blibe des Genius (wie in Samann, Schnbart, Hippel, 
Lavater, Lichtenberg), oder aus dem Borne tieferer gefchichtlicher 
Studien (wie bei Möfer) oder vielfeitiger Welterfahrung und feiner 
gefelliger Bildung (wie bei Rabener, Sturz, Zimmermann, 
Bieland, Thümmel, Engel) unterbrochen und erfrifcht. Zugleich 
aber flehen fchon neben den Predigern des Guten bie Propheten bee 
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Schönen und des Wahren (Winkelmann und Reffing, Kant und 
Satobi) hoch hervorragend, ba. 

Das Schöne oder die Kunft bricht fich in unfrer Sammlung, welche 
ein Miniaturbild der dentfchen Nationalliteratur feit den Ichten hundert 
Jahren geben möchte, die Bahn im zweiten Buche mit Herber, 
Heinfe, Goͤthe, Schiller und vielen Nachfolgern. Doch ift es von 
der Idee des Guten keineswegs abgelöst,-und vielfältig mit fittlichen 
Tendenzen burchbrungen und verfchwiftert in Peſtalozzi, Stolberg. 
Voß, Seume, Hegner; in den Hiſtorikern diefer Zeit, I. v. Müller, 
Spittler, Heeren, in feinen Bolitifern Klinger, Poffelt, Genz; 
und der erfle Herve der Wahrheit in diefer Periode, 3. G. Fichte, 
das Schöne allerdings nicht beabfichtigend, Kängt um fo unerfchütter: 
licher feſt am Willen, an der Ipee der fittlichen Weltorbnung. 

Zur ausfchließlicheren Herrfchaft kommt die Kunft auch in ber 
deutfchen Proſa erft mit dem dritten Buche in der romantifchen 
Schule. Die beiden Schlegel, Hölderlin, Rahel (mit ſtarker 
Legirung von Sittlichfeit And objectiver Wahrheit), Wadenroder, 
Novalis, Tied, H. v. Kleift, find die Hauptrepräfentanten biefer 
Richtung. Auch die Philofophen nnd Theologen derſelben Periode, 
Schelling um Schleiermacher an der Spige, tragen die Spuren 
jener Kunſtherrſchaft, ebenfo Steffens und Schubert in ihren früheren 
Schriften, während allerdings dieſe Beiden allmählig über fie binauss 
greifen oder die Kunft mit dem Wiflen und dem Wollen wenigftens 
zu verfchmelzen und zu verfühnen bemüht find, und dadurch fich als 
BDorläufer einer — wer weiß wann? zufünftigen — Periode bes 
Heiligen in unfrer Nationalliteratur darſtellen. 

Über Einer ſteht fchon in diefer Aller Mitte bie dahin noch als 
Srembling, auch in der Geſchichte der deutſchen Profa fig eben nicht 
hervorhebend, einfam da, er, ber eine noch übrige Periode, die des reinen 
Wiffens, das ſich das Wollen und Können nur als verfchlevene Momente 
derfelben Thätigkeit unterorbnen will, vorbereitet, ein wahrer Abraham, 
der ein "ganzes Volk in feinen Lenden trägt: der Name ift überflüffig 
zu nennen: es ift Hegel. 

Und doch erfcheint feine geiftige Rachkommenſchaft im vierten Buche, 
in welchem man bie Periope jenes objektiven Wahrheitstriebes und als 
fein Refultat das reine Wiflen erwarten follte, weniger zahlreich in 
diefer Sammlung. Der Herausgeber ift nur theilweife daran Schuld, 
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obwohl er geſteht, daß er ſich nicht eben berufen fühlte, einer Jugend, 
für welche dieſe Blätter vor andern Leſern beſtimmt find, Del in das 
Feuer zu gießen, von welchem fie, nachgerade fchon vor dem Unter: 
ſcheidungsalter, ohnedem ergriffen if. Vielmehr möchte er fie durch eine 
Auswahl des Edelſten, was unfere Nationalliteratur von Mosheim 
bis zur Gegenwart bieten konnte, foviel in feinen Kräften 
ſteht, überzeugen, daß es*gefunde und Föftliche Geiftesnahrung auch 
aufferhalb des neueften philvfophifchen Syſtems in unfrer vaterländifchen 
Kiteratur genug giebt. Dennoch darf er verfichern, es nicht befonders 
auf diefen Beweis angelegt zu haben. Denn die eigentlichen Produkte 
jener Schule halten fich noch immer auflerhalb der Kunſt und bes 
Lebens, auf dem Gebiete der flrengern Wiffenfchaft, und fallen fomit 
nicht in ben Bereich biefer Sammlung. Was aber zur Literatur im 
engern Sinne gehört, mag immerhin von der neueften Speculation 
tingirt feyn, im Ganzen beutet es doch nur die Verlaſſenſchaft der 
vorangegangenen Kunſtperiode aus, fo wenig es die Schrififteller Wort 
haben wollen: oder es verfolgt die objektive Wahrheit auf der von auffen 
vorgezeichneten hiftorifchen oder nafurwiflenfchaftlichen Bahn; oder es 
geht feinen unabhängigen Weg bald auf dem verlaflenen Pfade älterer 
Berivden, bald durch den Urwald ungebahnten Gebanfenholzes. Nach 
diefer dreifachen Richtung werden fih drei Hauptgruppen unter: 
icheiven laffen. Zur erften, wo die Kunſt mit dem neueften Wiſſen 
(vielleicht zum Theil wider Millen)‘ verquicht if, rechnen wir die Namen 
Bettina, Smmermann, Heine,,Behner, Rofenfranz, 
Gervinus, Mundt, Gutzkow,; in bie zweite ftellen wir 
Ubland, Ranke, Ullmann, Menzel, Leo, Barthold, 
Paffavant d. &, Waagen Martins; der dritten gehören bald 
fo, bald fo an Paſſavant d. j, Neander, Tholud, Lange, 
B. A. Pfizer und Andere, 

Wiederholt aber verfichert der Sammler, daß diefes ganze Schema 
ihn in der Iufammenftellung der Proben nicht geleitet hat, fondern daß 
es jeßt erſt, bei'm Ueberblicke des Gebrudten, fein nicht beabfichtigtes 
Fachwerk dem Blick entgegenbietet. 

Mas er noch weiter über die Sammlung zu fagen Hat, ifl Weniges. 
Eine Klippe, an welcher ſchon manche Blumenlefe gefcheitert ift, glaubt 
ee glüdlich umgangen zu haben, indem er der Berfuchung widerftand, 
in ein Mufterbuch der Literatur zu viel Auffäße aufzunehmen, die wieder 
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von nichts andrem handeln, als von der Literatur ſelbſt, als haͤtte das 
Papier über nichts anderes zu berichten, als wieder über eine papierne 
Melt. Allerdings war die Literatur, bie Kunft ber Dichtung und der 
Profa, nicht auszufchließen, aber, was das Object der Darftellungen 
betxifft, forderte die Religion, bie Wiflenfchaft, die bildende und zeichnenbe 
Kunft, die Natur, das öffentliche und bürgerliche, Das Häusliche und ges 
fellige Leben, die Geſchichte, Baterlandes und Bölfertunde vollfommen 
gleiche Rechte, und der Herausgeber ift bemüht geweſen, keinen biejer 
Gegenftände zu verfürzen, und fo dem Werke den Reiz wohlthätiger 
Mannigfaltigfeit zu verleihen. 

Auch den Kreis der Schrififteller glaubte er mit einer gewiſſen 
Weitherzigkeit behandeln zu dürfen und nicht den Ruhm der Glafficität 
zur einzigen Bedingung der Aufnahme machen zu müflen. Wo er 
Hohes, Schönes, Reines und Gebiegenes fand, war ihm ber Name 
des Bringers gleichgültig und wog nicht durch lauteren oder leiferen 
Klang fehwerer over leichter. Und fo ift denn auch einer Anzahl von 
Urkunden des Geiftes der Zugang nicht verfperrt worden, bie nicht 
förmlichen Schriftwerfen entnommen find. 

Es giebt Stellen im Hochgebirge, die ein Echo hegen, das bie 
einfachflen Accorde wie Sphärenmuflt zurüdgiebt. In der Literatur 
find Throne und Fürftenftühle, Staatsmannskabinete, Künftlerwerfflätten, 
der Trugwinfel eines zurüdgezugenen Weltmannes vder Diplomaten — 
zuweilen folche Stellen. Gin einfaches Wort der Wahrheit, eine Ges 
finnung, Erfahrung, Ahnung, zur rechten Zeit, ohne literarifche oder 
fünftlerifche Abficht von dorther Hinausgefprochen, hallt in der Welt 
wie ein ganzes Tonfunftwerk wieder, ift fo gewichtig, wie ein ganzes, 
gutes Buch. Wer wollte es uns verargen, daß wir auch ſolche Afforde 
aufgenommen ? 

“Noch darf der Herausgeber von den allermeiften Stücken verfichern, 
daß fie aus den Quellen, nicht aus andern Sammlungen gefchöpft find, 
und auch daburch den Gindruc der Friſche machen werben. Nur zwei 
oder drei hätte er feines Wiſſens auslaffen müflen, weil fie auch. in 
andern Mufterfammlungen fliehen, aber er hätte damit vie befte Probe 
des ES chriftftellers übergangen und dazu konnte er fich nicht entjchließen. 

Die -Orthographie ift, wie gefagt, fo weit fie charakteriſtiſch für 
den Schriftfteller ift, refpektirt worden, und ihren ſteten Wechfel in den 
einzelnen Stüden mag der Lehrer zur Einprägung des Feſtſtehenden 
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benützen; nur Marotten, offenbaren Fehlern, falſcher Schreibung von 
Fremdwoͤrtern (leider iſt Seume's „Sybille“ überfehen worden) und 
Inconſequenzen von Schriftſtellern ſelbſt konnte dieſe Ehre nicht angethan 
werden, weil es allen Genuß des Mitgetheilten geſtoͤrt haͤtte. Diplomatiſche 
Genauigkeit in dieſem Zeitraume unfrer Literatur als merlaͤßlich zu 
verlangen, wo die Orihugraphie von jeher zum Theil von den Officinen 
abhing, wäre unfruchtbare Pebanterey. Mit leifefter Hand ir auch einiges 
Anftößige im Inhalt entfernt worden. 

Die Lebensläufe fuchen ihre Verdienſt in der Kürze und Ueberſicht⸗ 
lichkeit, mehrere in neueren Daten, einige in günzlicher Neuheit, wobei, 
wie bei vielem Andern, der Derleger, mit Herzensantheil an dem Werke, 
den Herausgeber treulih und oft mit unerwartetem Crfolge unter: 
ſtützt Bat. 

DViererlei Ueberfichten, über Inhalt und Form des Mitgetheilten, 
über Stand und Stamm der Berfafler, erleichtern den Gebrauch des 
Werkes und geben der Wißbegier neue Pingerzeige. 

Und fo wird fo ziemlich alles befprochen feyn, was der Samınler auf 
dem Herzen hatte, und er entläßt fein weltliches Erbauungsbud, 
wie er es am liebften nennen möchte, mit dem Segenswunfche, den 
nicht nur ein Beſitzer dem eigenen Schaße, mit dem er wuchern will, 
fondern auch ein ehrlicher Verwalter und Pfleger fremden Schäten in 
die Weit nachjendet. 


Stuttgart, den 24. Juli 1842. 
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Der Aufjag von Karoline Rudolphi follte zwifhen Schlabrendorf 
und Stolberg (S. 386 und 387) flatt ©. 448 fliehen; ver Irrthum rührt daher, 
daß bisher das Jahr 1754 als ihr Geburtsjahr angenommen worben. Erſt nach 
dem Drud ihres Beitrags wurbe durch eine gefällige Mittheilung aus Heivelberg 
das richtige Datum (1750) ermittelt, wie tenn ber Lebenslauf noch richtig eine 
gereiht werben konnte. 
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Johann Lorenz von Modheim, geb. den 9. Oct. 1694 zu 
Lübeck; proteſt. erzugner Sohn eines kathol. Vaters; zur Theologie 
gebildet in Kiel; Mag. 1718; Beifiper der philof. Facultät zu 
Kiel 1719; ord. Prof. der Theol. zu Helmſtädt, auch D. der Theol. 
1723; nah Johann Burchard Menken's Tod Bräfldent der deut: 
ſchen Geſellſchaft zu Leipzig 1732; Kirchen» und Confiſt.⸗Rath, 
Abt von Marienthal und Michaelftein, Generalinfpeftor der Schu: 
len von Wolfenbüttel und Blankenburg; Kanzler und Prof. der 
Theol. zu Göttingen 17475 gefl. daſ. den 9. Sept. 1755. Orakek 
der Studenten; Muſter auf ber Kanzel; großer Reflaurator 
der Kirchengeſchichte; Vater der modernen Kanzelberedfamfeit, 
und durch Tatt, Kraft und Geſchmack erfter Bildner ber neus 
deutſchen Geſellſchaftsſprache des 18. Sahrhunderts. 

Hermann Sammel Neimarus, geb. den 22. Dec. 1694 zu Ham⸗ 
burg; flubirt auf dem Johanneum daf. und in Jena, promovirt in 
Wittenberg als Mag. legens und wird Adiunkt ver philof. Kacult. 
daſ. 1714 f.; reist durch Belgien und England 1720; Schulrector 
zu Wismar 1723; Prof. der hebr. Sprache am Gymnaſ. zu Ham⸗ 
burg 1727; foäter auch der Mathem.; gefl. daf. den 1. März 1768. 
Sründl. Philolog, Raturhiftoriter, insbef. Theolog; Begründer 
der natürlichen Religionslehre; ernfter, nicht frivoler Gegner des 
poſitiven Chriſtenthums; Berf. der Wolfenbüttler Fragmente. Im 
der Sprache noch etwas fehwerfüllig, aber concis. 

Gottlieb Wilhelm Nabener, geb. ven 17. Sept. 1714 zu Wachau 
bei Leipzig; anf der Schule zu Meißen 1728 ff. mit Gärtner und 
Gellert verbunden; ſtudirt zu Leipzig Jurisprudenz und Gteuers 
tunde 1734 ff. diſputirt 1737; nimmt an Schwabe's Zeitſchrift in 
Leipz. durch fatir. Auffäge Theil 1741 — 1744, vereinigt fi mit 
Gärtner, Eramer, den beiden Schlegel, C. A. Schmidt, Ebert, Zachas 
sit, Mylins, Giſeke, Gellert n. a. zu den Bremiſchen Beiträgen. — 
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Steuerrevifor des Leipziger Rreifes 1741 ; vertrauter Freund 
Weiſſe's; Oberiteuerfecretär in Dresden 1753; verliert alle feine 
Papiere beim Drespner Brand 1760; Steuerrath 1763; an der 
Iinfen Seite vom Schlage gelaͤhmt 1767; geft. zu Dresden den 
22. März 1771. Der erfle Meifter deuticher Satire nach Liscovs 
Verſuchen. Lachender Geißler genereller Thorheiten im bequems 
ſten, aber nie nachläffigen Style. Moliere in Profa aufgelöst. 

Chriſtian Fürcdhtegott Gellert, geb. den 4. Juli 1715 zu 
Haynichen bei Freiberg; gebildet auf der Schule zu Meißen 
1729 ff. und der Univ. Leipzig 1734; ſtud. Theologie bis 1738; 
predigt in der Heimath mosheimifch. Hauslehrer bei Dresden 1739; 
begleitet einen Schweiterfohn nach Leipzig 1741; tritt als Schrift: 
ftelfer in den „Belufligungen“ anf 1742; Mag. 1744; diſput. 
1745; Privatdocent; außerurd. Prof. der Philof. zu Leipzig 1751. 
Liest bei überfüllten SHörfälen über Dichtkunſt, Beredfamteit; 
endl. claffifch über Moral. Zu Friedrich IE. gerufen 1760: „o’est 
le plus raisonnable des savans allemands.* Der fanftefte Leh⸗ 
rer und Bändiger deutſcher Jünglinge. Bei feiner Kränflichfeit 
vom Ghurfürften von Sachen mit einem Pferde befchenft; von 
vielen Großen mit Gaben geehrt; in ber lebten Krankheit von 
des Königs Leibarzt gepflegt; nach feinem Tode von Deutfchland 
beweint, von unzähligen Reimern beheult. Geh. zu Leipzig den 
13. Der. 1769. (Dichter) Cleganter Brieffteller; breiter, aber 
forrefter Romanfchreiber: durch die Tiefe frommer Ueberzeugung 
und edle Form ergreifender Moralift. 

Johann Foahim Winkelmann, geb. den 9. Dec. 1717 zu 
Stendal in der Alimarf. Macht gründliche philol. Studien anf 
dem coln. Gymnaf. zu Berlin 1735; unter Fabricius in Hamburg; 
endlich in Halle feit Oftern 1738; mehrmals Hauslehrer, da⸗ 
zwifchen in Jena, find. neuere Sprachen und Gefchichte; Conrektor 
an der Schule zu Seehaufen in der Altınarf 1743; Bibliotheks 
ferretär des Grafen von Bünau zu Nöthenig, in der Nähe von 
Dresden, two zuerft feine Liebe zur Kunſt erwacht 1748 ff.; lebt 
in Dresden feinen Vorbereitungen zur Kunftkritit; zur Tathol. 
Confeffion übergetreten, ohne Amt, 1754: mit Lippert, Hager 

dorn und Oeſer; tritt mit feinen „Bedanfen über die Rachahmung 
der griech. Kunſitwerke“ hervor 1755; wird vom paͤbſtl. Nuntius, 
Monf. Archinto, begünftigt, reist als Koͤnigl. Saächſ. Penflonär 
nach Rom 1755, vom Pabfte befchüpt; befucht Neapel 1758; Tehrt 
nach Rom zurück; befucht Florenz 1758; Bibliothefar und Aufs 
feher über die Alterthümer des Cardinals Albani 1759; reist 
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wiederholt nach Neapel 1762 ff.; Oberaufſeher aller Alterthümer 
in und um Rom 1783; befucht Deutſchland wieder und kommt 
nad Wien 1768; wird auf der Rückreiſe zu Triefl von dem 
Staliener Francesco Arcangeli, feinem Beifegefährten, ermurbet 
ben 8. Juni 1768. Schöpfer der Kunftgeichichte und Kunftkeitif. 
Erſchließt das Verſtaͤndniß der Antife, in einer vom Wefen bes 
herrichten und burchbrungenen Sprache. 

Juſtus Möfer, geb. den 14. Dec. 1720 zu Osnabräd; ſtud. zu 
Jena und Göttingen die Rechte 1740 — 1742; Rechtsanwalt baf. 
1742; advocatus patrise zu Osnabrüd 1747; Secretär ber Lands 
fände und Syndicus der Ritterſchaft; Rathgeber des Regenten 
bes Bisthums Osnabrück, während der Minderjährigfeit des proteſt. 
Biſchofs, Prinzen von England; Juſtitiarius beiim Griminalgerichte 
zu Osnabrüd 1762; fchreibt die „patrivtifhen Phantaflen* feit 1766: 
Gcheimer Referendär bei der Regierung 1768; zugleich charafterif. 
Geheimer Juſtizrath 1783; feiert fein 50!ähriges Dienſtjubilaͤum 
1792; gef. zu Osnabrüd den 8. Ian. 1794. Patriot und 
Nationalfchriftflellee vom Achten Schrot und Korn; Kraftfpracdhe 
voll Wig und Laune. 

Friedrich Karl von Mofer, Sohn von Johann Jakob Mofer, 
geb. ben 18. Dec. 1723. Adminiſtrator der Faiferlichen Graf⸗ 
Schaft Falkemftein; fpäter Heffens Darmftäbtifcher Rath und Ges 
fandter; fchreibt ben „Herrn und Diener“ 1759; von Sofeph IL 
zum Reichshofrath ernannt 17645 aufs Neue in Darmftädtifchen 
Dienften als erſter Staatsminifter ; Präfivent ſämmtl. Kollegien 
und Kanzler 1772; fällt in Ungnade und proceffirt vor dem Reiche: 
hofrath mit feinem Kürften 1780 ff.; privatifiet zu Iwingenberg 
1781 ff. und, nachdem er fein eingegogenes Vermögen und 3000 
Gulden Benflon erhalten, zu Ludwigsburg. Geft. daf. den 10. Nov. 
1798. Preimüthiger und patriotifcher Publiciſt (Herausgeber 
des patriot. Archivs); bei unbeholfenem Kanzleifiyl und unter 
vielen Provinzialismen dennoch berebt. 

Immanuel Kant, geb. den 22. April 1724 zu Königsberg; ſtud. 
baf. Theologie; akadem. Lehrer daf. 1755; ordentlicher Brofeflor 
ber Logik und Metaphyſik 1770; tritt mit feiner Kritik ber reis 
nen Bernunft 1781 hervor, läßt 1787 bie der praftifchen Ver⸗ 
nunft und 1790 bie Kritif der Urtheilsfraft als Hauptwerfe feines 
Syſtems folgen; gefl. zu Königsberg den 12. Febr. 1804. Der 
große Vater der kritiſchen Philofophie; in der Kritik der Urtheils⸗ 
kraft Begründer der metaphyſiſchen Aeſthetik, bier auch großer 
Stylift, durch gänzliche Angemefienheit des Ausdrucks. 
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Friedrich Gottlieb Klopftock, geb. den 2. Jul. 1724 zu Dueb- 
linburg: gebildet auf der Schulpfurte 1740 f. und durchs Stubium 
ber Theologie zu Jena 1745 ff., wo er fchon die erſten Geſaͤnge 
ber Meſſiade entwirft. Verbindet fich in Leipzig mit bem fehon 
genannten Freunden zu den Bremer Beiträgen, in welchen ber 
Anfang feines Meffiad erfchien. Er reist mit Sulzer nach Zürich 
1750, und wird in ber Schweiz mit Ehrfurcht aufgenommen; von 
Bernſtorf gerufen, kommt ee nach Kopenhagen 1751 web wird 
König Friedrich V. vorgeftellt; theilt feinen Aufenthalt zwifchen Daͤ⸗ 
nemarf und Hamburg, wo er Meta heirathet_1754 und bald 
verliert. Bon 1771 au wohnt er ale charakt. K. Daͤn. Leg.⸗Rath 
und marfgr. Bad. Hofrath in Hamburg; von der franz. Revolu⸗ 
tion vorübergehend begeiftert unb vom Nationaltonvent zu Paris 
mit dem franz. Bürgerrecht befchentt 1792; geh. zu Hamburg 
deu 14. Mai 1803: und im Triumph, mit einem Gefolge von 
120 Wagen und viel Tauſenden Leibtragender, beerdigt zu Ditens 
fen den 22. Mai 1803. (Dichter unter den erften.) Schaffender 
Srammatifer; Goͤthe erklärt feine Gelehrtentepublik für ein 
Meiſterſtück. 

Johann Georg Büſch, geb. den 3. Jan. 1728 zu Altenmeding 
im Lüneburg'ſchen; feit bem 3. Lebensjahre zu Hamburg erzugen, 
fudirt dort auf dem Johanneum, und 1748 — 1751 Theologie, 
mehr aber Sprachen und Geſchichte zu Göttingen; Lehrer ber 
Mathematit am Gymnaſ. zn Hamburg 1756: Huch verdient um 
diefe Stadt; bringt die Geſellſchaft nüslicher Zünfte und Gewerbe 
(1765), die Creditkaſſe, Brandverficherungsanftalt, Krankenprivat⸗ 
anftalt in Gang, wirft für Vervolllommnung des Armenweſens 
und Berbeflerung des Straßenpflafters; fliftet mit Wurmb die 
Handinngsfchule (1767), die unter feiner und Ebelings- Direktion 
1771 ff. die erfte in Europa wird; theilt fein Leben zwifchen feine 
Lehrämter, Reifen und literar. Arbeiten; fchreibt „über den Gelb: 
umlauf“ (1780 ff.) und eine „theoret. praftiiche Darflellung ver 
Handlung“ (1792—1799) und legt in den 5 Binden feiner „Er- 
fahrungen* (1790 ff.) einen reihen Schab nieder; verliert im 
Alter das Augenliht faſt ganz; gefl. zu Hamburg ben 5 Aug. 
1800. Als Staatsratb und Handelsichrer durch Gruͤndlichkeit, 
Originalität und Anwendbarkeit feiner Grundſaͤtze claſſiſch. 

Karl Friedrich, Großherzog von Baden, geb. den 22. Nov. 1728 
zu Garlsruhe in dem Zirfelhaus, fromm erzugen und unter Kriege: 
unruhen ernft und vaterlos herangewachfen, wirb durch ben Tod 
feines Großvaters Markgraf von Durlach, 12 Mai 1738, felbft- 
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Rändiger Hegent 1746, zugleich Barlgraf von Badens Baden 1771 ff. 
feit der Revolution mit Deriuft des überrheinifchen Landes 1790 ff.: 
duch den Reichsbeſchluß vom 27 Upril 1803 erhält er bie Chur⸗ 
würde, und al® Mitglied des Rheinbundes die Großherzogswürde. 
Ein Vater feines Bolts befreit er es von feiner Schulbenlaft 
1750-1760; ſchafft die Tortar ab 1767; bringt die Landwirth⸗ 
ſchaft in Wlor, hebt bie Leibeigenfchaft auf, 1783; fördert die 
Iuftizpflege, die hohen und niedern Schulen, gönnt dem Armflen 
Unterthanen Suteitt: gef. zu Carlsruhe nach Göjähriger Regie: 
rang im 83. Lebensjahre den 10. Inni 4811. Sein Manifeſt an 
fein Volk (1783) if ein rührendes Denkmal feiner Volksliebe, 
feines Freiſinns und feiner Frommigkeit, und in mancher Doris 
fhente Badens noch unter Glas und Mahmen zu fchen. 
Johaun Georg Ritter von Zimmermann, geb. den 8. Der. 
1728 zu Brugg in der Schweiz (8. Bern, jeht Nargan), ſtud. 
in Göttingen; Stadtphyſikus in Brugg um 1753; koͤnigl. groß⸗ 
britann. Hofrath und Leibarzt zu Hannewer 1768; zu Friedrich 
dem Gr. in feiner letzten Krankheit nach Potsdam gerufen 1786; 
gef. zu Hannover den 7. Oct. 1785. Beobachter und Schilderer; 
eitel und eigenlichig auch in feinen Schriften; zulegt halbverrüdt. 
Gotthold Ephraim PBelfing, geb. ven 22. Ian. 1729 zu Kamenz, 
Sohn eines Predigers; frühzeitig gebildet von feinem Bater, durch 
Privatunterricht und in der Stadtſchule feines Mutterorts; auf 
der Fürſtenſchule zu Meißen 1741 ff.; zm Leipzig 1746 ff.; wird 
Weiſſe's Freund; foll Theologie findigen, wirft ſich aber auf's 
Theater, veitet, ficht, tanzt; bifpntirt mit Mylins, dem Schlegel, 
Sadariä u. A. 1746 — 1748; wirb mit dem erflern vertraut und 
lernt von ber Meuberin und ihrer Schaufpielergefellfchaft; ſtudirt 
Aeſthetik, Bhilofophie, Naturlehre und Mathematik; tritt auonym 
zuerſt in den „GErmunterungen“ auf, mit Luſtſpielen und Liedern. 
Mit Mylins gibt er die phyſik. Wochenſchrift: „der Naturforfcher” 
heraus; mit feinem Namen veröffentlicht er den „jungen Gelehr⸗ 
ten,“ dann fehriftftellert er, zum Theil mit Mylius, abwechſelnd 
in Wittenberg (wo er Magiſter wird) und Berlin 1749 ff.; kri⸗ 
tifirt Die Meſſiade und fängt an, fle in's Lateinifche zu überfeben, 
verbefiert das Joͤcher'ſche Gelehrtenlexikon 1750 f.; und gibt in 
Berlin die 4 erften Theile feiner Schriften Jerans 1753 f.; wirb 
Mendelsfohns und Nicvlai's Freund, und pflegt Umgang mit 
Ramler, Sulzer u. 9. Seine Miß Sara Sampſon vollendet er 
in Potsdam; diefe macht in Frankfurt a. d. O., In anbern Städten, 
endlich in Wien großes Bühnenglüd. Im Sahre 1755 kehrt 
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er nad Leipzig zurüd, findet bier v. Kleiſt, v. Brawe und 
v. Cronegk, und unternimmt mit Mendelsſohn und Nicolai die 
Bibl. der ſchoͤnen Wiflenfchaften 1757 fi. Mit der Anlage feiner 
„Birginia“ (woraus „Cmilia Galotti“ wurde) geht er nach Ber⸗ 
fin, läßt das Trauerfpiel „Philotas“ erfcheinen; edirt mit feinen 
dortigen zwei Freunden bie „Literaturbriefe”, beforgt mit Ramler 
Logau’s Sinngebichte; fchreibt das Leben des Sophofles; giebt 
die Babeln heraus 1759; wird Ghrenmitglied der Fönigl. Aka⸗ 
demie der Wiflenfchaften zu Berlin 1760.. Unerwariet geht ex 
als Bouvernementsfefretär zum General v. Tauenzien nach Bres⸗ 
lau, benbachtet dort die Weltbegebenheiten, findirt bie Truppen, 
lernt im Umgang mit Officieren am Karotifch ; dichtet die „Minna 
von Barnheim“ 1763, Tauft fh an Büchern arm; befaßt ſich 
endlich mit theolog. Unterinchungen. Nur Begierde nad Unab- 
hängigfeit treibt ihn nach Berlin zurüd 1765, wo fein „Laokoon“ 
erſcheint. Im I. 1767 geht er nach Hamburg und fchreibt feine 
unſterbliche Dramaturgie. Bon Bode laͤßt er fi zu einem 
Autorenbuchhandel verführen, der gänzlidy mißglüdt. Er vernichtet 
den Haller Klotz im literar. Zweikampf; wird herzogl. braun⸗ 
jchweig. Hofrat und Bihliothefar zu Wolfenbüttel 1770, nachdem 
ex. mit Herder Freundſchaft geichloffen; er entdeckt und publi⸗ 
eirt eine feltne theologifche Handſchrift; geht nach Berlin and zeigt 
feinen Freunden den „Wolfenbüttler Fragmentiſten“: er ebirt bie 
„vermilchten Schriften“. „Emilie Balotti“ wird fertig und zu 
Braunfchweig aufgeführt 1772; dann geht-er nad Wien, und 
mit dem Bringen Leopold von Braunfchweig auf 8 Monate nad 
Stalten 1775; zurüc nach München, Dresden 1776: if in Mann: 
beim 1777, polemiflet zu Gunſten der Fragmente 1778; enblich 
fehrt ex wieder auf feinen Poften in Wolfenbüttel zurüd, wo er 
ben vielfach angefeindeten „Nathan“ vollendet 1779, und endlich 
bie „Srziehung des Menſchengeſchlechts“ herausgiebt, deren Grund⸗ 
gedanfen nenerdings dem Studenten Thaer (dem nachher. Nationals 
öfonomen), nach deſſen eignen Aeußerungen, vindicirt werben. 
Gef. zu Wolfenbüttel, den 15. Febr. 1781. Genius beuticher 
Forſchung und Keitit, Waffenſchmied der veutfchen Sprache; (Ders 
flandesvichter;) vernichtender Sieger in literar. Kriegen. 

Mofes Mendelsſohn, geb. den 12. Elul 489 nad) hebr. Zeitrechs 
nung (1729) zu Deflau von für. Eltern. Lebt vom 14. Jahre an 
in Berlin von den Wohlthaten reicher Juden; Abfchreiber eines 
Rabbiners; vifputirt mit Ifrael Mofes über den Talmud; ſtudirt 
Mathematik und Latein; wirb mit der neueften Literatur befannt 
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ſeit 1748, diſputirt mit Chriſten Aber philoſoph. Naterien; mit Leis 

ſing durchs Schachſpiel befreundet 1754; Kinderlehrer bei bem 
jüb. Seidenfabrikanten Bernarb; Auffeher, Faktor, endlich Theil: 
nehmer an deflen Fabrik; fehreibt die „Briefe über die Empfin⸗ 
dungen“, „Serufalem*, vie Morgenſtunden“; correfponbirt mit 
Leſſing, Abbt, Nicolai; von Lavater nicht bekehrt. Als Jakobi 
den toten Leffing des Spinozismus beſchuldigt, ſtirbt Nendelsſohn, 
nachdem ‘er den Freund öffentlich veriheibigt, aus Verdruß zu 
Berlin ven 4. Ian. 1786. Der Hürifhe Sokrates. 

Salomon Geßner, geb. den 1. April 1730 zu Zürich, Sohn eines 
im großen Rathe figenden Buchhänblere. Sein zu Haufe und auf 
ber Landſchule unterbrüdtes Talent wirb von einem Landprebiger 
geweckt und herausgebilvet; er ſtudirt in Zürich und ſoll fi 1749 
in Berlin für den Buchhandel bilden, was nicht gelingt; verfucht 
fih unter Ramlers Leitung in Verfen und Profa, geht nach Hams 
burg und fchließt Freundſchaft mit Hagedorn; kehrt nach Zürich 
zurück und wird als Dichter durch einzelne Lieber, feinen Daphnis 
(1754) Inkle und Jariko (1755) und feine Idyllen (1755) befannt; 
Ipäter erſchien der Tod Abels; und im Jahre 1762 feine Gedichte 
in 4 Bänden. Seiner Gattin.zu Liebe wird er Landſchaftmaler, 
und bald als Dichter in. gang Europa weit über Gebühr berühmt. 
Gef. an einem Anfalle von Apoplerie zw Zürich den 2. März 1786. 
Seine Idyllenproſa ift jetzt nicht mehr genteßbar; feine Gedanken 
über Landfchaftmalerel verdienen Aufbewahrung. 

Johann Georg Hamann, geb. den 27. Ang. 1730 zu Koͤnigs⸗ 
berg. Cand. der Theol., Hauslehrer in Kurland 1751; privatifirt 
in Riga und zu Haufe; flubirt Politik und Handelswiſſenſchaften 
1731 — 1756; geht als Handelsreifender 1756 nach Berlin, Lübeck, 
1757 nach Holland und endlich nach England; kehrt 1758 als 
Hauslehrer zu feinem Handelsherrn nach Riga zuräd; dann nad 
Kimigsberg ins Vaterhaus 1759; wird umbefolbeter Kopift beim 
Stabtmagiftrat von Königsberg, 1762, und bald zugleich freiwilliger 
Ganzlift bei der Kriegs: und Domänenfanmer; quittirt 1764, reist 
nach Deutichland, dem Elſaß und Bafel; wird Hofmeifter in Mietan, 
begleitet feinen Patron, einen Nechtögelehrten, nah Warfıhan 
1765 f.; lebt In einer „Bewiflensche;“ Freund von Menvelsfohn und 
Kant; Dertrauter Herders; wirb endlich Gecretär und Translateur 
zu Rönigeberg bei der Provinzial⸗Acciſe⸗ und Zollbirection 1767 ; dann 
Packhofverwalter beim koͤnigl. Licent 1777; von einem jungen 
Edelmann, feinem Bewunderer, unterflübt 1784; ſchmachtet drei - 
Jahre nach Urlaub; wird penfloniet 1787; reist zu feinen Freunden 
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nach Münfter und Düffſeldorf, und flirbt zu Münfler deu 
21. Sun. 1788. „Der Magns ans Norden,“ ein Säemann 
irbifcher und himmliſcher Weisheit. Im Styl Jean Pauls 
Vorlaͤufer. 

Johaun Friedrich Ziede, geb. den 9. April 1732 zu Paſewalk; 
finbirt feit 1752 Theologie zu: Halle, wird 1754 Secretär bes 
Generals Mayr, 1759 Feldprediger, 1774 Inſpector der Schu⸗ 
len mehrerer Kreife; K. preuß. Gonfifl.: Rath und Paſtor Primarius 
zu Schweidnitz. Geft. ven 419. Oct. 1795. Berfafler geifts- und 
ſchwungvoller Medktatiunen; werth, daß fein Anbenfen erneuert 
werbe. 

Chriſtoph Friedrich Nicolai, geb. den 18. März 1733; Lehrling 
einer Buchhandlung in Brauffurt a. d. O. wo er au der Thür vor 
WU. Baumgertens Gollegium hoſpitirt; THeilnehmer an der 
väterlichen Buchhandlung zu Berlin feit 1752; Freund Leffings und 
Mendelsfohns; entfagt der Handlung 1757, muß ſie übernehmen 1758. 
Gründer der Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften (1757 — 1760), 
der Briefe, die neueſte Lit. betreſſend (1761-1766); der allg. 
deutfchen Bibliothek (1765— 1792); Fortſetzer der neuen allg. 
d. B. (bie 1805); Mitglied der koͤnigl. Akad. der. Miffenich. zu 
Münden 1781, zu Berlin 1799, Correſpondent der Akad. zu 
St. Vetersburg 1804. Geſi. zu Berlin den 8. Ian. 1811. Feind des 
alten fchlechten und des neuen guten Geſchmacks. Literer. Todfeind 
ber krit. Philofophie. Verdienſtvoller Buchhändler und Gelehrter, 
glatter Aufklärer, mit Humor polemifirender Romanſchreiber. 

Chriſtoph Martin Wieland, geb. den 5. Sept. 1733 zu Ober: 
holzheim bei Biberach; ſtud. in Kloiterbergen zu Erfurt, endl. die 
Rechte zu Tübingen 1750 ff.; Schriftſteller (anfangs fittlich⸗religioͤſer) 
ſeit 1752; lebt und ſchreibt bei Bodmer in Zürich, dann in Bern 
bis 1759; Canzleidirectvr in ber Reichsſtadt Biberach 1760; 
Profeſſor der Philoſophie und der ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu Erfurt 
1769; Lehrer und Erzieher der Prinzen von Weimar 1772; herzogl. 
Sachſen Weimarſche⸗ Hofrath und Churmaynz. Regierungsrath; 
Lehrer und Freund der Herzogin Amalie. Pegnizſchaͤfer 1807. 
Napoleon ertheilt ihm das Kreuz der Ehrenlegion 1808. Seit 
1797 in Osmanſtädt bei Weimar; feit 1803 wieder in Weimar. 
Seine eigenthümlidde Schriftflellerlaufbahn beginnt er mit „Arafpes 
und Banthea* 1761: biefem Roman folgte bie Ueberſetzung 
Shaffpenres 1762-1766; „Don Sylvio von Rofalva« 1764; 
„Agathon" 1764—1767; „Iris und Zenide“, „Mufarion“ 1768; 
„die Grazien,“ „Diogenes von Einope*, „Abhandlungen, Poetiſche 
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Erzaͤhlungen aller Art 1770 .: „ber neue Amabdis“ 1771: der 
goldne Spiegel” 1772; Begründer bes deutſchen Merkur 1773 
— 1789, durch den er mit Herder und Böthe in Oppoſition 
geräth; nun folgen „die Mbveriien- 1774; „Dantichmenn“ 1775: 
„Oberon“ 1780; Aufſätze und Dichtungen in Menge 1782 ff.; 
Horazens Briefe und Satiren 1782 ff. und Luzian, überfept 1788 ff.: 
„Böttergefpräche* 1791 ; „Agathodämon“ 1796 ; „Ariflipp” 1800; 
„Eutbanafla* 18055 Cicero's Briefe überfept 1808 ff. Wielands 
letzte, nicht ganz zu Ende gebrachte Mrbeit. Beh. zu Weimar 
den 20. San. 1613. (Dichter) Spikrbifger Noraliſt und ale 
folcher in Romanen, Briefen, Krititen, Abhandkungen und Ueber⸗ 
fegungen durch Grazie, Geiſt und Kunft Mitichdpfer der deutichen 
claffiſchen Profa. 

Johann Karl Auguft Mufüns, geb. 1735 zu Jena, ſtuditt daſ. 
Theologie 1754 — 1759, lebt als Candidat des Vredigtamto bei 
Eiſenach; ſchreibt feine Parodie „Grandiſon der Zweite* 1760; 
wird Pagenhofmeifter am Weimar'ſchen Hufe 1763; und Profeflor 
am Gymmaflım zu Weimar 1770; fattrifirt in feinen’ „phyflos 
guomifchen Reifen“ (1781) gegen Wieland, und wird dadurch 
nach gebrochenem Imcognito berühmt; fegt fſich unter die Spinn⸗ 
rüber her alten Weiber, zu alten Solvaten, ruft vie Kinder 
von ber Strafe, um bie Motive zu feinen Boltsmährchen' zu 
fammeln, und tritt mit ihnen hervor 1782 — 1786; von 
Wieland in einer dritten Auflage 1806 herausgegeben. Roc 
fchrieb er „Freund Heine Crfcheinungen in Holbeins Manier“ 
1785, und feine Romame und Erzählungen „Strausfedern, erfter Bb.“ 
1787. Ger. zu Weimar den 28. Det. 1787. Seitfatirifer mit 
durchfcheinender Bonhommie und bilperreichem, etwas zu abfichtlichem 
Sumor: poffierlich Tebhaft. 

Helfrih Peter Sturz, geb. ven 16. Febr. 1736 zu Darmfladt, 
ſtud. zu Göttingen, Jena und Gießen 1754— 1757; Rechtsge⸗ 
lehrter; Secretär zu München bet dem K. K. Gefandten, Baron 
v. Widmann 1759; Brivatfecretär des Kanzler v. Gyben in 
Gluͤckſtadt; reist nach Wien und Wetzlar; Bernburg’fcher Rath; 
Privatfecretär des Grafen Bernflorf in Kopenhagen 1762; 
Secretaͤr im Dep. der ausw. Angel. daf. 1763; Freund Klopſtocks; 
din. Leg. Rath 1768; reist mit dem Gefolge Ehriftians VII. nach 
England und Frankreich; Ins Generalpufldirectorinm verfeht 1770; 
in Struenſee's Fall verwidelt 17. Ian. 1772, Staatsgefangener; 
nach 4 Monaten frei; lebt als dan. Benflonär in Glückſtadt und 
Altona; Reg. Rath in Oldenburg 1772; Etatsrath dal. 17755 
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Gef. auf Beſuch zu Bremen ben 12. Nov. 1779. Politiſch⸗ 
Afthetifcher Moraliſt; Anflug von Humor; viel Geifl und Ge: 
ſchmack; zuweilen pretiös 


Moriz Auguſt von Thümmel, geb. den 27. Mai 1738 auf 


dem Nittergute Schönfeld bei Leipzig; ſtud. zu Leipzig 1756 ff. die 
Rechte; Kammerjunfer in Coburg 17615 dichtet die „Wilhelmine“ 
1764, Geh. Hufrath, dann Geh. Rath und Minifter daf. 1768; 
reist durch Frankreich und Italien 1772; 1775—1777; privatifixt 
auf feinen Gütern feit 1783; vichtet den Roman feiner Reifen 
1791—1805 5; geft. zu Coburg auf Beſuch den 16. Det. 1817. 
Lebemann und Humorift in Reifebefchreibung und Roman; muſter⸗ 
haft im Styl. 


Thomas Abbt, geb. den 25. Nov. 1738 zu Ulm; Theolog, Mag. 


legens zu Halle 1758; außexord. Prof. der Philof. zu Frankfurt 
a. d. Oper 1760; ord. Prof. der Mathem. zu Rinteln 1761; bes 
reist Oberbeutfchland, die Schweiz und Frankreich 1763; fchreibt 
„vom Verdienſt“ 1764; von dem Grafen Wilhelm zu Schaumburg: 
Lippe nach Bückeburg eingeladen; Hof, Reg. und Conſiſt.⸗Rath, auch 
patronus scholarum dal. 1765; geft. daf. den 3. Nov. 1766. 
Philoſophiſcher Moralift. Nicht vollſtaͤndig ausgebildetes Talent voll 
Wärme und Weberzeugung. 


Chriftian Friedrih Daniel Schubart, geb. den 26. März 


1739 zu Oberfontheim in Schwaben. Theolog, Haus: und Muſik⸗ 
lehrer in und bei Aalen; Schullehrer und Organift in Geislingen 
um 1764; Organift und Mufifvirector in Ludwigsburg 1768; hält 
Borlefungen über Geſchichte und Aeſthetif. Wegen Satire des 
Landes verwiefen; Mufiflehrer in Heilbronn, Heidelberg, Mann: 
heim; fpielt vor dem Ehurfürften zu Schwegingen; Iebt bei Goͤn⸗ 
nern in Mannheim, Würzburg, München; will Tatholifch werden; 
flieht nach Augsburg; fchreibt die deutfche Chronik (1774—1777), 
dichtet und muficirt, von den Sefuiten verfolgt und, nach Arreſt, 
verwiefen; ſetzt die Chronik in Ulm fort; wird mit ungariicher 
Gefangenschaft bevroht, aber durch den Klofteramtm. Scholl zu, Blau: 
beuren dem Herz. Karl v. Württemberg ausgeliefert (2. Ian. 1777); 
ſchmachtet im Kerfer auf vem Asberg, wo er fih zum Myſticis⸗ 
mus befehrt und von wo aus er feine-Gebichte ebirtz befreit, und 
zum Hof» und Theaterbichter in Stuttgart ernannt 1787;. gibt 
die Vaterlandschronik heraus und beginnt fein Leben zu fchreiben. 
Geſt. zu Stuttgart ven 10. Det. 1791. Weber als Dichter noch 
als Profaifer claffifch, aber von genialer Anlage, und. zum 
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Volkoſchriftſteller geboren; in feinem Temperament untergegangen. 
Als Selbſtbiograph ausgezeichnet. 

Johaun Auguſt Eberhard, geb. den 31. Aug. 1739 zu Halber⸗ 
ſtadt; Theolog; Hauslehrer 1759; zugleich Conrector an der Mars 
tinifchule und 2ter Pred. an der Hofp. s Kirche zu Halberfl. 1763; begl. 
feinen Batron, den Praͤſidenten, fpäter Minifter geworbenen Freiherrn 
von der Horft nach Berlin; wird Nicolai's und Menbelsfohne Freund; 
Prediger bei'm berlin. Arbeitshaus 1758; Pred. in Charlottenburg 
1774; Prof. der Philoſ. zu Halle 1778; ausw. Mitgliev der Akad. 
der Wiſſenſch. zu Berlin 1785; gef. zu Halle den 6. Jan. 1800. 
Leibnigianer; („neue Apologie des Sokrates,“ „Sittenlehre ber 
Vernunft”); claſſtch in der Lehrform; Aeſthetiker; („Theorie ber 
fgönen Künfte und Wiſſenſch.“); Gründer ber deutfchen Eynonymil. 

Matthias Clandbdius, geb. den 15. Ang. 1704 zu Reinfeld im Hol- 
flein.; flud. zu Jena; Privatmenn in Wanböbed bei Hamburg, 
rebig. eine polit. Zeitſchrift. Oberlandeommiffär in Darınflabt, wo 
ex eine Laudzeitung herausgeben foll, 1776; geht nach Wandsbeck 
zurück 41777, wo er bleibt, auch als Reviſor bei der Schleswig. 
Holftein. Bank in Altona feit 1788; giebt den Wanpabeder Boten 
heraus (1775-—1812); geft. zu Hamburg ben 21. Jan. 1815. (Dichs 
ter.) Volksſchriftſteller voll frommen Humors, zuweilen mit Manier. 

Hohann Heinrich Jung, genannt Stilling, geb. den 12. Sept. 
1740 zu Grund im Naffauifchen. Schneidergefelle; Schullehrer, 
Hanslehrer; flub. in Straßburg die Medicin; mit Goͤthe und Gerber 
befreundet; Arzt zu Elberfeld; großmüthiger und gefchidter Opera 
teur bes Staars; Profeſſor der Nationaloͤconomie zu Lautern 1778, 
an ber Gameralichuie zu Heibelberg um 1783; auf kurze Zeit zu 
Marburg 1787; fchreibt die Theorie der Geiſterkunde 1808; gef. 
ale Badenſcher Geh. Hofrath zu Carlornhe den 23. März 1817. 
Rationaldconom; Geiſterſeher; fromm mit Manier; ale Selbſt⸗ 
biograph (1777 ff.) berühmter, Tieblicher Genremaler. 

Theodor Gottfried von Hippel, geboren den 31. Jamar 
1741 zu Gerbamen in Ofipreußen; ſtudirt Theologie zu Könige 
berg; Theolog; geht mit einem jungen Cdelmann ans Konigs⸗ 
berg nach Petereburg 1760; Hauslehrer in Königsberg; ſtu⸗ 
dirt Die Rechte 1762; Abvokat bei bem daſ. Stabtgericht 1765; Hofs 
gerichtsadvokat; ſtaͤdt. Gerichtsverwandter, Aſſeſſor des Stip.sGolleg. 
1772; ſchreibt „über vie Ehe“ 1774; die „Lebenslaͤufe nach aufs 
ſteigender Linie“ 1776 ff.; Criminalrath, Stadtrath, Hofhalsrichter, 
endlich Griminaldirector; dirig. erſter Buͤrgermeiſter, Polizeidirector, 
Kriegsrath und Stabdtpraͤſident 1760; läßt feinen Adel vom Kaiſer 
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renoviren; richtet ben Magiſtrat in Danzig ein; gefl. zu Königsberg 
den 23. Apr. 1796. Er ftrebte aus Liebe nach einem Amt, und opferte 
dem Amt die Liebe. Unverehelichter Loßvehner der Ehe; Wann nach 
der Uhr ohne Uhr; gelvlofer Liebhaber des Gelds; mit Todtenfüpfen 
umpebener Lebensfreund; von Kant ein „Plans und Centralkopf“ 
genannt. Kantianiſcher Humoriſt in Roman und Abhandlungen, 
mit einem Anfiug von Froͤmmelei. 

Ioterh I, roͤmiſch⸗ dentſcher Kaiſer, geb. zu Wien ben 13 März 
1741; zum rim. Könige gewählt 1764; Mitrenent feiner Mutter 
Maria Therefia; beſucht Frievrich den Großen im Lager zu Neifle 
25 Aug. 1768: im Beſitz feiner Erbitaaten feit 1779; reformirt 
bie Klöfter, währen: Pabſt Pius in Wien ven Segen austheilt 1782; 
begünftigt die Preſſe, die Toleranz, hebt die Todesſtrafe auf, fürbert 
die Erziehung, die Polizei, das Kirchenweien, den kandbau; fireltet 

. mit den Holländern um die freie Scheldefchiffahrt 1784; friegt mit 
bee Pforte; befämpft die empoͤrten Niederlande, 1788; giebt 
ein unglückliches Stenergefeg 1789; fieht Ungarn in Empörung, 

entſagt feinen reformatorifchen Entwürfen an der Schwelle bes 
Grabes; gef. zu Wien den 20 Febr. 1790. Seine große Seele 
fpiegelt fich in den wenigen Briefen, die wir von ihm haben. 

Johann Jakob Engel, geb. den 11. Sept. 1741 zu Parchim im 
Mecklenburg⸗-Schwerin'ſchen; Theolog in Roſtock; D. der Philef. 
1763; hält in Bügow am Schluß des ?jähr. Kriegs die berebte Frie⸗ 
densrede; Gelehrter in Leipzig 1765; Bhilolog. — Profeſſor ver Mo⸗ 
ralphilof. und der fehönen Wiſſenſch. am Joachimsth. Gymnaſ. zu 
Berlin 1776-1787; ſchreibt die Lobrede auf den König” (1781); 
Lehrer des nachher. K. Friedrich Wilh. III.; Mitglied ver Afad. ber 
Wiſſenſch.; Oberdirertor des Berlin. Theaters 1787, fpäter mit 
Ramler bis 1794 ; privatifirt m Schwerin; nach Berlin zurüdgerufen 
als Penfiomär des neuen Könige 1798; geft. anf Beſuch bei feiner 
84jaͤhr. Mutter zu Parchim den 28. Jam. 1802. „Philoſoph für die 
Welt," (1775); empir. Aeſthetiker, Panegyriker, vortrefflicher Genres 
novellift, („Lorenz Stark“ 1801); eleganter Stylift, Begründer der 
Mimit (1785 ff.). 

Johann Eafpar Lavater, geb. den 15. Nov. 1741 zu Zürich. 
Theolog. Greift als Batriot mit vem Maler Füßli einen’ungerechten 
Landvogt an, und flürzt ihn 1762; reist mit Füßli und Heß nach 
Berlin und zu Spalving 1763; Geiſtlicher in Zürich 1764; Diaconus 
an ver Waiſenhauskirche 1769; phyſtognomiſche Reife nach Ems, 
wo er mit Goͤthe perfänlich befreundet wird 1774; Bund mit andern 
Öelehrten. Pfarrer an ver Waiſenkirche 1775; zugl. Diaconus an 
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der Petrilirche 1778; reist im Triumph nach Bremen 1786 ; Pfarrer 
am Petri zu Zürich 1786; von Vernſtorf nach Kopenhagen gerufen 
1793. Inder Revolution muthiger aber menfchenfreundlicher Gegner 
der franzdf. Tyrannei 17951798; nad Baſel deportirt 1799; 
nach Zürich zuruckgekehrtwird er, bei ver Wiebereinnahme durch Maf- 
fenn, anf der Straße ſchwärmende Soldaten beichwichtigend, von 
einem franz. Grenadier menchlings in die Seite geſchoſſen; jo geſt. 
daf. den 26. Sept. 1793. (Dichter.) Beredter Prediger: befehrungss 
füchtiger, theofophiichspoetiicher Dogmatiker; Stifter der Tagebuchss 
Selbſtliebaͤugelei; Begründer ber Phyfiognemil, uud Hierin genial. 
Styl prägnant, nicht ohne Affectation, abgeriſſen, dithyrambiſch. 

Ghriftien GSarve, geb. den 7. Ian. 1742 zu Breslau. Stab. Philo⸗ 
ſophie und wird im Leipzig Weifle's und Gellert's Freund; an bes 
Letztern Stelle außerord. Prof. der Philoſophie 1770; refigu. Geſund⸗ 
heit halber und fehrt nach Breslau zurüd 1772; von Friedrich IL 
berufen unb mit der Ueberſetzung von Cicero's DOfficien beauftragt 
(1779 — 1783). Extragt den Geſichtekrebs mit der größten Stand⸗ 
baftigfeit; gef. zu Breslau den 1. Dec. 1798. Edler Pſycholog und 
Moralift, Meifter in Harer Entwidelung ber Begriffe, in einer 
Sprache, die Goͤthe „mit reinem Wafler“ verglih, „das flärs 
fend wirkt.“ 

Georg Chriſtoph Lichtenberg, geb. den 1. Jul. 1742 zu Ober: 
ramftäbt bei Darmfladt; durch einen Fall verwachſen, frühzeitig zu⸗ 
rüdgezogen und der Aftrognofie zugewandt, defhalb vom Landgrafen 
Ludwig VIII. unterftügt; in Göttingen gebildet; reist nach England, 
wird dort vom König ausgezeichnet, und außerord. Prof. der Philos 
fophie zu Göttingen 1770; ordentl. 1775; reist zum zweitenmal nach 
England 1774, ſtudirt Garrick und Hogarth; lernt G. Korfter, Banks, 
Solander, den Südländer Omai, den Korfen Paoli fennen, übernimmt 
in Odttingen Erperimentalphyfi 1777, und den Goͤtt. Tafchenfalender 
1778, Mitgl. der Naturforfcher zu Halle und der Nat.Gef. zu Danzig 
1782, der Betersb. Akad. 1795; F. Großbr. Hofrath 1788. Geſt. zu 
Göttingen den 24. Febr. 1799. Origineller, frappant auf dem Pas 
pier firirender Denfer; eleganter Mathematifer und Phnfiter ‚ großer 
Humoriſt. 

Friedrich Heiurich Jacobi, Johann Georgs, bes Dichters, jün- 
gerer Bruder, geb. den 25. Januar 1743 zu Düſſeldorf; vom Vater 
zum Raufmannsftande beftimmt, lebt er drei Jahre lang zu Genf im 
Umgange der geiftreichfien Menfchen, und übernimmt, heimgekehrt, 
die väterliche Handlung um 1763 ; wohnt mit feiner Bamilie zu Pempel⸗ 
‚fort auf der Iuderfabrit feines Vaters, um 1770 ff.; wird durch 
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Dermittiung des Grafen v. Goltſtein Mitglied der Hoflammer ; durch den 
Bruder mit Wieland und Goͤthe bekannt; geht 1779 ale Sch. Rath 
nach München; in Ungnade gefallen; zieht fi) nach Pempelfort zu⸗ 
rüd, reist nach Weimar; befchäftigt fich feit 1785 mit Spinoza; 
flüchtet vor der franz. Revolution nach Holfteiu 1794, lebt in Ham⸗ 
burg, Wanbebed, Eutin mit den Freunden; reist an den Rhein 
nach Baris 1801; nach München berufen, die Akad. der Wiflenfchaf: 
ten zu organifiven 1804; wirb deren Präfibent; reſign. 1812; geft. 
ben 10. März 1819. Sucht Boefle und Philoſophie in der Form des 
Romans zu verbinden; („Allwil» 1792; „Woldemar* 1794); 
inbignirter und leidenichaftlicher Verfechter des Glaubens und bes 
Theismus gegen das pantheifiifche Willen, und dadurch berebier 
Bolemiter; in Fehden mit Menvelsfohn, Kant, Fichte, zuletzt in ber 
heftigſten mit Schelling. 


Moshbeim. 


Die Gleichheit aller Menfchen bei ihrer . Außerlichen 
Ungleichheit. 
(1735.) 


Die Wage, womit dad Wohl und Wehe der Menichen 
indgemein abgewogen wird, tft falſch. Und die ven Zuftand ber 
Sterblichen fhägen, ziehen mehr ihre Einbildung, als ihre Ver⸗ 
nunft, zu Mathe. 

Es ift wahr, daß unter den Menfchen viele Unglückliche 
find, Die von einem immerwährenden Kummer des Gemüthes 
gefreſſen, und durch die Plage ihres Lebens aller Freude unfähig 
gemacht werben. Grbarmet euch diefer Blenden, ihr, bie ihr 
glüdliher und ruhiger ſeyd, und erwartet mit ihnen in Geduld 
ben Tag, an dem ber Herr ihren Schmerz wenden und ben 
Urbebern defielben den gerechten Kohn ihrer Unbarmherzigfett 
geben wird! Allein es ift eben fo gewiß, daß fehr viele verer, 
fo durch die Arbeit ihrer Hände ihr Brod auf verſchiedene Weife 
erwerben, viele derer, fo weder Aemter und Würden bekleiden, 
noch ſich fonderliher Güter und Schätze zu rühmen haben, ja 
viele derer, die in fchlechten Winkeln ihre Tage binbringen, 
und nichts mehr fanımlen können, ald was die Nothdurft ihres 
Leibes und Lebens erfordert, wenn fie nur fonflen weder 
Dual des Gemüthes, noch Schmerzen des Keibes ausſtehen, 
überhaupt fo unglücklich nicht finn, als fie ihren Verächtern 
feheinen. Wir reden jegt von ver Gottfeligfeit und Zufrieden⸗ 


beit: nit. Es iſt bewiefen, daß da die seöfte Glückſeligkeit 
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wohne, wo ſich dieſe beide Tugenden aufhalten. Und es iſt 
gleichfalls unſtreitig, daß der Aermſte und Geringſte ſich dieſe 
theuren Güter zu eigen machen könne, ja daß ſie ſich viel mehr 
dem, was vor der Welt thöricht und unedel, als dem, was edel 
und gewaltig, zu ergeben pflegen. Wir vergleichen bie nur 
Menſchen mit Menfchen, äufſerliche Umſtände mit äufferlichen 
Umſtänden, irdiſche Vortheile mit irdiſchen Vortheilen. Wir 
fragen nicht: ob ein Tag⸗Löhner, der den Herrn fürchtet, und 
nichts mehr begehret, als mas ihm der Wille des Höchſten bes 
ſchieden, glückſeliger ſey, als ein Gemaltiger und Reicher, ver 
fich nie mit feinen Begierden verfühnen kann, und mehr von ber 
Liebe feines vermeinten Gutes, al8 des höchſten, entzündet ift? 
Diefe Frage ift unter allen, die ihrer Vernunft mächtig find, 
entfchieden. Wir fragen nur: ob ein Armer, in fo weit als 
er ein Armer if, ob ein Niebriger, in fo weit als er ein 
Niedriger ift, ob ein Mühfeliger, in fo fern er mühfelig if, 
wenn er fonft am Reibe und Geifte gefund iſt, ungluͤcklicher und 
elenver fey, als ein Reicher, Hoher und in Wolluſt und Ruhe 
Lebender? Der Heiche und Gewaltige zweifelt nicht, viele Frage 
fey eben fo Elar entſchieden, wie die erftere. Daher blähet‘ er 
ſich, und vergifiet fo wohl feines Urfprunges, als feines Endes. 
Und wir behaupten, daß er irre, und daß die Weisheit gegen 
iön- fpreche: Tretet herunter von euren Höhen, eingebilvete Glüd- 
ſelige! ihr ſeyd euren armon Vrüdern gleicher, als ihr es meinet. 
Eure Herkunft, euer Auf, euer Ende machen euch nicht allein 
denen ähnlih, von welden ihr euch fo. forgfültig abfondert: 
auch eure äußerlichen Umſtände vereinigen auch mit ihnen. 
Nehmet aus dem Haufen derer, die das Velo bauen, einen 
Menſchen Heraus, ver fo viel Wig und Ueberlegung hat, als 
er In ſeinem Stande bedarf, der durch eine emfige Wartung 
aus feinem Kleinen Adler jo viel heraudziehen kann, daß er nie⸗ 
mand um Mitleiven anſprechen darf, der feinen Hunger mit 
ſchlechten Speiſen ftillet, feinen Leib mit einem geringen Tuche 
decket, der auf nichts mehr hoffen kann, als daß er fein. unan⸗ 
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ſehnliches Erbe keinem Schuloner Hinterlafien werde. Worin 
ift dieſer unglüdlicher, ala ver, fo in einem koſtbaren Palaſte 
von vielen bevienet wird, groffe Länder, Aecker und Güter ber 
berrfchet, feinen Leib in Purpur, "Gold und Seide hüllet, in 
einer prächtigen Geſellſchaft Tafel Hält, täglich allerhand Speifen 
vor fih ſiehet, Die aus allen Theilen der Welt zufammen 
geſammlet und nach der Kumft zubereitet ſind, der alles, mit 
einem Worte, um und bei fih hat, was zu dem Glüde ver 
Hohen. diefer Welt gehöret? Ihm mangeln unzählige Dinge, 
die diefer Hat, und fo oft er e8 wuͤnſchet, haben kann. Allein 
er münfchet und begehret auch die Dinge nicht, vie ihm fehlen. 
Und dem fehlt eigentlich nichts, der fi nad dem, was ihm zu 
fehlen ſcheinet, gar nicht fehnet. Dad Maaß unfrer Begierden 
ift das Maaß unferes irdiſchen Glücks und Unglücks. Die mit 
ihren Neigungen und Wünfchen nicht über die Grenzen bes 
Standes geben, worin fie gefeßet find, die find glüdlih, fie 
mögen leben, in welchen Umſtänden fie wollen. Diefer Kann, 
von dem wir reden, hat von dem weiſen Urheber feiner Natur 
auftatt des Lieberfluffes, worin jengr pranget, ein eingefchränftes 
Herze empfangen, das fi aus dem Cirkel feiner Umſtande nicht 
waget. Und dadurch tft er eben fo ſelig, als jener, ungeachtet 
bie verdorbne @inbildung des Mächtigen feinen Zuſtand für be⸗ 
bausensmürdig ‚hält. 

Er kleidet und ſpeiſet ſich ſchlecht. Und was hat es denn 
deswegen weniger, als ber andre? Gr hat eben das von feiner 
armſeligen Kleidung und Nahrung, mad der Reiche von feinem 
prächtigen Gewand und von feiner Toftbaren Speife. Sein 
Kittel [hüpet ihn gegen die Strenge der Luft und das Unge⸗ 
witter. Seine Speife benimmt ibm den Hunger und gibt ihm 
neue Krafte. Und was hat ver Reiche und Gemaltige mehr von 
feinem prächtigen Horde und wohl befegter Tafel? Allein feine 
Einbildung wird Doch fo nicht erfreuet, als bie Einbildung des⸗ 
jenigen, dem ein Imnted, koſtbar gewirftes und vortrefliches 
Gewand die Ungen füllt? Sein Gefhmad wird doch fo nicht 
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vergnügt, als der Geſchmack desjenigen, dem die ganze Natur 
und die Kunft vieler Köche zu Gebote ſtehet? Was ließe ſich 
hierauf nit fagen? Doch eines aus vielen. Und mer von 
und weiß ed denn, daß die Einbilvung und der Geſchmack diefes 
Manned weniger angenehme Empfindungen nach feiner befondern 
Befchaffenheit Haben? Es ift noch zmeifelhaft, ob fein ſchlechtes 
Feyer⸗Kleid ihm nicht eben die Freude verurfahe, bie dem 
Reichen fein güldener Mantel. Es iſt noch unausgemadt, ob 
Der Hunger und die Arbeit ihm fein Brod, und mas er fonft 
von ſchlechten Nahrungs⸗Mitteln zu fih nimmt, nicht eben fo 
ſchmackhaft und angenehm mache, ald dem Meichen feine fo forg- 
fältig bereiteten Speifen fin. 

Er mohnet übel. Und bringt ihm denn feine Hütte nicht eben 
den Nuten, den der Hohe und Gewaltige aus feinem Pallafte 
ziehet? Site bewahret ihn und fein Heines Vermögen vor Kälte, 
vor Hide, vor Dieben, vor Nachftelungen. Was braucht er mehr? 
Allen er muß doch viele Unbequemlichkeit in feinem engen und 
übel eingerichteten Raume empfinden, und vieler Bequemlichkeiten, 
die eine freie und wohl gebaute Wohnung gibt, entbehren. Nah 
unfrer Meinung, nicht nah der Wahrheit. Wir, die wir bes 
auemer und beffer wohnen, würden allerbings viel leiden, wenn 
wir aus unfern Häufern in feine Hütte verbannet und gewielen 
würben. Er fühlet dieſe Uebel nicht, weil er daran von ven erften 
Jahren gemöhnet worden, und ruhet eben fo gut wie wir. Er 
fpüret den Mangel unferer Bequemlichkeiten nicht, weil er fie nicht 
fennet. Wer befümmert fib um Bortheile, deren Werth man 
nicht begreifet? Er muß ſich ſelbſt bedienen und kann feinen Auf- 
wärtern befehlen. Allein die Dienfte, ver er nach feinen Umſtän⸗ 
ven bebarf, find fo bewandt, daß er fle ohne Unluſt felber Leiften 
kann. Vielleicht würde e8 ihm verbrießlicher fallen, wenn er alle 
Kleinigkeiten, die zur Vflege feines Lebens und zu feiner Übrigen 
Nothwendigkeit gehören, von einer andern Hand erwarten und 
nehmen ſollte! Sein Name ift unbekannt. Allein er glaubet auch 
nicht, daß ein groffer Name feine Wohlfahrt vermehren Zönne. 
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Er gibt Feine Geſetze und muß felber geboren. Allein fein Ger 
horſam macht ihm nicht mehr Beſchwerung und Mühe, als dem 
Herrſchenden feine Macht zu gebieten. Wir wollen dieſe Verglei⸗ 
Hung nit weiter fortfegen. Reiniget ihr eure Einbildung und 
beurtheilet das Glück andrer nicht nach dem Urtheil eurer Augen 
und Ohren, fondern nad der Kürfehrift des Geiſtes Gottes und 
einer gefunden DBernunft, fo wirb euch die große Ungleichheit 
zmijchen den Hohen und Niebsigen, die fo viel Hochmuth und 
Frevel verurfachet, nicht Tänger verführen. 


NReimarus. 


Von der Seelen Unſterblichkeit. 
(1754.) 


Der Menſch ift von Natur, durch die vernünftige Vorftellung 
feiner felbft und anderer Dinge, zu einem Bermögen und Ber- 
langen nad) einer höheren, reineren und dauerhafteren Vollkommen⸗ 
heit und Glückfeligfeit, als er in diefem Leben erhalten Tann, 
beftimmt. Es fließt nämlich natürlih und nothwendig aus ver 
Bernunft, die eine wefentliche Eigenfhaft aller Menſchen ift, daß 
ihre Gedanken, durch Vergleihung des Gegenwärtigen mit dem 
Vergangenen, auf das Zukünftige geführet werben, daß fie eine 
Vorftelung von Zeit und Dauer bekommen, daß fie voraus denken, 
und wenn fie fich felbft und ihr Leben nach ver zukünftigen mög- 
lihen Dauer betrachten, daß ihre angeborene Begierde zum Leben 
fich fo weit, als ihre Vorftelung ver zufünftigen Zeit gebt, das 
ift, bis ind Unendliche erſtrecken muß. Es fließt natürlih und 
nothwendig aus der Vernunft, daß alle Menfchen fich durch ihre 
allgemeinen und abgefonderten Begriffe noch immer eine höhere 
und reinere Vollkommenheit, Luft und Glückſeligkeit gedenken, als 
fie wirflih befißen, oder in dieſem Leben erhalten können, und 
daß ihr Verlangen folglich mit diefer niedrigen und gemifchten 
Glüdfeligkeit nimmer völlig befriediget wird, ſondern der Vor- 
ftelung des größeren möglichen Guten ohne Aufhören folget. 
Kurz, der Menfchen Begierden müffen ſich, vermöge ihrer Ver⸗ 
ftandesfräfte, nothiwendig ind Unenpliche, und über die Schranken 
dieſes kurzen und unvollfonnenen Lebens auslaſſen. 

Man bemerfet daher, in Abſicht auf den Außerften Zweck, 
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mancherlei wichtigen Unterſchied zwifchen den Thieren und und. 
Die Thiere find von Natur nnvermögend, vollkommener und 
glüdliher zu werben, als fie In dieſem Leben find und werben: 
wir aber werben felbft in viefem Leben immer volllonmener; doch 
nimmer fo vollfommen und glüdlich, als wir werden Fönnten. 
Die Ihiere Haben feine Vorſtellung von einer höheren und 
dauerhafteren Glückſeligkeit, als fie hier wirklich genießen: wir aber 
fönnen die Dauer und Stufe des Lebens and ber Glückſeligkeit 
bis ins Unendliche in unferen Gedanken vergrößern. Die Thiere 
find bloß finnlih, und nur - einer finulichen Luſt fähig: wir aber, 
ald vernünftige Menfchen, auch einer geifligen. Die Thiere 
denken nicht weiter, ald das Gegenmwärtige: wir aber Tönnen 
und müflen und au das Zufünftige vorftellen. Die Thiere 
Eönnen durch die Stillung leiblicher Nothdurft völlig beftiediget 
werden: ein Menſch hergegen kann fih, mit aller Bemühung, 
weder in der finnlihen noch vernünftigen Luft, waͤhrend dieſes 
Lebens, Benüge thun. Die Thiere bezahlen ver Natur ihre 
Schuld, ohne den herannabenten Ton vorher zu kennen ober zu 
fürdten, noch an’ ein fernered und befieres Leben zu denken; 
der ſolches zu wünſchen; Ber Menſch allein weiß zum vorans, 
daß er flerben muß, denket mit Furcht an fein Ende, und kann 
nit anders zufrieven flerben, als wenn er auf ein befieres 
Leben hoffet. 

Weil diefed Sehnen der Menſchen nad einem dauerhafteren 
und befferen Leben, ald das gegenwärtige iſt, ans ben Kräften 
und Regeln unſers Verſtandes und Willens natürlih entjpringt, 
und nem Weſen imferer Seele und deren Fähigkeit zu einer 
mehreren Vollkommenheit und Glückſeligkeit gemäß ift: fo Kann 
man ed nit unter Die umatürlichen Grillen und fügen Träume 
der Menfchen vechnen. Bon: viefen läßt fich allemal zeigen, duß 
fie den Regeln „unjerd Verſtandes und Willens, fo wie dem 
Weſen und der Natur der Dinge, entgegen laufen. Aber hat 
unfer Wille, vermöge feiner Ratur, eine Glückſeligkeit zum 
Ziele feines Wunſches und Bemühens, und ſtrecket er ſich natür« 
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licher Weiſe nach den Schranken der vernünftigen Vorſtellung 
von möglicher Vollkommenheit und Glückſeligkeit: fo muß fi 
au fein Verlangen, nah den Negeln unferer Natur, über das 
Ziel dieſes zeitlichen Lebens, in eine glüdjeligere Ewigkeit ers 
ſtrecken. Selbſt die falfehen und irdiſchen Begierden ver Menſchen 
zeigen, daß ſie ins Unendliche gehen, und daß ſie bloß darum 
fehlen und trügen, weil ſie unſere zu höheren Dingen geſchaffene 
Natur mit endlichen und verganglichen Dingen zu vergnügen 
gedenken. 

Wir müſſen alſo nothwendig daraus ſchließen, daß wir 
von dem Schöpfer zu ſolcher Art des Lebens und der Glück⸗ 
ſeligkeit beftimmt find, wozu und das Bemühen unſerer Natur 
nah eingepflanzten Regeln führe. Es iſt uns jo natürlich, 
voraus zu denken, und und unfern Tünftigen Zuftand auf eine 
ungemefiene Länge vorzuflellen, ald es ben Thieren natürlich 
ift, fih bloß an das Gegenmärtige zu halten: es iſt und eben 
fo natürlih, daß wir immer vollfommener werden können und 
wollen, als es ven Thieren natürlich iſt, daß ihre Fähigkeit 
and Begierden in gewiſſen unveränderliden Schranken ver Voll- 
kommenheit eingefchlofien find: es iſt uns eben fo natürlich, daß 
wir uns, bei dem Begriffe von einer möglichen längeren und 
höheren Glüdfeligkeit, mit dieſem kurzen Leben und deſſen nie⸗ 
driger und oft vergällter Luft nicht begnügen, fondern ein befleres 
und bdauerhafteres wünfchen, als es den Thieren natürlich ift, 
daß fie mit der gegenwärtigen Grfättigung ihrer Nothdurft und 
Triebe vollfommen zufrieden find, und weiter nichts bedenken 
noch verlangen. Wenn nun biefes ganz offenbar ift, fo ift unfer 
natürliches Berlangen nad einem befleren und vauerhafteren 
Leben auch eben ſowohl ein Reiz bes Schöpfers zu unferer Bes 
flimmung, als e8 bei ven Thieren die blinden Triebe find. 

Kann man fih wohl vorftelen, daß ven. Kebenvigen ein 
Hunger nad einer gewiflen Speife natürlich fey, und daß doch 
die Speife nicht in der Welt wäre, momit der Hunger könne 
erfättiget und das Leben erhalten werden? Kann man fi 
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einbifden, daß Bögel von Natur einen Drang bekommen haben, 
gegen ven Winter fi einmüthig zu verfammien, und über alle 
Wolken in ein entfernted Land zu eilen, und daß doch in ber 
Gegend kein Land ſey, wo fie ihr Leben fortfegen und unter» 
halten könnten? Kann man fich gevenfen, daß Wafferinfecten, 
gegen dad Ende ihred bermaligen Zuflandes, ein Verlangen 
nach der Luft haben follten, und fih aus dem Wafler heraus 
begäben, wenn fie nicht, nad ihrer Verwandelung, in biefem 
Elemente aufs neue leben würden? Nein, die Stimme ber 
Natur triegt nicht, fie ift ein Auf und Wink des Schöpfers zu 
jeder beflimmten Art des Lebens; fie ift ein Ausdruck und zus 
gleich ein Mittel der göttlichen Abſichten. Wie Fönnte er dem 
feine vernünftigen Gefchöpfe, burch ihre Natur, zu einer Vor—⸗ 
ftellung eines längeren und befieren Lebens, und zu einem Ver⸗ 
langen nad vemfelben, rege gemacet haben, menn es nit 
‚eben dasjenige wäre, wozu er und beſchieden hat? 


Rabener. 


Kleider machen Leute. 
(1750.) 


In diefen drei Worten liegt eine unerfhöpfliche Weisheit 
- perborgen. Sie find der Schlüffel zu den erflaunlihften Bes 
gebenheiten des menfhlichen Lebens, welche fo vielen, und den 
Philoſophen am meiften, unbegreiflih vorfommen. Sie find 
das wahre, einzige Mittel, ‘alle diejenigen Glückſeligkeiten zu 
erlangen, um welde fih ein großer Theil ver Menfchen ver⸗ 
gebend bemühet. Thoren find es, welche ſich und andern weiß 
machen, daß nur die wahren Verdienſte, die Liebe zum Vater⸗ 
lande, die Nevlichfeit, daß nur die Tugend glüdfelig, und uns 
zu wahrhaftig großen und berühmten Leuten madt. Wie un« 
verantwortlih und graufam find unfere Moraliften zeither mit 
uns umgegangen! Was brauchen wir alle tiefe ängflliden Be⸗ 
"mäühungen? Kleider, glüdfelige Erfindung! nur Kleider maden 
das, was Tugend und Vervienfte, Neblichfeit und Liebe zum 
Vaterlande vergebens unternehmen. Nunmehr ift mir nichts jo 
lächerlich, als ein ehrlicher Mann in einem ſchlechten Aufzuge; 
und das iſt mir ganz unerträglih, wenn ein folder Mann 
darum, weil er ehrlich, angefeben und bewundert zu ſeyn ver- 
Tangt. Wie lange muß er fi durch Hunger und Verachtung 
hindurch winden, che, ex e8 nur fo weit bringt, daß er von 
Leuten, welche ihre Kleider vorzüglich machen, einigermaßen ge- 
litten wird! Eine ängftlihe Bemühung, feinen Pflichten Genüge 
zu thun, bringt ihn in dreißig Jahren zu der Hochachtung nicht, 
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zu welcher er durch ein prächtiges Kleid in vier und zwunzig 
Stunden gelangen kann. Man ftelle fih einen folgen Mann 
vor, welcher mit feinen altwäterlichen Tugenden und einförmiger 
Kleivung ſich in eine Gefellichaft von vornehmen Kleidern zum 
erfienmale wagt. Er muß fehr glüdlih ſeyn, wenn -ihm der 
Thürſteher nicht ven erften Schritt ind Haus verwehrt. Drängt er. 
fi bis in das Borzimmer, fo hat er fich noch durch eine Menge 
von Bedienten burchzuarbeiten, wovon ihn die meiften lächerlich 
finden, viele gleihgültig anfehen, und die billigften gar nicht 
merten. Gr verlangt Seiner Ercellenz aufzuwarten. Dan ant- 
wortet ihm nit. Er verlangt feiner Ercellenz unterthänig 
aufzumwarten. Ein Lakay weist ihn an ven andern, und feiner 
meldet ihn an. Er fteht beſchämt am Kamine, und fteht allen 
im Wege. Er fieht endlich den Kammerdiener. Er bittet ger 
borfamft, ihm die hohe Gnade zu verfchaffen, daß er Seiner Er- 
cellenz feine ganz unterthänigfte Aufwartung machen dürfe. 
Komme der Herr morgen wieder; es ift heut Gejellihaft im 
Zimmer! — — Uber wäre es niht möglid — — Kurz, nein! 
Seine Excellenz hätten viel zu thun, wenn fie jede Bettelvifite 
annehmen wollten; der Herr kann morgen wieder fommen. Da 
ftebt der tugenphafte, ver ehrlihe, ver gelehrte Mann, ber 
Mann von großen Bervienften, welcher fih reblich und mühſam 
nährt, feinem Fürften treu dient, Hundert Leute durch feinen 
guten Rath glüdlih gemacht Hat, mit ängflliher Sorgfalt die 
Rechte gebrücdter Wittwen und Walfen fhüßt, niemanden um 
das Seinige bringt; da fteht der rechtichaffenfte Patriot. - Sein 
ſchlechter Anzug drückt alle. Verdienſte nieder. Er ſchleicht ſich 
beſchämt zur Thüre, um ſich der Verachtung des Vorzimmers 
zu entziehen. Dan ſtößt ihn mit Gewalt von derſelben weg, 
man reißt beide Flügel mit einer ehrfarchtsvollen Befchäftigung 
“auf, alle Beviente kommen in Bewegungs alle rihten fi in 
eine demüthige Stellung, der Kammerdiener fliegt ind Zinmer 
feined Herrn; es wird ein Lärm darinnen, man wirft die 
Karten hin. Seine Excellenz eilen entgegen, und wen? einem 
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vergoldeten Narren, welcher vie Treppe herauf gefaſelt kömmt 
und den Schweiß ſeines betrognen Gläubigers auf der Weſte trägt. 
Sein Kopf, fo leer er iſt, wird bewundert, weil er gut friftet 
it; fein Geſchmack befieht in der Kunft, ſich artig zu bücken. 
Hätte er Verſtand, fo würde.er alle ſechzehn Ahnen beſchaͤmen, 
und nur aus kindlicher Hochachtung gegen feine Borfahren hat 
. a ſich in Acht genommen, verfländiger zu, werben, als fie ges 
weien find. Sein Herz ift boshaft, fo viel ihm feine vornehme 
Dummheit zuläßt. Cr bat das Geringfte nicht ‚gelernt, womit 
er dem Baterlande oder ihm ſelbſt ‚dienen fünnte; und momit er 
jemanven bient, das find leere. Gnabenverfiherungen. Er borgt, 
er betrügt, er küßt, er pfeift, er Tacht, fpielt ‚gern ımd. unglüd- 
lich, und feine Excellenz freuen ſich mit offenen Armen über bie 
Ehre feines Zuſpruchs. Nun ift unfer redlicher Mann. ganz vers 
geflen, und es ift ein Glück für ihm, daß er noch ohne Schaven 
‚aus dem ehrfurchtsvollen Gedränge entrinnen. und die Treppe 
Binunter kommen können. Es geſchieht ihm recht. Der Thor! 
Barım hat er nicht beffere Kleider, und geringere Verdienſte? 
Man thut der Welt Unrecht, wenn man fagt, baß fie ‘bei den 
Verdienflen rechtfchaffener Männer unempfindlich nnd blind fey. 
Eie ift es nit; aber man muß ihr die Augen durch die äußer⸗ 
liche Pracht öffnen, und fie durch ein vornehmes Geräuſch auf- 
wecken. Kann die Welt etwas ‚dafür, daß fih ein großer Geift 
in ein ſchlechtes Kleid verſteckt? Die Welt ift eine Schaubühne, 
und auf der Schaubühne halten wir nur diejenigen für Prien, 
welche fürftlich gekleidet find. Nicht alle Haben die Geduld, den 
letzten Auftritt und die Entwickelung des Spield abzuwarten, 
Dan ftelle einmal die Billigkeit ver Welt auf die Probe, und 
vertaufehe die Kleider. Eure Gnaden werden fich gefallen. laſſen, 
das ſchwarze Kleid dieſes ehrlihen Mannes anzuziehen und feine 
etwas bejahrte Perücke aufzufegen. Wie dumm fehn Eure Gnaden 
aus! Die dreiſte und unverſchämte Miene iſt mit einemmale 
verſchwunden. Aller Wit, deſſen ein prächtiges Kleid fähig war, 
if verloren: Man führe ihn in die Loge; in eben diejenige 


Aus der „Abhandlung von Sprüchwörtern.“ 29 


Loge, in welcher er ſo viel der artige Herr, der allerliebſte ar⸗ 
tige Herr, der ſchalkhafte Baron geweſen. Gr kömmt. Gr 
macht feine Verbeugung no immer fo gut und ungezwungen, 
als fonft. Ban lacht darüber. Gr mil die Hand Füffen; man 
ſtößt Ihn fort. Die Damen murmeln unter einander und ärgern 
ſich über Die Unverſchämtheit viefed gemeinen Menſchen. Dan 
hält ihn für einen Informator, welcher bei feiner gnäbigen 
cherrſchaft nicht gut thun, und eimas mehr feyn wollen, als 
ein gemeiner Bebienter. Er fängt an zu reden. Wie abgeſchmackt, 
wie pebantifg redet er! Gr wird ungeduldig, und flucht ein 
sacre bleu! Man lacht über ven Narren, und läßt ihn durch 
die Heyducken ald einen wahnwitzigen Kerl hinausftoßen. 
Nunmehr erfiheint der redliche uud vervienftvolle Dann in 
ber Roge, welcher die prächtigen Kleider des entlaruten Baron 
angezogen bat, Er erſcheint das erflemal darinnen, und thut 
ein wenig blöde. Mm findet feine Blöpigkeit angenehm, und 
hält ihn für einen Fremden, deſſen Sittfamfeit bewundert wird. 
- Die Damen danken Ihm auf eime gnädige Art, und die Fächer 
taufhen ihm mit Beifall entgegen. Dan bietet ihm einen 
Stuhl an, und er ſetzt ſich mit Anſtand nieder. Eine jede fragt 
ihre Nachbarin, wer diefer Herr fegn müſſe? es kennt Ihn feine. 
Ste laſſen fih in ein Gefpräd mit ihm ein; er redet befcheiben. 
Man beurtbeilt vie Oper; er beurtbeilt fle mit, und fein Urtheil 
findet Beifall. Die Sänger werden gelobt, er lobt fie mit 
Geſchmack. Man redet von Hofe, er kennt die Welt; man 
redet von Staatdfahen, man findet feine Gedanken fehr fein; 
man redet Böfed von den übrigen Logen, er ſchweigt, und auch 
fein Stillſchweigen wird gebilligt, weil man ihn für einen. 
Fremden hält, welcher nod ganz unbefannt, oder zu beſcheiden 
if, in einer fremden Geſellſchaft auf eine boshafte Art witzig 
zu ſeyn. Die Oper ift zu Ente. Er bat die Gnade, feine 
Nahbarin an die Kutfche zu führen. Er thut es mit einer uns 
gezwungenen Wohlanſtändigkeit. Er darf die Hand Füffen, und 
Seine Ercellenz wünfchen, indem fie fortfahren, daß der gnüpige 
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Here wohl ruhen möge. Glüdjelige Verändetung! Der gnäpige 
Herr! der, welcher nur vor wenig Stunden noch befhümt am 
Kamin flund, und allen Bedienten laͤcherlich war, iſt itzo vie 
Bewunderung ber ganzen Gefelihaft! Man erkennt feine Ders 
dienſte; denn man fleht feine prächtigen Kleider. 

Da wir bloß den Kleidern den entſcheidenden Werth unfrer 
Verdienſte zu danken haben, fo ſcheue ich mich nicht, zu geftehen, 
dag ih wenig Berfonen mit fo viel Ehrfurcht anfehe, als meinen 
Schneider. Ich befuche feine Werkftatt oft, und niemale ohne 
einen Heiligen Schauer, wenn ich febe, wie Bervienfte, Tugenden 
und Vernunft unter feinen ſchaffenden Händen hervorwachſen, und 
fheure Männer aus dem Stich feiner Ravel aus dem Nichte 
bervorfpringen, fo wie das erfte Roß an dem Ufer muthig ber» 
vorfprang, ald Neptun mit feinem gewaltigen Dreizack in den 
Sand ſtach. 

Vor etfihen Wochen gieng ih zu Ihm, und fand ihn in 
einem Chaos von Sammet und reihen Stoffen, aus welddem er 
Erlauchte Männer und Gnaden ſchuf. Er fohnitt eben einen 
Domherrn zu, und mar fehr unzufrieden, daß der Sammet nicht 
zureichen wollte, den hochwürdigen Bauch auszubilden. Ueber 
dem Stuhle hiengen zwo Greellenzen ohne Aermel. Giner fet« 
ner Geſellen arbeitete an einem geftrengen Iunfer, welcher fi 
von feinem Pachter zwei Ouartale hatte vorſchießen laffen, um 
feine hochadeligen Verdienſte in der bevorſtehenden Meffe kennt⸗ 
Üd zu machen. Auf der Bank lagen nod eine ganze Menge 
junger &tuger; Tiebenswürbige junge Herrchen und feufzenve 
Liebhaber, welche mit Ungeduld auf ihre Bilvung, und die Ent⸗ 
wictelung ihres Wefens zu warten ſchienen. Unter der Banf 
ftad ein großes Packt ſchlechter Tücher und Zeuge für Gelehrte, 
Kaufleute, Künftler und andere niedere Geſchöpfe. Zween Jun» 
gen, welche noch nicht gefidt genug waren, faßen an der Thüre, 
und übten fih an dem Kleide eines Poeten. Ich flund bei dem 
Meifter, hielt den Hut unter dem Arme, und bkich, länger, als 
eine Stunde, in eben der ehrfurdhtövollen Stellung, welde ih 
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annehme, wenn ich in Geſellſchaft vornehmer und großer Maͤn⸗ 
ner bin. | 

Derin Schneider iſt in vergleichen Fällen ſchon von mir ein 
ſolches ehrerbietiges Stillſchweigen gewohnt, daß er mich nit 
weiter um bie Urfachen befragt. Er weiß bie Hochachtung, melde 
ih für die wunberthätigen Kleider habe. Sie iſt billig. Nur 
die Kleider find es, welche wir an ben meiften Großen verehren. 
Und weil und der Körper, fo in dieſen verdienſtvollen Kleidern 
fiedt, gleißgültig und von feiner Wichtigkeit fcheint; fo ver⸗ 
bindet und unfere Pfliht, auch alddann eine demüthige Miene 
anzunehmen, wenn wir biefe Kleiner ohne ihre zufälligen Kör⸗ 
per ſehen. 

Sp erhaben meine Gedanken find, wenn ih den erflaunen« 
den Wirkungen meines Schneiders in feiner Werkflatt zufehe: 
fo Eleinmüthig werde ih im Namen des größten Theils meiner 
vornehmen Landsleute, fo oft ich bei einer Trödelbude vorbeis 
gehe. Diefe ift in Anfehung der Kleider eben das, mad uns 
Menfchen die Begräbniffe find. Hier hört aller Unterfchien auf. 
Oftmals fehe ich in der Trödelbude den abgetragenen Rod eis 
ned wigigen Kopfs ſehr vertraut neben dem Kleide eines reichen 
Wucherers liegen, und es ift wohl eher geſchehen, vaß die Welle 
eined Dorfichulmeifters über dem Sammetlleide feines Prälaten 
gehangen hat. Noch betrübter iſt es, wenn bie prächtigen Kleis 
der die Hochachtung der Menfchenmafhine, die in felbigen ge= 
fleckt, überleben. Man hat mir einen reich geftickten Rock gezeigt, 
welcher die Berrunderung der ganzen Stabt, und der beſingungs⸗ 
würbige Gegenftand vieler Hungrigen Mufen gewefen ; „enplich 
aber doch vor der Unbefcheinenheit feiner Gläubiger in WE Irö- 
delbude flüchten müſſen. 

Ehe ich dieſen Artikel ſchließe, muß ich noch etwas erinnern. 
Ich bin ſo billig geweſen, und habe gewieſen, daß Kleider Leute 
und Verdienſte machen; zur Vergeltung dieſer Bemühungen ver⸗ 
lange ich wieder etwas, das eben ſo billig iſt. Diejenigen, denen 
zum Troſte ich dieſes Sprüchwort ausgeführt und bekannter 
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gemacht Habe, und die Feine Vervienfte welter beſitzen, als welche 
fie dem Anſehen ihrer Kleider zu banken haben, werben ſo 
gerecht feyn, und die Ehrenbezeugungen, welche diefeh Kleidern 
gemacht werden, niemals auf ihre Rechnung ammehmen. Sie 
geben: fie nichts an, und es ift wirklich ein unverantwortlicher 
Raub , wenn fie fi ver Hochachtung bemächtigen, die man ihren 
Kleidern ſchuldig ift. Sollte ich winer Vermuthen erfahren, daß 
man diefe meine Vermahnung nicht in Acht nähme, und wie ed 
bei den meiften geſchehen, fortführe, die Verdienſte der Kleider 
ſich anzumaffen ; fo werde ih und meine Freunde fie öffentlich 
Demüthigen. Wir werben die Sprache ver Complimente ändern, 
und wenn wir einem folden Manne begegnen, niemal3 anders 
zu ihm ſagen, ald: Mein Herr, ich Habe Die Gnade, Ihre Weſte 
meiner unterthänigften Devotion zu verfihern. Ich empfehle mich 
Ihren geſtickten Kleide zu gnäbiger Protection. Das Vaterland 
bewundert die Berbienfte Ihres reichen Aufſchlags. Der Himmel 
erhalte ihren Sammetrod der Kirche und unferer Stadt: zum 
Beſten noch viele Jahre. 


Gellert 


1. Portraits. 


(Um 1760.) 
1. Der Mann mit Einem SKafter und mit vielen Tugenden. 


Die Menfhen find felten fo ververbt, daß fie fich vielen 
Laſtern zugleich ergeben ſollten; und felten fo ſchlimm, daß fle 
ein Zafter, dem fie fich überlaffen, nicht durch gewiſſe Tugenden 
gleihfam vergüten wollten. Dorant gehöret unter diefe Claſſe. 
Er dienet der Wolluſt, obgleich nicht ohne alle Mäßigung, und 
ift fo offenberzig, daß er dieſen Fehler felbft gefteht: aber eben 
diefer Dorant ift gerecht, gutthätig, vienfifertig, aufrihtig. Er 
fennt und gebraucht alle Künfte, dad Herz einer Unſchuldigen, 
bie feine Neigung gereiget bat, zu verführen; und doch kann er 
feinen Unglüdlihen ohne Mitleiven fehen, und ohne Hülfe von 
fih laſſen. Man liebt ihn wegen feiner Gutthätigfeit felbft in 
ven Geſellſchaften, wo man feinen Behler kennet. Er verab- 
ſcheut die berüchtigten Häufer der Wolluft, und würbe file zer 
flören, wenn es auf ihn ankäme; aber eine Beyſchläferinn zu. 
balten, die er in kurzer Zeit mit einer andern vertaufiht: dieſes 
ſcheint ihm nichts Böſes und nichts Gutes zu ſeyn. Er bes. 
Iohnet fie ‚mit etlichen hundert Thalern; denn dieſes, fagt er, 
wäre ungerecht, wenn fie hülflos bleiben ſollte. Er verhilft 
ihr ſo gar mit ſeinem Schaden zu einer Heirath, um ſie zu 
verſorgen, und man lobt dieſe Sorgfalt an ihm. Dorant, ſpricht 
die große Welt, hat doch im Grunde ein gutes Herz. Dieſer 
Dorant, der, durch ſeine geſittete Lebensart und ſeinen Stand 
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den Zutritt in die beſten Häuſer hat, iſt alſo ein gefährlicher 
Feind der Unſchuld, und doch iſt er ein Mann von Treu und 
Glauben. Er giebt mir ſein Wort, daß er mir durch ſeinen 
Fürfpruch dienen will; und er thut ed, ohne meinen Dank zu 
erwarten. Er thut e8 mit Vergnügen. Man fpricht von einem 
Bekannten oder von einem Fremden Böfes; und er geräth dar⸗ 
über in eine edle Site, daß man die Ehre des Andern Eränft, 
und nicht lieber das Befte vermutbet. — Dorant Eonnte von 
feiner Anverwandtin, wenn er ihr Hätte fchmeicheln wollen, 
eine reiche Crhfchaft erlangen. Nein, fagte er, dad wäre un⸗ 
gerecht; fie hat nähere Erben, die es mehr bebürfen. Soll ich 
reicher werben, um Andere arm zu mahen? — Dorant ifl 
gelinde gegen feine Untergebenen, und ber gütigfte Herr gegen 
feine Bedienten, wenn fie fih wohl aufführen. — In Gefells 
ſchaften ift er befheiden, und hält e8 für ein Verbrechen, je« 
manden zu beleidigen, und fein Vergnügen zu flören. — Er 
haft dad Spiel, den Trunk, und die Verſchwendung. Was 
fol man alfo von Doranten urtheilen? Nah der Sprache ver 
Welt hat er nur Einen Fehler und viele Tugenden; nad der 
Sprache der Wahrheit hat er eigentlich Feine Tugend, und nur 
‚ ein gutes Temperament, oder eine natürlihe Anlage zur Tu⸗ 
gend. Er hat zu viel Verſtand, um die Lafter alle zu billigen, 
und zu wenig, um einzufehen, daß Ein Lafter, dem man fid 
wiſſentlich ergiebt, das ganze Gerz verderbt. Er hat zu viel 
Gewiffen, um ruhig zu fündigen und will einen Vergleich 
ziwifchen dem Böfen und Guten treffen, und feine Fehler ver 
Wolluſt durch die Beobachtung äußerlicher Pflichten ver Ge⸗ 
ſelligkeit erſetzen. Er mählte diejenigen Tugenden, die einem 
weichlichen Herzen die leichteſten und ihm natürlich find ; Güte, 
Billigkeit, Gelindigkeit, Dienftfertigkeit. Cr wählt biefenigen 
Tugenden, bie in Gefellfgaften am belichteften find, und fi 
am erſten durch Beyfall oder Gegenbienfte belohnen. Seine 
Tugenden find alfo Temperament und Wohlſtand; und fein 
Avbſcheu, den er vor gewiffen Laftern hat, ift die Frucht bes 
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Beyſpiels und der guten Erzichung,, die er in feiner Jugend 
genofien. Die Exempel zu dieſem Charakter find in dem ge⸗ 
meinen Leben fehr Häufig, und den guten Sitten fehr gefährlich. 
Das Laſter, das fih mit den Barben von zehn Tugenden 
fhmüdt, gefällt zur Nahahmung gar zu fehr, und au ein 
gutartiger Jüngling wird fih von ihm blenden laſſen. Das 
Schlimmſte dabey iſt noch dieſes, daß folde Charaktere mit 
Hochachtung in der Welt beehrt werben, und daß man von 
ihrer ſchlimmen Seite in Gefellfhaften gemeinigli nur ſcherz⸗ 
Baft und mit einer wißigen Spötterey ſpricht, und die Aus⸗ 
ſchweifung böchftens von der Tächerlichen Seite tadelt. Gleich⸗ 
wohl ſollte man über die Unzucht eben fo wenig fpotten, als 
man über Mord und Diebflahl fpottet; und folget nicht oft 
Beides aus dem erfien? Dorant, ber den Perfonen des andern 
Geſchlechts Unſchuld und Tugend rauben Tann, bat, fo lange 
er diefe firafbare Neigung nicht unterdrüdt, Fein tugendhaftes 
Herz nad dem Ausſpruche der Moral; und feine guten Thaten, 
fo glänzend fie auch find, gehören feinem Blute, feiner Er⸗ 
ziebung, und feiner @igenliebe zu, ober find Brüchte nes böfen 
Gewiſſens, das fich beruhigen will. Die Tugend iſt der auf⸗ 
richtige und lebendige Wille, allen Gefegen ber Vernunft und 
Dffenbarung zu geboren. IA ein folder Wille aufrichtig, 
wenn er Ausnahmen macht? If nit Dorant, felbft des 
Beyſpiels wegen, ſchuldig, feiner Neigung zu wiberfleben; und ° 
ſchwächet er nicht durch ſein Erempel bey Andern das Anſehen 
eines göttliden Geſetzes? Es ift wahr, daß man es in allen 
Tugenden nicht gleih hoch bringen kann; aber der Vorſatz muß 
zu feiner mangeln. Es iſt wahr, daß die beften Herzen fehlen 
fönnen, und wirklich fehlen; aber in dem Fehler beharren, oder 
ihn nicht erkennen wollen, weil man ihn nicht ablegen will; 
das ift feine Schwachheit; das ift Verderben des Herzens. 


3* 
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2. Der regelmäßige Müßiggänger, oder. der Mann ohne Kofler und 
| ohne Tugend. 


GEraſt, mehr einftenlerifch, als geſellſchaftlich, Lebt für ſich, 
und theilet fein Vermögen fo ein, daß er ebrlih und ruhig 
leben kann. Er ift ohne Familie, Hat keine Hausſorgen, ift 
Serr feiner Zeit, und forgt, daß er Niemand zur Lat falle. 
Er lebt feit zehn Jahren einen Tag fo regelmäßig als den 
andern; ift gefund, und mit feinem Schickſale zufrieden. Um 
acht Uhr erwacht er; der Thee, die Zeitung, und dad Benfter 
beihäfftigen ihn bis zehn Uhr. Um diefe Zeit beforgt er feine 
Geſchäffte, das heißt, er trägt die geftrigen Ausgaben in fein 
Tagebuch ein, beſieht feinen geftrigen Anzug, ob etwas mangels» 
haft daran geworben, wählt den heutigen, ſchreibt einen “Brief, 
wenn ihm. der Wohlftand einen abforvert, blättert in einem 
nenen Buche, das ihm aus dem Laden ift zugefchidt worben, 
oder zeichnet eine halbe Stunde zu feinem Vergnügen, ober 
tritt an. feinen Flügel. Ehe es zwölf Uhr ſchlägt, iſt er an« 
geffeidet. Er fpeift gut, aber mäßig, und weiß feit dreyßig 
Jahren nicht was ein Rauſch if. Seine Zeit von zwey Uhr 
nach Tiſche bis Abends um zehn Uhr ift ebenfalls eingetheilet. 
Eine Stunde fehenft er dem Billiard, eine dem Beſuche, ben 
er giebt oder annimmt, eine halbe Stunde dem Schlafe, eine 
Stunde dem Leſen einer anmuthigen Schrift, eine dem Spazier⸗ 
gange, wenn es das Wetter erlaubt, eine’ der Abendmahlzeit, 
und um zehn Uhr überläßt er Ti regelmäßig dem Schlafe. 
Bon viefer Ordnung weicht er nicht ab, außer ded Sonntags, 
da er die Kirche beſucht. Diefer Mann hat den Ruhm der 
Eingezugenheit und einer orventlichen Lebensart. Sein Bes 
dienter rühmt, daß fein Herr alle Morgen bete und ale Abende 
ſinge. Und in der That, Eraſt iſt mäßig und haushälteriſch; 
kein Freund der Wolluſt und tobender Vergnügungen. Er 
ſpricht von Niemanden Böſes; läßt jeden in ſeinen Würden; 
bezahlt, was er zu geben ſchuldig iſt, richtig; und lebt ſtille 
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für fih. Gleichwohl, wer ift Craft, wenn man ihn in feinem 
ganzen Betragen unterfuht? Iſt er mehr, als ein regelmäßiger 
Müßiggänger? Was ift die Hauptabſicht feines Plans? Bes 
quemlichkeit und methodifirte Trägheit. Er lebt mäßig, um 
gefund zu feyn; wirthſchaftlich, um nicht zu darben; und orbent- 
lich, um die befhwerlichen Folgen der Unordnung zu vermeiden. 
Er lebt für fih, und nicht für Andere. Iſt er deswegen in die 
große Geſellſchaft ver Menfchen gefeßet worden? Er beförbert 
fein Bergnügen; aber ift e8 daß, weldes von der Vernunft 
gebilligt wird? Er geht mit feinem Vermögen forgfältig um, 
weil es die Pflicht eines Dernünftigen if. Aber ift nur ver 
Gebrauch des Vermögens, nicht auch der nützliche Gebrauch 
der Zeit eine Pflicht, eine beſtändige Pfliht? Er wendet vie 
Beit bloß zur Pflege und Erhaltung feines Körpers an; und 
alfo lebt er, um künftig fo lange gelebt zu haben, als er nut 
gefonnt. Er Hat eine Seele bloß für feine Sinne, und einen 
Derfiand, bloß um die Oegenflände zu entdecken, die feiner 
Bequemlichkeit fchmeicheln. Er glaubt, er thue nichts Böfes, 
weil er fih vor Kaftern hütet, die fih ſelbſt beftrafen; allein 
fein ganzer Plan des Lebens tft böfe, weil ihn vie Vernunft 
und die göttliche Beftimmung verwirft. Cr beweift felbft durch 
feine Einrichtung, daß die Seele des, Menfchen ein gefchäfftiges 
Weſen ift, weil er ihr in jeder Stunde eine Art der Unter⸗ 
haltung giebt. Warum kann er nicht einfehen, daß es befler 
ift, ein nügliher und arbeitfamer Mann zu feyn, als ein ge= 
ſchäfftiger Müsiggänger? Hofft er, daß ihn Gott einft ewig 
für die Mühe belohnen fol, die er auf das Vergnügen feiner 
Sinne fo orventlih verwandt hat? Könnte er fo oft fihlafen, 
als er wollte, fo würde er wahrſcheinlich ben größten Theil 
feines Lebens verflafen. Er babe noch fo wenig Gaben Yon 
der Natur empfangen; fo bat er doch mit allen Menſchen die 
Pflicht der Vernunft und der Religion gemein, feine geringen 
Talente zum Beften der Welt aufrihtig anzuwenden. Hierinnen 
beſteht ſeine Tugend und Ruhe. Er ſoll zufrieden leben, ald 
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ein Mitbürger, nicht als ein träumertjcher Einflenler. Er darf 
feine Bequemlichkeit fuchen, aber er lebt nicht für ſich allein, 
fonft würde ihn ver Schöpfer in eine Höle eingefchloffen und 
mit den nöthigen Lebensmitteln umringt haben. Endlich ift es 
falſch, daß ein bequemliches Leben ein zufriednes Leben iſt. 
Wenn Craſt nachdenkt; (und er kann doch nicht alle ernfthafte 
Gedanken durch Trägheit erftiden,) macht ihm fein Herz wegen 
feiner finnlicden Lebensart gar feine Bormürfe? Fühlt er nichts 
Leeres in feiner Seele? Keine Beforgnig, daß Andre, für die 
er nichts nügliches thut, Ihn verachten werden? Feine Beſchämung, 
daß er vierzig oder fünfzig Iahre gelebt Hat, ohne ein befirer 
Menſch geworden zu ſeyn? Kann er fih auf die ſchützende 
Hand der Vorſehung verlaffen, und fih, wenn fein Vermögen, 
daß er igt nur zu feiner Bequemlichkeit gebraucht, fi In Mangel 
verwandeln follte, mit ihrem Beyſtande tröften? Kann er auf 
Hoffnung fterben, wenn er an den Tod denkt? Sat er diefe 
Vortheile des Geiftes nicht, fo iſt er nicht zufrieden, ſondern 
nur von jeiner Bequemlichkeit, der er vienet, mit einem anges 
nehmen Kügel auf einige Jahre für feine Dienftbarfeit belohnet, 
und zugleich beftrafet. 


IL Briefe. 


Keipzig den 17. Nov. 1760. 
Hochzuehrender Herr Hauptmann! 


Sie können alfo aus einer vielfachen Erfahrung jagen; Ob 
taufend fallen zu meiner Seiten, und zehntaufend zu meiner Rech⸗ 
ten: fo wirds doch mid nicht treffen. Ja, wiederum in einem 
blutigen Ireffen bey dem Leben erhalten, und nur leicht ver 
wundet. Zu welcher Freudigkeit gegen Gott, und zu weldem 
muthigen Vertrauen in fünftigen Gefahren muß Sie nicht biefe 
Errettung ermuntern; und welche Woluft muß e8 feyn, nad 
einem vielflündigen Tode fich auf dem Schlachtfelde geſund erblicen, 
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und feine Augen von ber blutenden Erbe das erfiemal zum 
Himmel erheben. O! wie muß ein Trunk Wafler in dieſen 
Augenblicken eine unbegreiflide Erquidung, und ein Stüd Brod, 
mit Dank zu Gott, mehr als alle Breuden der Erbe feyn. Ich 
kann diefe Vorſtellung nicht verlaffen, ohne zugleih mit Ihnen 
Den zu preifen, deſſen almäcdhtiger Schuß fie bemahret, und in 
Ihnen mir einen fo theuren und rechtfähaffenen Freund erhalten 
bat. Aus Verlangen, Sie bald zu fehen, würde ich Sie ermun⸗ 
tern, nad Leipzig zu fommen, fo bald Sie von Ihren Wunden 
wieder bergeftellet wären. Allein ich fürdte, daß ich dieſes Ver⸗ 
gnügen nicht genießen fol. Zwei Lazarethe, Tiebfter Herr Haupt 
mann! eined zur Mechten, und eined zur Linken, das iſt ein zu 
ſchrecklicher Anblick, und eine zu angflvolle Nachbarſchaft, als 
daß ich fie fo Lange follte aushalten können. Einen Elenden 
vor feinem Benfter fehen müffen, ift fhon viel. Aber hundert 
Elende ſehen müffen, ihre Klagen hören, und den giftigen Ges 
ruch derer eingeferkerten Kranken in fih ziehen müffen: leiden 
ſehen, ohne helfen zu können; das thut ſchrecklich weh, und 
würde mi in Eurzen ſelbſt zum Elenden machen. . 





(An eine Freundin.) 


Leipzig den 3. Dec. 1760. 

Nun bin ih vollkommen gevedet. Ich habe Fußvolk und 
Meiterei, die Grenadiere und die Garde, ich habe alled ; denn ic 
babe vier Lazarethe, fo nahe ald man fle Haben fann, und mein 
ganzer Hof ift mit Soldaten angefüllt, von denen viele kränker 
und viele auch gefünver find, als ih bin. Man kocht und bra« 
tet und wäfcht um mid herum. Man lat, man weint, man 
fingt, man flucht, man betet, alles durcheinander. Man Iöfet 
bier einen Arm ab, und feget dort einen Fuß an. Der Eine 
redet von der Schlacht bei Torgau, und hält fie für die blu- 
tigfte; der Andre zieht vie von Bollin no vor. Der Eine tee 
bet von feinem Fleiße auf der Univerfität Halle und Jena, und 
der Andere verfihert, daß er weder fehreiben noch leſen Fönne. 
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Der Eine lobt meine Schriften, und weiſet auf mein Kammer 
fenfter; und der Andre Tacht mich aus. Kurz, die Scene wird 
zu ernfihaft, und die Nahbarfchaft zu groß und zu gefährlich. 
Ich muß fliehn, fo fauer mird auch ankommt, mein fonft einfa- 
mes ſchwarze Bret zu verlaffen. In der Stadt ift vielleicht Fein 
Haus fiher, und dad noch ſicher iſt, nimmt mich darım nicht 
auf. Ufo muß ih aus der Stadt, und wohin? Nah Bonau? 
Aber Bonau iſt fünf Meilen, und was will ih ohne Beſchäfti⸗ 
gung in Bonau anfangen? Der Müffiggang ift fo gut, ald ein 
Lazareth, und vieleicht noch fchlimmer. Doch genug, daß Sie 
wiſſen, daß ich bald von bier gehen werde, wenn ich Ihnen and 
heute nicht fagen Fann, wohin. Leben Ste indeſſen vollkommen 
wohl ©. 


Un feine Schweſter. 
Leipzig den 16. Dez. 1760. 


. . Es iſt wahr, daß mi die beiden Sächfiſchen Prinzen bei 
ihrer Anweſenheit in Leipzig haben zu fi rufen Iaffen, und mir 
nebfl dem Herzog von Braganza aufferordentlich viel Gnade er⸗ 
zeigt haben. Es ift au wahr, daß mich der König von Preus 
Ben am vergangenen Donnerdtage hat zu fih rufen laflen, und 
mir bei einem beinahe zweiftündigen Geſpräche ſehr gnädig bes 
gegnet if. Ih mußte ihm zulept noch eine Babel (der Maler) 
auswendig fagen. Nun fing er an: Das ift gut, das iſt fehr 
gut, das habe ich nicht gedacht, das ift ſchön, gut und kurz; 
ih muß ihn loben, nein, ih muß ihn unter ben Deutfchen doch 
Ioben. Komme er wieder zu mir und da ſtecke er feine Tas 
bein zu fi und leſe mir welche vor, u. f. w. Gott jey Dan, 
daß dieſe Unterredung, vor ber ih mich Herzlich gefürchtet, fo 
glücklich abgelaufen if. — — Lebet wohl, grüßet alle die Unſri⸗ 
gen herzlich. ®. 


— ss 
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Leipzig den 22. Dez. 1768. 
Gnädige Frau, 

Sept heiße ih Ste nur fhriftlih in # * willfommen, bald 
aber denke ih auch perfünlig diefes Glück zu haben. — — — 
Daß mein Schede vorigen Donnerstag geftorben iſt, darf ic 
Ihnen das fagen? D fa! denn es iſt für mich ein fehr wichti⸗ 
ger Verluſt, ven ich ſchwerlich werde erfegen Eönnen. Das Son⸗ 
derbare dabei war, daß die Mittwoche vorher mein Churfürftfich 
Pferd ankam. Wie dieſes audfleht, wollen Sie wiſſen? Licht⸗ 
braun mit fhmarzen Extremitäten und ſchwarzem Strieme über 
das Kreuz — ferner flieht es ſtill und freundli aus, und au 
nit ganz ſtill und freundlich. Kurz, es läßt fich beffer fehen 
als befchreiben. Ich merde es alfo mit feinem golonen Zaume, 
- mit feinem blau fammetnen Sattel und der nur gar zu fehönen 
Schabrake, kurz fo, wie mir e8 der Churfürſtliche Stallknecht 
vorige Mittwoche Nachmittags in meinen Hof, unter einem Zu⸗ 
faufe von Yung und Alt, Gelehrten und Ungelehrten brachte, 
in den Hof nah *% fchlden. IH babe ed noch nicht geritten; 
denn ah! fo forgfältig der gute, gnädige Churfürft auch bei 
der Wahl viefes Geſchenkes geweſen feyn mag, fo fürdte ich 
mid) doch vor dieſer Wohlthat; denn ein Eranker alter Profeflor 
und ein gefundes junges Pferd ſchicken fih nit recht zuſam⸗ 
men. Wie vielmaf ver liebe Churfürft pas Pferd auf dem 
Schleßplage Hat probiren Taffen; wie er felber aus dem Benfter 
gerufen, daß man fih in einer weißen Wildſchur darauf feßen 
follte, um zu wiffen, 06 es fi etwan davor feheute; mie dad 
Pferd etliche Tage in Sattel und Zeug im Stalle öffentlich ge= 
zeigt worden — alles dieſes brachte der Stallknecht, ein Mann 
mit eiögrauen Haaren, mit in das Compliment des Herrn Ober⸗ 
ſtallmeiſters hinein. So viel von ber Geſchichte des Pferdes! 
Ich küſſe Ihnen ehrerbietigft die Sand und empfehle mich Ihrem 
Herrn Gemahle au Gnaden. G. 


Winkelmann. 


Von der Grazie in Werken der Kunſt. 
(im 1762.) 


Die Grazie iſt dad Vernünftig Gefällige. Es ift ein Be⸗ 
griff von weitem Umfange, weil er fih auf alle Handlungen 
erfiredet. Die Brazie ift ein Geſchenk des Himmels, aber nicht 
wie die Schönheit; denn er ertheilet nur bie Ankündigung und 
Bähigfeit zu verfelben. Sie bildet fi durch Erziehung und 
Ueberlegung, und kann zur Natur werben, welche dazu ges 
ſchaffen if. Sie ift ferne vom Zwange und gefuchten Wige; 
aber es erfordert Aufmerkſamkeit und Fleiß, die Natur in allen 
Handlungen, wo fie ſich nad eines Jeden Talent zu zeigen 
bat, auf den rechten Grad der Leichtigkeit zu erheben. Im der 
Einfalt und in der Stille der Seele wirket fie, und wird durch 
ein wildes Beuer und in aufgebrachten Neigungen verbunfelt. 
Aller Menfhen Thun und Handeln wird durch dieſelbe ange⸗ 
nehm, und in einem fchönen Körper berrichet fie mit großer 
Gewalt. Kenophon war mit derſelben begabet; Thucydides aber 
bat fie nicht geſuchet. In ihr beflund der Vorzug des Apelles 
und des Correggio in neueren Zeiten, und Michel Angelo bat 
fie nicht erlanget:. über die Werfe des Alterthums aber bat fie 
fh allgemein ergofien, und iſt auch in dem Mittelmäßigen zu 
erkennen. 

Die Kenntniß und Beurtheilung der Grazie am Menfchen, 
und in der Nahahmung deſſelben auf Statuen und auf Ges 
mälden, ſcheint verſchieden zu ſeyn, weil bier vielen basjenige 
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nit anflößig IR, was ihnen im Leben mißfallen würbe. Diefe 
Verſchiedenheit der Empfindung lieget entweder in der Eigenſchaft 
der Nachahmung überhaupt, melde deſto mehr rühret, je 
fremder fie iſt als das Nachgeahmete, oder mehr an ungeübten 
Sinten und am Mangel öfterer Betrachtung und grünblicher 
Bergleihung der Werke der Kunſt. Denn was bei Aufllärung 
des Berftandes und bei Vortheilen der Erziehung an neueren 
Werken gefällt, wird oft nad erlangter wahren Kenntniß ver 
Schönheiten des Alterthums ekelhaft werden. Die allgemeine 
Empfindung ber mahren Grazie wäre aljp nicht natärlih: da 
fie aber erlangt werden kann, und ein Theil des guten Ge⸗ 
ſchmacks ift, fo ift auch dieſer jo wie jene zu lehren: weil fogar 
die. Schönheit zu Lehren ift, obgleih noch Feine allgemeine 
deutlihe Erklärung verfelben beflimmet worden. 

Im Unterricht über Werke der Kunft ift die Grazie daß 
Sinnlihfte, und zur Ueberzeugung von dem Borzuge der alten 
Werke vor den Neuern giebt fie den begreiflichften Beweis: 
mit derſelben muß man anfangen zu lehren, bis man zur hohen 
abfirasten Schönheit gehen kann. 

Die Grazie in den Werfen der Kunſt gehet nur hie 
menſchliche Figur an, und lieget nicht allein in veren 
Weſentlichem, dem Stande und den Gebärven, fondern auch in 
dem QZufälligen, dem Schmude und der Kleidung. Ihre Eigen» 
haft iſt das eigenthümliche Verhältnis der handelnden Per⸗ 
fonen zur Handlung: denn fie ift wie Waffer, welches deſto 
vollfommener iſt, je weniger es Gefhmad hat; alle Fremdartig⸗ 
keit ift der Grazie fo wie der Schönheit nachtheilig. Man 
merke, daß die Rede von dem Hohen oder Heroifchen und Tra⸗ 
giſchen in der Kunft, nicht von dem komiſchen Theile derfelben ift. 

Stan und Gebärden an den alten Figuren find wie an 
einem Menſchen, welcher Achtung erwelet und forbern Tann, 
und der vor den Augen weifer Männer auftritt; ihre Bewe⸗ 
gung bat den nothwendigen Grund des Wirfens in fi, wie 
durch ein flüſſiges dünnes Geblüt und mit einem fittfamen Geift 
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gu gefchehen pfleget: nur allein die Stellung der Bakchantinnen 
auf gefchnittenen Steinen ift der Abſicht bei denfelben gemäß ; 
dad if, gewaltiam. Was von flehenden Figuren gefaget 
wird, gilt auch von liegenden. ' 

Im ruhigen Stande,. wo ein Bein das tragende. ift, und 
das andere das fpielenve, tritt diefes nur fo weit, zurück, als 
nöthig war, die Figur aus der fenfrechten Linie zu ſezen; und 
an Saunen hat man die ungelehrte Natur auch in der Richtung 
dieſes Fußes beobachtet, welcher, gleihfam unmerfiam auf 
Bierlichkeit, einwärts fiehet. Den neuern Künftlern ſchien ein 
ruhiger Stand unbedeutend und ohne Geiſt; fie rürfen daher 
den ſpielenden Fuß weiter hinaus, und um eine ivenlifhe Stel- 
lung zu maden, feten fle ein Theil ver Schwere des Körpers 
von dem tragenden Beine weg, und drehen den Oberleib von 
neuen aus feiner Ruhe, und ven Kopf wie an Perfonen, bie 
nah einem unerwarteten Blige ſehen. Diejmigen, welchen 
diefes, aus Mangel an Gelegenheit, pas Ulte zu ſehen, nicht 
deutlich ift, mögen fi einen Ritter einer Komödie, oder au 
einen jungen Franzoſen in feiner eigenen Brühe vorftellen. 
Wo der Raum dieſen Stand der Beine nicht erlaubete, um 
nicht das Bein, welches nicht träget, müfllg zu Taffen, fezet 
man es auf etwas Erhobenes, als. ein Bild eines Menfchen, 
welcher, um mit Jemand zu reden, das eine Bein allezeit auf 
einen Stuhl ſezen wollte, oder. um feit zu fliehen, fich einen 
Stein unterlegete. Die Alten waren vergeftalt auf ven höchſten 
Wohlſtand bedacht, daß nicht Leicht Figuren mit einem Beine 
über das andere gefchlagen ſtehen, es fey denn ein Bakchus in 
Marmor, ein Barid oder Nireus auf gefihnittenen Steinen, 
zum Zeichen ver Weichlichkeit. 

In den Gebärben der alten Figuren bricht die Freude nicht 
in Lachen aus, ſondern fle zeiget nur Die Heiterkeit vom inneren 
Vergnügen; auf dem Gefichte einer Bakchantin bliket gleich- 
fam nur die Morgenröthe von ver Wolluft auf. In Betrübniß 
und Unmuth find fie ein Bild des Meers, deſſen Tiefe ſtill 
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ft, wenn die Fläche anfängt unruhig zu werden; aud im em⸗ 
pfinvlihften Schmerzen erfiheinet Riobe als die Helvin, welche 
der Latona nicht weichen wollte Denn die Seele Tann in einen 
Zuſtand gefeet werben, wo file von der Größe des Leidens, 
welches fie nicht faſſen fann, übertäubet, der Unempfinvlichkeit 
nahe fommt. Die alten Künftler haben hier, wie ihre Dichter, 
ihre Perſonen gleihfam außer der Handlung, die Schreden 
oder Wehllagen erweken müßte, gezeiget, au um vie Würdig⸗ 
Beit der Menſchen in Baffung der Seele vorzuftellen. 

Die Neuern, melde theild das Alterthum nit Eennen 
lernen, oder nicht zur Betrachtung der Grazie in der Natur 
gelanget find, haben nit allein die. Natur gebilvet, wie fte 
empfindet, fondern auch maß fie nicht empfindet. Die Zärt« 
lichkeit einer fißenden Venus in Marmor zu Potsdam, von 
Pigalle aus Paris, ift in einer Empfindung, in welder ihr 
das Wafler aus dem Munde, welder nah Luft zu fihnappen 
feheinet, laufen will: denn fie fol vor Begierde ſchmachtend 
ausfehen. Sollte man glauben, daß ein folder Menſch in 
Rom einige Jahre unterhalten geweſen, das Alterthum nachzu⸗ 
ahmen! ine Charitas von Bernini an einem der päpſtlichen 
Grabmaͤler in S. Peter zu Nom ſoll liebreich und mit müͤtter⸗ 
lichen Augen auf ihre Kinder fehen: es find aber viel wider- 
ſprechende Dinge in diefem Geſichte: das liebreiche iſt ein ge⸗ 
zwungenes, ſatiriſches Lachen, damit ihr der Künſtler feine ihm 
gewöhnliche Grazie, die Grübchen in den Wangen, geben konnte. 
In Vorſtellung der Betrübniß geht er bis auf das Haaraus⸗ 
reiffen, wie man auf vielen berühmten Gemälden, melde ges 
fiochen find, feben kann. 

Die Bewegung ber Hände, welche die Gebärben begleiten, 
und deren Haltung überhaupt, iſt an alten Statuen wie an 
Perfonen, die von Niemand glauben beobachtet zu werden: 
und ob fi gleich wenig Hände an venfelben erhalten haben, 
fo fiehet man do an der Richtung des Arms, daß die Be⸗ 
wegung natürlich gewefen ifl. Diejenigen, welche bie-mangelnven 
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ober zerflümmelten Hände ergänzet, haben ihnen vielmals, fo 
wie an ihren eigenen Werken, eine Haltung gegeben, die eine 
Derfon vor dem Spiegel machen würde, welde ihre vermeinte 
fhöne Hand denen, die fle bei ihrem Puge unterhalten, fo Tange 
und fo oft fie kann, im völligen Lichte wollte ſehen Iaffen. 
Im Ausprude ſind die Hände indgemein gezwungen, wie 
eines jungen Anfängers auf der Kanzel. Faſſet eine Figur 
ihr Gewand, fo hält fle.e8 wie Spinnewebe. ine Nemefis, 
welche auf alten gefchnittenen Steinen gemöhnlih ihr Peplum 
von dem Buſen fanft in die Höhe hält, würde es in neueren 
Bildern nicht anders thun können, als mit zierlich ausgeſtreckten 
brei legten Fingern. 

Die Grazie in dem Zufälligen alter Figuren, dem Schmufe 
und der Kleidung lieget wie an der Figur felbft, in dem, mas 
der Natur am nächſten kömmt. An ven allerälteften Werken 
iſt der Wurf der Falten unter dem Gürtel faft ſenkrecht, wie 
fie an einem dünnen Gewande natürlih fallen. Mit dem 
Wachsthume der Kunft wurde die Mannigfaltigfeit gefuchet; 
aber dad Gewand flellete allezeit ein leichtes Gewebe vor, und 
die Falten wurden nicht gebäufet, over hier und da zerfireuet, 
fondern find in ganze Mafjen vereiniget. Diefes blieben die 
zwo vornehmften Beobachtungen im Altertfume, wie wir noch 
an der fhönen Flora (nicht der farneflihen) Im Campidoglio, 
von Hadrians Zeiten, fehen. An Balchanten und tanzenven 
Figuren murbe das Gewand zerftreueter und fliegenver gearbeitet, 
auch an Statuen, wie eine im Palaft Riccardi zu Florenz bes 
weifet; aber ner Wohlftann blieb beobachtet, und die Fähigkeit 
der Materie wurde nicht übertrieben. Götter und Helden find 
wie an heiligen Orten’ ſtehend, wo bie Stille wohnet, und nicht 
als ein Spiel der Winde, oder im Fahnenſchwenken vorgeftellet; 
fliegende und Iuftige Gewänder fuhe man jonverli auf ge» 
fehnittenen Steinen an einer Utalanta, wo die Perfon und bie 
Materie es erfprverte und erlaubete. 

Die Grazie erſtreket ſich auf die Bekleidung, weil fie mit 
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ihren Gefchmwiftern vor Alters bekleidet war, und bie Grazie 
in der Bekleidung bildet fih wie von felbft in unfrem Begriffe, 
wenn wir uns vorftellen, wie wir die Grazien gekleidet ſehen 
möchten; man würde fie nit in Gallafleinern, fondern wie 
eine Schönheit, vie man liebete, im leichten Ueberwurf, kürzlich 
aus dem Bette erhoben, zu fehen wünſchen. 

In neuern Werken der Kunft ſcheint man nah Raphaels 
und deſſen befter Schüler Zeiten, nicht gedacht zu haben, daß 
die Orazie auch an der Kleidung Theil nehnen könne, weil 
man, ftatt der leichten Gewänder die ſchweren gewählet, bie 
gleihfam mie Verbüllungen ver Unfähigkeit, dad Schöne zu 
bilden, anzufehen find: venn bie Kalten von großem Inhalt 
überheben den Künftler der von den Alten geſuchten Anveutung 
der Form des Körpers unter dem Gewande, und eine Yigur 
ſcheinet Öfters nur zum Tragen gemachet zu feyn. Bernint 
md Peter von Cortona find in großen und fihweren 
Gewändern die Muſter ihrer Nachfolger geworden. Wir 
kleiden uns in leichte Zeuge; aber unfere Bilder genießen dieſen 
Bortheil nicht. 

Wenn man geftchtmäßig von der Grazie nah Wieder⸗ 
herſtellung der Kunft reden follte; fo würde es mehr auf bas 
Gegentheil geben. In der Bilvhauerei hat die Nahahmung 
eines einzigen großen Mannes, des Michel Angelo, die Künft« 
ler von dem Alterthume und von ber Kenntniß der Grazie 
entfernet. Sein hoher Verſtand und feine große Wiſſenſchaft 
wollte fh in Nachahmung der Alten nicht allein einfchränten, 
und feine Einbilvungsfraft war zu feurig zu zärtlihen Empfin- 
dungen und zur lieblihen Grazie. Seine gebrudten und noch 
ungerrudten Gedichte find voll von Betrachtungen der hoben 
Schönheit; aber er Hat fie nicht gebildet, jo wenig wie bie 
Grazie feine Werke. Denn da er nur das Außerorbentliche 
und da8 Schwere in ver Kunſt ſuchete, fo fezete er biefem das 
Gefällige nach, weil diefes mehr in Empfindung ald in Wiſſen⸗ 
ſchaft beſtehet; und um biefe allentbalben zu zeigen, wurde er 
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übertrieben. Seine liegenden Statuen auf den Brabmalen in 
der großberzoglihen Kapelle zu S. Lorenzo in Florenz haben 
eine fo ungewöhnliche Lage, daß das Leben fih Gewalt an« 
tun müßte, fih alfo Liegen zu erhalten, und eben durch 
diefe gefünftelte Lage if er aus dem Wohlftande der Natur 
und ded Orts, für welden er arbeitete, gegangen. Seine 
Schüler folgeten ihm, und da fie ihn in der Wiſſenſchaft nicht 
erreicheten, und ihren Werken auch diefer Werth fehlete, in 
wird der Mangel ver Grazie, da der Verſtand nicht befchäftiget 
tft, Hier noch merfliher und anflöffiger. Wie wenig G.ug-- 
fielmo della Porta, der beſte aus dieſer Schule, bie 
Grazie und das Alterthum begriffen hat, fieher man unter 
anderm an dem farneflihen Stier, an welchem die Girce his 
auf ven Gürtel von feiner Sand fe Johann Bologna, 
Algardiun Fiaminga find große Künftler, aber unter 
den Alten, auch in dem Theile ver Kunſt, woron wir reden.: 

Endlich erfhien Lorenzo Bernini in der Welt, ein 
Dann von großem Talent und Geiſte, aber dem: die Gragie 
nicht einmal im Traume erfhienen if. Er wollte alle Theile 
der Kunft umfaffen, war Maler, Baumelfter und Bildhauer, 
und ſuchete als dieſer vornehmlid ein Driginal zu werben. 
Im actzehnten Jahre machte er den Apollo und die Daphne, 
ein wunderbares Werk für ein ſolches Alter und welches vers 
ſprach, daß durch ihn die Bildhauerei auf ihren höchſten Gipfel 
fonımen würde. Er machete hierauf feinen Ovid, welcher jenem 
Werke nicht beilommt. Der allgemeine Beifall machete ihn- 
ftolz und es ſcheinet, fein Vorſatz fey geweſen, da er Die alten, 
Werke mever erreichen, noch verdunkeln konnte, einen neuen 
Weg zu nehmen, den ihm der verberbte Geſchmack felbiger. 
Zeit erleicterte, auf welchem er bie erfte Stelle unter den Künft« 
lern neueser Zeit erhalten fünnte; und es ift ihm gelungen. 
Bon der Zeit. an entfernte fi die Grazie gänzlih von ihm, 
weil fte fih mit feinem Borhaben nicht reimen fonnte, denn 
ex ergrif Dad entgegengefegte Ende vom Alterthum: feine Bilder 
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ſuchte er in der gemeinen Natur, und fein Ideal iſt von 
Geſchöpfen unter einem ihm unbekannten Himmel genommen ; 
denn in dem fehönften Theile von Italien ift die Natur anders 
als an feinen Bildern geftalte. Er wurde als ver Gott ber 
Kunft verehret und nachgeahmet; und da nur die Heiligkeit, 
nicht die Weisheit Statuen erhält, fo ift eine berninifche Figur 
befier für die Kirche als der Laokoon. — 

Die Grazien flanden in Athen beim Aufgang nah dem 
beiligften Orte zu: unfere Künftler follten fie über ihre Werk⸗ 
flatt fezen und am Ringe tragen, zur unaufhörlichen Erinnerung, 
und ihnen opfern, um fich dieſe Göttinen hold zu machen. 

IH Habe mi in viefer Turzen Betrachtung vornehmlich 
auf die Bilphauerei eingefchränket, weil man fie über Gemälde 
auch aufier Italien maden kann, und ver Lefer wird das Ver⸗ 
gnügen haben, felbft mehr zu entdecken, als ich gefaget babe: ich 
fireue nur einzelne Körner aus zu einer größeren Ausfaat, 
wenn fich Muße und Umſtände finden werben. 


— — — rt a — 


Säwabh, deutſche Vroſa. 4 


sung Möfer. 


I. Die Spiunfube, eine Osnabrüciſche Geſchichte. 
(Zwiſchen 1766 und 1775.) | 


Selinde, wir wollen fie nur fo nennen, ihr Taufnahme war 
fonft Gextraud, war die ältefte Tochter redlicher Eltern und von 
Jugend auf dazu gewöhnt worden, das Nöthige und Nüpliche 
allein ſchön und angenehm gu finden. Dan exlaubte ihr jedoch 
fo viel möglih, alles Nothwendige in feiner größten Volllom«- 
menbeit zu haben. Ihr Vater, ein Dann von vieler Erfahrung, 
hatte fle in Unfehung der Bücher auf ähnliche Grundſätze eins 
geſchränkt. Die Wiffenfchaften, fagte er oft, gehören zum Uep⸗ 
pigen der Seele; und in Haushaltungen oder Staaten, wo man 
no mit dem Nothwendigen genug zu thun hat, muß man bie 
Kräfte ver Seelen beffer nügen. Selinde ſelbſt fchien von ber 
Natur nah gleichen Negeln gebauet zu jeyn, und Alles Noth- 
wendige in der größten Vollfommenheit zu befigen. 

Die ganze Haushaltung beftand eben fo. Wo die Mutter 
von einer befjern Art Kühe oder Hüner hörte, da ruhete fie nicht 
eher, als bis fie daran Fam. 

Man fand das ſchönſte Gartengewaͤchſe nur bey Selinden. 
Ihre Rüben giengen den märkiſchen weit vor; und der Biſchof 
hatte keine andre Butter auf ſeiner Tafel, als die von ihrer 
Hand gemacht war. Was man von ihrer Kleidung ſehen konnte, 
war klares oder dichtes Linnen, ungeſtickt und unbeſetzt; jedoch 
ſo nett von ihr geſäumt, daß man in jedem Stiche eine Grazie 
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verftelt zu fehn glaubte. Das einzige, was man an ihr über- 
flüßiges bemerkte, war ein Heiveblümgen in den Fichtbraunen 
Locken. Sie pflegte aber diefen Staat damit zu entichulnigen, 
daß er ber einzigewäre, welchen fie jemals zu machen gedächte; 
und man konnte denfelben um fo viel cher gelten laſſen, weil 
fe die Kunft verftand, dieſe Blumen fo zu trocknen, daß fle im 
Winter nichts von ihrer Schönheit verloren. 

In ihrem Haufe war Eingangs zur rechten Hand ein Saal 
oder eine Stube, welches man fo genau nicht unterfeheiden konnte. 
Bermuthlih war e8 ehedem ein Saal geweſen. Ieht ward es 
zur Spinnftube gebraucht, nachdem Selinde ein helles, geräumi« 
gr3 und reinliches Zimmer mit zu den erften Bebürfniffen ihres 
Lebens rechnete. Aus verfelben ging ein Fenſter auf den Hüner- 
plag; ein anders auf ven Plab vor der Thüre, und eur drittes 
in die Küche, ver Kellerthür gerade gegenüber. Hier hatte Se⸗ 
linde manden Tag ihres Lebens arbeitſam und vergnügt zuge⸗ 
bracht, indem fie auf einem dregbeinigten Stuble, (denn einen 
folgen zog fie dem vierbeinigten vor, weil fie ſich auf vemfelben, 
ohne aufzuftehen und ohne alles Geräuſch auf das Gefchwindefte 
herumdrehen konnte) mit dem einen Fuſſe dad Spinnrad unn mit 
dem andern die Wiege in Bewegung erhalten, mit einer Hand 
ven Faden und mit der andern ihr Buch regiert, und bie Augen 
bald in ver Küche und vor der Kellerthür, bald aber auf dem 
Sünerplage oder vor ver Hausthür gehabt hatte. Oft Hatte fie 
au zugleich auf ihre Mutter im Kinpbett Acht gehabt, und die 
fpielenden Geſchwiſter mit einem freudigen Liede ermuntert. Denn 
das Kinpbette ward zu ber Zeit noch in einem Durtich (dortoir) 
gehalten, wovon die Stantäfeite in die Spinnftube gieng und mit 
ichönem Holzwerk, welches Bannel hieß, nun aber minder glüd- 
lich* Boiferie genannt wird, gezieret war. Desgleichen Hatten 
die Eltern ihre Kinder noch mit ih in der Wohnftube, um jelbft 

* Bannel, ouvrage A pans, oder Stüdelarbeit, wovon auch das 
Wort Pfennig als das erfte Stuͤck eines Schilling feinen Urfprung hat, 
drückt die Sache unfteeitig beſſer aus, als Boiferie. 

4* 
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ein wachfames Auge auf fie zu. haben. Ueber dem Durtich war 
der Sauptfhrant, worin die Brieffhaften, die Becher und andre 
Erbſchaftsſtücke verwahret waren; und auch dieſen hatte Selinde 
zugleih vor Dieben bewahrt. 

Wenn die langen Winter» Abende herankamen, ließ fle vie 
Hausmägde, welche fi daher ebenfalls überaus reinlih Halten 
mußten, mit ihren Rävern in die Spinnftube fomnen. Dan 
ſprach ſodann von allem, was den Tag über im Kaufe geſchehen 
war, wie es im Stalle und im Felde flünde, und was des an- 
‚ dern Tages vorzumiehmen feyn würde. Die Mutter erzählte ihnen 
auch wohl eine lehrreiche und luſtige Geſchichte, wenn fe 
haſpelte. Die kleinen Kinder liefen von einem Schooße zum an⸗ 
dern, und der Vater genoß des Vergnügens, welches Ordnung 
und Arbeit gewähren, mittlerweile er feine Hände bey einem Fiſch⸗ 
oder Vogelgarn beſchäftigte, und feine Kinber dur Bragen und 
Räthſel unterrichtete. Bisweilen ward auch gelungen, und bie 
Räder vertraten die Stelle des Baſſes. Um alles mit wenigen 
zu jagen: es waren alle nothwendige Verrichtungen in dieſer 
Haushaltung fo verknüpft, daß fie mit dem mindeſten Zeitverluft, 
mit der möglichften Erſparung überflüfflger Hände und mit der 
größten Ordnung geſchehen Eonnten; und die Spinnftube war in 
ihrer Anlage fo vollfommen, daß man durch diefelbe auf einmal fo 
viele Abfichten erreichte, als möglicher Weiſe erreichetwerben Eonnten. 

Nicht weit- von diefer glücklichen Bamilie lebte Ari, ber 
einzige Sohn feiner Eltern, und der frühe Erbe eines ziemlichen 
Bermögend. ALS ein Knabe und hübſcher Junge war er oft zu 
Selinden in die Spinnflube gefommen, und hatte manche ſchöne 
Birn darin gegefien, welche fie ihm gefchälet Hatte. Nach feiner 
Eltern Tode aber war er auf Reifen gegangen, und hatte die 
groffe Welt in ihrer ganzen Pracht betrachtet. Er verſtand die 
Baufunft, hatte Gefhmad und einen natürliden Hang zum Ueber⸗ 
flüßigen, welchen er in feiner erſten Jugend nicht verbergen Eonnte, 
da er ſchon nicht anders als mit einem Federhute in vie Kirche 
* geben wollte. Man wird daher leicht ſchlieſſen, daß er bey feiner 
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Wiederkunft jene eingeſchränkte Wirthſchaft nicht von ihrer .beften 
Seite betrachtet und die Spinnflube feiner Mutter in einen Vor⸗ 
faal verändert habe. Jedoch war er nichts weniger als verberbt. 
Er war ein billiger und vernünftiger Mann geworben, und fein 
einziger Fehler fehien zu ſeyn, daß er die edle Einfalt als etwas 
niedriges betrachtete und ſich eines braunen Tuchs fehämte, wenn 
andre in golngeftidtem Scharlad über ihn triumphirten. 

Seine Eltern hatten feine frühe Neigung zu Selinden gern 
gefehen, und die ihrigen wünfchten ebenfalls eine Verbindung, 
melde allen Iheilen eine vollkommene Zufriebenheit verſprach. 
Seinen Wünfchen feßte ſich alfo nichts entgegen; unb fo viele 
Schönheiten als er auch ausmärts gefehen hatte, fo war. ihm doc 
nicht8 vorgefommen, welches ihre Neigungen übertroffen hätte. 
Er widerſtand daher nicht Tange ihrem mächtigen Eindruck, und 
der Tag zur Hochzeit ward von den Eltern mit derjenigen Zu⸗ 
frievenheit angefeht, welche eine ausgefuchte Ehe unter wohlges 
rathenen Kindern indgemein zu machen pfleget. Allein jo oft 
Arift feine Braut befuchte, fand er fie in der Spinnflube, und er 
- mußte manden Abend die Freude, feine Beliebte zu fehen, mit 
dem Verdruß, zmifchen Rädern und Kindern zu figen, erfaufen. 

Er Eonnte ſich endlich nicht enthalten, einige fattrifche Züge 
gegen diefe altväteriſche Gewohnheit auszulafien. Iſt es möglich, 
fagte er eindmal gegen den Vater, daß Sie unter dieſem Ges 
fumfe, unter dem Geplauder der Mägde und unter dem Lärm 
der Kinder fo manchen fchönen Abend Hinbringen können? In 
der ganzen übrigen Welt ift man von-ber alten deutſchen Ge⸗ 
wohnheit, mit feinen Gefinde in einem Rauche zu leben, zurüd 
gekommen, und die Kinder können unmöglich edle Geflnnungen 
befommen, wenn fie fi mit den Dlägven herum zerren. Ihre 
Denkungsart muß nothwendig fihlecht, und ihre Aufführung nicht 
befier gerarhen. Ueberall wo ich in ver Welt geweſen, baben 
pie Bediente ihre eigne Stube; die Mägde haben die ihrige be= 
fonders; die Kammerjungfer fißt allein; vie Töchter find bei der 
Sranzöfin; die Knaben bey dem Hofmeifter; der Herr vom Haufe 
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wohnt in einem und vie Frau im andern Flügel. Blos ber 
Eßſaal nebft einigen Vorzimmern dienen zu gewiffen Seiten des 
Tages, um fi darin zu fehen und zu verfammeln. Und wenn 
id meine Haushaltung anfange, fo fol die Spinnftube gewiß 
nit im Corps de logis wieder angelegt werden. 

Mein lieber Ari, war des Vaters Antwort, ih habe au 
die Welt gefehen, und nad einer langen Erfahrung gefunden, - 
dag Langeweile unfer größter Feind, und eine nügliche Arbeit 
unſre dauerhafteſte Freundinn fey. Da ich auf das Land zurück⸗ 
fam, überlegte ich lange, wie ih mit meiner Familie meine Zeit 
für mid ruhig und vergnügt hinbringen wollte Die Sommer- 
tage machten mich nit verlegen. Allein die Winterabende fielen 
mir defto länger. Ich fing an zu lefen, und meine Frau nähete. 
Im Anfang sing alles gut. Bald aber wollten unfere Augen 
diefe Anftrengung nit aushalten, und wir famen oft zu dem 
Schluſſe, daß das Spinnen die einzige Arbeit ſey, melde ein 
Menſch bis ins höchſte Alter ohne Nachtheil feiner Gefunpheit 
aushalten könnte. Meine Frau entſchloß fih alſo dazu; und 
nach und nach kamen wir zu dem Plan, welcher Ihnen ſo ſehr 
mißfällt. Dies iſt die natürliche Geſchichte unſeres Verfahrens. 
Nun lafſen Sie uns auch Ihre Einwürfe als Philoſophen 
betrachten. 

In meiner Jugend diente ich unter dem General Montecu⸗ 
culi. Wie oft habe ich dieſen Helden in regnigten Nächten auf 
den Vorpoſten ſich an ein ſchlechtes Wachfeuer niederſetzen, aus 
einer verſauerten Flaſche mit den Soldaten trinken, und ein Stück 
Commisbrod eſſen ſehen? Wie gern unterredete er ſich mit jedem 
Gemeinen? Wie aufmerkſam hörte er oft von ihnen Wahrheiten, 
welche ihm von keinen Apfutanten hinterbracht wurden? Und wie 
groß dünkte ex fi nicht, wenn er in der Bruft eines jeden Ge- 
meinen Muth, Geduld und Vertrauen erwedt hatte! Was dort 
der Feldherr that, das thue ich in meiner Haushaltung. Im 
Kriege find einige Augenblide groß; in ber Haushaltung alle, 
und es muß Feiner verloren werden. Sollte nım aber wohl 


Aus den „Batrintiihen Phantaſien.“ 5 


baßkenige, was ven Helden größer at, pen Landbauer bes 
ſchimpfen können? Iſt der Aderbau minder edel als das Krieged« 
handwerk? und jollte e8 vornehmer ſeyn, fein Leben zu vermiethen, 
als fein eigener Herr zu fegn, und dem Staate ohne Sold zu 
dienen? Warum follte ich alſo nit mit meinem Gefinde wie 
Montecuculi mit feinen’ Soldaten umgehen? 

Bin gefunder und’reinliher Menſch Hat von der Natur ein 
Met, ein ſtarkes Recht, uns zu gefallen. Der Ehrgeizige braucht 
ihn; die Wolluſt fucht ihn; und der Geiz verſpricht ſich alles 
von feinen Kräften. Ich Habe allzeit gefundes und reinliches 
Gefinde; und bei ber Orbnung, welche wir in allen Stüden 
halten, fällt e8 und nicht fhmen es wohl zu ernähren und gut 
zu kleiden. Das Kleid macht nicht blos den Staatömann; es 
macht auch eine gute Hausmagd; und ed kann Ihnen, mein lieber 
Ariſt, nicht unbemerkt geblieben ſeyn, daß day. Zuſchnitt ihrer 
Mützen und Wämſer ihnen eine vorzügliche Leichtigkeit, Munter⸗ 
keit und Achtſamkeit gebe. Ich erntedrige mich nicht zu ihnen, 
ich erhebe ſie zu mir. Durch die Achtung, welche ich ihnen be⸗ 
zeige, gebe ich ihnen eine Würde, welche ſie auch im Verbor⸗ 
genen zur Nechtſchaffenheit leitet. Und dieſe Wuͤrde, dieſes Ge⸗ 
fühl der: Ehre dienet mir beſſer, als andern die Furcht vor dem 
Zuchthauſe. Wenn fie des Abends zu uns in die Stube gelaffen 
werben, haben fie Gelegenheit manche gute Lehre im Vertrauen 
zu hören, welche fi nicht fo gut in ihr Herz prägen würde, 
wenn ih Fe ihnen ald Here im Woräübergehen mit einer ernſt⸗ 
haften Miene ſagte. Durch unfer Betragen gegen fie find fie 
verfichert, daß wir ed wohl mit ihnen meynen, und fie müßten 
ſehr unempfinnliche Gefchöpfe ſeyn, wenn fle fich nicht darnach 
befferten. Ich habe zugleich Gelegenheit, ohne von meiner Are 
beit aufzuflehen und meine Beit zu verlieren, von ihnen Rechen⸗ 
(Haft wegen ihrer Tagedarbeit zu. forbern, und ihnen Vorſchriften 
auf den Tünftigen Morgen zu geben. Meine Kinver hören zu- 
gleich, wie der Hanshalt geführet, und jedes Ding in demſelben 
angegriffen werden muß. Sie lernen gute Kern und Frauen 
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werben: Sie gewöhnen fi zu ber nothwendigen Achtſamkeit 
auf Kleinigkeiten; und ihr Gerz erweitert fich bei Zeiten zu ben 
chriſtlichen Pflichten im niedrigen Leben, wozu ſich andre fonft 
mehr aus Stolz ald aus Religion herablafien. Ordentlicher. 
Weife aber Iafje ih meine Kinder mit dem Gefinde nicht allein. 
Wenn es aber von ungefähr gefhieht, fo Habe ich weniger zu 
fuͤrchten, als andre, deren Kinder mit einem verachteten Befinde 
verftohlne Zufammenkünfte halten. IH muß aber dabei bemer⸗ 
fen, daß ih meine Kinder hauptfächlich zur Landwirthſchaft und 
zu derjenigen Vernunft erziehe, welche die Erfahrung mit fi 
bringt. Don gelehrten Hofmeiſtern lernen tauſend die Kunfl, 
nah einem Modell zu denken und zu handeln. Aufmerkfamfeit 
und Erfahrung aber bringen nügliche Originale oder doch brauche 
bare Copien hervor. | 

Arift fhien mit einiger Ungeduld dad Ende dieſer langen 
Rede zu erwarten, und vielleicht hätte er Selindens Vater in 
manchen Stellen unterbroden, wenn. der Ernft, womit viele 
ihrem Vater zuhörte, ihn nicht behutfam gemacht hätte. Es ift 
einem jeden nicht gegeben, ftel ex jedoch bier ein, ſich mit ſei⸗ 
nem Gefinve fo gemein zu machen; und ich glaube, mar thut . 
allezeit am beften, wenn man fie in gehöriger Ehrfurcht und 
Entfernung hält. Ale Menſchen find zwar von Natur einander 
gleih. Allein unſre Umſtände wollen doch einigen Unterſchied 
haben; und es tft nicht übel, ſolchen durch gewiſſe Aufierliche 
Zeichen in der Cinbildung der Mengen zu unterhalten. Mit 
eben den Gründen, womit Sie mir die Spinnflube anpreifen, 
könnte ich Ihnen die Dorfſchenke rühmen. Und vielteicht bewieſe 
ich Ihnen aus der Gefchichte des vorigen Jahrhunderts, daß ver 
ſchiedene Kaifer und Könige, wenn ihnen die allezeit in einerley 
Gemüthsuniform erſcheinenden Hofleute Langeweile verurfacht, 
ih oft in einem Baurenhaufe gelabet, und ihren getreueften 
Unterthanen unerfannter Weife zugetrunfen haben. | 

Und Ste wollten Died verwerfen? verfegte Selindens Va⸗ 
ter mit einem edlen Unmuthe Sie wollten eine Handlung 
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lächerlich machen, welche ich für pie gnäpigfte des Königs Halte? 
Kommen Sie, fuhr er fort, ich babe hier noch ein Buch, welches 
ich ofe leſe. Diefes ift Homer. Hier hören Sie (und in dem 
Augenblid las er die erſte Stelle, jo ihm in die Hand flel): ver 
alte Veſtor zitterte ein wenig, aber Hektor kehrte Ah an nichts. Welch 
eine natürliche Schilderung! rief er aus. Wie fanft, wie lieblich, 
wie fliefiend iſt dieſe. Schattirung in Vergleichung ſolcher Ges 
mählde, worauf der Held in einem einfärbigen Purpur fleht, 
den Himmel über fich einftürzen flieht, und ven Kopf an einer 
poetiſchen Stange unerfhroden in vie Höhe Halt? Wodurch war 
aber Homer ein folder Mahler gemorden? Wahrlich nit da⸗ 
durch, daß er alles in einen prächtigen aber einförmigen Modes 
ton geftimmt, und ſich in eine einzige Art von Nafen verliebt. 
Nein, er hatte zu feiner Zeit die Natur überall, wo er fie an- 

getroffen, ſtudirt. Er war au unterweilen in die Dorfſchenke 
gegangen, und ver fehönfte Ton feines ganzen Werkes ift biefer, 
daß er die Mannigfaltigfeit der Natur in ihrer wirklichen und 
. wahren Größe fihilvert, und durch übertriebene Vergrößerungen 
oder Verſchönerungen fich nicht in Gefahr fegt, flatt hundert 
Helden nur einen zu behalten. Er Tieß ver Helena ihre ftumpfe 
Nafe, ohne ihr den ſchönen Hügel darauf zu ſetzen; und Penelopen 
ließ er in der Spinnflube die Aufwartung ihrer Liebhabet 
empfangen. . 

Ari wollte eben von dem Durtich ſprechen, welcher beim 
Homer wie ein Bogelbauer in die Höhe gezugen wird, "damit 
die darinn fchlafenden Bringen nicht von den Naben ober andern 
giftigen Thieren angegriffen würden. Allein der Alte ließ ihn 
nieht zum Worte fommen, und fagte nur noch: ich weis wohl, die 
verevelten, verfchönerten, erhabenen und verwöhnten Köpfe unferer 
heutigen Welt lachen über bergleihen Gemählde. Allein mein 
Aroft ift: Homer wird in England, mo man die wahre Natur 
liebt, und ihr in jedem Stande Gerechtigkeit wiverfahren läßt, 
mehr gelefen und bewundert, ald in dem ganzen übrigen Theile 
von Europa; und es gereicht und nicht zu Ehre, wenn wir mit 
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dem niebrigften Stande nicht umgehen können, ohne unfre Winde 

zu verlieren. Es gibt Herrn, welche in einer Dorffchenke am 
euer mit vernünftigen Ranpleuten, die das ihrige nicht aus ber 
Encyclopädie, fondern aus Erfahrung wiſſen, und aus eiguen 
Berftande wie aus ofnem Herzen reden, allezeit größer ſeyn 
werden, als orientaliſche Prinzen, die, um nicht Elein zu feinen, 
fih einfchlieffen müflen. Wenn wir däcten, wie wir benfen 
folten: fo müßte uns der Umgang mit ländlichen unverdorbe⸗ 
nen und unverftelleten Originalen ein weit angenehmer Schaus 
fpiel geben, als die Bühne, worauf einige abgerichtete Perfonen 
ein auswendig gelerntes Stüd in einem geborgten Affefte daher 
ſchwatzen. 

Wie Selinde merkte, daß ihr Vater eine Wahrheit, welche 
er zu ſtark fühlte, nicht mehr mit der ihm ſonſt eigenen Gelaſſen⸗ 
heit ausdrückte, unterbrach fie ihn damit, daß fie ſagte: fie 
würde ſichs von Ariften als die erfle Gefälligkeit ausbitten, daß 
er feiner Mutter Spinnflube wieder in ben vorigen Stand 
fegen ließe. Und fie begleitete dieſe ihre Bitte mit einem fo 
fanften Blick, daß er auf einmal die Satire vergaß, und ihr 
unter einer einzigen Bedingung den vollfommenften Gehorfam 
verfprad. Selinde wollte zwar Anfangs feine Bedingung gel- 
ten lafien. Doc fagte fie endlich: vie Bevingungen eines gelieb⸗ 
ten Freundes können nichts widriges haben, und ich weis zum 
voraus, daß fle zu unferm gemeinjhaftliden Vergnügen feyn 
werben. Ariſt erklärte fich alfo, und ed warb von allen Seiten 
gut gefunden, daß Selinde ein Jahr nach ihred Mannes Phan⸗ 
tafte Ichen, und alsdann dasjenige gefhehen jollte, mas fie 
Beyderſeits wünfhen würden. Jeder Theil hoffte in viefer Zeit 
den andern auf feine Seite zu ziehen. 

Der Hochzeitätag ging fröhlich. vorüber, und wenn gleich 
Ariſt ſich an vemfelben in feiner ſchönſten Größe zeigte, fo 
bemerkte man doch auf der andern Seite nicht, was man 
Ueberfluß nennen Eonnte. Selindens Vater Eleinete alle Arme 
im Dorfe neu; nur fich felbft nicht, weil fein Rock noch völlig 
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gut war. Er gab nicht mehr ale drei Speiſen und ein gutes 
- Bier, weldes im Haufe gemacht war. Denn ber Wein mar 
damals noch Feine allgemeine Mode, und es hatte ſich Fein 
Zeibarzt beifallen laſſen, der Braunahrung zum Nachtbeil das 
Waſſer gefunder zu finden. Die Braut trug ihre Heineblümgen 
und bie liebenswürdige Sittſamkeit war das durchſcheinende Ge⸗ 
wand vieler edlen und mächtigen Reikungen. Sie war weiß und 
nett ohne Pracht. Des andern Morgens aber erſchien fie nad 
der Abrede in unaudfprehliden Kleivungen. Denn die Zeit 
hat vie Modenamen aller Kopfzeuge, Hüllen und Phantaften, 
welche zu ver Zeit zum: Pu eined Frauenzimmers gehörten, 
längft in Vergeſſenheit kommen laſſen. Und wenn fie folde 
au erhalten Hätte: fo würde man fie doch eben fo wenig 
verftehen, als dasjenige, was man in der Limburger Chronik # 


= Die Worte davon lauten in Faotis Limburg. ©. 18 alfo: „Die 
Kleidung von den Leuten in deutfchen Landen war aljo geihan. Die 
alte Leute mit Namen, trugen lange und weite Kleider, und hatten nicht 
Einen Knauf, fondern an den Armen hatten fie vier oder fünf Knäuff. 
Die Aermel waren befcheiventlich weit. Viefelben Röde waren um die 
Bruft oben gemüßert und geflüßert, und waren vornen aufgeſchlitzt bis 
an den Gürtel. Die jungen Männer trugen furze Kleider, die waren 
abgefchnitten auf den enden, und gemüßert und gefalten, mit engen 
Armen. Die Kogeln waren groß. Darnach zu Hand trugen fie 
Nice mit vierundzwanzig ober dreißig Beren, und lange Hotden, die 
waren gefnaufft vornen nieder bis auf die Füß. Und Irugen flumpe 
Schuhe. Etliche trugen Kugeln, die hatten vornen einen Lappen und 
hinten einen Lappen, die waren verfchnitten und gezattell. Das mans 
ches Jahr gewähret. Herrn, Ritter und Knechte, wann fie hoffarthen, 
fo Hatten fie lange Lappen an ihren Armen bis auf die Erben, gefübert 
mit Kleinfpalt oder mit Bund, als den Herren und Rittern zugehört, 
und die Knechte als ihnen zugehört. Die Frauen giengen gekleidet zu 
Hof und Danzen mit Paar Kleidern, und den Unterrod mit engen 
Armen. Das oberfte Kleid hieß ein Sorkett, und war bey ben Seiten 
neben unten aufgefchliffen, und gefübert im Winter mit Bund, ober im 
Sommer mit 3enbel, das ba ziemlich einem jeglichen Weib war. Auch . 
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von „gemüßerten,, geflügerten, verfchnittenen und verzattelten 
Röcken, von Kleinfpalt, Kogeln, Sorfett und Diffelfett“ Tiefet. 


Selinde, die alle was fle war, jederzeit aus Ueberlegung 
war, fpielete ihre neue Rolle würklich fhöner, als wenn ſie 
jolcde gelernet hätte. Sie fland ſpät auf, faß bis um neun 
Uhr am Baffeetifche, pubte ſich bis um zwei, aß bis um 
viere, fpielete bis achte, feßte fich wieder zu Tiſche bis zehne, 
zog fich aus bis um zwölfe und fchlief wieder bis achte; und 
in dieſem einförmigen Zirkel verfloß der erſte Winter in einer 
benachbarten Stadt, wohin fie ſich nad ver Mode begeben Hatten. 

Wie der folgende Winter fih näherte, fieng Ariſt all- 
mählig an, Ueberlegungen zu machen. Sein ganzes Hausge⸗ 
finde batte fih nad feinem Mufter gebilvet. In der Haus⸗ 
haltung war vieles verloren, vieles nicht gewonnen, und in 
der Stadt ein anfehnlihes mehr ald font verzehrt. Er mußte 
fih alfo entſchließen auf dem Lande zu bleiben, wofern er 
feine Wirthfchaft in Ordnung halten wollte. Selinde hatte 
ihm bis dahin noch nichts gefagt. Denn auch diefes hatte er ſich 
bedungen. Allein nunmehr, da das Probejahr zu Ende gieng, 
ſchien fie almählig mit einem Blick zu fragen, wiewohl mit 
aller Befcheidenheit, und nur fo, daß man ſchon etwas auf den 
Herzen haben mußte, um dieſen Blick zu verftehen. 

Zur Zeit, wie Arift in Paris gemefen war, hatte man 
eben die Spinnräder erfunden, welche die Danıen mit fih in 
Gefelfchaft trugen, auf den Schooß fegten, und mit einem 
ftählernen Hacken an eben verfelben Stelle befeftigten, wo jeßt 
bie Uhr zu hängen pflegt. Man vrehete das Rad mit einem 
fhönen kleinen Finger, und tändelte oder fpann mit einem 


‚trugen bie Frauen ber Burgerfen in den Städten gar zierliche Hoiden, 
die nennte man Fyllen, und war das Heine Gefpenfe von Diffelfett 
frau und eng beyfammen gefalten mit einem Saume beynahe einer 
Sypannen breit, deren foftet einer neun oder zehn Gülden.“ Die Kus 
geln hiengen vermuthlic auch an den Kappen: und rührt daher das 
- heutige Sprichwort: Kappen und Kugeln verfpielen. 
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andern. Don diefer Art hatte er heimlich eines für Selinden 
fommen laſſen; und für fi ein Geftel zu Knötgen. Denn 
die Mannöperfonen fingen eher an zu knötgen als zu tren⸗ 
feln. » Ehe fih8 Selinde verſah, rüdte Arift mit diefen 
alferliehften Kleinigkeiten hervor, und gedachte damit eine 
Wendung gegen fein feyerlihes DVerfprehen zu machen. Viel⸗ 
leicht wäre es ihm auch eine Zeitlang geglüdt, wenn nicht 
das charmante Rädgen mit einer unendlichen Menge Berloquen 
wäre geziert geweien. Sie mußte zwar die Geſchichte ihres 
Ursprungs, und zu weldem Ende der Gott der Liebe dieſe 
Eleinen Siegedzeihen erfunden hatte, nicht. Allein fle ſahe 
doch ganz wohl ein, daß vieler überflüffige Zierrath ein kleiner 
Spott über ihre ehemaligen Grundfäge ſeyn follte. Indeſſen 
fhwieg fie und fpann. Ariſt aber machte Knötgen. 

Kaum aber war ein Monat und mit diefem die Neuigfeit 
vorüber, fo fühlete Arift felbft die ganze Schwere vieler lang⸗ 
weiligen Tändelei. Längft Hatte ex eingefehen, daß nichts, als 
nüglihe Arbeit die Zeit verkürzen, und ein bauerhaftes Ver⸗ 
gnügen erweden könnte. Allein vieje feine Erkenntniß war 
unter dem Geräufh jugendlicher Luftbarkeiten verſchwunden; 
jegt verwandelte fis fih aber in eine lebhafte Ueberzeugung, 
da die Noth fih bei ihm als ein ernfthafter Sittenlehrer 
einftelte. Er fing aljo an, Selinden offenherzig und zärtlich 
zu gefteben, wie es wohl ſchiene, daß fie recht behalten 
würde... . | 

Die Scene, welche hierauf erfolgte, if zu rührend, um fie 
zu beſchreiben. Es iſt genug zu wiſſen, daß Selinde den Sieg, 
und eine ganz neue Spinnflube erhielt; woraus fie, wie zuvor, 
ihre ganze Haushaltung regieren konnte. Nur wollte Arift 
nit, daß fie Eingangs zur linken liegen follte, weil er bier 

* Das Trenfeln, welches vor dreißig Jahren Mode war, ber 
fand darinn, daß man goldene und filberne Borten, auch ſeidne Zeuge 
in ihre Bäden auflöfete. Miele modiſche Leute kauften ſich neue Bor: 
ten, um ihre Hände folhergeflalt zu befchäftigen. 
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feinen Saal behalten, und die Damen, fo ihn befuchten, wie 
im Menuet, von der rechten zur linken führen wollte. Dies 
warn leicht eingeräumt: und jedermann weis, daß fie beide 
unter Rädern und Kindern ein fehr hohes und vergnügtes Alter 
erreicht haben. Man fagt dabey, daß die damalige Landes⸗ 
fürfin ihnen die Ehre erwiefen, fie in der Spinnflube zu bes 
juhen; und daß fie zum Andenken derjelben eine vergleichen 
auf dem Schloffe zu Iburg angelegt habe, welche bis auf ben 
heutigen Tag. die Spinnflube genannt wird. 


U. Die Erziehung mag wohl felavifeh jeyn. 
(3wifchen 1766 und 1775.) 


Es ift wunderbar, wie meit ung oft eine glänzende Theorie 
verführen kann. Wenn Einer das Laufen lernen fol, fo läßt 
man ihn in ſchweren Schuen und im gepflügten Lande laufen, 
dagegen aber follen Kinder, woraud man groſſe Männer ziehen 
will, alles fpielend faffen. Es wird ihnen alles fo füß und fo 
leicht gemacht; Fe durchfliegen den Kreis aller Wifienfchaften, 
oder die fo beliebt gewordenen Encyclopädien, fo früh und fo 
kühn, man bewundert die Wiffenfchaften, welche die Kinder auf 
ihren Rollwagen führen, fo ausnehmend, daß mıan denken follte, 
der römiſche Redner, welcher feine Bruft erſt lange Iahre unter 
einer bleyernen Platte arbeiten ließ, um fle hernach mit deſto 
mehrerer Macht heben zu können, fey ein groffer Narr geweien 
und hätte befier gethan, vie Wiſſenſchaft in einem’ Galenver zu 
ſtudiren. Was Tommt aber bei dieſem unferm ſpielenden Lernen 
- heraus? Süßes Gewäſche, Leichte Phantafien, und ein leerer 
Dunft. Der Geift bleibt ſchwach, der Kopf hat werer Macht 
noch Dauer, und alles fieht fo hungrig aus, wie die heiffe Liebe 
eined verlebten Greifed. Der junge Menſch, ver fih nun als 
ein großer Mann zeigen fol, gleisht einem Kaufmann, welder 
eine Handlung durch die ganze Welt anfangen will, ohne irgend 
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ein Kapital oder auch nur einmal einen mäßigen .Borrath von 
Produften zu haben. 

Ganz anders verhält es ſich mit dem Knaben, ber, fo piel 
e8 ohne Nachtheil feiner Leibes⸗ und Seelenfräfte gejchehen kön⸗ 
nen, von Ingend auf zu einem eifernen Fleiße und zur Einſammlung 
nützlicher Wahrheiten augeſtrengt worden. In dem Augenblid, 
da er anfängt ſich zu zeigen, hat er einen ganzen Vorrath von 
nützlichen Wahrheiten in feiner Macht, und die Gewohnheit hat 
ihm eine zweyte Natur zur Arbeit gegeben. Eine Wahrheit 
zeugt die andere, und die Maſſe verfelben wuchert in feiner Seele 
mit fortgehendem Glücke. Die ſchönen Wiflenfhaften machen 
bei ihm ihr Glück, wie Mahler und Bildhauer bey einem rei⸗ 
hen Baubern, der alles, was zu dem prädtigfien Gebäude 
erfordert wird, ſelbſt befitzt und reichlich bezahlen Tann; anftatt 
daß dieſe verfchönerten Künfte jenen jungen Herrn weiter zu 
nichts dienen, als Puppen zu fehnigen. 

Einen ſolchen Reichthum von Wahrheiten und Kenntniffen 
wird man aber nie fpielend und auf die Art erlangen, wie viele 
Kinder jebt erzogen werden. Die Vorficht Hat den Menſchen 
nichts ohne grofie Arbeit zugedagt, und wenn dad Kind auch 
hundertmal meint, und mit Strafen zum Lernen und zu Fertig⸗ 
feiten geswungen werben muß, fo find dieſes mohlihätige Strafen 
und die Thränen wirb er feinen Lehrern einſt verbanfen. 

Woher kommt aber eigentlich dieſes Verderben; von dem 
Ton unferer Zeiten, nach welchen der Lehrer fi entweber einen 
groben Pedanten fhelten, oder mit dem Kinde fäuberlich ver- 
fahren muß. Da ift fein großer Herr, feine zärtliche Mutter, 
welche nicht diefen Ton führet, und der Lehrer, der endlich auch 
die Kunft zu ſchmeicheln lernt, führt feinen Untergebenen fpielend 
zu der Geſchicklichkeit, von allen Dingen wißig zu ſprechen und 
fein einzige8 aus dem Grunde zu verftehen; er läßt ihn auf 
einem gewächsten Boden tanzen, und befünmert fich nicht darum, 
ob er dereinft auf einem tiefen Steinpflafter den Hals brechen 
werde! . 


Frieder. Karl von Mofer.* 


— — — 


J. Regierungsantritt. 
(1759.) 


Ein Herr weiche bei dem Antritt ſeiner Regierung von dem 
-alten Syſtem nicht leichtfinnig ab. Man muß feiner Sache 
fehr gewiß fegn, ehe man ein neued Syſtem ermwähle. If 
aber das alte Staatögebäubde offenbar und aus zuverläffiger 
Erfahrung unſchicklich und Feiner Reparation werth, fo unter⸗ 
nehme er fogleih beim Antritt feiner Negierung die Neform. 
Denn bei einem neuen Megenten find die Gemüther auf 
Beränderungsleiven gefaßt, mithin die Sinberniffe nicht fo 
ſtark. Jedoch brauche er dabei die Vorſichtigkeit, feinen Plan 
nur ald ein Project auszugeben, damit er nicht in bie Ders 
ſuchung des Eigenfinns falle, fondern, was befier und richtiger 
ift, mit Ehren ab» und zuzutbun Freiheit behalte. 

. Zu » 

Bey einem neuen Megenten Tommt über bie Maflen viel 
darauf an, fich gleich anfangs in ſolchen Credit zu feßen, wodurch 
den Gemüthern eine wo nicht große, doch vortheilhafte Idee ein« 
gepräget wird. Die erſten Eindrücke find nicht nur die lebhafteſten, 
fondern dauem auch am längften. Wenn ein General in 


* In biefen Aufſätzen ift die unfern Augen unleibliche Schreiks 
weife, die nicht Mofers Zeitalter, fondern einem früheren angehört, 
- auf defien Bildungsftufe er, was die Sprache betrifft, ſich befunnen 
hatte — aufs fchonenbfle geändert worben, weil fie die Broben felbR 
ungenießbar gemacht haben würbe. 
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feinem erften Feldzug glücklich if, Tann er ohne Schande ſchon 
einmal verlieren ; iſt er aber im Anfang unglücklich, fo bleibt 
er verachtet, bis ihn ein Meifterfireih wieder erhebet. 

Es iſt viefes um fo nöthiger, wenn die Welt von einem 
Hof ohnehin Bein fonverlich gutes Borurtheil gehabt hat. Dieſes 
laßt Rp ändern und man Bann febald zum Muſter der Nach⸗ 
ahmung werden, als man vorher ein Vorwurf des Tadels und 
ber Verachtung geweſen. 

Zu vieſem laugen und oft ungebahnten Weg gehöret Muth, 
ihm getroft zu betrsten, bie Ergreifung der nöthigen Hülfs⸗ 
mittel macht ibn leicht und Zeit und Geduld helfen ihn glücklich 
vellenden. 

Viele laufen oft zu gleicher Zeit zum Ziel und nur Einer 
esreicht es. Bon den guten Vorſätzen der Erbprinzen kieffe fich 
em feiner Band in Bolio fchreiben; wenn nur ber zehente- 
Teil vDerfelben in Erfüllung gegangen wäre, müßten wir 
gäldene Zeiten in Deutſchland haben. Sol man fagen: &3 jey 
ihnen kein Ernſt gemefen ? allerdings war es ihr gründlicher 
Ernf; ein anders if aber Plane maden, und ein anders, fie 
ausführen und darüber baten. Schwere Borfäge glücklich uns. 
unermübdet durchzufegen ift ein nur wenigen befchievenes Theil. 
Der Wie iſt oft unverbefſorlich, es fehlen ihnen nur bie 
Mittel und Werkzeuge, das ib, die genugfam brauchbaren 
und reblichen Männer, ohne welde es todte Wünfche bleiben; und 
in kurzem geht& hernach wieder wie vorhin, ja oft noch viel Ärger. 

Wenn man au die Redlichkeit als ausgemacht voransfept 
(wobei doch noch vieles zu bedenken if), fo fmb vie guten 
Leute, weldhe einem Heren die Yadel vorgetragen und ihm die 
Fehler der väterlichen Regierung befeuchtet haben ‚ ofernrablen 
am alfermenigften die fähigften, um den alten Schutt mwegzuräumen 
und ein neues Gebäude aufzuführen. 

Tadeln kann noch wohl jeder, im Beffermachen ſteckt die Kunſt. 


= 


Schwab, beutihe Proſa. | , 5 
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I. Chrifiliche Raͤthe. 
(1759.) 


Ich kann mich. der Regungen von Freude nicht ermwehren, 
auch nur im Bilde der Möglichkeit mir einen Seren vorzuſtellen, 
ber ſelbſt ein Ehrifk wäre, der wahre Ehsiften zu Näthen und 
Dienern und viele wahre Ehriften zu Unterthanen hätte. Wir 
haben einen und andern dergleihen gehabt, mo alles biefes 
beifammen war, wir haben ihrer Gottlob! auch no, fie jind aber 
fehr var, und diefe Beifpiele werben wohl allemal felten bleiben. 

Es ift noch immer viel, wenn ein Fürft, ver die große. 
Mellgion hat, eirien Dann zum Rath und Diener nehmen mag, 
der fih zur Heinen Neligion befennet. O! müßten die Großen 
der Welt, wel wichtige und nüglihe Perfonen wahre Chriften 
find, fie würden fie fuchen, wie man Gold⸗ und Silberminen 
in der Erde fucht, fle würden fle für ven Schatz, Meichthum, 
Kleinod und Mark ihres Landes halten. 

Wenn ein großer Kerr das Geheinmiß verſtünde, viele 
wahre Chriſten als Minifter und Rüge in feine Dienfte zu be⸗ 
fommen, er würde Wunderdinge thun können. 

Ein frommer Minifler giebt der ganzen Regierung eines 
Herrn ein Luſtre, und wenn ein Herr mehrere dergleichen Hätte, 
fo möchte man wohl fagen, daß, wenn er auch für feine Per- 
fon, außer der angebornen Würde, wenig Großes an fich hätte, 
ex von ihrem Glanz fo umleuchtet würde, als die. bei Illumina⸗ 
tion gewöhnlichen Wafferglasfugeln, welche von dem Beuer, das 
um fie brennt, Strahlen von ſich werfen, die ſie von felöft her⸗ 
vorzubringen niemald vermögend wären. 

Wie ruhmvol iſt noch nah hundert Jahren das Andenken 
der Negierung Herzog Ernfts des Frommen zu Gotha, ver jelbfl 
ein großer und weiſer Fürſt war, auch nur dadurch, weil Deit 
von Sedenporf fein Minifter war. Ein gewiſſer Hof, der nicht 
in dem Ruf einer großen Suftizliebe fund und auf deſſen 
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Rechnung vielmehr viele gewaltthätige und ungerechte Handlungen 
Runden, bat fich dadurch wieder eine Zeit lang in Erebit bei der 
Welt gefeßt, weil ein Minifter in die Dienſte dieſes Hauſes 
trat, von beffen chriſtlicher revlihen und durchaus gerechten 
Denkungart jedermann die Meberzeugung Hatte. 

Nimmt man diefenigen Berienungen, welche ınit Verwaltung 
der Randeseinfünfte zu thun haben, fo darf man kühnlich fagen, 
wenn ein Kerr ein Bammercollegium von wahren Chriften hätte, 
daß er den Stein ber Weifen, den fo viel Narren vergebend fuchen, 
gefunden habe. König Friedrich Wilhelm in Preuffen hatte fehr gerne 
fromme Acciseinnehmer, „weil fle ihn nicht betrügen.* Do das 
iſt noch das Beringfle; aber die Einfunft vermehren, dad will in 
heutigem Verſtand cameralifch heiffen. Ein Herr kann feine größere 
Plusmacher finden, als Cammerräthe, die wahre Chriften find. 

Der göttliche Segen ift eine große und unerſchöpfliche Re⸗ 
venüe. Wendet aljo ein redliher Cameraliſt den Fluch, der 
mandmal noch von langem her auf dem Haus haftet, ab, ver⸗ 
mindert er die Seufzer und Klagen der Linterthanen, fo vermeh⸗ 
ret er damit allemal die Einkünfte feines Herrn auf eine zuverläßige 
und unwiderfprehlide Weiſe. 

Die Sprade wird freilich in mandem Lande fehr fanatifch 
fauten und die unfehlbare Antwort erfolgen: Geld brauchen mir, 
den Segen mögt ihr felbft behalten. Wohlan, er fol au nicht 
zu euch kommen. Den Beweis, weld eine Goldgrub der goͤtt⸗ 

"Tide Segen ſey, flebet man am Elarften in dem enigegenges 
festen Ball, an einem Regiment oder Haushaltung, vie hei den 
reihften Einkünften ver Fluch drückt. Wie wenn der Wind in 
die Spreu bläst, fo verfliegt dad Geld, und zum Zeichen des 
Unfegens wird defien niemand recht froh. Milan thut viel und 
hat doch wenig dafür. Andere machen mit der Hälfte mehr 
Staat, ſich mehr Vergnügen und das Land freue fidh feines 
Herrn. Dad möchte wohl feyn, daß bei einem hriftlichen 
Cammercollegio ein nicht gleichgefinnter Herr mit manchen Vor⸗ 
flellungen angegangen ‚werben würde, womit ihm ſolche nicht 

5% 
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beſchwerlich fallen, nie Das verfluchte Prinzipium haben: „Wenn 
nur der Herr genug, wenn nur ber Herr alles bat, was er 
Haben will, es mag dann berfommen, woher ed will, es mag 
Darüber darben und feufzen, wer da will, es mag dann am Eude 
gut thun, fo Fury oder fo Tange es wii!“ 

Indem bier die wahren Ghriften mit Recht fo Hoch erhoben 
worden, fo ſchließt ih daraus keineswegs, daß Einer um eined 
durch die Gnade Gottes redlich gemachten Herzens willen zuallem 
tüchtig ſey. Einer hohen Perfon wurbe vor einiger Zeit ein 
Bedienter mit den Worten vorgeſchlagen: „ES ift ein frommer 
Maun!* Sie fragte darauf: „Was ift er na mehr!“ und fie 
Hatte ganz recht. Gott hat alle berufen, Chriſten, nicht aber, 
durch das Chriſtenthum DMinifter zu werden. 

Ein Chriſt iſt allezeit der ehrlichſte Mann, ex iſt aber noch 
Höher, als nur ein ehrlicher Mann; ja nur ein Chriſt kann als 
ein zuverläßiger ehrliger Mann geachtet werden. Es if 
tanfenswerth, daß die Wahrheit ven Fürſten dieſes Bekenntniß 
felbft abgedrungen hat. Denn Herzog Earl Alexander zu Würs 
temberg redet feinen Sohn und Nachfolger in feinem Anne 1737 
errichteten Teſtament mit der vortrefflihen Lehre an: „Wir 
„können nit umbin, denſelben wäterlih zu ermahnen, Daß er 
„die Wichtigkeit und ſchwere Verantwortung feines Fürſtenamts 
„wohl und reiflich erwäge, Gott beflänpig vor Augen Babe, und 
„beftändig erinnert feg, daß ohne gutes Chriſtenthum 


„keiner ein ehrlicher Mann unter den Menſchen 


⸗ſeyn und gehalten werben Tann“. 


OL Sobann Jakob Mofer. 
€1786.) 


Werbe ich noch Entſchuldigung beduͤrfen, daß ich biefem 


Band das Bild des ehrwürdigen Patrioten, obgleich im Blick 
eines nach Erlöſung und Ewigkeit fi ſehnenden Geiſtes, vorſeze, 
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den ich meinen Vater zu nennen bad Glück babe? Denn wer 
mehr, denn ER, kann fi unter unſern Zeitgensfien fo nennen 
laſſen, der länger, denn ein gewöhnliches Menſchenalter, mit 
Lehre und Schriften, mis Thaten und Handlungen für Die Rechte, 
Geſehe und Freiheit unfer& allgemeinen und feines beſondern 
Vaterlands gearbeitet, gemürkt, geritten und gelitten, in mehr 
denn Einem Kanıpf den Bekemer⸗Lohn der Wahrheit, den 
patriotiigen Maͤrtyrer⸗Cranz errungen und ſelbſt am Ziel feiner 
ehrenvollen Lauf⸗Bahn, Ba fein filbergraues Haupt nur nad 
Nuhe forkern zu dürfen ſchien, feinen Propfeten - Mund nod 
aufthat, um in feinen Werken, ben Brücken SOjähriger Erfah⸗ 
rung, unfern Nachfenimen Zeugniß und Weiſſagung zu binter« 
laſſen; wer wir mern? wad wir jcho find? und was Deutfchland 
nad und zu werben bagiune? Bas groß, um eines anders Gchawe, 
zu gerecht, um blinder Anhänger und Aubeter Einer Parthie zu 
ſeyn, Isiteten ihn im feinen Lehren und Nachſchlägen nur das 
Geſez und der große Gedanke vom her allgemeinen Wohlfartb. 
Diefe allein erfüllte feine reine, edle Seele, diefer allein opferte 
er, glei entfernt von Furcht und von Eigennuz, alle andere 
Nüdfihten von Dank oder Undank, Lob oder Verfolgung, Vor⸗ 
theilen oder Leiden mit gleih flanphafter Beharrlicgkeit auf, 
ward dafür von Freunden und Feinden feiner Zeit, jelbft von 
dem Fürften, ver ihn hart behandelt, mit dem Ehren - Namen 
des ganz ehrlichen Manns belohnt, ein Ruhm, ben fein ganzes 
langes Leben durch eine Reihe fich ſtets gleiher Handlungen 
verdienet, und den die Nachwelt noch mit dem unzerſtörlichen 
Siegel der Wahrheit bekräftigen wird. 

Ich hatte das Glück, in meinem Vater zugleich meinen 
Freund und Führer zu haben, von ihm ſelbſt geleitet, und von 
früher Jugend an in die Grundſäze der Rechtſchaffenheit, in die 
Geheimniſſe des wahren Patriorifmus eingeweyhet zu ſeyn. No 
meh“ denn feine Lehren und Unterricht, leuchtete mir aber auf 
dem Weg meines Lebens fein Beyipiel vor. Nun felbft meinen 
Ziel nahe, nun ſelbſt Dann und Greis, darf ih, nah allen 
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Abwechſlungen meines Lebens, nach allen Veritrungen, wozu 
mich Eigenliebe und Gutmüthigfeit, Vorurtheile und Leicht⸗ 
glaubigkeit, Mangel von Fürſten⸗ Welt⸗ und Menſchen⸗Kenntniß, 
falſches Vertrauen auf mich ſelbſt und andere, zuweilen verleitet, 
mir noch ſagen, ſeinen Ermahnungen und Vorbild nicht untreu, 
von dem wahren patriotiſchen Glauben nicht abtrünnig geworden 
zu feyn, der Wahrheit, dem. Gewiſſen, der Pflicht gegen Geſez 
und DBaterland, ihm gleich, auch mein reittes Opfer gebracht zu 
haben; darf ih nun, mit froheſter Ergießung eines dank⸗ und 
empfindungsvollen Herzens, für mein erſtes und gröftes zeitliches 
Glück ſchäzen, der Sohn eines ſolchen Vaters zu ſeyn; bei allem 
Ungemach, das auch mir, um der Wahrheit und Gewiſſens wien, 
zu Theil geworben, mich feines frommen Seegens erfreuen; und, 
bei minderm Umfang von Verbienften, doch um ver Nacheiferung 
willen feine Beyſpiels und [feiner] treuen Wahrheits-Liebe, einft in 
Ber deutfch-patriotifchen Leidens⸗Geſchichte Has ſchone Zeugniß: 
Vater und > Sohn, verhoffen zu erringen. 





Kant. 


Bon der Natur al3 einer Macht. 
(1790.) 


Macht ift ein Bermögen, welches großen Hinbernifien über⸗ 
Iegen iſt. Eben dieſelbe heißt eine Gewalt, wenn fle auch dem 
Wiverftande deſſen, was felöft Macht befigt, überlegen if. Die 
Natur im äftHetifchen Urtheile als Macht, pie über uns Feine 
Gewalt bat, betrachtet, ft oynamifhserhaben. 

Wenn von und die Natur dynamiſch als erhaben beurtheilt 
werben foll, fo muß ſie als Furcht erregend vorgeftellt werben 
(obgleich nicht umgekehrt, jener Furcht erregende Gegenſtand in 
unferm äAfthetifchen Urtbeile erhaben gefunden wird). Denn in 
der äfthetifchen Beurtheilung (ohne Begriff) kann die Ueberle- 
genheit über Hinverniffe nur nad der Größe des Widerſtandes 
beurtheilt werden. Nun ift aber das, dem wir zu widerſtehen 
beftrebt find, ein Uebel, und, wenn wir unfer Vermögen dem⸗ 
ſelben nicht gewachſen finden, ein Gegenftand der Furcht. Alfo 
Tann für die äſthetiſche Urtheilskraft die Natur nur fo fern als 
Macht, mithin pynamifchserhaben, gelten, fofern fle ald Gegen⸗ 
fland der Furcht betrachtet wird. 

Man Tann aber einen Gegenftand als furchtbar betrachten, 
ohne fi vor ihm zu fürdten, wenn wir ihn nämli fo beur- 
theilen, daß wir uns blos den Ball denken, da wir ihm etwa 
Widerſtand thun wollten, und daß alsdenn aller Wiperfland bei 
weiten vergeblich fein würde. So fürchtet der Tugendhafte Gott, 
ohne fi vor ihm zu fürchten, weil er ihm und feinen. Goboten 
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widerftehen zu wollen, ſich als feinen von ihm beforgfichen Fall 
denkt. Uber auf jeden folden Ball, den er ald an fih nicht 
unmöglich denkt, erfennt er ihn als furdtbar. 

Der fih fürdtet, kann über das Erhabene der Natur 
gar nicht urtheilen, fo wenig als der, welcher durch Neigung 
und Appetit eingenommen iſt, über das Schöne. Er fliebet ven 
Anblick eines Gegenſtandes, ver Ihm dieſe Scheu einjagt und 
e3 ift unmöglih, an einem Schreden, ver ernftlich gemeint wäre, 
Mohlgefallen zu Anden. Daher iſt die Annehmlichkeit aus dem 
Aufbören einer Beſchwerde das Frohſeyn. Dieſes aber, wegen 
der.Befreiung von einer Gefahr, ift ein Frohſeyn mit dem Vor- 
fabe, ſich derſelben nie mehr ausgufegen, fa nian mag an jene 
Empfindung nit einmal gerne zurückdenken, weit gefehlt,. daß 
man die Gelegenheit dazu ſelbfe auffuchen follıe. 

Kühne, überbangende, gleihfam drohende Felſen, am Himmel 
fih aufthürmende Donnerwolßen, mit Bligen und Krachen ein« 
herziehend, Vulkane in ihrer ganzen zerflörenden Gewalt, Or⸗ 
kane mit ihrer zurüdigelafienen Verwüſtung, der grenzenlofe Ocean 
in Empörung gefegt, ein hoher Waſſerfall eines mächtigen Fluſ⸗ 
ſes «. dgl. machen unfer Bermögen zu wiberftehen, in Vergleis 
Kung mit ihrer Macht, zur unbedeutenden Kleinigkeit. Aber ihre 
Anblick wird. nur um deſto anziehenver, je furchtbarer er ift, wenn 
wir uns nur in Sicherheit befinden; und wir nennen dieſe Ges 
genftände gern erhaben, weil fie die. Seelenſtärke über ihr ge= 
wöhnliches Mittelmaaß erhöhen und ein Bermögen zu winer- 
ſtehen von ganz anderer Art in und entdecken laſſen, welches ung 
Muth macht, und mit der ſcheinboren Allge walt der Natur meſ⸗ 
fen zu koönnen. 

Dem, fo mie wir zwar am der Umermeflichkeit der Ratur, 
und der Unzulänglichfeit unfeves Vermögens, einen ver äſtheti⸗ 
[hen Größenſchaͤtzung Ihres Gebiets proportionirten Maaßſtab 
zu nehmen, unfere eigene Einſchränkung ferfannten], gleichwohl 
aber Doch au an unſerm Bernunftvermögen zugleich einen andern 
nicht ſinnlichen Maaßſtab, welcher jene Unendlichkeit ſelbſt als 
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Einheit unter ſich hat, gegen den alles in ver Natur Klein Hit, 
mithin in unferm Gemüthe eine Ueberlegenheit über bie 
Natur felhft in Ihrer Unermeßlichkeit fanden: fo gibt auch vie 
Ummiverfiehlichfeit ihrer Macht uns, ald Naturivefen betrachtet, 
gwar unfere Obnmadt zu erkennen, aber entdeckt zugleich ein 
Bermögen, und ald von ihr unabhängig zu beurtheilen und 
eine Ueberlegenheit über die Natur, worauf ſich eine Selbfterr 
haltung von ganz andrer Art gründet, als diefenige tft, die von 
ber Natur außer und angefochten und in Gefahr gebracht were 
den kann, dabei die Menfchheit in unferer Verſon unernieprigt 
bleibt, obgleih der Menſch jener Gewalt unterliegen müßte. 
Auf folde Wetfe wird die Natur in unjerm äfthetiichen Urtbeile 
nicht, fofern fie furchterregend ift, ald erhaben beurtheilt, ſondern 
weil fie unfere Kraft (die nicht Natur ift) in und aufruft, um 
das, wofür wir beforgt find (Güter, Gefunpheit und Leben) als 
klein und daher ihre Macht (der wir in Anfehung diefer Stüde 
allervings unterworfen find) für uns und unfere Perfünlichkeit 
demungeachtet doch für keine Gewalt anzufehen, unter die wir 
und zu beugen hätten, wenn es auf unfere höchfte Grundſätze 
und deren Behauptung oder Verlaffung ankäme. Alfo Heißt 
bie Natur bier erhaben, blos weil fie die Einbildungskraft zum 
Darftellung derjenigen Bälle erhebt, in melden das Gemüth vie 
eigene Erhabenheit feiner Beftimmung felbfi über die Natur ſich 
fühlbar machen Kann. 

Diefe Selbſtſchätzung verliert dadurch nichts, daß wir uns 
fider ſehen müſſen, um dieſes begeifternde Wohlgefallen zu em⸗ 
pfinden, mithin, weil es mit der Gefahr nicht Ernſt iſt, es auch 
(mie e8 ſcheinen möchte) mit: der Erhabenheit unferes Geiſtes⸗ 
permögend eben fo wenig Ernft ſeyn möchte. Denn das Wohl« 
gefallen betrifft bier nur die in ſolchem Falle ſich entdeckende Bee⸗ 
fimmung unjeres Vermögens, fowie die Anlage zu demſelben 
in unferer Natur if, indeflen daß die Entwidelung und Uebung 
befielben und überlaffen und obliegend ift: und Hierin ift Wahr» 
beit; fo ſehr ſich au der Menfch, wenn er feine Reflexion bis 
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dahin erſtreckt, ſeiner gegenwärtigen wirklichen Ohnmacht bewußt 
ſeyn mag. 

Dieſes Princip ſcheint zwar zu weit hergeholt und vernünf⸗ 
telt, mithin für ein äſthetiſches Urtheil überſchwenglich zu ſeyn; 
allein die Beobachtung des Menſchen beweiſet das Gegentheil 
und daß es den gemeinſten Beurtheilungen zum Grunde liegen 
kann, ob man fich gleich deſſelben nicht immer bewußt iſt. Denn 
was iſt das, was ſelbſt den Wilden ein Gegenſtand der größten 
Bewunderung iſt? Ein Menſch, der nicht erſchrickt, der ſich nicht 
fürchtet, alſo der Gefahr nicht weicht, zugleich aber mit völliger 
Ueberlegung rüſtig zu Werke geht. Auch im allergeſittetſten Zu⸗ 
ſtande bleibt dieſe vorzügliche Hochachtung für den Krieger; nur 
daß man noch dazu verlangt, daß er zugleich alle Tugenden des 
Friedens: Sanftmuth, Mitleid und ſelbſt geziemende Sorgfalt 
für ſeine eigne Perſon beweiſe, eben darum weil daran die Un⸗ 
bezwinglichkeit ſeines Gemüths durch Gefahr erkannt wird. Das 
her mag man noch ſo viel in der Vergleichung des Staatsmanns 
mit dem Feldherrn über die Vorzüglichkeit der Achtung, die einer 
vor dem andern verdient, ſtreiten; das äſthetiſche Urtheil ent⸗ 
ſcheidet für den letztern. Selbſt der Krieg, wenn er mit Ord⸗ 
nung und Heiligachtung der bürgerlichen Rechte geführt wird, 
bat etwas Erhabenes an ſich und macht zugleich die Denkungs⸗ 
art des Volks, welches ihn auf diefe Art führt, nur um deſto 
erhabener, je mehreren Gefahren ed audgefeht war und fih mu⸗ 
thig darunter hat behaupten können; da hingegen ein langer 
Friede den bloßen Handlungsgeiſt, mit ihm aber den niedrigen 
Eigennug, Beigheit und Weichlichkeit herrſchend zu machen und 
die Denkungsart des Volks zu erniedrigen pflegt. 

Wider diefe Auflöfung des Begriffs des Erhabenen, fofern 
biefed der Macht, beigelegt wird, fcheint zu flreiten: daß wir 
Gott im Ungemwitter, im Sturm, im Erdbeben u. dgl. ala im 
Zorn, zugleich aber auch in feiner Erhabegheit ſich darſtellend 
vorftelig zu machen pflegen, wobel doch bie Einbildung einer 
Heberlegenheit unferes Gemüths über die Wirkungen und, wie 
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es ſcheint, gar die Abſichten einer ſolchen Macht, Thorheit und 
Frevel zugleich feyn würde. Hier ſcheint kein Gefühl der Er⸗ 
habenheit unſerer eigenen Natur, ſondern vielmehr Unterwerfung, 
Niedergeſchlagenheit und Gefühl feiner gänzlichen Ohnmacht die 
Gemuͤthsſtimmung zu ſeyn, die ſich für die Erſcheinung eines 
ſolchen Gegenſtandes ſchickt und auch gemöhnlichermaaßen mit 
der Idee deflelben bei vergleihen Naturbegebenheiten verbunden 
zu. feyn pflegt. In ver Religion überhaupt ſcheint Niederwer⸗ 
fen, Anbetung mit nieverhängendem Haupte, mit zerfnirfchten, 
angftvollen Geberden und Stimmen, daß einzig ſchickliche Benehmen 
in Gegenwart der Gottheit zu fegn, weldes daher auch die 
meiften Völker angenommen haben und noch beobachten. Allein 
diefe Gemürhöftimmung iſt auch bei weiten nicht mit der Idee 
der Erhabenheit einer Religion und ihres Gegenftandes an 
fh und nothwendig verbunden. Der Menſch, ver fih wirklich 
fürdtet, weil er dazu in fi Urfache findet, indem er ſich bemußt 
iſt, mit feiner verwerfliden Gefinnung wider eine Macht zu ver- 
floßen, deren Wille unmiverftehlih und zugleih geredt-ift, iſt 
in gar feiner Bemüthsfaffung, um die göttliche Größe zu bewun⸗ 
dern, wozu eine Stimmung zur. rubigen Gontemplation und 
zwangfreies Urtheil erforberlih if. Nur aldvenn wenn er ſich 
feiner aufrichtigen gottgefälligen Geflnnung bewußt ift, dienen jene 
Wirkungen feiner Macht, * in ihm die Idee der Erhabenheit viefes 
Wefens zu erwecken, fofern er einer feinem [®otte8] Willen gemäßen 
Erhabenheit der Gefinnung an ihm ſelbſt ſich bewußt ift und dadurch 
über die Furcht vor folden Wirkungen der Natur, die er nicht 
als Ausbrüche feines [Gottes] Zornes anfleht, erhoben mird. Selbſt 
die Demuth, als unnachfichtliche Beurtheilung feiner Mängel, 
die fonft, beim Bewußtſeyn guter Gefinnungen, leicht mit ber 
Gebrechlichkeit ver menſchlichen Natur bemäntelt werden könn⸗ 
ten, iſt eine erhabene Gemüthsftimmung , fih wilführlih dem 
Schmerze der Selbftverweife zu unterwerfen, um die Urſache 
dazu nah und nah zu vertilgen. Auf ſolche Weife allein 
* Nämlich der Macht Gottes. 
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nicht. Ehrfurcht für das Erhabene, ſondern Furcht und Angſt vor “ 


dem übermächtigen Weſen, deſſen Willen der erfchredte Menſch 
fig unterworfen flieht, ohne ihn doch hochzuſchätzen, im Ges 
müthe grümdet, woraus denn freylich nichts als Gunftbewerbung 
und Einfchmeichelung flatt einer Religion des guten Lebenswan⸗ 
dels entfpringen fann. 

Alfo ift die Erhabenheit in feinem Dinge der Natur, fonts 
dern nur in unferm Gemüthe enthalten, ſofern wir der Natur in 
und, und dadurch auch der Natur (fofern fie auf uns einfliegt) 
außer und, überlegen zu ſeyn und bewußt werben Tönnen. Alles, 
was biefes Gefühl in und erregt, wozu tie Macht ver Natur 
gehört, weldhe unfere Kräfte aufforvert, heißt alsdenn (obzwar 
uneigentlih) erhaben, und nur unter der Vorausfegung biefer 
Idee in und und in Beziehung auf fie find wir fühlg, zur 
Idee der Erhabenheit desjenigen Weſens zu: gelangen, weldes 
nicht blos dur ſeine Macht, die es in ver Natur beweifet, in« 
nige Achtung in und wirft, fondern noch mehr, durch das 
Bermögen, welches in’ uns gelegt ifl, jene ohne Furcht zu beur⸗ 
theilen und unfere Beſtimmung als über fie erhaben zw denken. 


. 


Klopſtock. 


Guter Rath der Aldermaͤnner. 
(Gelehrtenrepublik, 1774.) 





Großder Unterſchied. 

Kleider machen Leute. Kleider machen keinen 
Mann. GScribenten, die ihre Werke fo ſchönfarbig, und nad 
fo modiſchem Schnitte Fleiven, befcheivet euch, immer Leute zu 
feyn; "denn Männer ſeyd ihr nun einmal nicht. Zurüd, 
Süngling, fagte Efhard, denn du haft e8 nicht recht gefaßt. 
Nadt, wie ein wilder Mann, darfft vu deßwegen nicht gehen. 

Gewöhnlige Kegelmägigkeit. 

Unritig angewendet, if ein Sprüdmort fein wahres 
Wort. Ebenſo angewendet, bringt die tieffinnigfte Regel eine 
Mißgeburt hervor. 

Kothwendige Kenntnik. 

Da ſchwatzen fie: der eine kennt die Leidenſchaft; ber anfre 
fennt ihre Schattirung. Wehe dem Dichter, der beides nicht 
fennt, wie der Bauer fein Feld, oder der Günftling den Yürften, 
durch den er herrſcht, oder, weldes mit dem letzten völlig 
einerlei if, der Teufel bie Seele, die er holt. 

Drei Yragen. 

Wohl thäteft ou, wenn bu unter Zeiten herumwanderteſt 
in der gelehrten Geſchicht', und, kämeſt du vann vorbei bei den 
großen Richtern, die meiland glänzten und jego find fie erloſchen, 
dich zu fragen anhübſt: warum find ausgegangen, Die doch 
Biebeuor jo viel Scheines ‚hatten? Ferner: wie ift ihm zu thun, 





. 
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daß ich dereinſten nicht auch erlöſche; ſollt's anders dahin 
kommen, daß der Funken, ſo etwa in mir iſt noch, finge? Iſt 
mancherlei bei den Fragen zu bedenken, und 's kommt allhie 
gar ſonderlich auf die rechte Erforſch⸗ und Beherzigung Deſſen 
an, was da iſt wahr, und gut, und neu; was Darf bat und 
Kraft, was tief ergründet if; was Geftalt bat voll Anmuth, 
fo daß Aug’ und Herz daran weiden möge, wer bieder if, und 
felbiger dadurch gelocket und entzündet werde ähnlich Werk her- 
vorzubringen. Könnteft au noch die dritte Brag’ hinzufügen: 
wie iſt's kommen, daß ihrer Etliche blieben find, bie fle vor 
dem waren? Müßteft alsdann gar tief in ihren Sinn und 
Geiſt eindringen, und nicht ablaffen, du habeft denn ausforjcht, 
was da fey ihr Leben und Weben, Luft und Liebe; Art umd 
Eigenfohaft, auch Eigenheit. Denn merfe dir: Art und Eigen 
fhaft ift gar nothwendig Ding, fleugt Adlerflug; da hingegen 
Alles, was nicht Art und Eigenfchaft hat, umher flattert, und 
nicht weiß, wo es hin will. 


Die Ironie, 

Die rechte Ironie iſt eine gar keuſche Dirne, enthält fi 
mit großer Strenge des Mitlachens. Am beften bat ſie's troffen, 
wenn nicht etwa nur, mer mit Haut und Haar Gauch iſt, fon 
dern auch der Klügling denkt, fie meine das in allem Ernfte, 
was fie fagt. 

Die ekle Rafe, 

Ein kalter einfolbiger Mann Hatte feine Bücher folgenver- 
maßen georonet: 

In einem kleinen Cabinete Hatte. er die Originalwerke, 
und in einem großen Saale die. imzähligen Arbeiten der Nach⸗ 
abmer und der Ausſchreiber. Jene nannte er feine Blumen, 
und biefe, nach einer wörilichen Dolmetihung des franzöfiſchen 
Auspruds: feine verfaulten Töpfe. Kam einer zu ihm, 
und wollte feine Bücher fehen, fo Hatte er's bald weg, wohin er 
ihn führen müßte. Es begab fich felten, daß er Jemanden in's 
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Gabinet führte. Gemöhnli ging er mit den Leuten in den Saal, 


. machte links und rechts bie Deckel auf, und ließ hinein riechen. 


Inhalt und Ausführung. 


IR Iemandem eine Schrift fertig worben, und hat er einen 
Sreund, der nicht Teugt noch treugt, und ver fcharfes Geiftes 
ift, aber bei Leibe nicht fpigfindiged; fo geh’ er zu felbigem 
Freunde, umd zeig’ ihm die Schrift vor, und thue ihm dabei 
folgende zwei bedenkliche Fragen: 

Hat's auch Inhalt, was du da Tiefe? 

Hat's auch Geftalt gemonnen? oder iſt's fo unlieblich ans 
zuſchau'n, al8 ein Menfch, ver nur in Haut und Knochen hängt? 

Hapert’8 dem Freunde bei der Antwort auf die erfte Frage, 
dann ohne Anftand und Säumniß mit dem Bude in's Yeuer! 

Gehn ihm aber nur bei ver zweiten Frage die Achſeln ein wenig 
in die Höhe, nun fo magft du dich wohl no einmal an dein 
Merk machen, nit, daß du die Weile gebraucheft, denn du haft 
ja nichts abzufeilen: fondern, daß du dem Inhalte Geſtalt gebeft. 

Bas folchen Leuten nicht werden Tann. 

Wenn in gemeinem Leben einer dem andern jegt eine 
freuntliche und gleich darauf eine ſpöttiſche Miene machte! 

einer den andern jetzt mit einem Krabfuße bemillfommte, 
und ihm gleich darauf einen Tritt verfegte; 

einer feinem Gafte jebt gutes Räucherpulver und bann 
Geſtank aufitreute: 

fo . . jeder weiß, wie ein fol Betragen in gemeinem 
Xeben würd’ angefehen werben. 

Unter dem Vorwande der Unparteilichkeit verfährt ber 
große Haufen der Kritifer gegen die Scribenten eben fo, 
auch gegen ſolche, denen an ihrer Freundlichkeit, ihren Krap- 
füßen und ihrem Raäuchern nichts gelegen If. 

Der große Haufen wird doch dieſem allen ungeaätet 
nicht etwa gar verlangen, daß man nad den. Regeln des ges 
meinen Lebens von ihm urtheile? .. 


Pos 


80 Erfles Buch. Klopftoc. Ansder „Belcehrienrepubli 2 


Alſo follen wir nur immer Toben, und ztemait 
tadeln? 

Elender Behelf! Als wenn der Tadel nothwendig Geſtank 
und deßgleichen ſeyn müßte; und als wenn dem, der nicht ſo 
geradezu fürlieb nimmt, euer nichts entſcheidendes Lob. nicht 
sleichgüluia wäre! 


% 


Beniges von Vielem. 

‚ Auch das gehört zu vem Bollendeten einer Schrift, 

daß Alles darin Beziehungen und Verhältniſſe unter fi habe, 
und daß fi von, viefen die feltneren. Abſtände nicht zu weit 
entfernen. Freilich find diefe Züge des Gemälde Manıhen un 
fichtbar; aber find fie deßwegen nicht da, weils Leute mit 


blöden Augen gibt? 
Nachſicht. 


Magſt du doch die oder jene Thorheit begehn; aber vor 
der Lächerlichkeit der Liicherlichkeiten fey auf deiner Hut, näm⸗ 
lich: dem Meifter Unterricht in feiner Kunft zu geben. 

Bundergefchichte. 

Es waren einmal Leute, die ‚viel ausländiſche Säriften 
Iafen, und felbft Bücher fehrieben. Sie gingen auf den Krüden 
der Ausländer, ritten bald auf ihren Roſſen, bald auf ihren 
Roffinanten, pflügten mit ihren Kälbern, tanzten ähren Seile 
tanz. Diele ihrer gutherzigen und unbelefenen Landsleute hielten 
fie für rechte Wunvdermänner. Doch etlihen entgings nicht, 
wie ed mit ihren Schriften eigentlih zuſammenhinge; aber 
überall kamen fie. ihnen gleichwohl nicht auf die Spur. Und 
wie Eonnten fie auch? Es war ja unmöglih, in jeden Kälbers 
ftall der Ausländer zu geben. 

Ungefannte Gleichheit. 
In einer gewiſſen verfeinerten Schreibart einiger Neuern, 


welche falſchverſtandner Atticismus iſt, große Gedanken ſagen, 


oder die Sitt' und Weiſe der Scholaſtiker wieder aufwärmen 
wollen, iſt einerlei. Die Scholaſtiker ließen Engel auf Nadel⸗ 
fpigen tanzen., Ä | 


Büfch. * 


Ueber den Werth des Geldes. 
(1780.) 


So Schr mande Schriftfleller winer das Geld und über 
deſſen Richtswürdigkeit gewigelt oder philoſophirt haben, fe 
Dat doch nun einmal die Vebereinftimnung der Menfchen daſ⸗ 
felbe zu einer Waare gemacht, an der wir haben, was wir an 
keiner andern Waare haben, die Gewißheit, uns alle Beduͤrf⸗ 
niſſe ded Lebens nad der freieften Auswahl verfchaffen zu können, 
and die Ausſicht eines Beſſerſeins nach jeder Vorſtellung, die 
ein jeder fi feinen Leidenſchaften gemäß davon mad. 

Un diefer Bemerkung müfjen wir ftarf halten. Sie wird 
ung in diefer ganzen Abhandlung fehr wichtig bleiben, und ung 
die große Zauberfraft ded Geldes, die ed auf die ganze Bes 
triebſamkeit freier Menſchen Hat, am beften erklären. 

So lange wir auf diefem Erdball leben, haben wir ein 
fortdauerndes Gefühl einzelner Beduͤrfniſſe, welche Die Fortſetzung 
und Erhaltung unfrer Eriftenz und nothwendig macht. Dies 
allein treibt uns zur willigen Uebernehfmung aller ver Arbeit, 
welche die Erwerbung diefer Bebürfniffe und nothwendig macht. 
Dem, der feiner Exiſtenz noch nicht müde ifl, wird feine Schwier 
rigkeit dieſe Arbeit verleiven. Sollte er auch feiner Freiheit 
dabei entfagen müſſen, dem edelſten und unfrer Geiſtesbeſchaffen⸗ 
* Auch in diefem Auffag iſt die nicht durchgebrungene reformirende 
Orthographie des Verfaſſers, diesmal ohne weiters vom Seper, gewiß 
‚mit richtigem Gefühle, auf das gewohnte vebucirt worden. 

Schwab, deutfhe Brofa. 6 
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heit vorzüglich angemeſſenen Grunde aller Glückſeligkeit, ſo 
wird er es thun. 

So leben Millionen Menſchen in Arbeit und Knechtſchaft, 
und genießen doch wenigſtens ihrer Exiſtenz, wenn fie ſich gleich 
deren nur wenig freuen. Dieſen nimmt der Mangel der Freiheit 
allen Wunſch, wie jede Hoffnung des Beſſerſeins. Einem jeden 
Gedanken daran, der ihnen entſtehen mögte, ſtellt ſich das Ge⸗ 
fühl der Einſchränkungen entgegen, die ihre Entwürfe und 
Bemühungen durch den Willen ihrer Oberherren bald leiden 
würden, wenn ja einmal der Entwurf ſich der Ausführung näherte. 

Aber der freie Menſch, deſſen Betriebſamkeit und die Befoͤr⸗ 
derungsmittel derſelben der Gegenſtand dieſer ganzen Abhandlung 
find, hat dieſen Wunſch und Trieb zum Beſſerſein fortdauernd, 
weil er ihn mit mehrerer Hoffnung der Erfüllung faſſen Tann. 
Er kann allgemein bei ihm fein, und wenn er fih auch auf 
dunkle unbeftimmte Vorſtellungen gründet, fo ift er deswegen 
nicht minder Iebhaft. Aller Arbeit unterzieht er flch gern, wenn 
nur dazu ihm eine Ausficht entfteht. Aber man entferne das 
Geld aus der bürgerlichen Gefelfhaft, dann werden doch auf 
feine Arbeiten ſich mehrentheils auf die Ermwerbung folder Bes 
pürfniffe einſchränken, bie nichts mehr als die Ausfiht eines 
tinftweiligen Genuſſes geben. 

Die Möglichkeit if freilich da, wenn er biefer Bedürfniſſe 
mehr hat, als er ſelbſt verbrauchen Kann, zu dem Genuß au 
andrer Bedürfniſſe zu gelangen. “ Aber wie entfernt fie fei, wie 
viele Schwierigkeiten ſich ihr entgegen feßen, davon habe ih in 
dem erften Abfchnitte diefed Buchs genug gejagt. Und wenn 
ee auch mit dem Ueberfluß ver durch feine Arbeit erworbenen 
Naturgüter ſich einzelne Bedürfniſſe eintauſcht, fo entfieht ihm 
auch bei diefen nichts als der einftweilige Genuß berfelben, und 
er kann wenigftens ſich nichts damit erwerben, das ihn der Er⸗ 
füllung bed allgemeinen Wunfches eines Befferfeins näher führte. 

Died aber thut dad Geld in demjenigen Gebrauche beffelben, 
den nun einmal die Menfchen unter ſich eingeführt Haben. Denke 


—[s— 





* 


Aus der „Abhandlung Aber den Geldumlauſ. 83 
dir, o Menſch, was du will, als zu beinem SBefferfein zu⸗ 


träglich. Haft du das Geld dazu, fo haſt du das Mittel, alle 


Menſchen zu deinem Dienfte aufzuforbern, welche zur Erfüllung 
dieſes beflimmten Wunfches etwas beitragen Tönnen. Dies 
Mittel haſt du noch nicht, wenn bein Borrathähaus voll vier 
überflüffigen Korns, ober Wolle, oder Flachſes, oder Weins If. 
Dean du kaunſt noch Immer an Menfchen geratben, vie bie 
den Dienft Feiften, die dir das Bedürfniß reichen könnten, deſſen 
Du zu deinem Beſſerſein entbehrft, die dir aber beides verjagen 
werven, weil fe auch Kom, auch Wolle, au Flachs, au 
Wein genug zu ihrem Bedürfniß baben. Aber biete ihnen Selb 
an. Diss giebt auch ihnen die Ausfiht auf ein Beſſerſein; ber 


Wunſch dabei fei gleich jeht fo unbeflimmt bei ihnen, als er 


wolle. Dein Geld giebt ihnen, was du fo wenig, als fie ſelbſt, 
haſt. Es giebt es ihnen nah Jahren, wenn fle deſſen noch 
jest nicht benöthigt find. Nur der wird dir nicht dienen wollen, 
ber Feine Bedürfniſſe, der Fein Beſſerſein, als in dem Müfflg- 
gange, kennt. Aber fehlts dir bei einem, fo fehlts dir bei 
taufend andern nit. Eben in dieſer Ausficht iſt auch ihnen 
dein Geld eine Waare von allgemeiner Brauchbarkeit, und fie 
leiften dir den Dienft, den du von ihnen verlangft, gewiß. 

Wo ift etwas, das fo vermögend wäre, die Menſchen thätig 


‚zu machen, als eben dies Ding, dem die bürgerlichen Geſell⸗ 


fhaften die Fähigkeit gegeben haben, eine jebe Leidenſchaft zu 
vergnügen. Laß einen Menſchen geflnnt fein, wie ex will, laß 
ihn die edelſten, laß bie niebrigften Leidenſchaften ihn beherrfchen: 
das Mittel, fie zu vergnügen, iſt Geld. If er zur Wohlthä⸗ 
tigkeit geneigt, fo wird ed Thorheit, viefer enlen Neigung folgen 
zu wollen, wenn er nicht Mittel weiß, Geld zu gewinnen. IR 
er eigennügig, befümmert wegen feines fortvauernden Auskom⸗ 
mens In zu ängſtlicher Vorausſicht künftiger Bedürfnifſe, die 
ihm den Genuß gegenwärtiger Sreuben verleidet; auch für dieſe 
Leidenſchaft ift Feine andre Beruhigung zu hoffen, als dur 
vermehrte Thätigkeit und Fleiß im Gelderwerben. Stolz Wolluſt 
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:und alle Megungen der . Sinnlichkeit, wenn fie nit eima in 
draufenden Ausbrüden blod auf den Genuß des Gegenbärtigen 
gehen, ſondern der, den fie beherrſchen, etwas weiter dabei 
hinaus denkt, wie er fie fortuauernd vergnügen wolle, nöthigen 
"ihn, Ah zum Gelderwerber, das iſt, zu einen thätigen Mann, 
.zu machen. 
Wenn dad Verlangen, irgend ein beflimmtes Berärfnis qu 
: genießen, einzelne Arbeiten natürlich veranlaßt, fo wirkt mas 
Berlangen nah Geld eine unbefchränkte Arbeitfamfeit Dem 
ed ift nicht fomohl ein Verlangen nad dieſem oder jenem be⸗ 
ſtimmten Dinge, als ein Berlangen nach ver Fähigkeit, aller 
.Bebürfniffe des Lebens und des Wohllebens zu genießen. 
Aber fait zu lebhaft made Ich Hier. vie Lobrede des Geldes. 
Es iſt meinem Zweck gemäßer, Hier eine wichtige. Folgerung 
anzubängen, die ich Eünftig noch oft benußen werde. Sie iſt 
dieſe: Das Geld wird da feine Heilfamen Wirkungen in Be⸗ 
förderung einer allgemeinen Betriebfamfeit am Lebhafteften äuſſern, 
wo der Wunſch und die Ausficht des Beflerfeind den Erwerben 
deſſelben am wenigften geftört wird. Alle Einrichtungen bürger- 
licher Geſellſchaften, durch welche viefe Ausfichten gefränft, et⸗ 
ſchwert oder ganz geflört werden, alle ſolche Verfügungen, durch 
"welche man glaubt, Arbeiten von Menfchen erzwingen zu künnen, 
:pfme daß dieſe Ausficht dabei ven Arbeitenden gelaſſen wird, 
halten die nützliche Betriebſamkeit der Menſchen nieder, die dad 
Glück einzelner und aller macht. Sie machen vas Geld, welches 
vdoch diefe fo leicht befördern könnte, unmirkjam. Und. wenn fle 
“auch einen Theil vedjenigen erzwingen, was man dabei zur un- 
- mittelbaren Abflcht hat, fo wird noch der Wohlſtand einer ſolchen 
bürgerlichen Geſellſchaft weit unter demjenigen bleiben, was er 
fein fönnte, wenn diefe Hinderniſſe weggeräumt und ben Gelbe 
feine völlige Wirkſamkeit gelaſſen würde. 
So gewiß, fo mächtig wird denn der Reiz des Geldeb, 
daß es nicht leicht an Menſchen fehlt, die es zu verdienen ſuchen, 
und eben, indem fie es für ſich verdienen, noch zugleich für 
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andre arbeiten, welche dadurch au ihr Ausfommen finden. Aber 
noch immer kömmt e8 auf die Art der Arbeiten an, ob fie den 
Werth in einem Volke erlangen, ob fie binlänglih begehrt 
werden, um diejenigen, melde ihr Geld für Bedürfniſſe aller 
Art mwegzugeben bereit halten, zu reizen, daß fie diefe Arbeiten 
und deren Producte zu ihren Beduͤrfniſſen rechnen, und durd Ihr 
Geld allen Denjenigen Unterhalt geben, vie dieſe Arbeiten an⸗ 
bieten. Noch immer fümmt es darauf an, daß, wenn diejenigen 
verforgt find, welche für hie nothwendigſten Bedürfniſſe arbeiten, 
und noch andre übrig find, die dadurch nit mehr ihr Aus⸗ 
fommen finden Eönnen, auch Arbeit für biefe ausfindig gemacht, 
und den Übrigen im Bolt angenehm genug werde, daß fie ihr 
Geld als Lohn diefer Dienfte weggeben. Diefer Menſchen bat 
eine jede etwas zahlreihe und zu einer gemiffen Einrichtung 
gebrachte bürgerliche Geſellſchaft immer fehr viele, und wenn 
fle deren nicht viele bat, fo iſt fie gemiß noch nicht fehr blühend. 
Ste entfliehen und mehren fi mit dein zunehmenden Wohl⸗ 
ftande einer bürgerlichen Geſellſchaft. Sie Helfen deren Wohlſtand 
vermehren, find aber auch die erften, welche die Abnahme dieſes 
Wohlſtandes durch ven Abgang an ihrem Auskommen und bie 
Säwierigfeit, ihre Eriftenz fortzufegen, empfinden. 

Die nähere Unterfuhung des durch das Geld erleichterten 
Ganges menſchlicher Beihäftigungen, vurdh welchen Auskommen 
für alle die verſbiedenen Volksclaſſen entftcht, welche eine zu 
gewiffem Beflante gelangte bürgerliche Geſellſchaft enthält, wird 
mid von nun an befääftigen. 


Zimmermann. 


Zrieb zur Einfamfeit 
(1781.) 


Trieb zur Einfamfeit iſt Trieb zur Abſonderung von allem,. 


was und quäfet, ärgert und hemmet; Streben nad Ruhe ımd 
Selbfigenuf. Euer Weltfinn weiß von diefem Genuſſe nichts. 
Wenigſtens iſt der Trieb zur Einfamkeit nicht fehr gemein, und 
bezieht ſich ſchon auf einen von Alltagsfitte fehr entfernten Hang 
der Seele. Der Kanzler Bacon- findet in dieſem Triebe entweder 
die Außerfte Wildheit, oder die äußerſte Erhabenheit. 

Es iſt eine fehr wahre Bemerkung, daß den Faulen nichts 
in die Einfamfeit treibt, fondern daß er phlegmatifh darinn 
hängen bleibt. Alfo ift allerdings Hang für Einſamkeit nicht 
immer Trieb, fondern auch wohl Läffigfeit, und alsdann nicht 
Schwung, fondern Fall der Seele. Nicht Kraft, fonbern 
Schwäche, Unthätigkeit, Hang zur Bequemlichkeit und Dumm 
heit, find fehr oft Beweggründe zur Möncherey und zur Ungefellig« 
keit. Meue und Scham, begangene Thorbeiten, mislungene 
Projekte, Krankheit zumal, können ven Geift fo tief vermunden, 
daß er fih gerne in der Einfamfeit verblutet, und gerne dem 
Genuſſe aller gefelligen Freuden entfaget. In allen dieſen Bällen 
ift Neigung zur Einfamkeit für die Seele faft eben dad, was 
Neigung zum Schlafe für den müden Leib; alſo freilih nicht 
Schwung der Seele, nit Triebfraft. 


Sattheit führet auch gewiß fehr viele Menſchen zur Abfon- 


derung von der Welt. Den weinenden Seraclit, vem die Welt 
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Langeweile machte, und ber alles befien mübe war, maß fle giebt, 
ergriff Menſchenhaß, wie manden nah ihm. Er wählte fi 
einen Berg zu feiner Wohnung, und lebte da von Kräutern in 
der Gefellichaft wilder Thiere, denn alles Uebrigen mar er fatt. 
Auch dieß zeiget mehr Schwäde ald Kraft, mehr Läffigkeit ale 
Leidenſchaft. 

Wer Alles genoſſen bat, was vie Welt hochſchätzet und 
giebt; wer nah Ruhm und Ehre, nah Macht und Gold und 
Wolluſt firebte, Alles erhielt, was er verlangte, und bo am 
Ende fagt: Alles ift eitel; mer immer durch Leidenſchaft getrieben 
war, wie fein Roß durch Sporen, aber izt Feine Leidenſchaft 
mehr bat, die ihn treißt; der ift fat. Er nimmt zwar feine 
Wohnung nit ımter wilden Thieren, er nähret ſich nicht von 
sohen Kräutern und Wurzeln; aber Einfamkeit iſt das letzte, 
das er verſuchet. IH fah Vornehme und Große in diefem Zu- 
ftande; denn fo tief verfinkt der gemeine Dann nit. Ihr 
Herz pochte nach nichts. Nur das Leben batten fie noch lieb; 
alles übrige fchäßten .fle wenig. Einſamkeit war das Polfter, 
auf welches fie fich hinlegten. Aber Einfamkeit tauget nichts, 
au für einen ver Welt fatten Bürften, ber feine Heerven nicht 
fhäget, fein Feld nit bauet, und feinen Kohl nit eben fo 
eifrig pflanzet, als er vormals an der Spike einer Urmee Un⸗ 
fterblichkeit fuchte, over fie bey fchönen Damen vergaß. 

Trieb zur Einſamkeit ift alfo zuerft Trieb zur Abfonberung 
von allem, was wir im Menfchengemühle haflen; dann, Trieb 
zur Unabhängigkeit und Ruhe; dann, bei geſundem Geifte, Trieb 
zu allem dem unbeneideten Glüde, das jeder in fich ſelbſt finden 
Tann. Das höchſte Glück des Menſchen iſt Ruhe im Herzen, 
und bie Freiheit, nur das zu thun, was man will und mag. 
Aber allervings liebet der eine die Einſamkeit, meil er gerne 
ungeflört ruhet, und ber andere, weil er gerne ungeftört arbeitet: 
Beide ſuchen jedoch Freyheit; und Freyheitsliebe hat bei Sonder⸗ 
lingen, Hypochondriſten, Philoſophen und Gelehrten eine mag 
tige Einwirkung in den Trieb zur. Einfamfeit. ı 


88 Erſtes Buch. Zimmermann, ' 
Sehnſucht nach Ruhe und Mückehr in ſich ſelbſt entficht 


natürlicher Weiſe, wenn man lange und zumal mit Widerwillen 
auffer ſich gewirket hat. Ohne Unabhängigkeit und Ruhe giebt 
es keinen wahren Selbſtgenuß. Mancher Menſch thut zwar 
vielleicht am meiſten Gutes, wenn er glaubet, er ſey eben izt 
alles Selbſtgenuſſes beraubt, das iſt, wenn er keinen Augenblick 
vom Morgen bis in vie Naht thun kann, was er thun will. 
Er wäre ein Unmenfh, wenn er fi nicht des Guten freute, 
das Gott etwa auch zuweilen durch ihn geſchehen läßt. Aber 
die Menichen fodern fo vieles, das Gott niht will; ed giebt 
mitten unter der nüglichften Arbeit fo vieles Laufen und Thun, 
das nichts wirfet, fo viele unnäge Sflavenarbeit, fo viele® 
Warten, fo viel Zeitverluft, den mancherley Weltverhältniffe 
und Pflichten fodern, fo viel verabrevete und eingebildete Höflich⸗ 
Fett, wozu und nichts als Pflihtswahn vervammet. Bei folchent 
Zwange kann nicht Gutes gedeyhen. Ein Befuh, blos um 
Cour zu machen, ift für jeven auch nur ein wenig philofophifchen 
Kopf die traurigfte Verrichtung auf Erven. Vielleicht leben Die 
Brofefforen auf Univerfltäten nur darum fo gefund und fo lange, 
weil fle Leinen Menfchen die Cour machen müſſen, und nützlich 
und rubig ihren Weg fortgeben können, ohne daß ſchaler 
Zwangsumgang und gevanfenlofe Courmacherei dad Triebwerk 
ihres Geiſtes hemmet und lähmet. 

Ruhe und Freyheit, die man in ver Einſamkeit fuchet, ift 
Flucht vor allem, was den Geiſt vernichtet. Wie herzlich mohl 
muß darum jedem ind Weite febenden und mit Geſchmack und 
ſtenntniß auch auf einem audgebreiteten Felde fich übenden Ges 
faäftsmanne feyn, wenn der hanbwerksmäffige Theil feiner 
Verrichtungen abgethan if, und er izt mit befriedigtem Dienfeifer 
feinen Aktenkaſten zufchließt; denn Himmelsfreude quillt nur dem 
unter vürrer Arbeit, deſſen Kopf weiter nichts ift, ald ein Aftenkaften. 

Abwechslung verlanget fogar derjenige, der wie fein Korpus 
Juris nichts iſt, als ein Corpus ohne Seele. Er fpieket. Denn 
auch dieß giebt neue Kraft, um nur immer feinen Mühlenftei® 
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in gleidem Kreife wieder herumzutreiben, und dabey immer zu 
pofaunen: fo und nicht anders muß e8 jeyn, fo iſts hergebracht, 
und fo bleibts. 

Abwechslung if ein Bedürfniß bei allen Geſchäften, allen 
Dergnügungen und jeder Freude des Lebens. Alles Angenehme 
höret durch allzulangen Genuß auf, angenehm zu ſeyn. Wir 
ermatten zulezt bey jeder Leidenſchaft. Sind wir der Einfamfeit 
müde, fo erholen wir und im Umgange Sind wir der Welt 
müde, fo madet und nichts mehr glüdlih als Einſamkeit. 
Pascal war aͤuſſerſt gefhäftig, und nennet doch den Trieb zur 
Ruhe einen Meberbleibfel ver urfprüngliden Erhabenheit des 
Menſchen, und fagt, unfer wahres Glück beſtehe in Ruhe. 

Ruhe iſt der Wunſch des Weifen unter Pflichtözwang und 
- Dienfibarkelt, und mitten im größten Weltgetümmel. Im 
Beinften und im größten Wirkungskreiſe der Seele denkt fi ber 
Menſch doch immer Rabe als fein leztes Glück. Pyrrhus hielt 
Aube für das Teste Ziel feiner Kriege. Wie fehr muß ver König: 
von Breuffen im Wunverlanfe feiner. unfterbliden Ihaten Ruhe 
auch feiner Wünſche würdig gefunden haben, da Er einft als 
Sieger nad einer gemonnenen Schlacht rühren und groß ausrief: 
quand fiairont mes teurments! Wie den Herkules in den Werten 
der. alten Künfte, einfam, in fi felbft and im feine Groͤffe 
eingebüllet, und doch voll innerer, fürdhterliher Thätigkeit und 
Kraft, fieht man Ihn izt in Sansſouci ruhen. 

Miethlinge, die unter Ihrem Schweiße erliegen, Minifker, die 
Völker glücklich machen möchten, und nicht können, fühlen die⸗ 
ſelbe Sehnſucht nah dem Ende ves langen Tages, dieſelbe 
Begterne nah Ruhe. Mit folder Hoffnung flieht der Schiffer 
im Deean über Wellen und Stürme hinweg, und alles gegen 
wärtige ‚Leid wird ihm verfüffet durch Ausſtchten in file Freu⸗ 
den. Monarchen werden des Thrones und ber Eitelkeit müde, 
bie Groffen ver Welt ihrer Bürbe, und Höflinge ihrer glänzenden 
Knechtſchaft. Alle entziehen fi gerne, wenn file Eönnen, dem 
räftlofen Getümmel, und fuchen Ruhe in Einfaniteit. 
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An mein Volk. 
(1783.) 


Daß das Wohl des Regenten mit dem Wohl des Landes 
innig vereiniget ſey, ſo daß beider Wohl⸗ oder Uebelſtand in 
Eines zuſammenfließen, iſt bei mir, ſeit ich meiner Beſtimmung 
nachzudenken gewohnt bin, ein feſter Satz geweſen. Ich kann 
alſo, wenn ich etwas zum Beſten des Landes thun kann, da⸗ 
für keinen Dank erwarten, noch annehmen. Was mich ſelbſt 
vergnügt, mir Beruhigung gibt, mich der Erfüllung meiner 
Wuünſche, ein freies, opulentes, geſittetes, chriſtliches Volk zu. 
regieren, nähert, dafür Tann man mir nicht danken. Ich aber 
habe dem Höchften zu danken, der mi die Erfüllung meiner 
Wünfhe. Hoffen Täßt. 

IH glaube. gegenwärtigen Anlaß benützen zu Fönnen, 
um einige Neflexionen und Ermahnungen an die Herzen derer, 
die ihnen Eingang geben wollen, legen zu fünnen. Wenn ber 
Satz feine Richtigkeit hat, daß dad Wohl des Fürſten mit dem 


. Wohl des Landes innig vereinigt iſt; fo daß beider Wohl- oder 


Uebelſtand nur Eines ausmacht, fo iſt er es aus ber Urfache, 
weil ihr SInterefle auf das Genaueftle verbunden iſt, ober mit 
anderen Worten, weil der Bürft mit dem Land in genauem 
wecbielfeitigem Verhaltniß fleht. 

Nun ſtehet aber ein jeder Bürger des Staats im Ver⸗ 
bältnig mit feiner Bamilie, jede Familie mit ihrem Wohnort, 
jeve Stadt .oner Dorf wit dem Diftrikt, der fie umgibt, — jedes: 
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von diefen mit dem Ganzen, das Ganze mit dem Landesfuͤrſten, 
und biefer wicher mitfammt feiner Familie und denen, pie mit 
ihm den Staat regieren, vertbeivigen, erhalten helfen — mit Allen. 
Ein jeder Stand, ein jedes Amt, ein jener Bürger find in ge⸗ 
nauer Verbindung und haben nur Ein Hauptintereſſe in dem Wohl 
des Ganzen. So wie nun auch ein jeder Landesfürft, ver feine 
Pflichten, fein wahres Imtereffe Tennet, und es alfo mit feinem 
Volk wohl meint, wünſchen wird, ein freies, opulentes, geſitte⸗ 
tes, chriſtliches Volk zu regieren, fo gereicht es zur wahren 
Glückfeligkeit eines jedes einzelnen Gliedes im Staat, zu der Er⸗ 
füllung dieſes Wunſches das Seinige beizutragen, und fo viel 
in feinen Kräften ift, und, fo weit feine Verhältniſſe reichen, 
mitzuwirken. - Hier iſt alfo nur Eine große Samilie, deren Glle⸗ 
der zu einem gemeinfamen Eudzweck verbunden find. Jedes 
einzelne Mitglied trägt zum Ganzen bei, und nimmt an ben 
Vortheilen des Ganzen Theil. 

BIN Jemand Antheil an ber Freiheit haben, fo muß 
er jeden Andern im Genuß ber feinigen ungeflört laſſen, weil 
die Freiheit In dem geſellſchaftlichen Leben nidyts anderes ift, 
als ver freie Genuß unferes Eigenthums unter dem Schub der 
Geſetze. Es iſt alfo Feine Breiheit ohne Geſetze, melde den 
Boshaften einfhränften, wenn er ſchaden und alfo ver Freiheit 
feiner Mitbürger zu nabe treten will. Die Freiheit Fann.alfo- 
nur für die guten Menfchen feyn, die boshaften können fie nicht 
genießen, weil Böfes thun nit frei feyn heißen kann. Wenn 
aber auch die Geſetze den Boshaften nicht erreichen koͤnnten, fo 
würde er doch, wenn er ſeine Vernunft gebrauchen wollte, ein 
feben, daß er fich ſelbſt ſchadet, wenn er Zerrättung in feinen 
Berhältniffen anftiftet. Ein jedes Lafter, ein jedes Verbrechen 
iR Jerthum, iſt Thorheit; eine jede Tugend ift Weisheit. Wer. 
Geſetze, Ordnung, Tugend und Religion zur Richtſchnur nimmt, 
der iſt weife, der tft frei! .venn er wünſcht nur was ihm Nie⸗ 
mand verbieten, Hingegen was ihn ımb andere glüdlid) machen 
Tann. Nichts ſchraͤnket ihn ein, er feſſelt feinen Nächten mit 
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Banden der Liebe und des Vertrauens; er fühlt feinen Werth, 
feine Würde, ala Menſch, als. Patriot, als Chrifl. 
Der Geift der. Freiheit, alfo verftanden, muß gewiß viel 


zum Reichthum eines Volkes beitragen, weil dadurch ver. 


Genuß des Eigentbumsd einem Seven verfichert, und ver Weg 
feine Umſtände zu serbeffern geöffnet wird. Die erſte Quelle 
des Reichthums beftcht in der Gewinnung der erfien, roben 
Natur⸗Produkte, durch ven Adler» Wein» Wieſen⸗ Berg Bau, 
VPiehzucht, Holzkultur u. f. w. Ohne dieſe Produkte fehlt es 
an den erfien Bevürfnifien des Lebens, die Handwerker baben 
feine erfte rohe Materie gu verarbeiten, die Handlung Fein Ob⸗ 
jeft des Handels. Ale Stände find alfo dabei intereffirt, daß 
ver Naturprodufte viele erworben werden. Denn alsdann if: 
ver Zuſtand des Landmannes hlühend, der Handwerker, der. 
Künſtler, der Fabrikant findet Verdienſt, der Kaufmann ſtndet 
Beſchäftigung, indem er den rohen und verarbeiteten Produkten 
durch den Handel einen guten Werth verſchafft; der Staat iſt reich 


und blühet, — und fiche da abermal alle Intereſſen vereiniget 


in Einem, vom Landesfürſten bis zum Hirten; alle gewin⸗ 
nen durch die Bermehrungder Produktion. Nies 
mand muß alfo einen. Andern darinnen ftören, jeder vielmehr 
ven Andern unterflügen. Der reiche Lanpmann brüde feinen 
armen, Mitbürger nicht, er fen .nicht ſtolz gegen ihn; er be⸗ 
handle ihn mit Liebe; er gebe ihm Verdienſt; ſuche ihm feinen 
Nahrungsſtand zu verbefiern, ihm aufzubelfen. Der Arme bes 
neide den Meichen nicht, er fchäme ſich der Arbeit nicht, redliche 


Armuth iſt ehrbarer, ala mit Unrecht ermorbener Reichtbum. 
Der ehrbare Arme ſchäme ſich nit, bei feinem wohlhabenden 


Mitbürger Verdienſt anzunehmen, durch Treue und Fleiß wird 
er fih Bermögen erwerben. Hier iſt Bereinigung der Kräfte 
zum gemeinen Zwed: Harmonie! ' 


Einwohner der Städte! begehret niht, dan Landmann 
vie, im Schweiße feines Angefüchtes bervorgebrachten Produkte 


um geringe Preife abzudringen; er kann feinen Ader nicht ohne 
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Aufwand anbauen; ein Theil dieſes Aufwandes I Verdienſt 
für euch: aber der größte Theil eures Verdienftes wird mit 
dem reinen Ertrag des Landes bezahlt, nämlich mit der Sunme, 
melde den Landmann übrig bleibt, wenn von dem ganzen Er⸗ 
wuchs der Kulturaufwand abgezogen iſt. Diefe Summe iſt der 
freizirfulirende Reichthum im Staat, wovon alle Stände leben, 
ein jeder nah dem Maaße des Antheils, welden er mit 
Recht daran zu fordern bat, oder welchen er durch feine Arbeit 
erwirbt. Je größer dieſe Summe, um fo größer der Wohl» 
fland des Staates; um fo blühender die Gewerbe, die Künſte, 
der Handel. Begehret alſo nit, daß der freie Handel ver 
Produktionen gehemmt werde: denn „fo wie fi verhält ver 
Kaufpreis der Propuftionen, fo verhält ſich auch der reine Er⸗ 
trag. Ueberfluß und Unwerth iſt nicht Reichthum; Mangel 
und Iheurung iſt Elend. Ueberfluß und hoher Werth if 
Wohlſtand.“ 

Einwohner der Städte, oder vielmehr Alle, vie ihr Ge⸗ 
werbe und Handel treibt, begehret nicht durch ausſchließende 
Rechte die Gewerbe und den Handel eurer Mitbürger ein« 
zufchränten; ihr ſchadet euch felber, ihr ſchadet dem Staat. 
Die Freiheit ift den Gewerben und dem Handel unentbehrlich: 
wein ihr fie Andern raubet, fo beraubt ihr euch ihrer Hülfe, 
ihrer Unterflügung , Ihres Fleißes. Weg mit allem Neid, mit 
der Selbftfucht, die Andern das verfagen will, was fle für fi 
ſelbſt für nützlich Halt. 

„Menſchen aller Klaffen im Staat, Freunde, Lanbäleute, 
Patrioten, freie deutſche Männer, ihr, die ihr einen der frucht- 
“barften, gelinveften Himmelsſtriche Deutfchlands bewohnet, wo 
ihr Schon vor 700 Jahren von Zähringern, aus deren Blut ich 
abftamme, von Generation zu Generation geführt wurbet, ver= 
einiget enre Kräfte mit den meinigen, der ih nun gleich 
37 Jahre die Gnade von Gott habe, unter feinem Segen, je= 
doch nit ohne Leiden, Schmerz und Betrübniß, euch vorzu⸗ 
ſtehen: vereiniget euch mit mir zum allgemeinen Wohl: Lafſet 
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mi den Troſt mit in die Ewigkeit nehmen, daß ih ein an 
Wohlſtand, Sittlichkelt und Tugend wachſendes Volk zurüdges 
laſſen babe. Seyd fleißig, ſeyd tapfer, liebet euer Vaterland; 
ſeyd fparfam ohne Geis; gibt Euh Gott Reichthum, fo ver- 
ſchwendet ihn nicht in Ueppigkeit, Tafiet den ſchon eingeſchliche⸗ 
nen Luxus nicht weiter einzeißen, er ſchadet noch mehr da⸗ 
durch, daß er die Sitten ververbt, als dadurch, daß er der Habe 
mebe thut; feyd lieber tugenphaft und arm, als Tafterhaft und 
reich. Erziehet eure Kinder zur Tugend, lehrt fie wahrhaft 
ſeyn und die Lügen haſſen. Gebet ihnen mit guten Beifpielen 
vor, es ift hohe Pflicht; Gott forderts von euch, ihr ſeyd es 
ihnen, euch felbft, eurem Vaterland ſchuldig; fie find der Segen 
eures Hauſes, die Stüße eures Alters, die Stärke des Staates, 
wenn fie Tugend, Religion und Ehre Eennen. 

Eine Lehre des erflen, größten Sittenlehrerd, der jemals 
geweſen iſt und ſeyn wird, die laſſet uns zur Regel unſerer 
Sittlichkeit, unſeres Betragens, unſerer Nachahmung dienen: 
Alles, was ihr wollt, daß euch die Leute thun ſol⸗ 
len, das thut ihr ihnen; denn das iſt das Geſetz und bie 
Propheten. Ein würbiger Gotteögelehrter unferer Zeiten fagt 
darüber Folgendes: „Ste ift eure ganze Weisheit, vie befte 
Staatskunſt, Fürften und Regenten! — die befte Erziehungs- 
kunſt, Eltern! — die weifefte Lehrmethode, Lehrer! Nichts kann 
Brüderherzen an Brüderherzen, Freunde an Freunde, Ehegenoſ⸗ 
ſen an Ehegenoſſen feſter knüpfen als dieſe Regel. 

Nun aber meine Freunde, wollen wir dieſes, können wir 
dieſes durch unfere eigene Menfchenkraft, oder vielmehr Schwach⸗ 
- heit vollbringen? Hier muß eine höhere Kraft und zu Hülfe 
fommen, oder wir unterliegen. Wir müffen die Stärke ber 
Religion zu Hülfe nehmen, die fo allgewaltig in den Herzen ber 
Menſchen wirfet, der die ganze Natur untergeorbnet if, well 
fie von dem Urheber der Natur ausgeht. 

Diener des Worts Gottes, Lehrer der Religion, euch rufe 
ich auf, die ihr berufen ſeyd aus Natur und Offenbarung ben 
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geoffenbarten Willen Gottes darzuſtellen. Seyd ihre von der 
Wichtigkeit eures Amtes überzeugt, jo gebraucht feine ganze 
Stärke, um Segen zu fliften. Seyd ihr von den Wahrheiten 
und Lehren der Religion überzeugt, durchdrungen, gerührt; fo 
werbet ihr gewiß auch den Weg zu den Herzen eurer Lehrbefoh⸗ 
Ienen finden, und fie rühren. Sind die Herzen gerührt, fo kann 
der Glaube an den erhabenflen Stifter der Religion lebendig 
und der Wille, feinen Lehren und Beifpielen zu folgen, thätig 
werden. Alsdann wirb feine Kraft in ven Schwachen mächtig 
werben und unfer Beftreben und unfere Arbeit wird mit Segen 
gefrönet ſeyn. Alsdann werben wir durch Tugend und Hell» 
gion der wahren Ehre theilhaftig werben. Diefe if, wie ich 
glaube, nichts anderes, ald das Zeugniß unferes Bewiflend, daß 
wir edle Handlungen aus edlen Beweggründen vollbringen. 
Der Beifall des Publikums ift nur in foweit Ehre, ald er mit 
dem Zeugniß unferes Gewiſſens übereinkommt. Da wir aber 
unfern Nebenmenfhen fo beurtheifen müſſen, wie wir wünfchen 
von ihm beurtheilt zu werden, und uns bie geheimen Triebe 
des Herzens nicht befannt find; fo macht eine jede edle Hand⸗ 
Iung dem, der fle begebet, in unfern Urtheil Ehre, wenn wir 
nicht offenbar fehen, daß fein Herz dabei nicht edel dachte. Titel, 
Rang, Reichthum u. f. f. machen nur alsdann Ehre, wenn fle 
Folgen edler Handlungen find. Gibt uns unfer Gewiffen das 
Zeugniß, dab wir edel denken und edel handeln, fo fühlen wir 
unfere Menſchenwürde fo erhaben, daß wir lieber das Leben, 
als die Ehre verlieren wollten. 

Möchte Tugend, Meligion und Ehre und zu einem freien, 
opulenten, gefitteten, chriſtlichen Volk noch immer mehr heran⸗ 
wachfen machen, das iſt mein Verlangen: dieß find meine 
MWünfche ! 


2effing 


J. Fabeln. 
(1759.) 


1. Die Exfcheinung. 

In der einfamften Tiefe jenes Waldes, wo ich ſchon mans 
Geb redende Thier belanfcht, lag Ich an einem fanften Wafler- 
fale und war bemüht, einem meiner Mährchen ven leichten 
poetifhen Schmuck zu geben, in welchem am liebflen zu er« 
fheinen, la Fontaine die Fabel faft verwöhnt hat. Ich ſann, 
ih wählte, ich verwarf, die Stirne glühte — — Umfonft, «6 
kam nichts auf das Blatt. Vol Unwill fprang ih auf; aber 
fieh'! — auf einmal ftand fie felbft, die fabelnde Muſe, vor mir. 

Und fie fprach lächelnd: Schüler, wozu dieſe undankbare 
Mühe? Die Wahrheit braucht die Anmurh ver Zabel; aber 
wozu braudt die Babel die Anmuth ver Harmonie? Du wii 
dad Gewürze würzen. "Genug, wenn die Grfindung ded Dice 
ter ift; der Vortrag fey des ungefünftelten Geſchichiſchrelbers, 
ſo wie der Sinn des Weltweiſen. 

Ich wollte antworten, aber die Muſe verſchwand. ‚Sie 
verſchwand?“ höre ich einen Kefer fragen. „Wenn du und do 
nur ‚wahrfcheinficher täuſchen wollteſt! Die ſeichten Schlüffe, 
auf die dein Unvermögen dich führte, der Mufe in den Mund 
zu legen! Zwar ein gewöhnlicher Betrug —“ | 

Vortrefflih, mein Kefer! Mir ift Feine Mufe erfchienen. 
Ich erzählte eine bloße Fabel, aus der du felbft die Lehre ge⸗ 
zogen. Ih bin nicht der erfle und werde nicht der letzte ſeyn, 
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der feine Grillen zu Orakelſprüchen einer göttlichen Erſchei⸗ 
nung mad. 


2. Deus und das Pferd. 


Vater der Thiere und Menfchen, fo ſprach das Pferd und 

‚ nahte fih dem Throne des Zeus, man will, ich fey eined ver 
fhönften Gefchöpfe, momit du die Welt geziert, und meine 
Eigenliebe Heipt mich es glauben. Aber follte gleihwohl nicht 
noch verſchiedenes an mir zu beſſern ſeyn? — 

Und was meinft du denn, daß an dir zu beſſern fey? 
Mede; ich nehme Lehre an: fprach der gute Bott, und lächelte. 

Vielleicht, fprah das Pferd weiter, würbe ich flüchtiger 
fegn, wenn meine Beine höher und ſchmächtiger wären; ein 
langer Schwanenhald würde mich nicht verftellen; eine breitere 
Bruft würde meine Stärke vermehren; und da bu mich doch 
einmal beflimmt haft, deinen Liebling, ven Menfchen, zu tragen, 
fo fönnte mir ja mohl ver Sattel anerfchaffen feyn, den mir 
der wohlthätige Neiter auflegt. 

Gut, verfehte Zeus; gedulde dich einen Augenblid! Zeus, 
mit ernftem Geſichte, ſprach das Wort der Schöpfung. Da 
quoll Leben in ven Staub, da verband fich organifirter Stoff; 
"und plöglich fland vor dem Throne — das häßliche Kameel. 

Das Pferd fah, ſchauderte und zitterte vor entſetzendem Abfcheu. 

Hier find höhere und ſchmächtigere Beine, fprah Zeus; 
hier ift ein langer Schwanenhals; Hier eine breitere Bruſt; 
bier ift der anerfchaffene Sattel! Willſt du, Pferd, daß ich dich 
fo umbilden fol? 

Das Pferd zitterte noch. 

Geh, fuhr Zeus fort; dieſesmal fey belehrt, ohne beftraft 
zu werden. Dich deiner Vermeſſenheit aber dann und mann 
reuend zu erinnern, fo baure du fort, neues Geſchöpf — Zeus 
warf einen. erhaltenden Blid auf dad Kameel — — und .da8 
Pferd erblicke dich nie, ohne zu ſchaudern. 
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3. Die Wespen. 


Fäulniß und Verweſung zerſtörten das ſtolze Gebäu eined 
kriegeriſchen Roſſes, das unter feinem lühnen Reiter erſchoſſen 
worden. Die Ruinen des einen braucht die allzeit wirkſame 
Natur zu dem Leben des andern. Und ſo flog auch ein Schwarm 
junger Wespen aus dem beſchmeißten Aaſe hervor. O, riefen 
die Wespen, was für eines göttlichen Urſprungs find wir! 
Das prächtigſte Roß, der Liebling Neptuns, iſt unſer Erzeuger! 

Dieſe ſeltſame Prahlerei hörte der aufmerkfame Fabeldich⸗ 
ter, und dachte an die heutigen Italiener, vie ſich nichts ge⸗ 
ringer8 als Abkömmlinge der alten, unfterblißen Römer zu 
fegn einbilden, weil fie auf ihren Gräbern geboren worben. 


4. Die Hunde. 


Wie ausgeartet ift Hier zu Lande unfer Geſchlecht! fagte 
ein gereister Pudel. In dem fernen Welttheile, welches vie 
Menſchen Indien nennen, da, da giebt es noch rechte Hunde; 
Hunde, meine Brüder — — ihr werdet mir ed nicht glauben, 
und doch habe ich es mit meinen Augen gefehen — die au 
einen Löwen nicht fürdten, und kühn mit ihm anbinden. 

Aber, fragte den Pudel ein gefeter Jaghhund, überwinden 
fie ihn denn auf, den Löwen? 

Veberwinden? war die Antwort. Das kann ih nun eben 
nicht fagen. Gleihmohl, bedenke nur, einen Löwen anzus 
fallen! — . 

D, fuhr der Jagdhund fort, wenn fie ihn nicht überwin- 
den, fo find deine gepriefene Hunde in Indien — beffer als 
wir fo viel wie nichts — aber ein gut Theil dümmer. 





5. Der AMnabe und die Schlunge. a 
Ein Knabe fpielte mit einer zahmen Schlange. Mein 
liebes Ihierhen, fagte der Knabe, ich würde mid mit bir fo 
gemein nicht machen, wenn dir dad Gift nit benommen wäre. 
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Ihr Schlangen ſeyd die boshafteſten, undankbarſten Geſchöpfe! 
Ich babe es wohl geleſen, wie es einem armen Landmann ging, 
der eine, vielleicht von deinen Urältern, die er balb erfroren 
unter einer Hecke fand, mitleidig aufbob, und fie in feinen er⸗ 
wärmenden Bufen ſteckte. Kaum fühlte fi vie Böſe wieber, 
als fie ihren Wohlthäter biß; und der gute, freundlide Mann 
mußte flerben. 

Ich erftaune, fagte die Schlange. Wie parteliſch eure Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſeyn müſſen! Die unfrigen erzählen dieſe Hiftorie 
ganz anderd. Dein freunpliher Mann glaubte, die Schlange 
fey wirklich erfroren, und weil e8 eine von den bunten Schlangen 
war, fo ſteckte er fie zu fi, ihr zu Haufe die ſchöne Haut ab» 
zuftseifen. War das recht? 

Ab, ſchweig nur; erwiederte der Knabe. Welcher Un⸗ 
dankbare Hätte fich nicht zu entfchuldigen gewußt! 

Recht, mein Sohn; fiel der Vater, der diefer Unterredung 
zugehört hatte, dem Knaben ind Wort. Uber gleihwohl, wenn 
du einmal von einem außerordentlihen Undanke hören folteft, 
fo unterſuche ja ale Umſtände genau, bevor bu einen Menſchen 
mit fo einem abfheulihen Schandflecke brandmarken Täfjeft. 
Wahre Wohlthäter Haben felten Undankbare verpflichtet; ja, 
ich will zur Ehre der Menfchheit Hoffen, — niemals. Uber 
vie Wohlthäter mit Heinen, eigennügigen Abfichten, vie find es 
werth, mein Sohn, daß fle Undank anftatt Erkenntlichkeit ein- 
wuchern. 


6. Der Wolf auf dem Todtbette. 

Der Wolf Tag in den letzten Zügen und ſchickte einen 
prüfenden Blick auf fein vergangenes Leben zurüd. Ich bin 
freilich ein Sünder, fagte er; aber doch, Hoffe ih, Feiner von _ 
den größten. Ich Habe. Böſes gethan; aber auch viel Gutes. 
Einsmals, erinnere ich mi, Fam mir ein blödendes Lamm, 
welches ſich von der Heerde verirret hatte, fo nahe, daß ich es 
gar Teicht Hätte würgen -Eönnen; und ich that ihm nichts. Zu 
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eben diefer Zeit hörte ich die Spöttereien und Schmähungen 
eines Schafes mit der bewundernswürdigſten Gleichgültigkeit 
an, ob ich ſchon Feine fehügende Hunde zu fürchten Hatte. 

Und das alles kann ich dir bezeugen; fiel ihm Freund 
Suche, der ihn zum Tode bereiten half, ins Wort. Denn ich 
erinnere mich noch gar wohl aller Umſtände dabei. Es mar zu 
eben der Zeit, als du dich an dem Beine fo jämmerlih würge 
teft, das dir der gutherzige Kranich hernach aus dem Schlunde 209. 


7. Minerva. 


Laß fie doch, Sreund, laß fie, vie Fleinen hämiſchen Neis 
der deines wachjenden Ruhmes! Warum will dein Wit ihre 
der Vergeſſenheit beflimmte Namen verewigen? 

In dem unfinnigen Kriege, melden die Rieſen wider die 
Götter führten, ftellten die Niefen ver Minerva einen fchred« 
lien Drasden entgegen. Minerva aber ergriff den Draden, 
und föhleuderte ihn mit gewaltiger Hand an das Firmament. 
Da glänzt er noch; und was fo oft großer Thaten Belohnung 
war, ward des Drachen beneidenswürdige Strafe. 


8. Das Geſchenk der Seyen. 

Zu der Wiege eines jungen Prinzen, ver in der Folge 
einer der größten Negenten feined Landes ward, traten zwei 
wohlthätige Feyen. 

Ich ſchenke dieſem meinem Lieblinge, fagte die eine, den 
fharffichtigen Blick des Adlers, dem in feinem weiten Reiche 
auch die kleinſte Muͤcke nicht entgeht. 

Das Gefchent ift. fhön, unterbrach fie die zweite Feye. 
Der Prinz wird ein einſichtsvoller Monarch) werben. Aber ver 
Adler befigt nicht allein Scharffitigkeit, die kleinſten Mücken 
zu bemerken; er befigt auch edle Verachtung, ihnen nicht: nach⸗ 
zujagen. Und dieje nehme der Prinz von mir zum Befchent! 

Ih danke dir, Schweſter, für dieſe weife Einſchränkung, 
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verſetzte die erfte Feye. Es ift wahr; viele würden meit größere 
Könige geweſen feyn, wenn fie ſich weniger mit ihrem durch⸗ 
dringenden Verſtande bis zu den Fleinften Angelegenheiten hätten 
erniedrigen wollen. 


9. Der Strauß. 
Das pfeilſchnelle Rennthier fah ven Strauß, und ſprach: 
Das Laufen des Straußes iſt fo außerordentlich eben nicht; 
aber ohne Zweifel fliegt er deſto beffer. 
Ein andermal fab der Adler den Strauß, und fprad: 
liegen Tann der Strauß nun wohl nit; aber ich glaube, er 
muß gut laufen Tönnen. 





DI. Prolog zum Epilog der Hamburgiſchen 
Dramaturgie. 
(1768.) 


Erft ein Wort von mir felbft! Denn warum follte nicht 
au ein Nachfpiel einen Prolog haben dürfen, ver fih mit 
einem Poeta, cum primum animum ad scribendum appulit, 
anftenge ? 

Als, vor Jahr und Tag, einige gute Rente hier ven Ein- 
fall befamen, einen Berfuch zu machen, ob nicht für das deutſche 
Theater fih etwas mehr thun lafſſe, als unter der Verwaltung 
eines fogenannten Principals gefchehen Eönne: fo weiß ich nicht, 
wie man auf mich dabey fiel, und fi träumen ließ, daß ich 
bey diefem Unternehmen wohl nützlich feyn könnte? — Ih 
fand eben am Markte und war müßig; niemand wollte mich 
dingen: ohne Zweifel, weil mich niemand zu brauchen mußte; 
bis gerade auf dieſe Sreunde! — Noch find mir in meinem 
Leben alle Beichäftigungen fehr gleichgültig gemefen: ich babe 
mid nie zu einer gebrungen, oder nur erboten; aber auch die 
geringfügigfle nicht von der Hand gewiefen, zu ber ih mid 
aus einer Art von Prädilection erlefen zu feyn glauben Fonnte. 
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Ob Ih zur Aufnahme des hiefigen Theaters concurriren 
wolle? darauf war alfo leicht geantwortet. Alle Bedenklichkeiten 
waren nur bie: ob ich es könne? und wie ich es am beften Eönne? 

Ich bin weder Schaufpieler, noch Dichter. 

Man erweifet mir zwar manchmal die Ehre, mich für den 
Iegteren zu erkennen. Aber nur, weil man mich verfennt. Aus 
einigen dramatiſchen Verſuchen, die ich gewagt habe, follte 
man nicht fo freygebig folgern. Nicht jeder, der den Pinfel 
in die Hand nimmt, und Barben verquiftet, ift ein Maker. 
Die Älteften von jenen Verſuchen find in ven Jahren hinge⸗ 
fchrieben, in welchen man Luſt und Leichtigkeit fo gern für 
Genie hält. Was in den neueren erträgliches iſt, davon bin 
ih mir fehr bewußt, daß ich es einzig und allein ver Gritif 
zu verdanken Habe. Ich fühle die lebendige Duelle nicht in 
mir, die durch eigene Kraft ſich empor arbeitet, durch eigene 
Kraft in fo reichen, fo frifhen, fo reinen Strahlen aufſchießt; 
ih muß alles durch Druckwerk und Nöhren aus mir herauf 
prefien. Ih würde fo arm, fo Ealt, fo Furzfichtig feyn, wenn 
ich nicht einigermaaßen gelernt Hätte, fremte Schäge befcheiden 
zu borgen, an fremdem Feuer mich zu wärmen, und durch bie 
Släfer der Kunft mein Auge zu flärken. Ich bin daher immer 
beſchämt oder verbrüßlih geworben, wenn ih zum Nachteil 
der Critik etwas las oder hörte. Sie fol das Genie erftiden: 
und ich fehmeichelte mir, etwas von ihr zu erhalten, was dem 
Genie fehr nahe kömmt. Ich bin ein Lahmer, den sine Schmäh- 
fprift auf die Krüde unmöglich erbauen Tann. 

Dog freylich; wie die Krüde dem Lahmen mohl Hilft, 
fih von einem Orte zum andern zu bewegen, aber ihn nicht 
zum Läufer machen kann; fo auch die Gritif. Wenn ich mit 
ihrer Hülfe etwas zu Stande bringe, welches befler ift, ale 
es einer von meinen Talenten ohne Critik machen würde: fo 
Eoftet es mi fo viel Zeit, ich muß von andern Gefchäften fo 
frey, von unwillkührlichen Zerfireuungen fo ununterbrochen 
ſeyn, ih muß meine ganze Belefenbeit fo gegenwärtig haben, 
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ih muß bey jedem Schritte alle Bemerkungen, die ich jemals 
über Sitten und Leidenſchaften gemacht, fo ruhig durchlaufen 
fönnen; daß zu einem Mrbeiter, der ein Theater mit Neuig⸗ 
feiten unterhalten fol, niemand in der Welt ungefchidkter ſeyn 
kann, als id. 

Was Goldoni für das italienifhe Theater that, der es 
in einem Jahre mit dreizehn neuen Stüden bereicherte, das 
muß ich für das beutfche zu thun folglich bleiben laſſen. Ja, 
dad würde ich bleiben laſſen, wenn ich es auch könnte. Ic 
bin mißtrauifher gegen alle erfte Gedanken, als De la Cafe 
und ber. .alte Shandy nur immer gewefen find. Denn wenn 
ih fie auch ſchon nit für Eingebungen des böſen Feindes, 
weder des eigentlichen noch des allegoriſchen, halte: ſo denke 
ich doch immer, daß die erſten Gedanken die erſten ſind, und 
daß das Beſte auch nicht einmal in allen Suppen obenauf zu 
ſchwimmen pflegt. eine erſte Gedanken find gewiß fein Haar 
beſſer, als Jedermanns erſte Gedanken: und mit Jedermaunns 
Gedanken bleibt man am klügſten zu Haufe. 

— Endlich fiel man darauf, felbft das, was mich zu 
einem fo langfamen, over, wie e3 meinen rüfligern Freunden 
fiheinet, fo faulen Arbeiter macht, felbfl das an mir nugen 
zu wollen: vie Critik. Und fo entiprang die Idee zu dieſem 
Blatte. 

Sie gefiel mir, dieſe Idee. Sie erinnerte mich an die 
Divasfalien ver Griechen, d. t. an die kurzen Nachrichten, ders 
gleichen felbft Ariftoreles von den Stüden der griechiſchen 
Bühne zu fehreiben ver Mühe werth gehalten. Sie erinnerte 
mi, vor langer Zeit einmal über ven grundgelehrten Caſau⸗ 
bonus bey mir gelacht zu haben, der fih, aus wahrer Hoch⸗ 
achtung für das Solide in den Wiffenfchaften, einbilvete, daß 
es dem Ariftoteles vornehmlich um die Berichtigung der Ehros 
nologie bei feinen Didaskalien zu thun gewefen. — Wahrhaftig, 
es wäre auch eine ewige Schande für den Ariftoteles, wenn 
er fh mehr um den poetifchen Werth der Stüde, mehr um 
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ihren Einfluß auf die Sitten, mehr um die Bildung des Ge⸗ 
fhmads, darinn befümmert hätte, ald um die Olympiade, als 
um dad Jahr der Olympiade, als um die Namen ber Archon- 
ten, unter welchen fie zuerft aufgeführet worden! 

IH war ſchon Willens, das Blatt felbft Hamburgifche 
Didaskalien zu nennen. Uber der Titel Hang mir allzufremd, 
und nun iſt es mir fehr lieb, daß ih ihm dieſen vorgezogen 
babe. Was ich in eine Dramaturgie bringen oder nicht bringen 
wollte, das ſtand bey mir: wenigſtens hatte mir Lione Allacci 
desfalls nichts vorzufhreiben. Aber wie eine Divasfalie aus⸗ 
- fehen müffe, ‚glauben vie Gelehrten zu wiflen, wenn es au 
nur aus den noch vorhandenen Didaskalien des Terenz wäre, 
die eben dieſer Caſaubonus breviter et eleganter scriptas 
nennt. Ich Hatte weder Luft, meine Didaskalien fo kurz, no 
fo ekegant zu fohreiben: und unfere itztlebende Cafauboni würs 
den die Köpfe trefflih gefhüttelt Haben, wenn fie gefunden 
hätten, wie felten ich irgend eines chronologiſchen Umſtandes 
gedenfe, ver Fünftig einmal, wenn Millionen anderer Bücher 
verloren gegangen wären, auf irgend ein hiſtoriſches Factum 
einiges Licht werfen könnte. In welchem Jahre Ludwigs des 
Bierzehnten, oder Ludwigs des Wunfzehnten, ob zu Paris, 
oder zu Verſailles, ob in Gegenwart ber Prinzen von Geblüte, 
ober nicht der Prinzen vom Geblüte, dieſes oder jenes franzd- 
ſiſche Meiſterſtück zuerfi aufgeführt worben: das würden fie bey 
mir gefuht, und zu ihrem großen Erflaunen nicht gefunden 
haben. ’ 

Was fonft diefe Blätter werben follten, darüber babe ich 
mid in der Ankündigung erfläret: was fle wirklich geworben, 
das werden meine Leſer willen. Nicht völlig dad, wozu ich 
fie zu machen verfpradh: etwas anderes; aber doch, denk' ich, 
nichts fehlechteres. 

„Sie ſollten jeden Schritt begleiten, den die Kunfl, ſo⸗ 
wohl des Dichters, als des Schaufpielers hier thun würde.“ 

Die letztere Hälfte bin ich ſehr bald überdrüßig geworben. 
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Wir haben Schaufpieler, aber keine Schauſpielkunſt. Wenn 
e8 vor Alters eine ſolche Kunft gegeben hat: fo haben wir fie 
nicht mehr; fle ift verloren; file muß ganz von neuem wieder 
erfunden werden. Allgemeines Gefchmäge darüber hat man 
in verfchiebenen Sprachen genug: aber fpecielle, von jedermann 
erkannte, mit Deutlihkeit und Präcifion abgefaßte Megeln, 
nach welchen der Tadel oder das Lob des Akteurs in einem 
befondern Yalle zu beflimmen fey, deren wüßte ich Taum zwey 
oder drey. Daber fommt ed, daB alles Maifonnement über 
diefe Materie immer fo ſchwankend und vieldeutig fcheinet, daß 
es eben Fein Wunder iſt, wenn der Schaufpieler, der nichts 
als eine glückliche Routine hat, fih auf alle Weife dadurch ber 
leiviget findet. Gelobt wird er fi nie genug, getabelt aber 
allezeit viel zu viel glauben: ja öfters wird er gar nicht ein« 
mal wiffen, ob man ihn tadeln oder loben wollen. Ueberhaupt Hat 
man die Anmerkung ſchon längft gemacht, daß die Empfindlichkeit 
der Künftler, in Anfehung der Critik, in eben dem Verhältniſſe 
fteigt, in welchem vie Gewißhelt und Deutlihfeit und Menge 
der Grundſätze ihrer Künfte abnimmt. — So viel zu meiner 
und jelbft zu deren Entſchuldigung, ohne die ich mich nicht zu 
entſchuldigen hätte. 

Aber die erflere Hälfte meines Verſprechens? Bey dieſer 
ift freylih das Hier zur Zeit noch nicht fehr in Betrachtung 
gefommen, — und wie hätte es auch Eönnen? Die Schranken 
find noch kaum geöffnet, und man wollte die Wettläufer Lieber 
fhon bey dem Ziele fehen; bey einem Ziele, das ihnen alle 
Augenblide immer weiter und weiter binaudgeftedt wird 
Wenn dad Publifum fragt: was iſt dem nun geicheben? und 
mit einem höhnifchen Nichts fich ſelbſt antwortet: fo frage ich 
wiederum: und was hat denn das Publikum gethan, damit 
etwas gefchehben könnte? Auch nichts; ja noch etwas ſchlim⸗ 
mers, als nichts. Nicht genug, daß es das Werk nicht allein 
nicht befördert: es hat Ihm nicht einmal feinen natürlichen 
Lauf gelafien. — Ueber ven gutberzigen Einfall, ven Deutſchen 
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ein Nationaltheater zu verfchaffen, da mir Deutiche noch Feine 
Nation finn! Ich rede nicht von der politifchen DVerfaffung, 
fondern blos von dem fittlihen Charakter. Faſt follte man 
fagen, dieſer ſey: Teinen eigenen haben zu wollen. Wir find 
noch immer die geſchwornen Nachahmer alles Ausländifchen, 
beſonders noch immer die unterthänigen Bewunderer der nie 
genug beiwunderten Franzoſen; alles was und von jenfeit dem 
heine kömmt, iſt ſchön, reizend, allerliebft, göttlich; lieber 
verleugnen wir Geſicht und Gehör, als daß wir es anders 
finden ſollten; lieber wollen wir Plumpheit für Ungezwungen⸗ 
heit, Frechheit für Grazie, Grimaſſe für Ausdruck, ein Geklingle 
von Reimen für Poeſie, Geheule für Muſik, uns einreden 
laſſen, als im geringſten an ver Superiorität zweifeln, welche 
dieſes liebenswürdige Volk, dieſes erſte Volk in der Welt, wie 
es ſich ſelbſt ſehr beſcheiden zu nennen pflegt, in allem, was 
gut und ſchön und erhaben und anftändig iſt, won dem ge⸗ 
rechten Schickſale zu feinem Antheile erhalten hat. — 

Doch diefer Locus communis if} fo abgedroſchen, und bie 
nähere Anwendung defjelben Fönnte leicht fo bitter werben, daß 
ich lieber davon abbrede. 

Ich war alfo genöthiget, anflatt ver Schritte, welche die 
Kunft des dramatiſchen Dichters bier wirklich könnte gethan 
haben, mich bey denen zu verweilen, die fie vorläufig thun 
nüßte, um ſodann mit eins ihre Bahn mit deflo fchnellern und 
gröffern zu durchlaufen. Es waren bie Schritte, welche ein 
Irrender zurücgehen muß, um wieder auf den rechten Weg 
zu gelangen, und fein Ziel gerade in das Auge zu bekommen. 

Seined Fleißes darf fi jedermann rühmen: ich glaube 
bie dramatiſche Dichtkunſt ſtudiert zu haben; fie mehr fiubiert 
zu haben, als zwanzig, die fie ausüben. Auch Habe ich fie 
fo weit ausgeübt, ald es nöthig ift, um mitfprechen zu bürfen: 
denn ich weiß wohl, fo wie der Maler fih von niemanden 
gern tadeln Läßt, der den Pinjel ganz und gar nicht zu führen 
weiß, fo au der Dichter. Ich Habe es wenigſtens verfucht, 
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was er bewerkſtelligen muß, und kann von dem, was ich ſelbſt 
nit zu machen vermag, doch urthellen, ob es fih machen 
läßt. Ich verlange au nur eine Stimme unter und, wo fb 
mancher fich eine anmaßt, der, wenn er nicht dem ober jenem 
Ausländer nachplaudern gelernt hätte, ftummer feyn würbe, als 
ein Fiſch. 

Aber man kann fludieren, und fih tief in den Irrthum 
hinein fludieren. Was mi alſo verfichert, daß mir derglei⸗ 
hen nicht begegnet fey, daß ih das Wefen ver vramatifchen 
Dichtkunſt nicht verfenne, ift dieſes, daß ich es vollfonmen fo 
erkenne, wie es Ariſtoteles aus den unzähligen Meifterftüden 
der griechiſchen Bühne abftrahiret bat. Ich Habe von dem 
Entfteben, von der Grundlage der Dichtkunſt dieſes Philoſophen, 
meine eigene Gedanken, die ich hier ohne Weitläuftigkeit nicht 
äußern koͤnnte. Indeß ſteh' ich nicht an, zu bekennen," (und 
ſollte ich in dieſen erleuchteten Zeiten auch barüber ausgelacht 
werden!) daß ih fie für ein eben fo unfehlbares Werk Halte, 
als die Elemente des Euklides nur immer find. Ihre Grund» 
fäge find eben fo wahr und gewiß, nur freylih nicht fo faßlich, 
und daher mehr der EChicane außgefeht, als alles, was biefe 
enthalten. Beſonders getraue ich mir von der Tragödie, als 
über die und die Zeit fo ziemlich alles Daraus # gönnen wollen, 
unwiderſprechlich zu beweifen, daß fie fi von ver Richtſchnur 
des Arifioteles Leinen Schritt entfernen Tann, ohne ſich eben 
fo weit von ihrer Vollkommenheit zu entfernen. 

Nah dieſer Lieberzeugung nahm ich mir vor, einige ber 
beruͤhmteſten Muſter ver franzöftfchen Bühne ausführlich zu bes 
ustheilen. Denn dieſe Bühne fol ganz nah den Megeln des 
Arifioteles gebildet feyn; und befonderd hat man und Deutfche 
bereden wollen, daß fie nur durch biefe Megeln die Stufe ver 
Vollkommenheit erreicht habe, auf welcher fie die Bühnen aller 
neuern Völker fo weit unter ſich erblicke. Wir haben das 
au lange fo feſt geglaubt, daß bey unfern Dichtern, ven 

* D. 5. ans der Dichtfunft des Nriftoteles. 
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Franzoſen nachahmen, eben ſo viel geweſen iſt, als nach den 
Regeln der Alten arbeiten. 

Indeß Eonnte das Vorurtheil nicht ewig gegen unſer Ge⸗ 
fühl beſtehen. Dieſes ward, glücklicher Weiſe, durch einige 
Engliſche Stücke aus ſeinem Schlummer erwecket, und wir 
machten endlich die Erfahrung, daß die Tragödie noch einer 
ganz andern Wirkung fähig ſey, als ihr Corneille und Racine 
zu ertheilen vermocht. Aber geblendet von dieſem ploͤtzlichen 
Strahle der Wahrheit, prallten wir gegen den Rand eines 
andern Abgrundes zurüd. Den englifhen Stüden fehlten zu 
augenſcheinlich gewiſſe Regeln, mit welchen uns die franzöfl« 
fhen fo bekannt gemacht Hatten. Was flo man daraus? 
Diefes: daß fih auch ohne Diefe Regeln ver Zwed ver Tras 
gödie erreihen laſſe; ja daß dieſe Negeln wohl gar Schuld 
ſeyn önnten, wenn man ihn weniger erreiche. 

Und das hätte noch hingehen mögen! — Aber mit diefen 
Regeln fing man an, alle Regeln zu vermengen, und es über⸗ 
Haupt für Pedanterey zn erklären, dem Genie vorzufchreiben, 
was es thun, und was es nicht thun müffe. Kurz, wir waren 
auf dem Punkte, und alle Erfahrungen ver vergangnen Zeit 
muthwillig zu verfäherzen; und von den Dichtern Lieber zu ver« 
langen, daß jeder die Kunft auf neue für ſich erfinden folle. 

IH wäre eitel genug, mir einiged Verdienſt um unfer 
Theater beyzumeſſen, wenn ich glauben pürfte, das einzige 
Mittel getroffen zu haben, dieſe Gährung des Geſchmacks zu 
hemmen. Darauf los gearbeitet zu haben, darf ich mir wenig- 
ſtens ſchmeicheln, indem ich mir nichts angelegner feyn Lafien, 
ds ven Wahn von der Negelmäßigkeit ver franzöftfhen Bühne 
zu beflreiten. Gerade Feine Nation hat die Regeln des alten 
Drama mehr verfannt, als die Franzoſen. Einige beyläufige 
Bemerkungen, die fie über die ſchicklichſte äußere Einrichtung 
des Drama bei dem Xriftoteles fanden, Haben ſie für das 
MWefentlihe angenommen, und das Weſentliche, durch allerley 
Einfchränfungen und Deutungen, dafür fo entkräftet, daß 
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notwendig nichts anderd als Werke daraus entfiehen Eonnten, die 
weit unter der höchſten Wirkung blieben, auf melde ver Philos 
foph feine Negeln calculirt hatte. 

IH wage es, bier eine Ueußerung zu thun, man mag fle 
doch nehmen, wofür man wil! — Dean nenne mir das Stüd 
des großen Gorneille, welches ich nicht beffer machen wollte. 
Was gilt die Wette! — 

Doch nein; ich wollte nicht gern, daß man dieſe Aeuße⸗ 
rung für Prablereg nehmen könne. Dan merfe alfo wohl, 
was ich hinzu fee: Ich werde es zuverläßig beffer machen, — 
und doch Lange kein Corneille ſeyn, — und doch Yange noch 
fein Meifterftüd gemacht haben. Ich werbe es zuverläßig befier 
machen; — und mir doch wenig darauf einbilden dürfen. Ich 
werde nichts gethan haben, ald was jeder thun kann, — der 
fo feft an den Ariftoteles glaubet, wie id. 

Eine Tonne, für unfere kritiſche Wallfiſche! Ich freue 
mi im voraus, wie trefflih fie damit fpielen werben. 

Und mit diefem Uebergange, — finnreicher muß er nicht 
ſeyn, — mag denn der Ton des ernfihaften Prolog in ven 
Ton des Nachſpiels verfehmelzen, wozu ich dieſe letztern Blätter 
beftimmte. 
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Ungegründete Beichuldigungen wider die Vernunft. 
(1755 und 1771.) 


Es Hat freilih von alten Zeiten ber Gelehrte (Weltweife 
kann ich fle nicht nenmen) gegeben, welche die Vernunft für die 
Störssin unfered Vergnügens gehalten Haben; und eben jebt 
ſcheinet ſich dieſer Geift des Leichtſinns aus Frankteich über alle 
geflttete Völker zu verbreiten. Allein die fo denken, haben bie 
Vernunft nie gefannt. in Werk Ihrer verkehrten Einbildungs⸗ 
kraft, ein hülflofes Gefpenft haben fie mit nem geheiligten Namen 
der Vernunft eingeweihet. Sie haben diefen eingebildeten Haus⸗ 
gögen angebetet, und, als er ihnen feine Hülfe verfagte, nach 
ber Gewohnheit der alten Götzendiener, fein Helligthum nieder» 
gerifien, und vie taube Gottheit mit Schimpf und Verachtung 
gezüchtiget. 

Wer die wahre Vernunft Eennt, und in ihren Wegen 
wandelt, kann weder an dem Nuben, noch an ber Fülle des 
Pergnügens zweifeln, das fih aus ihrer Quelle ergießt. Die 
einfamen metaphyſiſchen Betrachtungen mögen dem Eigenvünfel 
einiger Gelehrten noch fo unfruchtbar, noch fo unnütz ſcheinen; 
fie können unmöglich die Sprache ver Meberzeugung reden, oder 
ihre Herz ift eben fo verkehrt, als ihre Denkungsart. 

Ich babe ven vermeflenen Ausfpruch jenes Sranzofen * nie 
ohne Erflaunen, ober vielmehr, nie ohne eine Art von Mite 
leiden leſen können, ber die Beichäftigung eines Neaumur, wenn 
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er ein Mittel erfindet, die Tapeten von Motten zu reinigen, 
höher ſchätzt, als vie Beihäftigung eines LKeibnig, ver dem 
Spfteme der Heften Welt nachdenkt, oder eines Bernoulli, per 
fi in algebraiſche Rechnungen vertieft. Iſt es nichts wichtiges, 
die .entlegenften Größen und Kräfte der Natur audzumefien; 
unfere Seele zu beflern, und unfer Dafeyn gleichfam eine Stufe 
höher zu fehen? Woran Tiegt dem Menſchen mehr? Wenn fein 
kindiſcher Schmuck, wenn feine Teppiche von Würmern zerfrefien 
werben, ober wenn fein Schöpfer unvernünftig handelt, wenn 
Frevler die Gottheit mit Necht tabeln ? 

Wäre die Bemühung der fogenannten Goldwmacher auch nicht 
vergebens; erfänven fie auch wirklich das. Geheimniß, jedes ge» 
meine Erz in Bold zu vereveln; fo würde ber Stolz noch immer 
lächerlich ſeyn, mit welchem fie die Erfindung dieſes Geheim⸗ 
niffes den Zweck der Weltmeisheit, und vie würdigſte Beſchäfti⸗ 
gung aller Welfen nennen. Warum errötben denn vie Gelehrten 
unferer Zeit nicht, einen Wirtbichaftefunbigen, ver den Weizen 
rein zu halten lehrt, für ven einzigen wahren Weltweifen aus⸗ 
gurufen, und ſobald eine ſolche Dorfjunfererfindung Öffentlich 
„erfheinet, die Rofung zu geben, als wäre die Weisheit bei und 
eingekehrt? Geſchiehet es aus Nachfiht für Die eigennügige Welt? 
D! fo haben die Gelehrten niemals nieberträchtiger gefcehmeichelt, 
als jetzt. 

So lange es dem Menſchen an Mitteln fehlte, In der Ges 
ſellſchaft anfländig und wohl zu leben, waren bie Weifen mit 
Lobeserhebungen zu belohnen, welche diefe Mittel erfanden, und 
fih herabließen, das Volk feine Nahrung und geziemende Klei⸗ 
der zubereiten zu lehren. Nunmehr haben wir zum zeitlichen 
Wohlleben Mittel genug, und faft zuviel. Der äußere Menſch iſt 
mehr, als verforgt. Wir können und der Mittel bevienen, bie 
in allen Jahrhunderten find erfunden worden. Die Natur bleibe 
immer eben viefelbe. Allein der innere Menſch wird nie genug 
bebauet. In jenem Jahrhunderte betreten andre Dienfchen die 
Scene des Lebens. Sie müfjen ale an ihrer Beflerung arbeiten 
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unermübet arbeiten. Sie müſſen alle fih mit würdigen Gedan⸗ 
Een befchäftigen, und die marternden Zweifel aus ihrer Bruft 
verbannen. Diefes Bedürfniß ift dringenver, ebler und unferer 
Hoheit weit anftändiger, als die Begierde nach Ueppigkeit. Wenn 
es wahr ifl, daß das MWohlleben in ver Gemüthöruhe beftcht, 
fo if die Betrachtung der Wahrheit ein weiteres Velo zum 
Wohlleben, eine reichere Duelle der Glückſeligkeit, als alle 
Häusliche Mittel, nie die Menfchen erfinnen, ihren Zuſtand beſſer 
zu machen. 

Diefe Gedanken find nicht blos die Früchte eines grüblenden 
Nachfinnens, daran das Herz Eeinen Theil nimmt. Nein! ich 
rede aus Empfindung, ih reve aus lebendiger Meberzeugung. 

Befrage unfern Freund, der dir dieſes Schreiben überreichet. 
Er weiß e8, wie nahe ich einft dem völligen Verderben geweſen. 
Mein Fuß verlor fih von dem feligen Pfade ver Wahrheit. 
Mich quälten, wie böllifhe Zurien, graufame Zweifel an ver 
Vorſehung; ja, dir Fann ich e8 ohne Scheu gefteben, an dem 
Dafeyn Gottes und an der GSeligfeit der . Tugend. Jetzt war 
ich im Begriffe, allen ſchnöden Begierven den Zügel ſchießen zu 
laſſen. Jetzt fund ich in Gefahr, wie ein Betrunfener, in dem 
unfeligen Abgrund zu taumeln, darin die Sklaven des Laſters 
ſtündlich tiefer gleiten. Heran, Verächter der wahren Weltweis- 
beit! heran, feichte Denker! die ihr eine jede tieffinnige Betrach⸗ 
tung für Unfinn haltet; rettet eine Seele aus dem Rachen des 
Derverbend. Bietet alle eure Seelenkräfte auf! Rathet! was 
war zu thun? Sollte ich die auffleigenden Zmeifel in ihrer 
Geburt erftiden? Wodurch? durch den Glauben? Ih Clender! 
ich verfuchte es; allein Tann das Herz glauben, wenn bie 
Seele zweifelt? 

Die ihre Bruft mit Sorglofigfeit bewafnet haben, find 
vieleicht wider die Unfälle ver Vernunft hinlänglih bewahrt, 
und können ihr Herz zu einer dummen Unterwöürfigfeit zwingen. 
Stund es aber bei mir, mid fo glüdlih, ober vielmehr fo 
unglücklich, fo fFlavifch zu machen? Denn welche Sklaverei ifl 
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härter, als diefe, wenn das Herz bie Vernunft in Bellen 
führet? 

Ihr verſtummet? Die alles entſcheidende Geſchwähigkeit 
it auf einmal dahin. Eure Scheingrünvde Haben fi, wie 
Dünfte in der Luft, zertbeilet, und ihr überlaffet mich meinem 
Sammer? Dank fey jenen getreuen Wegmweifern, die mich zur 
wahren Erfenntnig und zur Tugend zurüd geführet Haben. Euch, 
Locke und Wolf! Dir, unfterbliher Leibnig! ftifte ih ein 
ewiges Denkmal in meinem Herzen. Ohne eure Hülfe wäre 
ich auf ewig verloren. Euch ſelbſt Habe ich nie gefannt; allein 
eure unvergänglicde Schriften, bie von der großen Welt unges 
fefen bleiben, und die ich in einfamen Stunden um Huͤlfe ans 
geflebt, Haben mi auf ven fihern Weg zur wahren Welt 
weishelt, zur Erfenntnig meiner ſelbſt und meines Urfprungs 
geleitet. Sie haben die heiligen Wahrheiten in meine Seele 
gegraben, auf die fi meine Glückſeligkeit gründet; Fe haben 
mich erbauet! 


Schwab, deutſche Proſa. 8 


S. Gefiner. 


Ueber Die Landſchaftmalerey. 
(Um 1770.) 

Meine Neigung gieng vorzüglich auf die Landſchaft; und 
ih fieng mit Eifer an zu zeichnen. Aber mir begegnete, was 
fo vielen begegnet. Das beſte, und ber Hauptendzweck iſt doch 
immer bie Natur. So dacht' ich, und zeichnete nach der Natur. 
Aber was für Schwierigkeiten, da ich mi noch nicht genug 
nach den beften Muftern in ver verfchienenen Art des Ausdrucks 
der Gegenflände geübt hatte! Ih wollte der Natur allzuges 
nau folgen, und ſah mid in Kleinigkeiten des Detail verwickelt, 
die ven Effekt des Ganzen flörten; und faft immer fehlte mir 
die Manier, die den Gegenfländen ber Natur ihren wahren 
Charakter beybehält, ohne ſclaviſch und ängftlih zu ſeyn. 
Meine Gründe waren mit verwidelten Kleinigkeiten überbäuff 
die Bäume ängſtlich und nicht in herrſchende Hauptpartien ges 
ordnet, alles durch Arbeit ohne Geſchmack zu fehr unterbrochen. 
Kurz: mein Auge war noch nicht geübt, die Natur wie ein 
Gemälde zu betrachten; und ich wußte noch nichts davon, ihr 
zu geben und zu nehmen, da wo die Kunft nicht hinreichen 
fann. Ich fand alfo, daß ich mich zuerft nach den Heften Künfte 
Iern bilden müſſe. IM nit das, mad mir begegnete, ber 
Fehler jener ältern Künftler, welche anflengen vie Kunft aus 
ihrer Kinpheit hervorzuziehen, und alfo noch Feine gute Mufter 
hatten? Sie hielten fi fo fehr an die Natur, daß ver Fleinfte 
Nebenumftand oft eben fo genau gemalt iſt, wie ver hervor⸗ 
ſtechendſte. Ihre Gemälde verlieren darum vie erforberliche 
Wirkung. Spätere Genien, bie dieſe Fehler einfahen, fuchten 
diefelben zu vermeiden, und madten fi mit den Megeln des 
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Schönen in der Dispofition, ver gemäfligten Wannigfaltigkeit, 
der Hauptmaffen in der Anordnung im Schatten und Licht, 
u. f. m. befannt. Nach viefen war nun nöthig zu flubieren. 
Und um ben Weg fo kurz ala möglich zu machen, wählte ich 
nur das Beſte; dad, was in jener Art fi vorzüglih aus 
nahm, um zu einem Muſter zu dienen. Diefe forgfältigfte 
Mahl des Beten, foll für den Lehrer und ven Schüler die 
erfte Grundregel feyn. Das Mittelmäffige iſt das fchänfichfte, 
und muß mehr ausgewichen werden, als das ganz Schlechte, 
vefien Fehler Teichter ind Auge fallen. Wie fehr Tönnten tie 
Kupferftecher dem wahren Gefhmade nüglih fen, wenn fie 
darauf dächten, durch Die Wahl veffen, das fle Kiefern wollen, bey 
Kennern fi) eben fo wol Ehre zu machen, als pur. die Ausar⸗ 
beitung ſelbſt. Was für ein Schwall von Bittelmäffigem wird durch 
viele von ihnen vervielfältigt und in die Welt zerſtreut, das niemals 
den Fleiß eines Tages verbient hätte. Oder lohnt ſichs nicht ver 
Mühe fich zehnfach zu bedenken, worauf man bie Arbeit fo vieler 
Monate verwenden wolle? Nur die erften Werke ver Kunft find 
wol biefer Mühe werth. Es ift der ſchädlichſte Zeitverluft, wenn 
man bey Untermweifung junger Künftler fie, auch nur kurze Zeit, 
beym Mittelmäffigen aufhält. Ihr Gefhmad wird fo für das 
wahre Schöne nicht gebilvet; das Mittelmäffige bleibt ihnen er- 
träglich, und nähet bey ihnen den Stolz, ſich groß zu glauben, 
weil e8 ein Leichtes war, nicht weit hinter ihrem Driginal zu bleiben. 
Ih fand das befte, in meinen Studien von einem Haupt⸗ 
tbeile zum andern zu gehen. Denn wer alles zugleich faflen 
will, wählt fih gewiß den mühſamern Weg; feine Aufınerf« 
famfeit wird allzu zerfirent feyn, und immer ermüben, ba er 
bey zu vielen verſchiedenen Gegenflännen auf einmal zu viel 
Schwierigkeiten. findet. Ich magte mich zuerft an vie Bäume; 
und ba wählte ich mir vorzüglih den Waterloo, von dem in 
bem obgebachten Eabinet * eine faft volftändige Sanımlung if. 
” Der Sammlung feines Echwiegervaters Heinrich Heidegger, des 


inneren Raths, geſt. 1763, . 
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Se mehr ich ihn ſtudierte, je mehr fand ich wahre Natur In 
feiner. Landſchaft. Ich übte mich im ſeiner Manier fo lange, 
bis ih in eigenen Entwürfen mit Leichtigkeit mich ausdrückte. 
Indeſſen verfäumte ich nicht, nach andern zu arbeiten, deren 
Manier nicht des Waterloo, aber nichts deſtoweniger gluͤckliche 
Nahahmung ver Natur war; ih übte mi darum auch nad 
Swanefeld und Berghem; und wo ich: einen Baum, einen 
Stamm, ein Gefträuh fand, welches vorzüglich meine: Aufs 
merkiamfeit reizte, copierte ich es in mehr und weniger flüch- 
tigen Entwürfen. Durch diefe gemifchte Uebung erhielt ich 
Leichtigkeit im Ausdruck, und mehr eigenthümliches in meiner 
Manier, als ich hatte, da ich an ven Waterloo, mein vorzüg« 
fies Deufter, mich allein hielt. Ich gieng weiter, von Theilen 
zu Iheilen. Für Velfen wählte ich die graffen Maſſen bes 
Berghem und S. Rofa; die Zeichnungen, die Belle Mayer, 
Ermeld und Hadert nah der Natur und ihrem. wahren Cha⸗ 
- rafter gemacht haben: für Werfchiefle und Gründe, die gras⸗ 
reihen Gegenden und die fanften dämmernden Entfernungen 
des Lorrain; die fanft Hintereinander wegflieffenden Hügel bes 
Wouvermann, welche in gemäffigtem Licht, mit fanftem Gras, 
oft nur zu fehr wie mit Sammt, bebedt find: dann den Wa⸗ 
terloo, deſſen Gründe ganz Natur find; ganz fo, wie er fie in 
feinen Gegenden fand. Darum ift er auch hierinn ſchwer nachzu⸗ 
ahmen. Für fandigte oder Belfengründe, die hier.und da mit Ge⸗ 
ſträuch, Grad und Kräutern bewachſen find, wählte ich ven Berghem. 

Wie fehr fand ichs Leichter, wenn ich igt wieder nach ber 
Natur fludierte! Ich wußte nun, was das Eigenthümliche der 
Kunft if; mußte in der Natur unenvlich mehr. zu beobadjten, 
als vorher, und mit mehr Leichtigkeit eine ausdrückende Manier 
zu finden, da wo die Kımft nicht hinreiht. Anfänglich Hatte 
ih auf meinen Spaziergängen oft lange umfonft geſucht, und 
nichts zum Zeichnen gefunden. Jetzt find’ ih immer etwas anf 
meinem Wege. Ich. Fanıı oft lange umfonft fuchen, um einen 
Baum zu finden, der in feiner ganzen Form maleriſch ſchön iſt. 


En —— m — — — — — — — 
— — 
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Aber wenn mein Auge gewöhnt iſt, zu finden, fo find ich in einem 
fonft ſchlechten Baum eine einzelne Partie, ein paar ſchoͤn geworfene 
Hefte, eine ſchöne Maffe von Laub, eine einzelne Stelle am 
Stamm, bie, vernünftig angebracht, meinen Werken Wahrheit 
und Schönheit giebt. Ein Stein kann mir vie ſchönſte Maſſe 
eines Zelsftüdes .vorftellen; ich Gab’ es in meiner Gewalt, ihn 
ins Sonnenliht zu Halten, wie ich will, und kann die fchönften 
Effekte von Schatten und Licht, und Halblicht und Wiederſchein, 
dabey beobachten. Uber bey dieſer Art die Natur zu fiubieren, 
muß ich mich hüten, daß mich ver Hung zum bloß Wunperbaren 
nit hinreiſſe; Immer muß ich mehr auf das Edle und Schöne 
jeben, fonft kann ich Leicht in meinen Zuſammenſetzungen ins 
Abentheurliche fallen, und wunderbare Formen allzuſehr häufen. 

Meine Studien nach der Natur mache ich nicht ängſtlich, 
aber auch nicht flüchtig; ich mag einzelne Theile oder ganze 
Ausfichten zeichnen. Je bedeutender ein Theil meines Gegen⸗ 
ſtands iſt, deſtomehr führe ich Ihn fofort aus. Diele begnügen 
fih der Natur in flüchtigen Entwürfen einen Hauptgedanken 
abzunehmen, und führen ihn hernach aus. Aber wie? In ihrer 
einmal angenommenen Manier: das Wahre und Bigenthlim- 
liche der Gegenſtände gebt dabey verloren. Und das wird uns 
durch keine Zauberey von Barbe, und grofier Wirkung von 
Schatten und Licht erſetzt: Man iſt bezaubert, aber nicht lange; 
das forfchende Auge fucht Wahrheit und Natur, und findet fie nicht. 

Aber wenn Ih ist einen Gegenftand, ven ih aus ber 
Natur genommen hatte, ergänzen wollte; wenn ich das bey» 
fügen wollte, mad ein malerifhes Ganzes ausmachen fol; 
dann war ih furchtſam, und verfiel oft auf erfünftelte Ym« 
Bände, die mit der Einfalt und der Wahrheit deſſen, was 
ich aus der. Natur genommen hatte, nicht harmonierten. Meine 
Landſchaften hatten nicht das Große, das Edle, vie Harmonie; 
noch zu zerſtreutes Licht, Feine rührende Kauptwürfung. Alfo 
mußte ich erſt jeht auf ein beſſeres Ganzes benfen. 

Aus allen ſuchte ih diejenigen Künftler aus, die in Abe 
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ſicht anf Ideen, und Wahl, und Anordnung ihrer Gegenſtände, 
mir vorzüglich ſchienen. Ih fanb in ven Lanbfchaften des von 
Vverdingen das einfältige Ländliche, in Gegenden we doch bie 
gröſte Mannigfaltigkeit herrfchet: reiffende Ströme und zerfal⸗ 
Iene Felſenſtücke, dicht mit Geſträuch verwachſen, wo vergnügte 
Armuth in ber einfältigflen Bauart Hingebaut Hat. Küuhnheit 
und Geſchmack, und etwas Originales herrfchen bet ihm überall; 
doch muß man bey diefem ſchon zum voraus bie Felſen nad 
einem beffern Geſchmack zu formen wiffen. Das gröfle Exempel, 
wie man nahahmen fol, giebt Dietrich: feine Stücke in dieſem 
Geſchmacke find fo, daß man glauben follte, Everbingen habe 
es gemacht, und fi felbft übertroffen. Swanefelds eble Ges 
danken, welche mit fo groſſer Würkung ausgeführt find, und 
die auf feine grofien Maffen von Schatten einfallende Refler⸗ 
lichter; Salv. Roſa's kühne Wildheit; des Rubens Kühnheit in 
Mählung feiner Gegenſtaͤnde: dieſe und mehrere ſtudirte ich, in 
flühtigen Entwürfen, nun im Ganzen, da es mir jegt meifl 
darum zu thun war, ver Einbildungskraft ihren wahren Schwung 
zu geben. Endlich fieng ih an, mid bloß und allein an bie 
beyden Poufitn und den Claude Lorrain zu halten. Im vielen 
fand ich vorzügli die wahre Gröffe: da iſt nicht blos Nach⸗ 
ahmung der Natur, wie man fle leicht findet; es tft die Wahl 
des Schönften: ein poetifches Genie vereint bey ben beyben 
Bouflin alles, was groß und ebel ift; fie verfehen uns in jene 
Zeiten, für die ung die Geſchichte und die Dichter mit Ehrfurcht 
erfüllen; und in Länder, wo die Natur nicht wild, aber groß 
in ihrer Mannigfaltigkeit it, und -wo unter dem glüdlichen 
Clima jedes Gewächfe feine gefundefte Vollkommenheit erreicht. 
Ihre Gebäude find nach der fhönen Einfalt der alten Baukunſt 
aufgeführt, und ihre Bewohner von edelm Anſehen und Be⸗ 
tragen, fo wie fi unfere Einbildungskraft Griechen und Römer 
denkt, wenn fie von ihren groffen Handlungen begeiftert if, 
und fih in ihre glüdlichfien Seiten verſetzt. Anmuth und 
Zufriedenheit Herrfchen überall in ven Gegenden, die uns Lorrain 
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malt: fle erweden in uns eben bie Begeifterung, eben die 
ruhigen Empfindungen, welche vie Betrachtung ver ſchoͤnen 
Natur ſelbſt erweckt: fie find rei ohne Wildheit und Ges 
wimmel; mannigfaltig, und doch herrſchet überall Sanftmuth 
und Ruhe. Seine Landſchaften find Ausſichten in ein glüd- 
liches Land, das feinen Bemohnern Ueberfluß liefert: ein reiner 
Simmelsfirih, unter dem alles mit gefunder Ueppigkeit aufbläher. 

Aber wenn ich zu anhaltend fortgefahren hatte, nach andern 
zu denken, dann empfand ich naher oft eine Furchtſamkeit im 
Selbfterfinden. Voll von dieſen groſſen Ipeen, empfand ich mit 
Demüthigung meine Schwädhe, und wie faft unüberſteiglich 
ſchwer ea iſt, jene zu erreichen: auch kann durch zu anhalten- 
bed Nachahmen allein die Cinbilpungdfraft wirklich ihren 
Schwung verlieren. Iſts nicht eben das, was ſchon den gröffe 
fien Kupferfiehern, dem groffen Frey felbft, widerfahren ift 
dag Ihre eigenen Erfindungen ihr fehlechteftes find! Ihre Haupt⸗ 
beſchaͤftigung ift, andrer Werke fo genau als möglich nachzu⸗ 
bilden; und fie verlieren oder ſchwächen darüber vie Kühnhelt 
und den Schwung der Cinbildungskraft, die zum Grfinden nöthig 
find. Don dieſer Furchtſamkeit fuchte ich mi forgfältig zu 
erholen: ich legte meine Originale weg, dachte auf eigene 
Ideen, und gab mir die ſchwerſten Aufgaben auf. So fand 
ich, wie viel ich wieder gewonnen hatte; fühlte, was mir am 
leichteſten und vorzüglich gelang; beobachtete, welche Theile 
mir noch die meiften Schwierigkeiten machten, und bekam fo 
die Anleitung, worauf ich vorzüglich wieder zu arbeiten hatte. 
Auch faßte ih neuen Muth, wenn ih fand, daß Schwierig. 
keiten wieder verſchwunden waren, und Ich mich beſſer aud ber 
Sache gezogen ‚hatte, als ich hoffte; und zugleich gab ich fo 
meiner Einbildungskraft Rahrung und Kühnheltl. Sie muß, 
wie andre Seelenkräfte, genährt und gelibt werben. Wer ſich 
gewöhnt, nur andern nachzudenken, wird niemals Original werben. 


Samann. 


LDenrnrft mal 
(1756.) 


Sey mir gefegnet, fromme Leiche meiner Mutter! Bit 
Du es, die mich unter Ihrem Kerzen trug, die Sorgen für vie 
Bedürfniſſe meines Dafeyns, — durch die Stufen des Pflan- 
zen= und Raupenſtandes bis zum reiferen Menſchen — mit ber 
Borfehung theilte? Ia Dank fey es der Vorſehung für biefe 
Jahre und ihren Gebrauch, deren Vernunft und Erfahrung mic 
gelehrt, wie viel eine Mutter, wie Du, ihrem Kinde werth fey. 
— So kann fi die Blume im Thal der Natur und ihres 
Schöpfers mehr rühmen, als ver Thron Salomons feines Stif- 
ters und feiner Herrlichkeit. — Doch das Lob meiner Mutter 
fol kein Zabel ver Welt feyn, die von ihr gefürchtet und über- 
wunden worben; fondern, gleih Ihrem Wandel, ein flilles Zeug⸗ 
niß für Ste, das mein Herz Gott zur Ehre ablegt, und Ihr 
Andenken mein flummer und treuer Wegweiſer zur Bahn vesje- 
nigen Ruhms, den Engel nuötheilen. Ihre Geift. genteht im 
Schooß ver Seligkeit jene Ruhe, in beren Hoffnung der Trofl, 
und in deren Beflb der Gewinn des Glaubens beſteht. Don 
der Sehnſucht vesjenigen gerührt, was Gott dort bereitet hat, 
Iinderte Sie ſchon bier den Ekel ver Eitelkeit und die Ge- 
duld des Leivens durch den Gedanken Ihrer Auflöjung. Zu 
Ihrer Freude erhört, unfern Sinnen und Wünfhen hinge⸗ 
gen entzogen, liegt nichts als Ihr entſeelter Körper, Ihr 
blafier Schatten vor mir. Sey mir ſelbſt als Leiche geſegnet, 
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in deren Zügen mir die Geflalt des Todes lieblich erfchien, 
und bei deren Sarge ich mich heute zu meiner eigenen Gruft 
ſalben will! " 

Dies iſt demnach der letzte Knoten meined Schickſals, das 
auf mich wartet. Ich werde der Welt und meines eigenen 
Leibes entbehren müſſen, ohne Abbruch desjenigen Theils meiner 
felöft, ver mit beiden fo genau verbunden ift, daß ich über dieſe 
Trennung als über ein Wunder erflaune.. Das Schaufpiel ver 
Erde wird aufhören, mir Eindrücke zu geben, die Werkzeuge ver 
Empfindung und Bewegung, ungeachtet man ihrer fo gewohnt 
wird, daß man fie faft für unentbehrlich zu halten anfängt, wer- 
ben ihrer Dienfte entfeßt werden! — Bin id alfo deöwegen da, 
um es bald nicht mehr zu feyn? Der ungereimtefte Widerſpruch, 
defien kaum der Menfch fähig wäre, wenn er ſich auch felbft als 
Urſache und Wirkung zugleich anfehen könnte. — Nein, jenes 
weife und große Urweſen, das mir in jeden Gefchöpfe, fo mi 
umgibt, unbegreiflih alfgegenmärtig ift, deſſen Fußftapfen mir 
allenthalben fihhtbaren Segen triefen, wird anfltatt meiner End⸗ 
zwede gehabt Haben, Endzwecke, vie aus ver Liebe für feine 
Werke fließen, fi auf das Beſte verfelben beziehen, und denen 
ich nachzudenken, die ich zu vollziehen gemadt bin. — Wehe 
mir nun, dad Geſchäft verfäumt zu haben, zu dem Ich bereitet 
wurde, und mir zu Gefallen tie Natur, die ich durch meinen 
Mißbrauch ihrer Güter geängfligt! Doch weiß ich felbft vie 
Größe meiner Verbrechen, da ih um die Pflichten, um die Ver⸗ 
bindlichkeiten, um die Bedingungen meines Dafeyns, ja um bie 
Anſchläge und den Aufwand des Himmels zu meinem Wohl fo 
forglo8 gewefen? Ih hake umſonſt ‚gelebt, und Gott Hat feine 
freigebige Aufmerkfamteit, welche die ganze Schöpfung erfennt- 
lich und glfüdlih macht, an mir verloxen! — Was fage id: 
verloren? — an mir! — dem Beleidiger der höchſten Ma- 
jeftät, der ihren Entwürfen entgegengearbeitet, an feinem eige- 
nen Verderben nicht genug gehabt, freche Eingriffe in die ganze 
Ordnung der Haushaltung Gottes, und in die Rechte feines 
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Geſchlechta gewagt. — Da ich aber faſt alle feine Wohlthaten mit 
fo viel Bleichgültigkeit, mie den erflen Odem, aus feiner Hand 
eingezogen; warum wird ed mir jeßt fo ſchwer, venfelben wies 
der zu geben? — Ich fehe Hierin mehr als eine natürlihe 
Begebenheit; — Ich fühle die Ahndung einer Mache, die mic 
beimfuchen will. — Das Rauſchen eined ewigen Richters, ver 
mir entgegeneilt, betäubt mich mächtiger ald die Vernichtung 
meiner Kräfte. — Top! König der Schrednifje! gegen den ung 
fein Seher der Natur, wenn er gleih ein Büffon ifl, weder 
bush Beobachtungen noch durch Spitzfindigkeiten flarf machen 
kann; gegen deſſen Bitterfeit man mit dem König der Amale⸗ 
fiter die Zerftreuungen der Wolluft und eine marftfchreyeriiche 
Miene umfonft zu Hülfe ruft: — durch welches Geheimniß vers 
wandelt did der Chriſt in einen Lehrer ver Weisheit, in einen 
Boten des Friedens? 

Die legten Stunden meiner frommen Mutter öffneten mein 
weiched Herz zu dieſem feligen Unterrichte, ver unfer Leben und 
das Ende veflelben heiliget! — Gott meiner Tage! lehre mid 
jelbige zählen, daß ich Elug werde. Diefe Erde ift aljo nicht 
mein Erbtheil, und ihre niedrige Luft tief unter dem Ziel mei- 
ner Beflimmung ; diefe Wüſte, wo Verſuchungen des Hungers 
mit betrüglichen Ausſichten abwechfeln, nit mein Vaterland, 
das ich lieben: dieſe Hütte von Leim, welche ven zerfireuten 
Sinn drüdt, nicht der Tempel, in dem ich ewig dienen, und für 
defien Zerflörung ich zittern darf. — Ich bewundere hier den 
Baumeifter einer Ewigkeit, wo wir auch Wohnungen finden 
ſollen, blos aus dem Gerüfte dazu; und halte die Reihe meiner 
Jahre für nichts als Trümmer, auf denen ich mich retten, und 
durch ihre Fluge Anwendung ven Hafen erreichen Fann, der in 
dag Land der Wonne einführt. — Ausgefühnt mit Gott, werde 
ich ſeines Anfchauend gemwürbiget ſeyn, mich in einem reineren 
Lichte feiner Vollkommenheiten fpiegeln, und das Bürgerrecht des 
Himmels behaupten fünnen. Weder Feind, noch Unkläger, nod 
Berläumder, venen fih nicht ein Fürſprecher widerfegt, welcher 
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bie verflärten Narben feiner Liebe auf dem Richterſtuhl an ſei⸗ 
nem Leibe trägt, — nach deſſen Aehnlichkeit meine Afche von 
neuem gebildet werben fol. — Sein ganzes Verdienſt, wodurch 
er die Welt der Sünder zu Seinem Cigenthum erfauft, gehört 
unferm Glauben; — durch ihn geadelt folgen uns unfere Werke 
nad, — und der geringfte unferer Liebesdienſte ſteht auf der 
Rechnung des Meenfchenfreundes gefchrieben, als wäre er Ihm 
gethan. — Wie zuverläßig ift unfere Sicherheit auf die Zukunft 
beflätigt, da und von des Himmels Seite fo viel abgetreten und 
eingeräumt wird, als er für und übernommen und ausgeführt 
bat! Ih frage die Geſchichte Gottes feit fo viel Jahrhunderten, 
als er unfere Erde ſchuf; fie redet nichts als Treue. Als er 
fle aus der Tiefe der Fluthen herauszog, machte er einen Bund, 
und wir find Zeugen von der Wahrheit veflelben. Unſert willen 
ſprach er zu ihr: werde! und vergehe! unfert willen kam fie 
wieder und beflebt noch. — Wie vielen Antbeil haben wir nicht 
durch unfere Noth und Gebet an feiner Megierung und Vorſe⸗ 
bung? Der Kreidlauf des Lebens, das felbft unter der Herrſchaft 
eined allgemeinen Todes fich jederzeit erneuret; der Segen jedes 
gegenwärtigen Augenblidd; der Vorſchuß von den Schäßen, die 
wir bier ſchon ziehen; die Zeichen in unferer zeitlichen Erhaltung, 
welche und fo wenig am Herzen und fo Öfterd außer dem Bezirf 
unferer eigenen VBorficht und Hülfe Tiegt, weifjagen uns die entfern- 
teren Übfichten Desjenigen, der den Odem liebt, den er uns ein- 
geblafen. — Religion! Prophetin des unbelannten Gottes in 
der Natur, und des verborgenen Gottes in der Gnade, die durch 
Wunder und Geheimniffe unfere Dernunft zur höhern Weiöheit 
erzieht, die durch Verheißungen unfern Muth zu großen Hoff⸗ 
nungen und Anfprüchen erhebt! — Du allein offenbar uns bie 
Rathſchlüſſe der Erbarmung, den Werth unferer Seelen, den 
Grund, den Umfang und die Dauer vesjenigen Glücks, das jen- 
ſeits des Grabes und winkt. Wenn der Engel ded Todes 
an der Schwelle vefielben mich zu entkleiven warten, wenn er 
wie der Schlaf des münden Taglöhners mich übermannen. wir, 
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nach dem Schauer, in dem ein ſterbender Chriſt jenen Kelch vom 
übergeben fieht, den ver Verſöhner für ihn bis auf die Hefen 
des göttlichen Zornd ausgetrunken; fo Laß viefes letzte Gefühl 
Seiner Erlöfung mid zum Eintritt Seined Reichs begleiten! — 
und wenn Du biefed Leben meinen Freunden nüglih gemacht, 
fo laß ſie auch durch mein Ende getröftet und geftärfet feyn! 

Schon ſucht mein neugieriger Blick ſchmachtend die Gegen⸗ 
den der GSeligfeit, melde meine Mutter aufgenommen; no 
böre ich in ihren Seufzern, (welche bei Gott diejenigen wieder- 
zufehen beteten, die Er Ihr auf ver Welt gegeben, die Sie als 
Säuglinge das Lob Ihres Schöpfers und Mittlers gelehrt, und 
denen Ihre. Spuren nad der Heimath des Chriften unauslöfchlich 
fegn werben,) die feierlichfte und zärtlichite Einladung ver Gnade 
zu einer Herrlichkeit, deren Vorftelung allein die Trauer unfers 
Berluftes mäßigt. 


DI. Ueber feinen Lebenslauf. 
(1758.) 


Ich habe diefe Gedanken über meinen Lebenslauf für mid 
feloft, oder für meinen lieben Vater und Bruder aufgefeht; und 
wünſche daher, daß felbige den legten oder meinen nächften 
Freunden zur Durchlefung dienen mögen. Ih habe in venjelben 
mit Gott und mit mir felbft geredet; ven erfien in Anfehung 
meines Lebens gerechtfertigt, und mich angeklagt, mich. felbft 
darin angegeben und entdeckt — — alled zum Breife des allein 
guten Gottes, der mir vergeben hat in dem Blut feines eingee 
bornen Sohned, und in dem. Zeugniß ,. dad ver Geift Gottes 
‚In. feinem Wort und in meinem Herzen beflätigt.. Gott hat 
mi aus einem Gefäß in das andre gefchüttet, damit ich nicht 
zu viel Hefen anfeßen, und ohne Rettung verfauern und flinfenn 
werden. folte. Alles muß und zum Beflen dienen; da ver Tod 
der Sünde zu unierm Reben gereicht, jo müflen alle Krankheiten 
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derfelben zur Erfahrung, zum Benfpiel, und zur Verherrlichung 
Gottes gereihen. Wer die Meifekarte ver Iſsraeliten mit meinem 
Lebenslauf vergleichen will, wird fehen, wie genau fie mit⸗ 
einander übereinfommen. Ic glaube, daß das Ente meiner 
Wallfahrt durch die Gnade Gottes in dad Land der Verheißung 
mi führen wird — — gefebt, daß ih bier nicht Zeit und 
Gelegenheit haben follte, vie Unoronungen und den Schaden, 
den ich andern gethan, zu erfeßen. Meine Freunde würden be⸗ 
trübter ſeyn müflen, wenn ich geftorben wäre am Gift des 
Grams der Berzweifelung. Meine Gefunpheit und mein Leben, 
ich wieberhole ed, ifl ein Wunder und ein Zeichen zugleich, 
daß Gott nicht an meiner Befferung, noch an meiner künftigen 
Brauchbarkeit zu feinem Dienſt verzmeifelt hat. Mein Sohn! 
gieb mir dein Herz! — — Da ift es, mein Gott! Du haft 
es verlangt, fo blind, Hart, felfig, verkehrt, verftodt es war. 
Reinige es, jchaffe ed neu, und laß es die Werkftatt deines guten 
Geiftes feyn. Es Hat mi fo oft getäufcht, als es in meiner 
Hand war, daß ich felbigeß nicht mehr für meines anerkennen 
mil. Es ift ein Leviathan, den du allein zähmen kannſt — — 
durh deine Einwohnung wird es Ruhe, Troſt und Seligkeit 
genießen. 

Ich fchließe mit einem Beweiſe meiner eignen Erfahrung, 
in einen herzlichen und aufrichtigen Dank Gottes für fein felig- 
machendes Wort, das ich geprüft gefunden, als das einzige Licht, 
nicht nur zu Gott zu kommen, fondern auch und felbft zu Kennen: 
als das theuerfte Geſchenk der göttlichen Gnade, das die ganze 
Natur und alle ihre Schäge jo weit übertrifft, al& unſer un- 
fterblider Geift den Leim des Bleifches und Blutes; als die 
erftaunlichfte umd verehrungswürdigſte Offenbarung der tiefften, 
erhabenften, wunderbarſten Geheimniſſe der Gottheit, im Himmel 
auf der Erde und in der Hölle von Gottes Natur, Eigenschaften, 
großem überſchwenglichem Willen, hauptſächlich gegen uns elenve 
Menſchen, vol ver wichtigften Entdeckungen durch ven Lauf 
aller Zeiten bis in die Ewigkeit; als das einzige Brodt und 
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Manna unfrer Seelen, deſſen ein Chriſt weniger entbehren kann, 
als der irdiſche Menſch feiner täglichen Nothdurft und Unterhalts 
— — ja ih befenne, daß dieſes Wort Gottes eben fo große 
Wunder an der Seele eined frommen Chriften, er mag einfältig 
oder gelehrt feyn, thut, als Diejenigen, bie in demſelben erzählt 
werben; daß alfo der Verſtand dieſes Buchs und der Glaube 
an den Inhalt vefielben durch nichts anders zu erreichen ift, als 
durch denfelben Geift, der die Verfaſſer deſſelben getrieben; daß 
feine unausſprechlichen Seufzer, die ex in unferm Herzen fchafft, 
mit den unausbrüdlichen Bildern Einer Natur find, vie in ver 
heiligen Schrift mit einem größern Reichtum als aller Saamen 
der ganzen Natur und ihrer Heiche, aufgefchüttet find. 

Daß zweyte iſt das Geſtändniß meines Herzens und meiner 
beften Vernunft, daß ed ohne Glauben an Jeſum Ehriftum un- 
möglich iſt, Gott zu erfennen, was für ein liebreiches,, unaus⸗ 
ſprechlich gütiges und wohlhätiges Weſen er ift, veffen Weisheit, 
Allmacht, und alle übrige Sigenfhaften nur gleichſam Werkzeuge 
jeiner Menfchenliebe zu feyn fcheinen; daß viefer Vorzug der 
Menſchen, der Inferten der Schöpfung, unter die größten Tiefen 
der göttlichen Offenbarung gehört: daß Iefus Chriſtus fih nicht 
nur begnügt ein Menſch, ſondern ein armer und ver elendeflte 
geworven zu feyn, daß ver heilige Geift und ein Buch für fein 
Wort ausgegeben, worin er wie ein Alberner und Wahnflnniger, 
ja wie ein unbeiliger und unreiner Geift, unfrer ſtolzen Vernunft 
Mährlein, Kleine verächtliche Begebenheiten zur Gefchichte des 
Himmeld und Gotted gemadt, I. Eor. 1, 25 — — daß dieſer 
Glaube und alle unfere eigenen Handlungen und die ebelften 
Früchte der menfhlihen Tugend nicht anders als vie Riſſe ver 
feinften Feder unter einem Vergrößerungsglas entdeckt oder bie 
zartefte Haut unter gleichem Anblid; daß e8 daher unmöglid 
ift, ohne Glauben an Gott, den fein Geift wirkt und dad Ver⸗ 
dienſt des einigen Mittler, uns felbft zu lieben und unfern 
Nächſten; Eurz, man niuß ein wahrer Chriſt feyn, um cin rechte 
Ichaffener Vater, ein rechtſchaffenes Kind, ein guter Bürger, ein 
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rechter Patriot, ein guter Unterthan, ja ein guter Kerr und 
Knecht zu ſeyn; und daß, im firengften Wortverfland, jedes 
Gute ohne Gott unmöglih ift, ja daß er der einzige Urheber 
defjelben. 

Ich überlafje ihm alfo alle die Folgen meiner Sünden, da er 
die Laſt derfelben auf fih genommen. Er wolle meinen Bater 
tröften, und wie ich ihn gebeten, mir den Gram über meine 
Reichtfinnigkeit und Vergeſſung feiner Liebe zu vergeben, fo wolle 
ee ihm auch die Früchte dieſer Vergebung mittheilen. Ich 
kann fo weit nicht reichen, und vieleicht ift er in Umfänven, 
wo und der gehorfamfte Sohn feine Freude und Hülfe ſeyn kann 
— — Gott fen alſo fein Vater, er lebe als ein Greis mitten 
unter der Wuth des Krieges, oder ald ein verjüngter Engel im 
Lande des Friedend. 

Bott allein wolle meinen lieben Bruder führen und regieren, 
ihn vor meinen Thorbeiten, Ausfchweifungen und Verbrechen bes 
hüten, und ihn ein nüglih Werkzeug im Haufe feines Sohnes, 
Jeſu Chriſti, machen. 

Meine Freunde wolle er weder mit Kummer noch mit 
Fluch an mich denken laſſen. Ihre guten Abſfichten mit mir 
mögen von ver Güte Gottes öffentlich vergolten werden, damit 
fie ihr Herz nicht gegen andere durch meinen Mißbrauch ihrer 
Liebe verfchließen mögen. Er wolle fle eben den Reichthum 
des Geiftes und der Gnade empfinden laſſen, ven mir ver Ver⸗ 
luft ihrer Wohlthaten erworben. 

Liebreicher Bott und Vater deiner Geſchöpfe und Erlösten! 
Dir ift all mein Anliegen bekannt; meine Hülfe kommt allein 
von dir. Du haft meine Sünde fo lange gefchen, und gehört 
und vergeben. Siehe und höre jetzt gleichfalls und vergieb; 
doch nicht mein, fondern dein Wille gefchehe. Amen! 





Tiede. 





Die Jugendjahre. 
(Um 1770.) 


IH will jegt einen Befuch bei meinen Jugendjahren ab- 
Ratten. Das damalige Spielzeug koſtete weniger ald daß jebige; 
die Gefpielen waren einfältiger und ärmer, als fle jebt fine: 
und dennoch ziehen wir jene diefen weit vor! Angenehme 
Rückſicht auf die Jugendjahre bleibet, auch im höchſten 
Alter, ein Gedankenfeſt. 

Sorgen, diefer Wurm, der unfre Reifung zum Tode be- 
ichleunigt, fehonen der Blüthe des Lebens. Haben wir au 
dann und wann kleine Anliegen: ein paar Thränen, die no 
nicht fauer zu weinen find und lachend weggewifcht werben; einige 
Bitten, die nicht fo demüthigen als jetzt, beruhigen uns leicht. 
Liebreiche Einrichtung, daß wir uns in ber Jugend um das 
aufziehbende Gewölk nit hefümmern, und Luft zum Leben 
behalten, fo viel auch unfre Eltern darüber feufzen! Nahrung, 
Ehre, vorzubauende Krankheiten und andre Gentnerlaften hoben 
wir mit einem Yinger und mußten nicht anders, als ver und 
erfhaffen hätte, müſſe und auch erhalten. So wie aber die 
Kraft, und felbft zu verforgen, zunimmt: fo nimmt der Glaube 
ab. Und doch iſt kindlicher Glaube Pflicht! 

Welche Geſundheit des Leibes und Herzens, die ſich durch 
Sprünge und Fröhlichfeit äußerte! Wie gelenfig war ber 
Körper, und in weffen Dienften ift er fo träge geworben? 
Wie Leicht ſchlief ich! wie feſt war der Schlaf! wie gewürzt 
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jede Speife! wie offenherzig, geſprächig und zutraulih! Seht 
bin ich zumeilen böſe auf mi: (und ih follte es öfter 
feyn!) damals hatte ih Feine Urfahe dazu. Sähe ih mid 
jest in meinem Flügelkleide hüpfen und reden: ich würde den 
Heinen Narren lieber gewinnen, als den großen, der fi 
brüftet und fürchtet, ſich mäftet und hungert. 

Anverwandte, Schulfreunde und treuherzige Nachbarn: 
wo find diefe gute Menfchen! Nun find Herrn über mir, 
welche meine blutfaure Arbeiten genau beſichtigen, ehe ſie küm⸗ 
merlihen Tagelohn austbeilen! Zwar auch als Kind erlitt ich 
Fleine Strafen; aber es war denn doch auch vergefien und vers 
geben. Jetzt träget man mir einen Fehler nach bis in's Grab. 
Verläumder, Wuchrer, hämiſche Schmeichler Hätten mich da⸗ 
mals zum Laden bewogen, und nun möchte ich nicht felten 
über fie meinen. Der Todestag unfrer Eltern ift meiſtens das 
Signal für Kummer und Feinde aller Art. Wir verlieren mit 
ihnen gar zu viel! Wenn wir ihre Liebe verſchmähten, ihre 
Ermahnungen tadelten und ihre Schäße verpraßten: o! das 
erfordert Thränenopfer, ehe wir dort ihnen eine Art von Rech⸗ 
nung ablegen müffen. Ah! auf dem Schooß der Mutter und 
an der Hand des Vaters! — fo weich fehet und die Welt 
nicht wieder; fo führet und kein Freund! 

IH Hatte weit ausfehende Hoffnungen und befand mid 
wohl dabei. Iegt fliehen mir Mangel, Alter und Grab vor 
Augen: und doch muß ih Wohlftands wegen oft freundlich 
feyn! Die Muskeln des Gefichts, die fih ehmals fo Leicht 
zum Laden verzogen, find wie verwachſen; und es Eoftet von 
Jahr zu Jahr mehrern Aufwand, wenn ih mid von Herzen 
freuen fol. In Sünglingsjahren fcheinet die Welt eine offne 
Allee; aber bald umfchließt uns ein Käfich, der fat keinen 
andern Ausgang bat als in's Grab. Glückliche Kinder, die 
fo viel Schönes von der Welt erwarten: aber noch glüdlichere 
Alten, die ihrer entbehren können! Im Laufbande ift alles 


nen, und wir laſſen uns mit Kleinigkeiten abfinden: mit 
Sand, deutſche Proſa. 9 
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der Krücke in der Hand iſt nichts neu als der Tod, und 
Schande, wenn wir uns mit etwas kleinerm abfinden laſſen, 
als vem Himmel. 

Himmliſcher Vater! bis auf diefe Anhöhe haft du mir 
geholfen; und da ein dichter Nebel die noch zu erkletternden 
Berge verhüllt: fo ergreif’ ich deine Sand. Dank ſey dir für 
die unfehuldigen Breuben meiner Jugend. Ich ſchließe Davon 
auf den Himmel, wo feine Sünde alt und grämlich macht! 
Kann ih jegt gleih fo nicht mehr ſchlafen, als in meiner 
Kinvheit: fo Tann ich jetzt doch andächtiger beten. Und bald 
trete ich meine ewige Jugend an! - 


— — — —t — 





Nicolai. 


Die Kloſterſchule in Altwirtemberg. 
(1798.) 


Bor Kurzem Iebte in Urach, und lebt vieleicht noch, ein 
Special, * ein gelehrter Brei und ein Biebermann. Er war 
ein Schüler des berühmt geweſenen Bilfingers, folglich ein 
Philoſoph, folglih ein Gelehrter. Neben dem Speciale wohnte 
ein Damaftweber, Joſeph Gundibert ‚genannt, fleißig, verflän- 
dig und wohlhabend. Mit ihm — obgleich nur einem Weber 
— hielt ver Sperial gute Freundſchaft; denn es war in dem 
Alten weder philoſophiſcher noch theologiſcher Stolz, ja nit 
einmal etwas von der flieren Gravität, die ſich fonft bey man« 
hen Wirtembergifhen Specinlen und Prälaten finden fol. 
Gleichwohl war er jedermann ehrwürdig, weil er fih gegen 
jedermann Tiebreich , befcheinen , redlich, uneigennüßig und gut⸗ 
thätig bezeugte, nicht polterte,, fondern nur ermahnte, weniger 
mit Worten lehrte als mit feinem Beifpiele. Er umfaßte feine 
Nebenmenſchen mit allgemeinem Wohlmollen, und ward in ber 
ganzen Stadt wie ein Bater geehrt. Er tröftete die Kranken, - 
verforgte vie Armen, ermunterte die Neichen zur Wohlthätigkeit, 
ſchlichtete Mißhelligkeiten, und bielt ven Fragenplan, auf 
welchen fonft die Wirtembergifchen Specialfuperintendenten ihr 
Anſehen bauptfächlich gründen ‚ für ein umgereimtes Stück 
Prieſterherrſchaft. 

* Noch heutzutage der Vollename des Specialſuperintendenten oder 


Dekan's in Würtemberg. 
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Da das Haus des Webers mit einem jungen Sohne ver⸗ 
mehret ward, und der Vater ungewiß war, welchen Namen 
ihm zu geben, taufte ihn der Special: Sempronius; 
„denn,“ ſagte er, „das römiſche Volk Hat einen Sempron 
den Weiſen genannt, und der Junge fieht ſo klug aus, 
daß ich Hoffe, er wird auch weiſe werben.” — — — 

Indeß ging Semprönchen alle Sonntage Nachmittags zum 
Special, und er faßte von ihm immer mehr die irrige Philo- 
fopbie, Andere vollfommener zu machen, worüber der Alte eine 
fo große empirifche Freude Hatte, daß er dem Vater ernftlich 
anlag, feinen fähigen Sungen ſtudiren zu laffen; um die Weij- 
fagung bey der Taufe wahr zu machen. Der Special hatte 
den Jungen von der erften Jugend an fpielend Latein gelehrt, 
er ſprach nichts anders als Latein mit ihm. Wie follte fo. viel 
ſchönes Latein verloren geben, dachte der Vater. und fah fchon 
feinen Sohn previgen; denn der Special verfprad den Jungen 
in eine der herrlichen Wirtembergifchen Klofterfchulen zu bringen, 
wo man Kleine Jungen zu Predigern auffüttert, wie Küchlein 
im SHünerforbe zu Poularven. Die Mutter hatte zwar viel 
dawider einzuwenden und meinte, ber fihöne Damaſt, welden 
der Junge ſchon zu weben anfing, wäre beffer als das fchönfte 
Latein; aber fie ward von Zweyen überflimmt, und der Special 
ſagte feinem Semprönden fo viel vor, daß er nun die Philos 
fophie seht auß dem Grunde lernen würde, und wie glüdlidy 
die Philofophie made, beſonders die Iateinifhe. Nun fiel ver 
Knabe voll heteronomifher Neigung zum Glücke, feiner Mutter 
um den Hald. Wie konnte eine Mutter dem Glüde ihres 
einzigen Sohnes wiberftreben! Der Special nahm feinen Zög« 
ling ſelbſt mit fih nad Stutigard. Diefer warb im Latein, 
der kategoriſchen Beringung zum wirtembergifchen Klofterfchüler, 
feſt genug befunden, er kehrte nad Haufe zurück. Die Mutter 
packte das Beſte für ihn zufammen, und fagte fchluchzenn beym 
Abſchiede: „Mein Tieber Sohn! Bleib fromm, fleißig und ge= 
horſam;“ ver Vater drückte ihn jegnend an feine Bruſt; der 
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gute Special legte die Sand auf fein Haupt und fagte: „Mein 
Sohn! fey weife; denn nun reifeft du zur erflen Duelle ber 
Weisheit.“ Semprönden küßte die Sand des Greifes, weinte 
in des Vaters und der Mutter Armen, aber fein Herz hüpfte 
ihm über die. fhöne Weisheit, die er im Klofter Blaubeuren 
finden würde. — 

Semprönchen kam im Julius in Blaubeuren an, marb 
fogleih in ein warmes fchmarzes Kleid gekleidet, und übers ' 
grobe ſchwarze Kleid ward ihm eine grobe ſchwarze Kutte ge- 
hängt, weldpes vie erfle Probe ver Weisheit der Obern war. 
Er ‚mußte Morgens und Abends Tateinifche Horas fingen, bey 
Tiſche Arnds Paravleögärtlein vorlefen, und vorher und nad» 
‘ber einen langen lateiniſchen Mönchögefang anſtimmen; an 
hohen Vefttagen warb auch wohl fogar griechiſch gebetet; feine 
Zelle war eng und feucht; in der Schule mußte er erponiren, 
analyfiren, Phrafes ausziehen, aus Kaldenbachs hundertjährigen 
Kompendium die Rhetorica lernen, ob er gleich nicht reden 
durfte, er mußte griechifche Verſe machen ehe er Griechiſch ver- 
fland, und aus Schellenbauerd Logik mit großer Angſt Syllo⸗ 
gismen drechſeln lernen; und die Präzeptoren waren fo bager 
und fo fleif und fo grämlih gravitätifch, und die Kloftermauern 
waren fo did, die Kutten fo heiß, die Zellen fo Ealt, und bie 
Ausfiht auf finftern Wal und kahle Felſen fo öde; und doch 
wäre er gern nach Fels und Wald gelaufen, aber die Klofter- 
thüren waren fo fell. Potz Weisheit und Fein Ende, dachte 
Semprönden, und mie flieht die Weisheit fo ſchwarz, fo heiß, 
fo feucht, fo dunkel und fo langweilig aus! 

Indeß trieb er fih in der feuchten Klofterweisheit und in 
Möndögefängen und Kutten an brei Jahre herum, und hatte 
fhon ganz feine lateiniſche Erercitien und griechiſche Verſe 
gemacht, als jein Vater ſtarb. Seine Mutter Fonnte das 
Handwerk allein nicht treiben, Sempron liebte feine Mutter, 
und war der dunkeln SKloftermauen und des Horadfingens 
herzlich überdrüſſig. Er entfchloß fi alfo kurz, nah Urach 
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zum Leinweben zurückzukehren. Hierin ward er noch mehr 
beſtätigt, als er einmal aus der Klauſur getreten war, und 
einige Leinweber in Blaubeuren beſucht hatte. Da dünkte ihn 
wieder Menſchen zu ſehen; denn er fand, was die machten, 
ſey viel geſcheuter und nützlicher als was er ſeit drey Jahren 
gethan hatte. Die Präceptoren und die Kloſterſchüler ſtaunten 
voll Verachtung den dummen Jungen an, der das Leinweben 
der hohen Kloſterweisheit vorzog, wodurch man Vikar und 
Prälat werden kann. Er dachte aber: leſet ihr meinetwegen 
das Paradiesgärtlein auf hebräiſch, und bleibt bey eurem Kal- 
denbach und Schellenbauer; ich werfe die Kutte und die Rheto⸗ 
tif ab. Ih will nicht mehr Inteinifhe Mönchsgebete plärren, . 
fondern zu meiner lieben Mutter und zu meinem lieben Special 
zurüd. 





Wieland. 


1. Demofritd Strafpredigt. 
(1774.) 


Es ift ordentlicher Weile eine gefährliche Sache, mehr 
Berftand zu haben als feine Mitbürger. Sofrates mußt’ es mit 
dem Leben bezahlen; und wenn Ariftoteles no mit heiler Haut 
davon Fam, als ihn ver Oberpriefter Curymedon zu Athen ber 
Ketzerey anflagte, fo fam es blos daher, weil er ſich in Zeiten 
aus dem Staube machte. Ich will den Athenern Eeine Gelegen- 
heit geben, fagte er, ſich zum zweiten Mable an ver Filoſofie 
zu verfünbigen. 

Die Abderiten waren bei allen ihren menſchlichen Schwach⸗ 
heiten wenigftens Teine fehr bösartigen Leute. Unter ihnen hätte 
Sofrates fo alt werben fönnen als Homers Neſtor. Sie Hätten 
ihn für eine wunderliche Art von Narren gehalten, umb fich über 
eine vermeintliche Thorbeit Iuftig gemadt; aber die Sache bis 
zum Giftbecher zu treiben, war nicht in ihrem Charafter. Demo- 
krit ging jo fcharf mit ihnen zu Werke, daß ein weniger jovia- 
Kifches Bolt die Geduld dabei verloren Hätte. Gleichwohl 
beſtand alle Rache, die fle an ihm nahmen, darin, daß fie (un- 
befümmert mit melden Grunde) eben fo übel von ihm fprachen 
als er von ihnen, alles tabelten was er unternahm, alles lächer⸗ 
lich fanden was er fagte, und von allem, was er ihnen rieth, 
gerade das Gegentbeil thaten. „Dan muß dem Bilofofen durch 
den Sinn fahren,” fagten fie; „man muß ihm nicht weiß machen, 
daß er alles befier wiſſe ald wir.” — Und, diefer weilen Ma⸗ 
xime zu Folge, begannen vie guten Reute eine Thorheit über die 
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andre,undglaubten Wunder, wie viel fle dabei gewonnen hätten, wenn 
es ihn verdröße. Aber hierin verfehlten fle ihres Zweckes ganzlic. 
Denn Demofrit Tachte dazu, und warb aller ihrer Neckereien 
wegen nicht einen Augenblick früher grau. — „O die Abderiten, 
die Abderiten!“ rief er zuweilen; „da haben fie ſich wieder felbft 
eine Ohrfeige gegeben, in Boffnung, daß es mir weh thun werde!“ 

Uber (fagten die Abperiten) fann man auch mit einem 
Menſchen fchlimmer daran ſeyn? Lieber alles in ver Welt iſt er 
andrer Meinung als wir. An allem, was uns gefällt, bat er 
etwas auszuſetzen. Es ift doch fehr unangenehm, fih immer 
widerſprechen zu lafien! 

„Aber wenn ihr nun immer Unrecht habt? antwortete De- 
mofrit. — Und laßt doch einmal fehen, wie es anders feyn 
Eönnte! — Alle eure Begriffe habt ihr eurer Amme zu banken; 
über alles venft ihr noch eben fo, wie ihr ald Kinder davon 
dachtet. Eure Körper find gewachſen, und eure Seelen Tiegen 
noch in der Wiege. Wie viele find wohl unter euch, die fi 
die Mühe gegeben haben, ven Grund zu erforfchen, warum fie 
etwad wahr oder gut oder ſchön nennen? Gleich den Unmündis 
gen und Säuglingen ift euch alles gut und ſchön, was eure 
Sinne figelt, was Euch gefällt. Und auf was für Eleinfügige, 
oft gar nit zur Sache gehörende Urfachen und Umſtände Tonımt 
es an, ob euch etwas gefallen fol oder nicht! Wie verlegen 
würdet ihr oft feyn, wenn ihre fagen ſolltet, warum ihr dies 
liebt und jenes haſſet! Grillen, Saunen, Eigenfinn, Gewohnheit, 
euch von andern Leuten gängeln zu lafien, mit ihren Augen zu 
feben, mit ihren Ohren zu hören, und was fle euch vorge. 
pfiffen haben, nachzupfeifen, — find die Triebfevern, die bei 
euch die Stelle der Vernunft erfegen. Sol ih euch fagen, 
woran der Behler liegt? Ihr Habt euch einen falſchen Begriff 
von Breiheit in ven Kopf gefeßt. Eure Kinder von drei oder 
vier Iahren haben freilih den nämlichen Begriff davon; aber 
dies macht ihn nicht richtiger. Wir find ein freyes Bolt, fagt 
ihr; und nun glaubt ihr, die Vernunft habe euch nichts einzu⸗ 
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reden. „Warum follten wir nicht denken Dürfen, wie es und 
beliebt? Lieben und haſſen wie es ums beliebt? bewundern ober 
verachten, was ums beliebt ? Wer hat ein Recht uns zur Rede 
zu fielen, ober unfern Gefhmad und unfere Neigungen vor 
feinen. Richterſtuhl zu fordern?" — Nun denn, meine fieben 
Abderiten, fo denkt und fafelt, Tiebt und haft, bewundert und 
verachtet, wie, wenn und was euch beliebt! Begeht Thorbeiten 
fo oft und fo viel euch beliebt! Macht euch lächerlich wie es 
euch beliebt! Wem liegt am Ende mas daran? So lang’ es 
nur SKleinigfeiten, Buppen und Steckenpferde betrifft, wär’ es 
unbilig, euch im Beſitze des Rechtes, eure Puppe und euer 
Steckenpferd nach Belieben zu pugen, und zu reiten, flören zu 
wollen. Gefept auch, eure Puppe wäre häßlich, und das, was 
ihr euer Stedenpferd nennt, fähe von vorn und von binten 
einem Derhölein oder Eſelein ähnlich: was thut das? Wenn 
eure Thorheiten euch glüdlih und Niemand unglüdlih machen, 
was geht e8 andere Leute an, daß es Thorbeiten find? Warum 
follte nicht der hochweiſe Nath von Abdera, in feierlicher Pro» 
ceffion, einer Hinter dem andern, vom Rathhauſe bis zum Tem⸗ 
pel der Latona — Burzelbäume machen dürfen, menn e8 dem 
Math und dem Volke von Abdera fo gefällig wäre? Warum 
foßtet ihr euer beſtes Gebäude nicht in einem Winkel, und eure 
ſchöne Eleine Venus nicht auf einen Obelisk fegen dürfen? — 
Aber, meine lieben Landsleute, nicht alle eure Thorheiten find 
fo unſchuldig wie dieſe; und wenn ich fehe, daß ihr euch durch 
eure Grillen und Aufwallungen Schaven thut, fo mäßt' ich 
euer Freund nicht ſeyn, wenn ih ſtill dazu ſchweigen könnte. 
Zum Beiſpiel, euer Froſch⸗ und Mäuſekrieg mit den Lemniern, 
der unnöthigſte und unbeſonnenſte, der jemals angefangen wurde, 
um einer Tänzerin willen! — Es fiel in die Augen, daß ihr 
damals unter dem unmittelbaren Cinfluß eures böſen Dämons 
waret, da ihr ihn beſchloſſet; alles Half nichts, was man euch 
dagegen vorſtellte. Die Lemnier follten gezüchtigt werben, hieß 
es; und, mie ihr Leute von Ichhafter Einbilpdung ſeyd, fo ſchien 
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euch nichts leichter, als euch von ihrer ganzen Inſel Meiſter zu 
machen. Denn die Schwierigkeiten einer Sache pflegt ihr nie 
eher in Erwägung zu nehmen, als bis euch eure Nafe daran 
erinnerk Doc dies alles möchte noch bingegangen ſeyn, wenn 
ihr nur wenigftend bie Ausführung eurer Entwürfe einem tüch⸗ 
tigen Dann aufgetragen hättet. Aber den jungen Afron zum 
Feldherrn zu machen, ohne daß fich irgend ein möglicher Grund 
davon erdenken ließ, ald weil eure Weiber fanden, daß er in 
feiner prächtigen neuen Rüſtung jo ſchön wie ein Paris fey; 
und — über dem Vergnügen, einen großen feuerfarbenen Feder⸗ 
buſch auf feinem birnlofen Kopfe niden zu fehen — zu vergefien, 
daß ed nicht um ein Luflgefecht zu thun war: dieß, Täugnets 
aur nit, dieß war ein Abberitenflreih! Und nun da ihr ihn 
mit dem Verluſt eurer Ehre, eurer Galeren und eurer beften 
Mannſchaft bezahlt habt, was hilft e8 eu, daß die Uthener, 
die ihr euch in ihren Thorheiten zum Muſter genommen habt, 
eben fo finnreiche Streiche, und zumellen mit eben fo glüdlichem 
Ausgang zu fpielen pflegen?“ 

In diefem Tone ſprach Demokrit mit den Abderiten, fo oft 
fle ihm Gelegenheit dazu gaben; aber, wiewohl dieß fehr oft 
geſchah, fo konnten fie fi do unmöglich gewöhnen, dieſen Ton 
angenehm zu finden. „So geht es, fagten fie, wenn man 
nafeweifen Jünglingen erlaubt, in ver meiten Welt herum zu 
reifen, und fi ihres Vaterlandes ſchämen zu lernen, und nad 
zehn oder zwanzig Jahren mit einem Kopfe voll auslänvifcher 
Begriffe als Kosmopoliten zurüd zu kommen, vie alles beffer 
wiflen als ihre Großväter, und alles anderswo beffer geichen 
haben als zu Haufe. Die alten Aegypter, die niemand reifen 
ließen, eh’ er wenigftens funfzig Iahre auf dem Rücken hatte, 
waren weife Leute!“ 

Und eilends gingen die Abberiten bin, und machten ein 
Gefeg: daß fein Abderitenſohn Hinfort weiter als bis an den 
Korinthiſchen Isthmus, länger als ein Jahr, und anders als 
unter der Aufficht eines bejahrten Hofmeifters von altabderitiſcher 
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Abkunft, Denkart und Sitte, follte reifen dürfen. „Junge Zeute 
müffen zwar die Welt fehen, fagte dad Defret: aber eben darum 
tollen fe fi an jedem Orte nicht länger aufhalten, als bis fie 
alles, wad mit Augen da zu fehen ift, gefehen haben. Beſon⸗ 
ders fo der Hofmeifler genau bemerken, was für Gaſthöfe fie 
angetroffen, wie fe gegeffen, und wie viel fie bezahlen müflen; 
damit ihre Mitbürger fi in der Folge dieſe eriprießlichen Ge⸗ 
heimnachrichten zu Nuge machen können. Berner fol, (wie das 
Dekret weiter fagt) zu Erfparung der Unfoften eines allzulangen 
Aufenthalts an einem Orte, der Hofmeifter dahin fehen, daß 
der junge Abderit in Eeine unnöthige Belanntichaften verwickelt 
werde. Der Wirth ober der Hausknecht, ald an dem Orte 
einbeimifhe und unbefangene Perfonen , koͤnnen ibm am beften 
jagen, was da merkwürdiges zu ſehen ift, wie die bafigen Ge⸗ 
Iehrten und Künftler beißen, wo fie wohnen, und um welde 
Zeit fie zu ſprechen find: Died bemerkt fi der Hofmeifter in fein 
Tagebuch; und dann läßt fi in zwei ober drei Tagen, menn 
man die Zeit wohl zu Mathe hält, vieles in Augenſchein 
nehmen. ” 


D. Was ift Wahrheit? 
(Iwifchen 1780 und 1790.) 


Diefe Trage ift dadurch, daß fie ſchon fo mannigmal durch 
den Mund eines Pilatus ging, nichts dveflo ſchlechter gewor- 
den. Weſſen Yugen blinzen nit, wenn er mit dieſer Frage 
überrafcht wird? Schon taufend- und zehntaufennmal entfchie- 
den, wird fie immer wieder als ein Mäthfel aufgeworfen wer⸗ 
den, und in zehntaufenpmal taufend Fällen ein unauflös ba⸗ 
res bleiben. . 

Uber fo gewiß dieß auch iſt, mehe denen, die eine boshafte 
Freude daran finden, der Schwäche unfers Gefichtes dadurch zu 
helfen, daß fie und vollenns blind machen! Das Wahrfie von 
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allem, was jemals wahr genannt wurde, ifl: daß mitten unter 
allem Trug von Erfheinungen, Gefpenftern und Traumgebilden, 
movon wir umgeben find, jeder Sterblidhe gerade fo viel Wahr: 
beit auffaſſen kann, als er zu feiner sigenen Nothourft braucht. 

Die Wahrheit iſt, wie alles Gute, etwas verhältniß- 
mäßiges. 88 kann vieles für die menfhlide Battung 
wahr feyn, was es für höhere oder nienrigere Wefen nicht ift; 
und ebenſo kann etwa von dem einen Menſchen mit innigfter 
Veberzeugung als wahr empfunden und erfannt werben, was ein 
anderer mit gleich flarfer Ueberzeugung für Irrthum und Blend⸗ 
werk hält. 

Die Uebereinflimmung eined Gefühle oder einer Vor⸗ 
ſtellung mit den allgemein anerfannten Grundwahrheiten “ver 
Vernunft iſt eben ſo wenig. als ver Zuſammenhang einer 
Vorſtellung mit allen übrigen, welche die gegenwärtige innere 
Verfafſſung eines Menſchen ausmachen, ein ſicheres Merkmal ver 
Wahrheit. Jene läßt uns weiter nichts als die Möglichkeit 
der Sache erkennen: und diefer kann eben ſowohl bei der wah- 
reften Vorftelung fehlen, als bei der täufchenpften zugegen feyn. 
Geſchiehet nicht öfters mad jedermann für unmöglich hielt? Und 
wie oft betrügt die höchſte Wahrfcheinlichkeit? Ermeitert fi 
nicht der Kreid der Möglichkeiten mit unferer Kenntniß ver 
Natur und mit dem Anwachs unferer Erfahrungen? Daher zum 
Theil, daß Leichtgläubigkeit eine charakteriſtiſche Eigenſchaft des 
bohen Alters ift, und, was feltfam-fcheinen mag, neben dem Un- 
glauben beſteht, ver es nicht weniger iſt. Kinder find leicht⸗ 
gläubig aus Unwiffenheit veflen was möglich. oder unmöglich 
ift: Alte find es, weil fie fo oft unglaubliche Dinge ſich haben 
zutragen feben, daß ihnen nichts mehr unglaublidy fiheint. Jene 
glauben alles, weil fie dad Mißtrauen noch nicht kennen: bei 
diefen ift Mißtrauen eine der bitteren Früchte des Lebens, und 
macht fie eben fo geneigt, an allem zu.zweifeln, als vie Erfah- 
renheit auf der andern. Seite, alles für möglich zu halten. 

Die fubtilfte und Faltblütigfte Vernunft Bat von jeher vie 
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fubtilften Zweifler hervorgebracht. Karneades, Pyrrho, 
Sertus, le Bayer, Bayle, Hume, waren Männer von gro⸗ 
Fer Vernunft — und ich frage einen jeden, der fi nicht erft 
feit ebegeftern in ver Welt umgeſehen bat, was ift ed, als gerabe 
die kaltblütige, ſpitzfindige, immer zurüdbaltende, immer argwöh⸗ 
nifche, immer vorausſehende, immer räfonnierende Vernunft, mas 
von jeber am gefhäftigften gewefen ifl, Glauben undLiebe, vie 
einzigen Stügen unſers armen Erbenlebens, zuuntergraben, und ums 
zuſtürzen? — Wer wollte darum verfennen, wie viel ver Menſch 
diejem Strahle ver Gottheit, dem wir den fo fehr gemißbrauch⸗ 
ten Namen Bernunft geben, ſchuldig if? Allervings Tann fie 
nichts dafür, daß Sophiſten und Wiblinge von jeher ihren na⸗ 
türlihen Gebrauch in den unnatürlicden verwandelt haben: aber 
da der Menſch nun einmal dieſen unglücklichen Hang bat, webe 
ihm, wenn feine Vernunft die einzige Führerin feines Lebens iſt! 

Man bat ih fchon fo Tange über die Leute aufgehalten, 
die ein unerflärbared inneres Licht zum Leitflern ihres Glau⸗ 
bens und Lebens machen; man hat fie in Schimpf und Ernſt 
beftritten,, zu Boden gefpottet und zu Boden räfonniert: und 
dennoch Haben unläugbar alle Menfchen etwas, das die Stelle 
eines ſolchen Innern Lichts vertritt, und das iſt — dad innige 
Bewußtſeyn defien was wir fühlen. Unter allen Kennzeichen 
der Wahrheit ift dies unläugbar das ſicherſte; voraudgefeht, daß 
ein Menſch überhaupt gefund und des Unterſchieds feiner Em⸗ 
pfindungen und Einbilvungen fi bewußt ifl. Beweiſet einem 
Menſchen, feine Vernunft fey eine Zauberin, die ihn alle Augen⸗ 
blicke täufche und irre führe — das wirb ihn noch nicht ver⸗ 
wirren; beweifet ihm, daß er feinen Sinnen, feinem innern Ges 
fühle nicht trauen dürfe — dad verwirrt ihn! Und wenn «8 
möglich wäre, daß euer Beweis feine volle Wirkung auf diefen 
Menſchen thäte: fo bliebe nichts übrig, ald ihn flehendes Fußes 
ind Tollhaus zu führen. . 

Zum Glück ift ver Glaube an fein eigends Gefühl gerane 
das, was fih der Menfh am ſchwerſten und feltenfien nehmen 
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läßt, ja was fi fehmerlich irgend ein Menſch, wie ſchwach 
er immer fey, in irgend einem alle nehmen läßt, wo er 
fich deſſen innigft bewußt ift, das er gefühlt hat. Das Ein- 
zige, wodurch er dahin gebracht werden Fönnte, an der Wahr- 
heit feines eigenen Gefühls, oder, was eben daſſelbe iſt, an ſich 
ſelbſt und feinem eignen Dafeyn zu zweifeln, wäre der Fall, in 
welchen (in einer ver Arabifhen Erzählungen, die Herr Galland 
le Dormeur eveille betitelt) ver Kalife Haron Alraſchid ven 
armen Kaufmann Abu⸗-Haſſan durch einen Betrug, ven viefer 
unmöglich entdecken Eonnte, verfeßte; der aber auch, unvermeid⸗ 
licher Weife, die Bolge Hatte, da Abus Haſſan darüber in Ra⸗ 
ferei verfiel, und nicht anders ald durch Entdeckung des Betrugs 
wieder bergeftellt werben konnte. 

Aber, fagt man, wie bäufig find die Fälle, wo ein Menſch 
durch feine Sinne oder durch fein inneres Gefühl betrogen wird? 
wo er, ohne darum ganz wahnfinnig zu feyn, für Empfindung hält, 
was bloße Einbildung iſt? wo er einen Gegenſtand in dem verfäl- 
ſchenden Lichte ver Leidenſchaft oder des Vorurtheils fleht? u. f. w- 

Unftreitig find dieſe Fälle Häufig. Und eben fo Häufig 
geſchieht ed, daß von zweien, bie einander durch Ihr Gefühl wider⸗ 
legen, beide betrogen werben; daß, während ver eine Jupiter ift 
und die fündige Welt mit Feuer zu zerflören droht — ber 
andere und dagegen feines gnädigen Schuges verflchert, weil er 
Neptunus ift, ver durch feine Gewäſſer den Brand gar leicht 
wieder Löfhen kann. — Uber alle viefe Fälle vermögen gleich⸗ 
wohl nichts gegen die Grundfeſte des allgemeinen Menjchenfin- 
ned; und ber Glaube, ven ein jeder an fein eignes Gefühl hat, 
bleibt nichts deſto minder in feiner vollen Kraft. Ih Tann von 
der Natur, von unfichtbaren Mächten, kurz von Urfachen, die ich 
nicht kenne, getäufeht werden: aber fo lange ich mir bewußt bin, 
daß ich etwas gefühlt, beſchaut, betaftet habe — fo glaube ih 
meinem Gefühl mehr als einer ganzen Welt, die dagegen zeugte, 
und als allen Filofofen, die mir a priori beweiſen wollten, ich 
träume ober raſe. 





Ans den „Bermifhten Auffähen.“ 143 


Freilich if es verdächtig, wenn ein Menſch in Sachen ves 
Gefühls eine ganze Welt, over, was nicht viel beſſer iſt, die 
vernünftigften Leute in der Welt wider fi hat; oder wenn er 
in fehr zufammengefegten und verwicelten Dingen, in Sachen, 
die von ſcharfer Zergliederung, und von riäätiger Zufammenftel- 
lung und Verknüpfung einer Menge von Begriffen abhangen, 
welche ſelbſt wieder Mefultate von einer Menge andrer find, — 
es ift, fage ich, verbädtig, wenn jemand in Sachen viefer Art 
dem Wege der ſcharfen Unterſuchung ausweicht, und immer nur auf 
Sein Gefühl over Unſer Gefühl provocist. Aber was wollen 
wir mit ihm anfangen, wenn er und nit zur Unterſuchung 
ſtehen will? Und wenn wir ihn auch dazu nöthigen könnten: 
wer foll zwifchen feiner Empfindung und ber unfrigen, oder zwiſchen 
unfrer Bernunft und feinem Gefühl oder Glauben Richter feyn? 
Wo iſt der Areopagus, mo find die Amfiktyonen, deren Ausſpruch 
man in ſolchen Zällen fi unterwerfen koͤnnte, wollte, müßte? 

In metafoflfchen und Afthetifhen Dingen, das iſt, in Sa, 
Gen wo das wmeifte auf Einbildung und Sinnedart ankommt, 
wäre das billigſte, einen jeden im Beflg und Genuß befien, was 
er für Wahrheit Hält, ruhig und ungekränkt zu laſſen, fo lange 
ex andere in Ruhe läßt. Wer bat ein Recht in feines Nach⸗ 
bard Verzäunung einzubringen und ven Frieden feiner Hausgötter 
zu flören? Mag doch feine Melufine einen Fiſchſchwanz unter 
ihrem Rode tragen; mad geht das andere an? Aber freylich, 
fobald der Mann ind Kreuz und in die Duere auf allen 
Landſtraßen herum reitet, und alle, die da ruhig ihres Weges 
gehen, anhalten und mit eingelegter Lanze zwingen will, zu be⸗ 
kennen, daß feine Prinzeffin ſchöner ift als die ihrige, oder wohl 
gar daß fie allein ſchön, und jedes andere Geflht ein Meerkatzen⸗ 
geſicht if, — das iſt etwas fehr unangenehmes für Leute, die 
feine Luft haben, ſich zu balgen; und wiewohl bie irrenden Rit⸗ 
ter, die ſolche Thaten thun, in den Augen Eluger Leute ihre 
Entſchuldigung unter dem Hute tragen; fo mögen fie fihs doc 
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ſelbſt zuſchreiben, wenn fle dann und wann unter Maulefeltreiber 
und Preller fallen, vie nicht fo ſäuberlich mit ihnen verfahren. 
Die Wahrheit (wenn wir noch einen Augenblid mit dem 
Gleichniß fpielen dürfen) flieht vor ver keichenden Verfolgung . 
ihrer feurigften Liebhaber, um in die Arme deſſen zu laufen, ver 
fle iveder erwartete noch fuchte. Der einfältigfte Menfchenfinn finvet 
fie am erften, und genieft ihrer, wie ver Luft,˖ die er athmet, 
ohne daran zu denken. Der Grübler, ver fie überall fucht, fin- 
det fie nirgends, juft darum , weil er fi nicht einbilven Tann, 
daß fie ihm fo nahe ſey. Und fo bald ihrer zwei fih über ih⸗ 
ren ausſchließenden Beſitz in bie Haare gerathen, fo darf man 
ficher rechnen, daß fie es ihnen macht, wie Angelifa den beiden 
Nittern im Arioſt: während die tapfern Mämıer fich bei ven 
Köpfen haben, geht die Dame: davon, und lacht über beine. 
If Dies Bild zu komiſch? — Nun, fo tft bier ein andres, 
das eben fo gut zur Sache paßt. Die Wahrheit ift weder 
bier noch da — Sie iſt, wie die Gottheit und das Licht, worin 
fie wohnt, allenthalben: ihr Tempel iſt die Natur, und wer nur 
fühlen, und feine Gefühle zu Gedanken erhöhen, und feine Ge⸗ 
danken in ein Ganzes zufammen faffen und ertönen laſſen Tann, 
it ihre Priefter, ihr Zeuge, ihr Organ. Keinem offenbart fie 
fih ganz; jever flieht fle nur ſtückweiſe, nur von binten, oder 
nur den Saum ihres Gewandes — aus einem: andern Puntt, 
in einem andern Lichte: jeder vernimmt nur einige Laute ihres 
Goͤttermundes, Feiner die nämlichen — 
Und was haben wir alfo zu thun? | 
Anftatt mit einander zu hadern, wo bie Wahrheit ſey? 
wer fie befige? wer fie in ihrem ſchönſten Lichte geſehen? bie 
meiften und veutlichften Laute von ihr vernommen habe? — 
lafjet und in Brieven zufammen geben, oder, wenn wir des 
Sehens genug Haben, unter den nädften Baum und binfegen, 
und einander offenherzig und unbefangen erzählen, was jeder von 
ihr gefehen und gehört hat, over gefeben zu haben glaubt: und 
ja nicht böfe darüber werden, wenn ſichs von ungefähr entdeckt, 
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daß wir falfch geſehen oder gehört, over gar eine Wolke für vie 
Göttin umarmt haben. 

Bor allem aber, Tleben- Brüder, hüten wir und vor der 
Thorheit, unfere Meinungen für Ariome und unumſtößliche Wahr- 
heiten anzufeben, und andern als foldde vorzutragen. Es iſt ein 
widerlicher, harter Ton um den Ton der Unfehlbarkeit; aber es 
gibt einen, der noch unausſtehlicher iſt — der Ton eines Ener⸗ 
gumenen, der, auf dem heiligen Dreifuße fipend, alle feine Reden 
als Götterſprüche von fih gibt. — Befcheidenheit würde und vor 
dem einen und vor dem andern ficher ftellen. 

Wenn ein Mann au fo alt wäre, wie Neflor, und fo 
weife wie fieben mal fleben Weile zufammen genommen, fo müßt’ 
er doch — eben darum weil er fo alt und fo weile wäre — 
einfehen gelernt haben: daß man immer weniger von ben Din- 
gen begreift je mehr man davon weiß: daß gegen eine lichte 
Stelle, die wir in der unermeplichen Naht ver Natur erblicen, 
zehn taufend in Dämmerung, und zehn mal zehn taufend im 
Dunkeln vor und liegen; und daß, wenn wir uns auch von Dies 
ſem Erdklümpchen, dad und ein ungeheures Weltall jcheint, bis 
zur Sonne aufſchwingen, und in ihrem Lichte dieß ganze Pla⸗ 
netenfoftem mir allem feinem Inhalt und Zubehör fo deutlich 
überfeben Tönnten, wie jemand von der Spipe einer Terrafie fei- 
nen Garten überfieht, dies nämliche Planetenfoftem nun aber» 
mal nichts mehr für und wäre als — eine lichte Stelle in ber 
unermeßliden Nacht der Natur. 

Und wenn dann der weife Mann tn einer fo Tangen Lehr⸗ 
zeit auch noch gelernt Hätte, daß eben dieſe Unermeßlichkeit und 
Unbegreiflichkeit, die für und Erdebewohner eine Eigenſchaft der 
ganzen Natur ift, fih auch in jedem einzelnen Stäubchen befin- 
det; daß in jedem einzelnen Punkte der Natur Strahlen aus 
allen übrigen zufammen laufen, und wie unbegreiflih alle biefe 
Strahlen, Beziehungen, Aus» und Einflüffe aller Dinge auf 
jedes und jeden Dinges auf alle, einander durchſchneiden und durch⸗ 
kreuzen; wie unmöglich es alfo if, nur eine einzige Erſcheinung, 
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eine einzige Bewegung oder Wirkung eined einzigen Theilchens 
der Natur recht zu erkennen, ohne zugleich die ganze Natur eben 
fo zu durchſchauen, wie Der, in vem fie lebt und webt und ift: 
heim Himmel! ich venfe dad müßte den weifen Mann beſcheiden 
gemacht haben ; und es follte mich nicht wundern, wenn er alle 
feine Urtbeile und Meinungen in einem Ton vorbrädte, ben 
ein Mann wie Elihu, der Sohn Barachiel von Bus, des Ge- 
ſchlechts Ram, mit allem Unwillen eines ehrlichen überzeugten 
Dogmatiferd, für baaren Skepticismus halten müßte. 


m — —— — — — 


— — — — — 








Muſäus. 


—— — —— 


Veit und Rübezahl. 
(Um 1784.) 


Einem Bauer in der Amtspflege Neichenberg Hatte ein 
böjer Nachbar fein Haab und Gut abgerechtet, und nachdem 
fih die Juſtiz feiner legten Kuh bemächtiget Hatte, blieb ihm 
nichts übrig ald ein abgehärmtes Weib und ein halb Dukend 
Kinder, davon er gern den Gerichten die Hälfte für fein letztes 
Stückchen Vieh verpfändet Hätte. Zwar gehörten ihm noch ein 
Paar rüftige gefunde Asme zu, aber fie waren nicht hinreichend, 
ih und die Seinigen davon zu nähren. Es fihnitt ihm durchs 
Herz, wenn die jungen Naben nah Brod ſchrieen, und er nichts 
hatte, ihren quälenden Qunger zu flilen. Mit Hundert Thalern, 
ſprach er zu dem kummervollen Weibe, wär uns geholfen, un 
fern zerfallenen Haushalt wieder anzurichten, und fern von dem 
fireitfüchtigen Nachbar ein neued Eigenthun zu gewinnen. Du 
haft reiche Bettern jenfeit des Gebirges, ich will hin und ihnen 
unfere Noth Hagen; vielleicht dag ſich einer erbarmet, und aus 
gutem Kerzen von feinem Ueberfluß und’ auf Zinfen Teiht, fo 
viel wir bedürfen. | 

Das niedergedradte Weib willigte mit fhwader Hoffnung 
eines glücklichen Erfolgs in diefen Vorſchlag, weil fie Feinen 
befiern wußte. Der Mann aber gürtete frühe feine Lenden, 
und indem cr Weib und Kinder verließ, fprach er ihnen Troft 
ein; weinet nicht! Mein Herz fagt es mir, ich werde einen 
Wohlthäter finden, der und förberlicher feyn wird als bie 
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vierzehn Nothhelfer, zu welchen ich ſo oft vergeblich gewallfahrtet 
bin. Hierauf ſteckt er eine harte Brodrinde zur Zehrung in 
die Taſche und gieng davon. Müd und matt von der Hitze 
des Tages und dem weiten Wege, gelangt er zur Abendzeit in 
dem Dorfe an, wo die reichen Vettern wohnten; aber keiner 
wollte ihn kennen, keiner wollte ihn herbergen. Mit heißen 
Thränen klagt er ihnen ſein Elend; aber die hartherzigen Filze 
achteten nicht darauf, kränkten den armen Mann mit Vorwürfen 
und beleidigenden Sprüchwörtern. Einer ſprach: junges Blut, 
ſpar dein Gut, der andere: Hoffahrt kommt vor dem Fall, der 
dritte: wie du's treibſt, ſo gehts, der vierte: jeder iſt ſeines 
Glücks Schmied. So höhnten und ſpotteter fle feiner, nannten 
ihn einen Praffer und Faullenzer, und endlich fließen fie ihn 
gar zur Thür hinaus. Einer ſolchen Aufnahme Hatte fi ver 
arme Better zu der reichen Sippfhaft feines Weibes nicht ver- 
feben; flumm und traurig {lid er von bannen, und weil er 
nichts hatte, um das Schlafgelo in der Herberge zu bezahlen, 
mußte er auf einem Heufihober im Felde übernachten. Hier 
erwartete er ſchlaflos des zögernden Tages, um fi auf ven 
Heimweg zu begeben. 

Da er nun wieder ind Gebirge kam, übernahm ihn Harm 
und Befümmerniß fo fehr, daß er der Verzweiflung nahe war. 
Zwei Tage Arbeitslohn verloren, dachte er bei fich felber, matt 
und entfräftet von Gram und Hunger, ohne Troft, ohne Hoff- 
nung! wenn du nun beimfehreft, und die fehd armen Würmer 
dir entgegen ſchmachten, ihre Hände aufheben, von dir Labfal 
zu begebren, und du für einen Biffen Brod ihnen einen Stein 
bieten mußt, Vaterherz! Baterherz! wie kannſt du's tragen! 
Brich entziwei, armes Herz, eh du diefen Jammer fühleft! Hier⸗ 
auf warf er ſich unter einen Schlehenbuſch, feinen ſchwermüthi⸗ 
gen Gedanken weiter nachzubangen. 

Wie aber am Rande des Verderbens die Seele no die 
legten Kräfte anftrengt, ein Rettungsmittel auszukundſchaften, 
jede Sirnfafer aufs und nieverläuft, ale Winkel der Phantaſie 
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burchfpähet, Schuß oder Frift für den hereinbrechenden Unter⸗ 
gang zu ſuchen; gleih einem Bootsmanne, ver fein Schiff 
finfen fleht, ſchnell die Stridleiter hinaufrennt, fich In ven Maſt⸗ 
forb zu bergen, ober wenn er unterm Verdeck ifl, aus ver Luke 
fpringt, in der Soffnung, ein Bret ober eine ledige Tonne zu 
erhaſchen, um fih über Wafler zu halten: fo verfiel unter 
taufend nichtigen Anfchlägen und Einfällen ver troftlofe Veit 
auf den Gedanken, ſich an den Geift des Gebirges in feinem 
Anliegen zu wenden. Er hatte viel abenteuerliche Geſchichten 
von ihm gehöret, wie er zuweilen tie Reiſenden getrillt und 
gehubelt, ihnen manchen Tort und Dampf angethan, doch au 
mit unter Gutes erwiefen habe. Es war ihm wohl bekannt, 
daß er fich bei feinem Spottnamen nicht ungeftraft rufen Tafie, 
dennoch wußte er ihm auf feine anvere Weiſe beizulommen: 
alfo wagt ers auf eine Prügelei, und rief fo fehr er Tonnte: 
Rübezahl! Rübezahl! 

Auf dieſen Ruf erſchien alsbald eine Geſtalt gleich einem 
rußigen Köhler mit einem fuchsrothen Barte, der bis an den 
Gürtel reichte, feurigen ſtieren Augen, und mit einer Schür⸗ 
ftange bewaffnet, gleich einem Weberbaum, die er mit Grimm 
erhob, den frechen Spötter zu erfchlagen. Mit Gunft, Herr 
Rübezahl, ſprach Veit ganz unerſchrocken, verzeift, wenn id 
euch nicht recht titulire, hört mich nur an, dann thut was 
euch gefällt. Diefe vreifte Rdde und die Tummervolle Miene 
ded Mannes, die weder auf Muthiwillen noch Vorwitz deutete, 
befänftigten den Zorn des Geiſtes in etwas: Erdenwurm, ſprach 
er, was treibt dich, mich zu beunruhigen? Weißt du au, daß 
. du mir mit Hals und Haut für deinen Frevel büßen mußt? 
Herr, antwortete Veit, pie Noth treibt mich zu euch, hab eine 
Bitte, die ihr mir Teicht gewähren könnt. Ihr follt mir hun⸗ 
bert Thaler Teiben, ich zahl fie euch mit landüblichen Zinfen in 
drei Jahren wieder, fo wahr ih ehrlih bin! Thor, ſprach 
der Geift, bin ich ein Wucherer oder Jude, der auf Zinfen feiht? 
Geh Hin zu deinen Menfchenbrübern und borge da, foviel dir 
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Noth thut, mich aber laß in Ruh. Ach! erwiederte Veit, mit 
der Menſchenbrüderſchaft ifts aus! Auf mein und dein gilt 
feine Brüderſchaft. Hierauf erzählt er ihm feine Gefchichte 
nach der Länge, und ſchilderte ihm fein drückendes Elend fo 
rührend, daß ihm dere Gnom feine Bitte nicht verfagen Tonnte; 
und wenn ber arme Tropf auch weniger Mitleid verdient hätte, 
fo fhien doch dem Geift das Unterfangen, von ihm ein Kapital 
zu leihen, fo neu und fonderbar, daß er um des guten 
Zutrauens willen geneigt war, des Mannes Bitte zu gewähren. 
Komm, folge mir, fpra er, und führt’ ihn darauf waldein- 
wärts, in ein abgelegened Thal zu einem fihrofen Felſen, deſſen 
Fuß ein dichter Bufch bedeckte. 

Nachdem fih Veit nebft feinem Begleiter mit Mühe durchs 
Geſträuche gearbeitet hatte, gelangten fie zum Cingang einer 
finftern Höhle. Dem guten Beit war nicht wohl dabei zu 
Muthe, da er fo im Dunkeln tappen mußte; es lief ihm ein 
Falter Schauer nah dem andern den Rücken herab, und feine 
Haare firäubten fih empor. Rübezahl Hat ſchon manchen be⸗ 
trogen, dacht er, wer weiß was für ein Abgrund mir vor den 
Büßen liegt, in melden ich beim nächſten Schritt hinab⸗ 
ſtürze; dabei hörte er ein fürchterliches Braufen als eined Tage: 
waſſers, das fih in den tiefen Schacht ergoß. Je weiter er 
fortfohritt, jemehr engten ihm Furcht und Graufen dad Herz 
ein. Doch bald jah er zu feinem Troft in ver Berne ein blaues 
Flämmchen hüpfen, das DBerggewölbe erweiterte ſich zu einem 
geräumigen Saale, dad Flämmchen brannte bel, und ſchwebte 
„al8 ein Sangleuchter in ver Mitte ver Felſenhalle. Auf dem 
Pflafter derſelben fiel ihm eine kupferne Braupfanne in die 
Augen, mit eitel harten Thalern bis an den Rand gefüllt. 
Da Beit den Geldſchatz erblickte, ſchwand alle feine Furcht da⸗ 
hin und das Herz hüpft ihm vor Freuden. Nimm, ſprach der 
Geift, was du bevarfft, es ſey menig ober viel, nur flelle mir 
einen Schulobrief aus, mofern du ber Schreiberei kundig bift. 
Der Debitor bejahete dad, und zählte ſich gewiſſenhaft bie 
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hundert Thaler zu, nicht einen mehr und Teinen weniger. Der 
Geiſt ſchien auf das Zahlungsgefhäft gar nicht zu achten, 
drehete fi weg und fuchte indeß feine Schreibmaterialien ber: 
vor. Beit fhrieb den Schuldbrief fo bündig als ihm möglich 
war; der Gnom ſchloß ſolchen in einen eifernen Schatzkaſten 
und fagte zum Balet: zieh hin, mein Freund, und nüße dein 
Geld mit arbeitfamer Sand. Vergiß nicht, daß du mein 
Säuloner bift, und merfe dir den Eingang in dad Thal und 
dieſe Belfenkluft genau. Sobald das dritte Jahr verfloffen if, 
zahlft du wir Kapital und Zins zurüd; ich bin ein firenger 
Gläubiger, Häalıft vu nit ein, fo fordr' ich ed mit Ungeflüm. 
Der ehrlihe Veit verfprah auf ven Tag gute Bezahlung zu 
leiften, verfprach8 mit feiner bievdern Hand, doch ohne Schwur; 
verpfändete nicht feine Seel und Seligkeit, wie loſe Bezahler 
zu thun pflegen, und ſchied mit dankbarem Kerzen von feinem 
Schuldherrn in der Felfenhöhle, aus der er leicht den Aus- 
gang fand. 

Die hundert Thaler wirkten bei ihm fo mächtig auf Seel 
und Leib, daß ihm nicht anberd zu Muthe war, da er das 
Tagedliht wieder erblickte, ald ob er Balfam des Lebens in 
der Felſenkluft eingefogen habe. Breubig und geflärkt an allen 
Gliedern fohritt er nun feiner Wohnung zu, und trat in die 
elende Hütte, indem fi der Tag zu neigen begann. Sobald 
ihn die abgezehrten Kinder erblickten, ſchrieen fle ihm einwüthig 
entgegen: Brod, Vater! einen Biſſen Brod! Haft uns fange 
darben laſſen. Das abgehärmte Weib faß in einem Winkel 
und weinte, fürchtete nah der Denkungsart der Kleinmüthigen 
dad fchlimmfte, und vermutete, daß der Ankömmling eine 
traurige Litaney anftimmen werde. Er aber bot ihr freundli 
die Hand, hieß ihr Feuer anfhüren auf dem Heerde; denn er 
trug Grüße und Hirfen aus Reichenberg im Zwerchſack, davon 
die Hausmutter einen fteifen Brei kochen mußte, daß ber Löffel 
drinnen fland. Nachher gab ex ihr Bericht von dem guten 
Erfolg feined Geſchäftes. Deine Vettern, ſprach er, find gar 
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rechtliche Leute, fie haben mir nicht meine Armuth vorgerüdkt, 
haben mich nicht verfannt, over mich fhimpflih vor der Thür 
abgewiefen; ſondern mich freundlich beherbergt, Herz und Sand 
mir eröffnet, und hundert banre Thaler vorſchußweiſe auf den 
Tiſch gezählt. Da fiel dem guten Weib ein ſchwerer Stein 
vom Herzen, der fie lange gedrückt Hatte. Wären wir, fagte 
fie, eher vor die rechte Schmiede gegangen, fo hätten wir ung 
manchen Kummer erfparen Tönnen. Hierauf rühmte fie ihre 
Freundſchaft, zu ver fie fi vorher jo wenig Gutes verfehen 
hatte, und that recht fiolz auf die reichen Vettern. 

Der Mann Tieß ihr nad fo vielen Drangfalen gern vie 
Freude, die ihrer Eitelkeit fo ſchmeichelhaft war. Da fie in⸗ 


deſſen nicht aufhörte, von den reichen Vettern zu Eofen, und das 


viele Tage fo antrieb, wurde Veit des Lobpoſaunens der Geiz- 
brachen fatt und müde, und ſprach zum Weibe: als ich vor 
der rechten Schmiede war, weißt du, wad mir der Meifter Schmied 
für eine weife Lehre gab? Sie ſprach: melde? Jeder, jagt 
er, fey feines Glüded Schmied, und man müſſe das Eifen 
ſchmieden, weils heiß fey; drum laß und nun die Hände rühren 
und unferm Beruf fleißig obliegen, daß wir was vor und 
bringen, in drei Iahren den Vorſchuß nebft den Zinfen ab» 
zahlen können, und aller Schuld quitt und ledig feyn. Drauf 
kauft' er einen Ader und einen Heuſchlag, dann wieder einen 
und noch einen, dann eine ganze Hufe; ed war ein Segen in 
Rübezahls Gelde, ald wenn ein Hedthaler drunter wäre. Veit 
fäete und erntete, wurde ſchon für einen wohlhabenden Mann 
im Dorfe gehalten, und fein Sedel vermochte noch immer ein 
Fleined Kapital zu Erweiterung feines Eigentbums. Im dritten 
Sommer hatt’ er ſchon zu feiner Hufe ein Herrengut gepachtet, 
das ihm reihen Wucher brachte; kurz, er war ein Mann, dem 
alles was er that, zu gutem Glüuͤck gedieh. 

Der Zablungdtermin fam nun heran, und Beit hatte foviel 
erübriget, daß er ohne Beſchwerde feine Schuld abtragen konnte; 
er legte das Geld zurechte und auf den beflimmten Tag war er 
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fräb- auf, weckte das Weib und alle feine Kinder, hieß fie fi 
waſchen und kämmen und ihre Sonntag8fleiver anziehen, auch 
die neuen Schuhe und die fharlachenen Mieder und Brufttücher, 
die fie noch nicht auf den Leib gebracht hatten. Er felbft Holte 
feinen Gottestiſchrock herbei und rief zum Fenſter hinaus: Hanns, 
fpann an! Mann was Haft du vor? fragte die Frau, es if 
heute weder Feiertag noch ein Kirchweihfeſt, was macht dich fo 
guten Muthes, daß du und ein Wohlleben bereitet haft, und 
wo gedenkeſt du und hinzuführen? Er antwortete, ih will mit 
euch die reichen Vettern jenfeit des Gebirges heimfuchen, und 
dem Gläubiger, der mir durch feinen Vorſchub wieder aufge: 
hokfen hat, Schule und Zins bezahlen, denn heute ift der Zahl- 
tag. Das gefiel ver Frau wohl, fie putzte fih und die Kinder 
ftattli heraus, und damit die reihen WBettern eine gute Mei- 
nung von ihrem Wohlftande befämen und fi ihrer nicht ſchämen 
dürften, "band fle eine Schnur gefrümmter Dufaten um ven Hals. 
Veit züttelte ben fehmeren Geldſack zuſammen, nahm ihn zu ſich 
und da nlled in Bereitſchaft war, faß er auf mit Frau und Kind. 
Hanns peitfchte die vier Hengfte an, und fle trabten muthig über 
das Blachfeld nah dem Niefengebirge zu. 

Bor einem fteilen Hohlwege ließ Beit ven Rollwagen hal⸗ 
ten, flieg ab und hieß den andern gleiches thun, dann gebot 
er dem Knechte: Hanns, fahr gemachſam den Berg hinan, oben 
bei den drei Linden jolft du unfer warten, und ob mir aud 
verziehen, fo laß dichs nit anfechten, Taß die Pferde verſchnau⸗ 
ben und einsweils grafen, ich weiß bier einen Fußpfad, er ift 
etwas um, doch luftig zu wandeln! Darauf fchlug er fih in 
Geleitſchaft des Weibed und ver Kinder walbein durch dicht ver» 
wachfenes Gebüſche und fpefulirte hin und ber, daß die Brau 
meinte, ihr Dann babe fi verirrt, ermahnte ihn darum zurück⸗ 
zufebren, und der Landſtraße zu folgen. Beit aber hielt plöglich 
ſtill, verfammelte feine ſechs Kinder um ſich ber und rebete 
alſo: du wähnft, Tiebes Weib, daß wir zu deiner Freundſchaft 
ziehen, dahin ftcht jeht nicht mein Sinn. Deine reichen Vettern 
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find Knauſer und Schurken, die, als ich weiland im meiner 
Armuth Troſt und Zuflucht bei ihmen fuchte, mich gefoppt, ge- 
Hößnet und mit Uebermuth von fich geftoßen Naben. — Hier 
wohnt der reiche Better, dem wir unfern Wohlkand verdanken, 
der mir aufs Wort das Geld gelichen, das in meiner Hand 
ſowohl gewuchert hat. Auf heute bat er mich ber befchieben, 
Zins und Kapital ihm wieder zu erflatten. Wißt ihr nun, wer 
unfer Schuldherr iſt? der Herr vom Berge, Rübezahl genamnt ! 
Das Weib entfegte ſich heftig über dieſer Rede, ſchlug ein groß 
Kreuz vor fi, und die Kinder bebten und gebehrbeten fi ängfl- 
lich vor Furcht und Schreden, daß fie der. Vater zu Rübezahl 
führen wollte. Sie hatten viel in den Spinnfluben von ihm 
gehöret, daß er ein fiheußlicher Rieſe und Menfcheufreffen fen. 
Veit erzählte ihnen fein ganzes Abenteuer, wie ihm der Geiſt 
in Geftalt eine Köhlers auf fein Rufen erfchienen fey, und 
was er mit ihm verhandelt Habe in der Höhle, prieß feine 
Milvthätigkeit mit dankbarem Herzen und fo inniger Rihrung, 
daß ihm die warmen Thränen über die freundlichen rotbbraunen 
Baden herabträufelten. Berzieht Hier, fuhr er fort, jebt geb 
ih in die Höhle, mein Gefchäft auszurichten. Fürchtet nichts: 
ich werde nicht lange aus ſeyn, und wenn ichs vom Gebirgäheren 
erlangen kann, fo bring ich ihn zu euch. Scheuet euch nicht, 
eurem Wohlthäter treuberzig die Hand zu fehütteln, ob fie gleich 
ſchwarz und rußig iſt; er thut euch nichts zu Leibe, und freut 
fih feiner guten That und unſers Danks gewiß! ſeyd nur be= 
herzt, er wird euch golone Aepfel und Pfeffernüffe austheilen. 
Ob nun gleih das bängliche Weib viel gegen die Wall⸗ 
fahrt in die Kelfenhöhle einzumenven hatte, und auch die Kin⸗ 
der jammerten und weinten, fich um ven Vater herlagerten, und 
da er fie auf die Geite ſchob, ihn an den Rodfalten zurüdzu- 
sieben ſich anflämmten: fo riß er fih doch mit Gewalt von 
ihnen in den dicht vertwachfenen Buſch, und gelangte zu dem 
wohlbekannten Zelfen. Cr fand alle Derkzeihen ver Gegend 
wieder, bie er ſich wohl ins Gedäachtniß gepräget hatte; Die 
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alte halberſtorbene Eiche, an deren Wurzel vie Kluft fi öffnete, 
fund neh, wie fie vor drei Jahren geftanven hatte, doch von 
einer Höhle war Feine Spur,mehr vorhanden. Veit verfucht's 
auf ale Weiſe fi den Eingang in den Berg zu eröffnen, er 
nahm, einen Stein, Elopfte an den Felſen, er follte, meint’ er 
fih aufthun; er zog den ſchweren Geldſack hervor, Elingelte mit 
den harten Thalern und rief fo laut er nur konnte: Geift des - 
Gebirges, nimm bin was bein iſt; Doch Ber Geiſt ließ fi 
weder hören noch fehen. Alfo mußte fi der ehrliche Schuld⸗ 
ner entfchließen mit feinem Sedel wieder umgufehren. Sobald 
ihn das Weib und die Kinder von ferne erblickten, eilten fie 
ihm freudenvoll entgegen; er war mißmüthig und fehr beküm⸗ 
mert, daß ex feine Zahlung nit an die Behörde abliefern 
fonnte, feßte fih zu den Seinen auf einen Raſenrain, unb 
überlegte was nun zu thun ſey. Da kam ihm fein altes 
Wageſtück wieder ein: ich will, ſprach er, den Geiſt bei feinem 
Efelnamen rufen; wenns ihn auch verbreußt, mag er mid 
bläuen und zaufen mic er Luft hat, wenigſtens hört er auf 
biefen Ruf gewiß; ſchrie darauf aus Herzenskraft: Nübezahl! 
Rübezahl! Das angftvolle Weib bat ihn zu fehweigen, wollt’ 
ihm den Mund zuhalten: er Tieß ſich nicht wehren, und trieb 
immer ärger. Plötzlich drängte fich jetzt der jüngfle Buße an 
die Mutter an, fehrie bänglich, ad der fhwarze Mann! Getroſt 
fragte Veit, wo? Dort lauſcht er hinter jenem Baume hervor, 
und alle Kinder krochen in einen Haufen zufammen, bebten vor 
Furcht und ſchrieen jämmerlih. Der Vater blicdte bin und ſah 
nichts; es war Täufchung, nur ein Ieerer Schatten, kurz Mäbe- 
zahl kam macht zum Vorfchein, und alles Rufen war umfonfl. 

Die Bamilienkaravane trat nun den Rückweg an, und Vater 
Veit gieng ganz betrübt und fehwermüthig auf der breiten 
Landftraße vor fih Hin. Da erhob fih vom Walde her ein 
fanftes Rauſchen in den Bäumen, die ſchlanken Birken neigten 
ihre Wipfel, das bewegliche Laub der Eſpen zitterte, dad Brau⸗ 
fen Fam näher und ver Wind fchüttelte die weit ausgeſtreckten 
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Aeſte der Steineichen, trieb dürres Laub und Grashalmen vor 
ſich her, kräuſelte im Wege kleine Staubwolken empor, an 
welchem artigen Schauſpiel die Kinder, die nicht mehr an 
Rübezahl dachten, ſich beluſtigten und nad den Blättern haſchten, 
womit der Wirbelwind ſpielte. Unter dem dürren Laube wurde 
auch ein Blatt Papier über den Weg gewehet, auf welches der 
kleine Geiſterſeher Jagd machte; doch wenn er darnach griff, hob 
es der Wind auf und führt es weiter, daß ers nicht erlangen 
konnte. Drum warf er feinen Hut darnach, ders endlich bedeckte; 
weils nun ein fihöner weißer Bogen war, und der Öfonomifche 
Bater jede Kleinigkeit in feinem Haushalt zu nutzen pflegte, fo 
brachte ihm der Knabe den Fund, um fich ein kleines Lob zu 
verbienen. Als viefer das zufanımengerollte Papier aufſchlug, 
um zu fehen was es wäre, fand er, daß ed der Schuldbrief 
war, den er an den Berggeiit-auögeflellt hatte, von oben herein 
zerriffen und unten flund gefchrieben: zu Dank bezahlt. 

Wie dad Veit innen warb, rührts ihn tief in der Sede, 
und er rief mit freudigem Entzüden: freue dich, Liebes Weib 
und ihr Kinder allefammt freuet euch; er hat und geſehen, hat 
unfern Dank gehöret, unfer guter Wohlthäter, ver und unficht⸗ 
bar umſchwebte, weiß, daß Veit ein ehrlicher Mann if. Ich 
bin meiner Zufage quitt und ledig, nun laßt und mit frohem 
Herzen beimfehren. Eltern und Kinder weinten noch viele 
Ihränen der Freude und des Danfes, bis fle wieder "zu ihrem 
Fuhrwerk gelangten, und weil pie Frau groß Verlangen trug 
ihre Freundſchaft Heimzufuchen, um durch ihren Wohlſtand vie 
filzigen Vettern zu beſchämen, denn der Bericht des Mannes 
hatte ihre Galle gegen die Knauſer rege gemacht: fo rollten fie 
frif$ den Berg hinab, gelangten in der Abendſtunde in bie 
Dorfihaft und hielten bei dem nämlichen Bauerbof an, aus 
welchem Beit vor drei Jahren war herauggeftoßen worden. Er 
pochte diesmal ganz herzhaft an, und fragte nah dem Wirte. 
Es kam ein unbekannter Dann zum Vorſchein, ber gar nidt 
zur Freundſchaft gehörte; von dieſem erfuhr Veit, daß die reichen 
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Vettern ausgemwirthichaftet hatten. Der eine war geflorben, 
der andere verborben, der dritte davon gegangen, und ihre 
Stätte warb nit mehr gefunden in der Gemeine. Veit über- 
nachtete nebft feiner Rollwagengeſellſchaft bei dem gaftfreien 
Hauswirth, der ihm und feinem Weibe das alles weitläuftiger 
erzählte, kehrte Tages darauf in feine Heimath und an feine 
Berufsgefhäfte zurüd, nahm, zu an Reichthum und Gütern, und 
blieb ein rechtlicher mohlbehaltener Mann fein Lebelang. 


Sturz. 


— — — — 


England und Georg LIII. 
London den 25. Sept. 1768. 


Alle Reiſebeobachter ſind gewohnt, allgemeine Schlüſſe auf 
einzelne Thatſachen zu gründen; daher rührt das ſchiefe Urtheil, 
welches man mit kühnem Leichtfinn über Menfchen und Staaten 
ausſpricht. Wer die hieſige Verfaffung nicht Eennt, und ben 
König, an einem feierlichen Tage, unter feinen Hofümtern er- 
blickt, wie er im glänzenden Haufen, wo er fein Auge hinlenkt, 
alle Großen nieberbeugt, die ihn mit den Zeichen ihrer Würde, 
mit dem weißen und ſchwarzen Stab, in dem Kanzler» md 
Biihofsornat, in ſchweigender Ehrfurcht umgeben, ver glaubt 
nicht im Lande der Freiheit, fondern an tem Hofe eines mor⸗ 
genländifhen Sultans zu feyn. 

Wenige Schritte von diefem Schaufpiel, in dem Café zu 
St. James, findet er dann ein Öffentliches Blatt , welches. über 
die Megierung mit aufrühreriſchem Frevel läſtert. Lange kann 
er nicht entſcheiden, welche von beiden Erfheinungen ein Traum 
war: er weiß ven Widerfpruch nicht zu erklären; endlich glaubt 
er, mit dem großen Haufen, daß das Hofgepräng nur eine 
leere Theaterpracht, und die Zeitung ver Geift und die Stimnie 
eines zügellofen Volks [fey]. Welche Bosheit, ruft er aus, bringt 
die gepriefene Freiheit hervor! Wie eingefchränft ift die Gewalt 
des Monarchen, der dieſen Trotz nicht bändigen fann! Jeder - 
arme Teufel zuckt dann beveutend die Schultern, und preift auf- 
richtig fein Schickſal, daß er nicht König von England ift. 
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Dennoch ift ein englifiper König, ſobald er nicht eigen- 
willig, fondern. nach den Gefegen, regiert, ein mächtiger, und, 
wenn dad Glück auf irgend einem Throne weilt, auch ein 
glüdlicher Herr. Die BVerfaffung hat feine Würbe zuverläßiger 
gegen alle Gefahren verſchanzt, fcharffinniger von den traurtgften 
Pflichten, von dem Leiden der Herrſchaft befreit, als es irgend 
ein Staatöflügler ausdenken mag. Er Tann nur wohlthun, 
ehren, belohnen, nur vergeben, und nicht firafen; ſelbſt das 
Nichteramt, weldhes Immer den einen Theil beleidigt, iſt von 
bem Thron unabhängig: denn au im Prozeße gegen bie Pairs 
wird der König, durch den High Steward, allein ſymboliſch 
vorgeftelt. Er darf feinen Unterhalt nit durch Kammerfünfte 
aus dem Lande ypeinigen; was er einnimmt, ift ein freie Ge⸗ 
fhenf: und wenn fein Volk unter Auflagen feufzet, fo haben 
e8 feine gewählten Vertreter, nicht der König, dazu verurtheilt. 
Auch feine Dinifter find ſicher, unter allem Geheule der Par⸗ 
theien, wenn ſie's nur verfiehn, im Parlamente ver größeren 
Anzahl zu gefallen. Chefterflelo und Pulteney * Haben Robert 
Walpolen viele Jahre lang, Schritt vor Schritt, durch Bhilip- 
pifen im Graftöman = * verfolgt, ohne daß es ihnen gelang, 
diefen ſtromkundigen Steuermann des Parlaments zu flürzen. 

Jetzt find unter ven namenlofen britifhen Aretinen und 
Bolfstribunen vergleihen wichtige Männer nicht mehr; ein 
Baragraphenfchreiber (fo nennt man bier einen Zeitungspolitifer), 
und ein elenver Kerl find meift gleichbeveutende Wörter. Die 
vermegenfte Schrift beweift jelten etwas mehr, ald daß es einen 
tolfühnen Dürftigen giebt, der, mit Gefahr am Pranger zu 
ſtehen, fein Mittagsefien erfchimpft. 

Der Catilina # %# # dieſes Landes, dernur an Bosheit, nicht 
an Einfluß, feinem Vorbilde gleicht, büßt jeht feine Nitterzüge 

‚ je nachher Graf von Bath wurde, und die Oppofitionsparthey 
verließ. 

*%# (ine periobifche Schrift. 

“rn Milfes, 
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durch ein langes Gefängnif. Sein Leben war eine Reihe von 
Glüdsritterftreichen. * 

Wenn ihm die Sänftenträger Beifall zujauchzen, fo ver- 
achtet ihn der -beffere Theil der Nation; und dennoch, als ihn 
dad Geſetz niederwarf, wagte felbft der Pöbel nicht einen Laut; 
der neue Brutus warb ohne Lärmen, wie ein gemeiner Taſchen⸗ 
dieb, eingeftedkt. 

Freilich beſſert ihn wohl dieſe Züchtigung nicht; ihm bleibt 
allein die verdrießliche Wahl, entweder forizuempören, ober tm 
Gedränge zu verſchwinden. Durch redliche Thaten wird er nicht 
glänzen; ſelbſt als Schriftfteler ift er nur mittelmäßig; wär’ 
er nicht Staatöverbefierer, Thronerfchütterer, fo würde er höchftens 
zum politifchen Romanenfhreiber, oder zum Kunftrichter, taugen. ## 

Indeſſen Eränft ver Frevel, welchen die Preßfreiheit ſchützt, 
alle Freunde der Orbnung und der bürgerlihen Ruhe, und 
ſelbſt eifrige Whigs haben firengere Mittel gegen ihren Mißbrauch 
gewünſcht; aber man fürchtet die Hand der Negierung zu wafs 
nen, und fo erträgt man das Uebel, weil e8 aus der Freiheit, 
dem größten Vorrecht ver Menſchheit, entipringt, wie hier und 
da eine ſchädliche Pflanze aus einem wohlthätigen Boden ſproßt. 
Meder Lode, noch Rouſſeau, noch Hume, haben je eine Regi⸗ 
mentöverfafjung erfünftelt, welche frei von Gebrechen und Wider⸗ 
fprüchen wäre; alle neigen ſich in verfchiedenen Zeiten nad 
Anarchie, oder Knechtſchaft hin; oft find die Mittel giftiger, als 


* ch beziehe mich auf die Tihatfachen, die ihm der Paſtor Horne 
in feinem Streite mit ihm vorwarf, und die er nicht ablehnen konnte, 
auf feine öffentliche Lebensart in Frankreich und Italien, und auf feine 
Verſchwendung in London, welche die Bill ofRight’s Society bezahlen mußte. 

© Gr verfuchte eine Gefchichte von England zu fchreiben; aber bie 
erftien Hefte waren fo elend, wurden mit einem ſolchen Hohngelächter 
aufgenommen, daß er den Einfall klüglich aufgab. Mit einem Fluß 
von Worten und vieler Infolenz wird man im Partheienzanfe berühmt: 
aber über Schriften, wo bieß Intereſſe fehlt, urtheilt das Falte Publi⸗ 
fum ſtrenger. 
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die Krankheit: wenn man e3 zugeben muß, daß Wreiheitsliche 
bei dieſem Volke zur unanfländigen Schimpfſucht artet, fo dul⸗ 
den die Britten auch wieder, daß ınan fie, in bringenden Staats⸗ 
gefahren, wie Negerfflaven ‚: zum Dienfle preßt. 

Sn den bitterflen Schriften viefer Zeit wird jedoch der yer- 
fönlihe Charakter des Königs gefhont. Wahre Tugend er- 
zwingt unwillkührliche Ehrfurcht, und ſchreckt auch die verwegenſte 
Bosheit zurüd- Alle Unzufriedene geftehn, daß er feine hohen 
Pflihten mit warmer eifriger Treue erfüllt. Er bat feinen Tag 
nad einer ſtrengen Ordnung vertheilt, und verſchwendet für ſich 
nicht eine Stunde, welche feinem Volke gehört. Kein Staatd« 
fundiger in diefem Lande iſt grünblicher, ald er, von dem Zu⸗ 
fland der Finanzen, ver Zlotte, der. Kriegsmacht unterrichtet. 
Wer den täglichen Wandel diefer Gegenflände und ihren meiten 
Umfang kennt, begreift es faum, daß er auch feine deutſchen 
Staaten mit einer gleich eingreifenden, durchſchauenden, alles 
umfaflenden Sorgfalt regiert: und dennoch ift er nur bei feinen 
Miniftern, im Rath, und in St. James König; er erübrigt 
fih Zeit für den Genuß des häuslichen Glücks. Im der Königin 
Balaft iſt er Freund und Beihüger der Wiffenfchaften und 
Künfte, Tiebevoller Vater und zärtlicder Gatte. Wahre Freuden 
der Ehe gedeihen felten am Thron: aber felbft in der Hütte 
würde jo ein Paar die Ehrfurcht des Weifen verbienen. Chat» 
Igtte verberrliht Die Wahl des Monarchen durch Ihre fanfte, 
Herzen gewinnende Gaben. Sie wandelt in einer verborbenen 
Zeit, im Gewühle ter Hofintriguen und Künfte, mit einer 
Grazie, welche ven Weltmann entzüdt, und einer Tugend, die 
den Himmel befriedigt. 

Ich Habe vor wenig Tagen ihren Balaft mit einem lebhaf⸗ 
ten Vergnügen beſehen. Unten wohnt der König, im zweiten 
Stod die Königin; die obern Zimmer find einer Bücherfamm- 
fung gewidmet, welche merkwürdiger durch ihre Wahl, ald durch 
ihre Menge, ift. Hier fehlt der Raum für ven Haufen Müßig- 
gänger, welder font in ven Schlöffern ber Könige wimmelt; 

Schwab, deutſche Profa. 11 
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außer ver königlichen Familie if nur für unentbehrliche Bediente 
Platz. Sie glauben in dem räumlihen Haufe eined weifen be 
güterten Privatmannd zu fein; was vieleicht allein den Beitzer 
verräth, find die Herrlichften Werke der Kunft, welche man aus allen 
Schlöffern hier verfammelt und zum täglichen Genuß aufgefteltt hat. 

In den Königspaläften bat mich immer ver Mißklang 
zwiſchen Pracht und Mangel, die wenige Achtung für Einheit 
im Ganzen beleibigt ; vergoldete Gemächer und fchlechtes Geräth, 
überladene Kabinette und öde Säle, neuer und veralteter Zier⸗ 
rath, Verſchwendung ohne Bequemlichkeit: alles trägt das 
Gepräg mannigfaltiger Launen, je nachdem Marſchälle, Günft- 
linge, Hofintendanten ihr kurzes Daſeyn verewigen wollten ; 
hier aber athmet durch alles der Geift des Monarchen, vernünfs 
tige Wahl und gefällige Ordnung, ein fanfter geläuterter Geſchmack. 

Ein rechtſchaffener Mann, und noch viel mehr ein tugend⸗ 
hafter, rechtfchaffener König, ift Gottes erhabenſtes, edelſtes 
Merk. Ich werde nie an Georg den Dritten, als mit der rein- 
flen Verehrung, denken; demungeachtet ift e8 möglich, daß feine 
menſchenfreundliche Regierung für England nicht die glücklichſte 
ſeyn Tann. Großbritannien nähert fih ver Epoche, in ver fi 
Nom befand, als Aſien geplündert war. Seine Triumphe im 
legten Kriege, die Eroberungen in Indien, haben Meichthum 
und verborbene Sitten, Ueppigfeit und Hochmuth verbreitet. 

Helvenkraft eines Volkes wird dur Widerſtand genährt 
und ermattet jenfeitö des Zieles. Diefer Staat ift auf dem 
Punkt der Neife, welcher an das Verwelken gränzt. Eigener 
Troz und fremder Neid, Ohnmacht und Verachtung aller Gefah⸗ 
ren, nehmen in bedenklichen Verhältniffen zu. 

Diefe periodiſche Flut und Ebbe, welche alle Staaten fort- 
reißt, hält Feines Königs Weisheit auf, weil die Vorſehung 
feiner Tugend einen Breibrief gegen ihre Natbfchlüffe verleiht. 
Aber auch unter widrigen Schidfalen firalt dieſe Tugend auf 
die Folgezeit, und die Geſchichte fondert das Verdienſt des 
Monarchen von feinem Glück. 


— 


v. Shbümmel, 


— — — — 


L Ueber Correſpondenzen. 
(1776.) 


Ich muß allemal lächeln, wenn ich unter den Beichten, dic 
ſich Bufenfreunde, wie wir, in einer geheimen Korreſpondenz, 
nur unter vier Augen abzulegen glauben, vie Bitte leſe, fie ſo⸗ 
gleich zu verbrennen. Es ifl, ald wenn jeder Brief pur dieſe 
Sormel erfi recht feuerfeft würbe, und für dad Ganze, worauf 
ih gern Alles beziehe, mag es auch recht gut feyn, daß fein 
Freund bierin den andern ehrlich bedient. Denn wenn noch 
zehn Nleranprinifche Bibliotheken in Rauch aufgingen, e8 wäre 
für die wahre Menſchenkunde lange fein fo großer Schabe, als 
wenn died Schiejal jenen traulihen Ergiefungen des Herzens 
widerführe, die zu allen Stunden in Boftpafeten verſchickt wer- 
den. Ein wahrheitsliebender Genius fcheint über ihre Erhaltung 
zu wadhen, und dadurch das Problem zu löfen, warım bie 
Nachkommen von den Scenen vergangener Jahrhunderte richti⸗ 
ger urtheilen al& die Zeitgeuofien, vie mit ihren Nafen dabei 
waren. Sie ſahen zwar den Erfolg, glaubten fih Elug in ven 
Zeitungen zu leſen, und tappten nichts deſto weniger im Kinftern. 
Die wahren wirfenden Urfachen ver Begebenheiten kann ficher 
nur erſt dad darauf folgende Zeitalter entwideln, dad die gehet« 
men Schubfächer des abgetretenen Akteurs ohne Rüdficht auspackt 
und gegen einander vergleicht. Dann erft flieht man, wie Einer 
den Andern mit falfhen Werhfeln und falfhen Quittungen bes 
trog; wie Diefer und jener große Mann die Marionette feines 
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Schreibers, der Spott feiner Vertrauten, ver Ball feines Weibes, 
feines Kanzlers oder feiner Buhlerin war, ohne es nur zu ahnen; 
lächelt über vie geringfügigen Mittel, durch die der Regierer 
der Erde ihr bald Konvulfionen erregt, bald ihren Schlummer 
bewerkſtelligt, und fpottet herzlich über die feften Erwartungen 
eines ewigen Nahruhms, der oft, Taum zwanzig Jahre nachher 
durch ein glücklich entronnenes Papier verrathen, als eine lächer⸗ 
liche Anmanßung der großen Männer, die darnad) Butt, | do⸗ 
kumentirt wird. 


D. Toleranz. 
(1776.) 


Das Studium der Toleranz ift eine der fchönften neuern 
Erfindungen. Sie verbiente, fo gut als die Oekonomie, eine 
eigene befolvete Lehrſtelle. Fände fih einmal einer ver Nutri⸗ 
toren unferer Akademien, der Urſache genug hätte, dieſe Wiſſen⸗ 
fhaft in folch einen befondern Schuß: zu nehmen, fo wollte ich 
vorläufig rathen, daß er ihr ja Feine andere als die umgefehrte 
Ordnung unjerer fogenannten Brodſtudien anmwiefe. Ber er- 
fahrne Lehrer, wenn ja über ein Compendium geleſen feyn muß, 
lege fein anderes zum Grunde, als ein — nur richtiges — Pro- 
tofoN feines eigenen Lebens, und ziehe dabei, mo viefes nicht 
binlangt, die Beichten zum Nathe, die einige große Männer 
Öffentlich abgelegt Haben — einen Petrarch und Lavater, einen 
Roufjeau und Pielding, ven heiligen Auguflinus und mich. 
Wäre auch ihren Ausfagen nicht immer zu trauen, fo wird er 
ed noch bald genug merken, mo ver Eine falſch gefehen, ber 
Andere falſch geſchloſſen — der Eine zu viel, der Andere zu 
wenig gefagt, der — gelogen, jener — feine Schwachheiten 
bemäntelt, oder gar mit der Maske der Tugend verlarvt hat. 
Er weife feine Zuhörer an, über dem Chaos ihrer trobigen 
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und verzagten Serzen zu fhweben, ſuche e8 ihnen geläufig zu 
machen, ihre eigenen Empfindungen auf alle mögliche menſchliche 
Zufälle zu Ealkuliren und fih in das Alter, in bie Umſtände 
und in dad flürmifche Blut Deffen zu verfegen, den ihre ruhige 
Vernunft zu verbammen eilt. Er lehre den Iüngling, Xage- 
bücher halten, wie das meinige iſt, und wenn die Langeweile 
ſeines hinſchleichenden Lebens ihn bitter und böfe gemacht hat, 
fein anderes Buch fleißiger leſen. Meinetwegen mag er aud, 
wenn er Herz und Geſchick genug dazu Hat, es zum Beſten ver 
Welt mit allen den moralifjen Anmerkungen drucken laffen, 
die Ihm Zeit und Erfahrung behülflich gewefen find zu fammeln. 
Es ift freilich nicht die gemöhnlihe Art, die Tugend zu prebigen, " 
wenn man fi ſelbſt auf den erhabenen Ort des Prangers flellt; 
aber deßhalb tft es auch nicht die ſchlimmſfte. ES gibt ver 
Mittel viel, eine heilfame Arznei allgemeiner zu machen. Jedes 
Sahrhundert, jeder Quackſalber, jeder Profefior hat fein eigenes. 
Wird denn nicht jetzt ſelbft das feſte Wort des Herrn in einem 
neuen Modegewande ausgeboten? Warum follte denn nicht auch 
ich einen noch wenig beſuchten Weg betreten, um burd ein 
offenes Geſtändniß meiner DBerirrungen jedem andern menſch⸗ 
lichen Herzen näher zu kommen? 

Ueberhaupt muß der Mann befler rechnen können als ich, 
der ſich zu beſtimmen unterfteht, ob dieſes oder jenes befchrle- 
bene Blatt zum Nuben des Ganzen mehr beitragen werde. 
Ziehen die Schriftfteler, wie gemöhnlih, nur ihre Eigenliche 
darüber zu Rathe, fo ift die Frage freilich geſchwind genug zur 
EHre ihrer Talente entſchieden; aber auch bier hängt Alles von 
der Weisheit jenes unſterblichen, unbekannten und glorreichen 
Genius ab, der auch den anfprudlofeften Lumpen noch immer 
gebrauchen Fann, einem Berürfnifie mehr, auf einer ſolcher 
Bettlerwelt als die unſrige iſt, abzubelfen. 
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DD. Kerfterleben. 
(1776.) 


Avignon. Dom fiebenten bis achten Jannar 
— aus meinem Gefängnifle, 


Meine freundfchaftlihe Leder! Heute zum erftenmale von 
ekeler Schreiberei abgeflumpft, die mir meine mißliche Lage ab- 
drang, nehme ich fie jeht, wie Menvelsfohn vie feinige, erft in 
der Ruhe der Nacht mit Vergmügen wieder in die Sand, — 
nicht, wie er, um über die Unſterblichkeit der Seele zu fihreiben, 
jondern dir in Fläglichen Zönen das Mißbehagen meines armen 
Körpers zu ſchildern, der gern in bie weite Welt möchte, und 
fih ſchon zu lange in feinen Bewegungen unnatürlih gehemmt 
fieht. Es gibt einen hübſchen Tert eine traurige Stunde zu 
verfhwagen, und ein Gefangener bedarf der Zerfireuung. — 
Ein Gefangener — meld ein häßliches Wort! Von Jugend auf 
ift e8 mir ein Mißlaut gewefen, und du glaubft nicht, wie widrig 
der Begriff davon immer auf meine Nerven gewirft bat. Ich 
gehe bei feinem Kerker vorbei, ohne daß der Gedanke an Feſ—⸗ 
feln mir in die Beine fährt. Nie babe ich es über dad Herz 
bringen können, felbft den gemeinften Vogel in einen Käfich 
zu fperren; denn der Verluſt ver Freiheit wirkt gewiß mit glei» 
ben Kummer auf alle, e8 mögen die Federn einem Dompfaffen 
angehören oder einen Zaunkönig. So mahe ih mehanifdh 
fhon, und wenn es mich in der tiefflen Betrachtung der Glorie 
Gottes unterbrechen follte, dem Hunde die Thüre auf, ſobald 
er daran Fragt; und nichts ift mir auch um deßwillen von jeher 
lächerlicher und thörichter vorgefommen, als bie treuherzige Zu⸗ 
muthung, bei gewiften Gelegenheiten mein eigener Scherge zu 
werden, um ven beflen Theil von mie — meine Vernunft — 
gefangen zu nehmen. Auch bin ih, Gott ſey Dank! nie in 
dem Balle gewefen, worin ich jegt bin. Denke dir, Eduard, 
wie empfindlich ich ihn fühlen muß! Schon meine heutige Feine 
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Grfahrung laßt mich ahnen, was aus mir werben würbe, wenn 
fie jo viele Iahre fortvauern follte, als fie Stunden gebauert 
bat. Alle guten Kräfte meiner Seele und meines Leibes würden 
in Lähmung verfallen. 

Unbegreiflih, daß es Gemüther gibt, vie mit diefem natürs 
lichen Gefühle fherzen, ruhig ihre Zeit verſchwelgen, verjagen 
und in Schaufpielen vertändeln können — bei dem Bewußtſeyn, 
daß inzwifchen ihre rechtliche Strenge, ober ihr Uebermuth gleich 
organifirte Mafchinen, wie fle find, in Ketten und Banden hält! 
— Wehe dem Regenten, der diefe Gewalt, die nur eine noch 
höhere Pflicht ald das Mitleid, rechtfertigen Tann, Teichtfinnigen, 
unmündigen oder boshaften Händen üßerläßt, ver nicht ven 
Zaum Ioder halt, den er der Freiheit anlegt, und nicht immer 
fürchtet, da8 arme Geſchöpf, das unter ihm feufzet, hartmäulig, 
ftättifch, kollerig und unbrauchbar für dieſe ımd jene Welt zu 
entlafien! — ver, ftatt Luftſchlöfſer zu bauen, vie feine Nach» 
folger dem Berfalle Preis geben, nicht Tieber feine Baulaft zu 
Verſchönerung der Gefängniffe, zur Erweiterung ihrer Höfe, und 
zur Bepflanzung verfelben mit Blumen und Bäumen benust, 
und der den Mebertreter, felbft aller Gefehe, von der Wohlthat 
der Sonne auszuſchließen wagt, die doch der oberſte Richter 
ausſpendet, um zu feheinen über Gute und Böfe, über Gerechte 
und Ungerechte! — Und was fol ich über euch auszufen, o ihr, 
pie ihr die Kunft, eured Gleichen zu martern, bis zu dem Grade 
verfeinert habt, daß ihr nicht allein ihre Körper, nein, au 
ihre Seelen einzuferfern verfteht, ihren Bhantaflen ale Nahrung 
abſchneidet, dem Nedeluftigen Feine Antwort, der Neugier Feine 
Zeitungen gönnt, Veder und Tinte verbietet, und dem Abgemat- 
teten, nah einem mühleligen Tagewerke, vie noch größere 
Strafe der Unthätigfeit aufbürbet, und ihm zu aller Erholung 
von feinem &lende nur die nagende Betrachtung deſſelben 
übrig läßt? 

Der troftreihe Erfag, den mir jept mein Schreibtifch für 
den Verluſt der vorbergegangenen einfältigen Stunden gewährt, 
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belehrt mich, welche Pein es jeyn mag, ven Stron feiner Ge⸗ 
danken im fich felbft verraufchen zu hören, ohne ihm einen Aus- 
flug verfhaffen zu können, der an dad Herz eines Mitmenſchen 
anſchlage. Wie fühle ich nicht jetzt, beſter Eduard, ſelbſt 
in der Entfernung von dir,’ den Werth deiner Gegenwart! 
und zu was für einem Kleinod ift mir nicht meine eher 
geworden! 





Vom Verdienfte des Schriftftellers. 
Bibel und Erbauungsbücher. (1765.) 


Wir haben eine Bibel. Diefe braucht mündliche und 
ſchriftliche Erklärungen und Wiederholungen: von diefem Punfte 
gehe ih aus, und feße vier Klaſſen höchſt brauchbarer Schrift: 
ſteller an, die ih auch für die oberften erkläre. 

Ganz oben an ftele ich die Erbauungäfchriften, die mit 
einer wahren Salbung, das heißt, nach den Sinne der Religion 
zum Wohl ver bürgerlichen Gefellfchaft, und zum Heil der Seelen, 
rührend für das Herz und einleuchtenb auch für den gemeinften 
Verſtand, gefihrieben worden. Bon ſolchen Schriften nur kann 
man mit Net fagen, daß fie für das Publikum auögearbeitet 
feyen; und auch dem Publifum nügen. 

Denn was für ein Publikum baben wohl alle wigige Herren 
und Schriftfteller? Dean überrechne ed einmal. Sekt zwanzig 
Millionen Menſchen für Deutfchland. Die witigfte Schrift unter 
und hat faum achtzig taufend Leſer. Alſo ift ein ſolches Publi- 
fum der 250fte Theil von Deutfchland, * und die jogenannten 
nüglichften Wochenfchriften find immer 19 Millionen und 920 
tauſend Deutfchen unbekannt. Der Handwerksmann braucht fein 
Geld zu andern und nöthigern Ausgaben, als daß er jedes Jahr 
etliche Thaler zu deren Ankauf anwenden könnte. 

®= Ich nehme eine Auflage von 4000 Eremplaren an, und laſſe 
einem jeden Gremplare 20 Lefer zu; theils ſolche, die es nur gelehnt 
lefen, theils folhe, die e8 wieder aus der andern Hand kaufen. 
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Dagegen aber haben fih in feiner Familie einige Schriften 
heruntergeerbt, ober feine Frau hat fie ihm als einen Theil ihres 
Brautfhages mitgebradht. Bon diefer Art find die Schriften 
eined Arnds, eines Scriverd und andere; indem faft jedes Land 
feine eigenen Erbauungsbücher Hat. Diefe Schriften Tiefet ver 
gemeine Mann; in diefen erbauet er ſich. Sie und fein Morgen» 
und Abendſegenbuch (worüber fehon fo oft und fo unvernünftig 
gefpottet worben) haben dem Lande und dem Herrn gar häufig, 
ja vieleicht zu unzähligenmalen, die wichtigften Dienfte geleiftet... 
Der arme Städter, der arme Landmann, nimmt ein Familien⸗ 
buch in die Hände, und tröftet fich in trüben Tagen aus dem 
faßlichen und rührenden Bortrage des Lehrers mit der Ausficht 
in ein ewiges Leben; mit ber kurzen Dauer aller zeitlichen 
Leiden, und mit dem Verſprechen, daß er einen Vater im 
Himmel babe, der ihm in feinen Zufagen Wort halten werde. 
Sein Abendſegen, den er mit feinem ganzen Haufe Tiefet, be= 
rubigt ihn mit dem Schuße Gottes, in den er fih und alles, 
was ihm angehört, übergeben hat. Und indem er ven Tag 
auch wieder mit dem Gebete anfängt: fo kömmt dadurch eine 
gewiffe Nuhe in feine Leinenfchaften, eine gewiffe Gelaffenbeit 
in fein Thun, wodurch feine Nachbarn und feine Obern Sicher- 
beit erhalten. Aber nicht nur Gelafjenheit; auch Muth und 
Freudigkeit erwächſt dadurch bei ihm. 

Das erbauliche Lied, welches das preußiſche Heer auf dem 
Wege, zum Angriff bei Liſſa, ſang, war zehen Heldengedichte 
und auch eben ſo viele Bataillone werth. 

So was wirkt nun an den vielen Seelen! O ihr Herren 
Moraliſten ſammt und ſonders! ihr zierliche witzige Schriftſteller, 
das thut ihr nicht! Dichter, vom unterſten Nachtgedankenſchmierer 
bis zu Doungen und Klopſtochen hinauf, das thut ihr nicht! ihr 
heilige Redner vom ſchönlallenden Kandidaten bis zu Mosheimen 
hinauf, das thut ihr nicht! * 

* Bourdaloue, der größte Prediger feiner Zeit, und vielleicht 
auch der Zeit nach ihm, fchämte fich nicht, dieß zu geſtehen. Er 
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Gefegt auch daß eure Schriften dem gemeinen Mamne ver« 
ſtändlich wären: woher fol er zweihundert Thaler nehmen, um 
fie ſich anzuſchaffen? woher die Zeit nehmen, um fie zu leſen? 
Über fie find ihm nicht einmal verftännlih. Es hat fidh in ver 
feinen Welt nah und nah eine Sprade and der Metaphyſik 
und andern Wiſſenſchaften eingeführt; es Haben fi) Redensarten 
aus andern Sprachen in die unfrige eingefchlichen, die jeder 
finnreihe Schriftfteller brauchen will und brauchen muß, die aber 
der gemeine Mann nicht verfteht, wenn er fie auch zu verftehen 
ſcheint. Er ift immer noch adtzig, hundert Jahre zurüd; feine 
Bibel, fein Catechismus, feine alte Bücher, fein täglicher Gebrauch 
enthalten den ganzen Umfang ver Begriffe und Ausdrücke, bie 
ihn befannt und geläufig find. Was davon abgehet, ift für 
ihn eine fremde Sprache, die er weder Geſchicke, noch Muße, 
noch Geduld hat zu erlernen; — die ihm auch nit nöthig 
iſt. Ich Habe ſchon zweimal unfre Bibel genannt. Wenn man 
fie auch nur aus dem Geſichtspunkte der unter dem greßen Haufen 
geftifteten Erbauung betrachtet: fo ift fhon das Verdienſt ihrer 
heiligen Berfaffer ganz überwiegend. Troſt fließt aus ihr für 
die Bekümmerten, und Grquidung für die Matten. Sie hält 
gerechte Vergeltung vor allem Fleiſche, um ven Untervrüdten zu 
heben, und den Hoffärtigen zu fällen. Da fie zum Grunde legt, 
daß Fein Anſehen der Perſon vor Bott gelte; auch nit der 
Unterſchied der Geiftesgaben; fo befommt ber Arme Muth, und 
der Einfältige Dreiftigkeit. Wenn der Nieprigfte im Volke feine 
Bibel vor fih bat, das Wort feines Gottes: fo ift es ihm, als 
ob ſchon ver legte Gerichtstag hereingebrochen wäre. Sein Fürſt 
und fein Beamter ftehen mit ihm gleich niebrig vor dem Throne 
deſſen, ver erhaben ift über alles Fleiſch; der fih der Witt 
wen annimmt und die Waifen gnädig anblidt; der Könige 


fprach einft von einem Faftenprediger und Miſſionär, dem das Bolt 
zuhörte: „Diefer Mann,“ fagt er, „ift viel beredter, als ich bin. 
Seine Predigten machen, daß man das wieder heraus giebt w was man 
in den meinigen geſtohlen hat.“ 
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wegſchleudert von feinem Angefichte, und die Gewaltigen von der 
Wurzel reißt und fie zerſtreuet wie verwelkte Roſenblätter. Dieß 
giebt ihm Geduld, den Abend vollends zu erwarten, wenn er 
auch ſchon Gewalt leidet und, indem er zu feinem Gott feufzet, 
die graufamen Narren muß laut fprecden hören: „es ift fein Gott!“ 

Der Nuten unfrer Bibel würde freilich nicht fo ausgebreitet 
fen, wenn wir fie nicht duch einen wohlfeilen Drud in die 
Hände des gemeinen Mannes gebracht hätten. Man kann wohl 
ſchwerlich die Wichtigkeit und das Verdienſtliche ver kanſteiniſchen 
Anftalt am Hallifchen Waifenhaufe würdig genug preifen. Diefes 
Haus Hat allein durch die Veranlaflung und Beförderung biefer 
Anftalt den preußifhen Staaten und dem ganzen Deutſchlande 
unfhägbare Vortheile verſchafft. Wäre es denn nicht möglich, 
diefe Bortheile durch einen wohlfeilen Druck allgemein eingeführter 
Erbauungsſchriften noch zu vermehren? Könnte Fein vornehmer 
oder reicher Dann bewogen werden, neben den vielen Preifen, 
bie zur Aufmunterung der Landwirthe und Kiünftler ausgeſetzt 
find, auch einige Koſten an die Auflage folder Schriften zu 
wenden? wäre es nicht dahin zu bringen, daß in jedem Amte 
den ärmften Brautleuten vergleihen Bücher umfonft als ein 
Hochzeitgeſchenk mitgegeben würden; und daß die Prebiger bey 
jedem neuen Ehepaare nachfrügen, ob fie unter dem übrigen 
Hausgeräth auch mit einer Bibel und mit einer oder zwo er⸗ 
baulichen Schriften verfehen wären? Aber noch einmal, um alles 
willen, was und lieb ift! man lerne ja vorher recht, mad erbaulich 
heiße. Nicht das unfinnige wiebergefäuste, und efelhaft in- 
einander gedrehte Geſchwätze über ven fogenannten Durchbruch 
der Gnade; nicht das alberne Zeug von den Erfahrungen, die 
man dabei will gemacht haben ; nicht die heuchlerifchen Schmeich⸗ 
leien, die man fi felbft dabey fagt, und ter ganze Unrath, 
der von Dummheit audgebrütet, von Stolz vermehret und von 
Neid herausgeftoßen wird ; nicht dieſes macht die Erbauung aus. 
Binftre graufame Menſchenbetrüger! wahnmwigige Dummföpfe, 
auf denen ver doppelte Fluch rubet, daß fie nämlich nicht denken 
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follen, und doch fchreiben wollen! man darf fle nur auf einen 
einzigen Probierftein legen, um fie falfh zu finden. Kann man 
nach ihren Negeln ein Chrift feyn, und zugleich ein fleißiger, 
nügliher Bürger? Kann man, wie fie es verlangen, in ver 
unthätigen Wachfamfeit über feine innre Kampfveränderungen 
verharren, und doch feines Berufes waften? unmöglid. Nun 
ift aber das Iegtere befohlen. Alfo ift ihre Forderung bloßer 
Tand; eine Religion, die nur für alte faullenzenve Bräufein, und 
andre Perfonen aus eben verfelben Klaffe eingerichtet iſt; bie 
ſchwachdenkende Seelen und nichtsthuende Leiber zu Brübern 
und Schweitern von einerlei Stoffe und Berufe zum Beſuche 
führt, damit fie von der Gnade fihmägen können und von der 
Ruchloſigkeit ihres Nächſten; von dem Verderben, dem fle ent« 
gangen find, und das auf andre wartet; von den Lüſten, mit 
denen fie auch noch in ihrem Alter kämpfen, und von ben 
Schwahheiten, darein junge Weltkinder verfallen. Kurz, weder 
die Metaphyſik über das menfhliche Herz, noch das alberne Zeug 
ohne PhHilofophie über dafjelbe ift für den gemeinen Mann zus 
gerichtet. Er braucht beides nicht. Treu und fleißig in feinem 
Berufe wandeln; feinen Obern gehorden; feinen Küften und 
Begierden nit fröhnen; auf Gott vertrauen; in ihm feine 
Freude und Beruhigung fuchen; einer fröhlichen Zukunft des 
Kern in einem ehrbaren Wandel der Seinigen warten mit 
guten Gewiflen, dieß muß er lernen ; dien muß ihm erklärt werden; 
davon überzeuge man ihn; darin wird feine Erbauung beftehen, 
die feinen Nebenmenfchen und feiner eigenen Seele nüglich if. 
Keine Sänger anftatt der Arbeiter! Feine Befuche, um Gewiſſens⸗ 
fragen fi auflöfen zu laſſen, anftatt der Berufögefchäfte; Feine 
eingebilvete Anfechtungen anftatt des Schweißes im Angeſichte; 
feine Selbfterfahrne, anftatt der Bürger, die der Obrigfeit ihre Ab⸗ 
gaben richtig geben; kurz Fein feufzendes Geſindel, anftatt rechte 
fhaffener Untertanen, die ſich und andern zu gut leben. Wandel! 
Wandel! hriftlihe Bürger! und bürgerlihe Ehriften! — — 


| 


Schubart. 


I. Gejchichte feiner Gefangennehmung. 
(1785.) 


Nie bat mi Ernſt und anhaltendes Nachdenken öfters ans 
gewandelt, ald in ven letzten Zagen meiner Freiheit. Mein 
Herz war wie fehmüle Luft, fehmeigenn, langſam, ein Gewitter 
verfündend. Ich genoß zu Ulm die gewöhnlichen Garnevals- 
luftbarfeiten — eine unanfländige, gefunpheitzerflörende Er⸗ 
göglichkeit für den .ernflen genügfamen Deutſchen, — mit fo 
wenigem Herzensantheil, daß ich um zehn Uhr Abends gemeiniglich 
fhon wieder zu Haufewar. Mein Vorſatz, die Religion einmal 
im Ernſt zu unterfuchen, um Partei zu nehmen, wurbe immer 
fefter, ih fchaffte mir auch bereits die zu biefer Unterfuchung 
nötbigen Schriften. In allen Zufanmenfünften mit meinen 
Freunden wurde dad Gefpräh auf die Religion gelenkt, und 
nirgends hab ich fo einfehen gelernt, daß die Zweifelſucht eine 
wirkliche und dazu äußerſt ſchmerzhafte und qualvolle Krankheit 
der Seele fey, als ih e8 in Ulm aus manchem traurigen Bei⸗ 
fpiele verftehen Iernte. Ich Hatte. Denker bittre Thränen ver- 
gießen fehen, weil fie nicht wußten, mie fie ſich aus dieſem 
Labyrinth heraushelfen follten. in denkendes Geſchöpf, das 
weint, weil es die Wahrheit nicht finden Tann; — meld ein 
Anblick für Gott! Sollt' er jich fein nicht erbarmen ? Der Äußerft 
unzulänglide NReligionsunterriht ift auh bier das Ei, aus 
welchen Zweifelfucht und Unglauben ausgebrütet werden. Die 
ſymboliſchen Bücher find in Ulm, wie an mehrern Orten bie 
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Grenzlinie, über Die es Zrevel if, nur einen Fuß hinaus zu ſetzen. 
Man berührt nur Theile der Religion, und ftellt nie ihr Ganzes 
dar, wodurch allein alle Zweifel gehoben werven Eönnen. Daher 
hilft ſich die unterſuchendẽ PBartet, fo get fie kann. Spalping, 
Semles, Teller, Bahrdt, Eberhard, Junfbeim, fanden 
großen Eingang bei ven jungen Leuten. Miller, der es mit 
Herdern, Lavatern — mehr aber mit feinen Onkel, dem 
janften Theologen Miller in Göttingen, bielt, feßte fich oft ſehr 
eifrig einem Syſtem entgegen, das Glauben, Liebe, Hoffnung, — 
diefe Srunppfeiler der Religion niederzuflürgen , fo viele große 
Anlagen der Seele zu verfhwämmen, und und allen Troft im 
Lchen, Leiden und Sterben zu rauben droht. Die Sekte der 
falten Vernünftler fonnte niemals die feinige ſeyn, und fie war 
auch die meinige niht! — Wie oft dacht ih: „DO wenn bie 
chriſtliche Religion wahr wäre! — Aber fie iſt nicht wahr! Wer kann 
Mährlein glauben, von denen die ganze Natur nichts ähnliches mehr 
aufweift? — — Ste ift nit wahr! — Aber was iſt denn wahr?” 

Sp ängftete ih mich mit bangen fhredlichen Zweifeln, und 
niemand nahm fie mir. Die Schwermuth hatte mein Herz fo 
angefült, daß der Wein, der mich fonft ausgelafien fröhlich 
machte, nur ein Weder ver Melancholie war; und ih flürzte 
oft, gefehen und nicht geſehen, ganze Fluten von Thränen herunter. 
Die Welt, vie mich fo feſt gepadt hatte, wurde mir immer mehr 
zur Lat; aber ich hatte nit Muth genug, mich von ihr los⸗ 
zureifien. Ih ward als Ball von einer Hand der andern zu⸗ 
geworfen, ein Sflave des Augenblicks. Kein Tag verging, daß 
mih nicht Fremde befucdhten, und mit einem Sturme von 
Veränderungen dad geheime Wimmern des frommen Entſchluſſes 
übertäubten. Auch erhielt ih um dieſe Zeit fehriftlihe und 
mündliche Warnungen, mic vorzufehen, weil ein ſchweres Wetter 
gegen mich aufzöge. Der Katferlide Minifter in Ulm, General 
Ried, ein ſtolzer hochtrozender Mann, war äufferft aufgebracht, 
weil ih einmal vor ihm ven Flügel fpielen follte, und es aus 
Mangel eined tauglidden Flügels nicht that. Seine Religions⸗ 
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verwandte blieſen in dieß Feuer; und er lauerte nur noch auf 
Gelegenheit, mich unter einem beffern Vorwande paden zu können. 
As ih aus einem Wiener Briefe die Nachricht in die Chronik 
fegte: „Die Kaiſerin fey plözlih vom Schlage gerührt worden“ 
fo glaubte er Anlaß genug zu haben, mich aufheben, und nad 
Ungarn in ewtge Gefangenfchaft führen Taflen zu können. Aber 
Gott, der ſchon feinen Plan mit mir gemacht Hatte, mißbilligte 
diefen. Der Minifter offenbarte feinen Entfchluß dem Herzog 
von Würtemberg, der fogleich dem Geſandten verſprach, mich in 
Berwahrung zu nehmen, meil er felbft nicht wenig an mir aus⸗ 
zufegen fände. Geheimere Umſtaͤnde brauch ich und der Leſer 
nicht zu wifjen. Der Tag der Entſcheidung wird alles offenbaren! 
Nur dieß muß ich zu meiner Necdhtfertigung noch jagen, daß 
das hernach ausgeftreute Gerücht: als hätt’ ich ein verfängliches 
Gedicht auf eine dem Herzog fehr Ihäzbare Perfon verfertigt, 
gänzlich falſch und ungegründet fey. — Prieſterhaß, der nicht 
eher verlifcht, als bis er ven Gegenftand feiner Wuth zerftört Hat, 
ift die alleinige Urfache meiner Gefangenſchaft. Wär’ es den 
Pfaffen, — diefen Schanpfleden der beften Religion — nad 
gegangen, fo wär’ ich Tängft an langfamen Martern geftorben —. 
Und nun waren die Befehle zu meiner Verhaftung gegeben; ich 
aber und meine Gattin trugen unfre nahe Trennung immer 
laftender auf der Seele. Ih mußt e8 beinahe gewiß, daß mir 
ein Unglüd begegnen würde. Eben die ſchwarzen Kutten, die 
ih vor acht Jahren im Traume fah, erſchienen mir wieder, 
marierten mich mit ihren Nägeln und löhrten, * wenn ich fie um 
meinen Tod bat, mit fatanifhem Lächeln: „Wir töbten nicht 
plözlih, wir martern unfere Feinde Tangfam zu todt!“ — Ich 
erzählte meinen Freunde Kapell dieſen Traum, der ihn aber 
weglachte. Und nun bemerkt ich die feierliche ſchreckliche Stille 
immer mehr, die vor einem Unglüd, wie vor einem Wetterflurme 
berzugehen pflegt. Der Arm war hoch aufgehoben, der ſchmetternd 
auf mein Haus niederftürzen follte. 
* 2öhren, kören, altventich, fo viel als heulen. 
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Den 22ften Ienner 1777 kam der Klofteramtmann Scholl. 
von Blaubeuren, den ih ſchon ehemals kennen Iernte, zu mir, 
und Iud mich zum Mittagefien im Baumftarf #. Ich Hatte eben 
Muſik, und wollte Abends Conzert geben. Ich nahm indeß feine 
Einladung an. Als ich mit ihm hinging, fagte er ganz furchtſam: 
„Sie könnten mir einen fehr großen Gefallen erweiſen!“ — und 
worin befteht der? — „Mein Schwager, der Profeflor B..... r 
von E....g iſt bei mir. und wünſcht Sie kennen zu lernen.“ — 
Der kennt mid ja fhon von Stuttgart ber; und dazu muß ich 
morgen meine Chronik fhreiben. — Doc ih geh’ mit Ihnen; mein 
Chronikblatt fol dennoch fertig werden! — Mein leptes Blatt 
war das fiebente Stüd des 1777er Jahres, und meine letzte 
öffentliche Arbeit das angehängte Memento mori für Kunft« 
richter. — So willig, und fo ohne alle Vorfiht eilte ich in die 
mir gelegte Schlinge. In Ulm hätte mid gewiß Niemand 
gegriffen,‘ denn ich hatte da viele und fehr wichtige Freunde, die 
mich Herzlich Tiebten. Die dafſigen Preußiihen Werboffiziers 
waren mir äußerſt zugethan, und hätten dem ven Hals gebrochen, 
ver mich angetaftet hätte. Aber eine höhere Sand lenkte das 
ganze Gewirre, und ich mußte folgen. Ich fpeiste mit meinem 
Todedengel, und brachte ven Tag ziemlich vergnügt zu. Nach 
dem Gonzert holte mich mein Weib ab, und ging fo flumm, 
jo fehwertragenn neben mir nach Haufe, daß ich fie über ihre 
Schwermuth zu Rede ſetzte. „Ih weiß nicht, wie mir if,“ 
fagte fie, und ließ eine Thräne fallen. — Ich ſchlief das letztemal 
in ihren Armen — fo fanft und ruhig, als ich lange Zeit nicht 
geichlafen Hatte. Denn immer Hab ih bemerkt, daß Ih vor 


einem mir begegneten Unglücde ſehr fanft ruhte. So flärft der . 


treue Bater im Himmel feine Gefchöpfe, damit fie auch ihr 
Leiden tragen Eönnen. Der Tag brach an; ich ftund auf, Fleivete 
mid an. Meine Kinder ſchwiegen um mich herum, meine Gattin 
bangte. Der Schlitten flimperte vor dem Haufe, der mich in den 
Baumftark führen follte. — „Leb wohl, Weib!" Sie bot mir 
* Sin Gaſthof in Ulm. 
Schwab, deutſche Brofa. 12 
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die Sand, warb bleicher, alle Muskeln ihres Angeſichtes zitterten, 
„Kann denn dieſer Fremde nicht zu dir kommen?“ — Und das 
war dad letzte Wort aus dem Munde meiner Lieben. Ich eilte Die 
Stiege hinunter, beitieg den Schlitten. Dein Sohn, dem daß 
Lictorgefiht des Klofteramimanns wie Wurmfaanıen zuwider 
war, ſchrie aus dem Fenſter mir nad: „Papa, kommen Gie 
bald!" — Hoch Elopfte mein Herz auf, und Thränen riefelten 
wider meinen Willen die Baden berad. Ih hielt mich nur 
Augenblicke im Baumflarf auf, und der fliegende Schlitten riß 
mich aus Ulm, — weg von allen meinen Lieben, meinem trauten 
Weide, meinen Kindern, meinen Breunden, — ohne fie no 
einmal feft an dad Herz drücken, ihnen für alle ihre Liebe banken, 
und dann die bange, heiße, blutige Abſchiedsthräne, ſchrecklich wie 
die Ihräne Zoars am Halfe Sebas, an ihrem Herzen weinen zu 
können. — Ach ich habe fie feitvem vefto öfter im Kerker ges 
weint. Gott hat fie gefehen und gezählt, und den heißen dank⸗ 
vollen Wunfh gehört, ven ih für deine, und deiner Kinder 
MWohlfart, du liebes veutihes Ulm, zum Himmel ſchickte. — 
Er wirds euch gewiß lohnen, was ihr mir armen herumirrenden 
Fremdling — und — noch nach meinem Abſchiede meiner Wittwe 
und meinen Waifen Gutes gethban habt! — 

Eine Wittive und Waifen haben-— und eine fo geliebte 
Wittme — fo unſchuldige liebe Waifen — noch bei feinen Leb⸗ 
zeiten haben; und nicht mehr auf wiegenden Knien hören, das 
füße Papageftammel — 

MWeltrichter, haft du im Kelche der Leiden noch einen bitterern 
Tropfen als diefen? — ad diefen, ven du mir armen unfleten 
Pilger zu fhlürfen gabſt? — 


Da flog ih nun an der Seite meines Führers über befchneite 
Gefilde weg; weg von Freunden, die ich viele dunkle Monde 
lang nicht mehr fehen folte — mit dem Dolce ver Ahndung 
in der Seele. Ich hatte Mühe Thränen abzuhalten. „Es wird 
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dir doch fein Unglück begegnen?” das war alles mas ich dachte, 
was mir wie ein geflügelter Beuerpfeil in der Seele brannte. 
Mein Führer, ganz ta feinem ſchwarzen Entwurf verfunfen, und 
vielleicht Die Vortheile berechnend, die ihm ein Bang dieſer Art 
verfchaffen konnte, ſprach nur ſehr wenig; und ich fonft fo red⸗ 
feliger Pilger war zur Bilvfäule erftarrt. Zwei auf Gebirgen 
ſtehende zerflörte Schlöfſer, dicht bei Blaubeuren, wedten meine 
Santafle, und ih ftreifte eben in ven heroiichen Zeiten des alten 
Deutfhlands herum, als der Schlitten hielt und ih von meinem 
Begleiter in fein Zimmer geführt wurde. Der erfte Eintritt 
ind Zimmer weifjagte ſchon nichts Gutes, da war niemand, ber 
mich bewillfommte, war alles fo fille, wie in einem Leichenhaufe. 
Selbft mein Führer verließ mih, und ih war nun dei einem 
Mädchen allein, die traurig an ver Kunfel faß, und mir, fo oft 
die Spindel auf dem Boden freiste, mit ſtillem Mitleid in die 
Augen ſah. Ih nahm ein Buß von Geſimſe — es war 
Sebaldus Nothanker; da fielen mir Chodowieckis Pfaffenphyfiogno- 
mieen mit neuem wibrigem Eindrude ind Geſicht. — Und nun 
öffnete fih plöglih die Ihüre, Der Major von Varnbühler 
trat an der Spize des Grafen von Sponef, des blaubeurifchen 
Dberamtmannd und meines Führers herein, und kündigte mir 
auf Befehl feines Durchlauchteſten Herzogs Arrefi an. Ih hielt 
es für Scherz, weil ich den Herrn von Varnbühler noch von 
Ludwigsburg ber fehr genau Fannte. Uber feine betroffene Miene 
und einige beftimmtere. Ausdrücke bewiefen mir bald den vollen 
Ernft feines Auftrags. „Ich hoffe, der Herzog werde mich 
nicht ungehört verdammen, noch weniger mich im Ker- 
fer verfaulen laſſen.“ Das fagt ich, mit einer Yaffung, die 
für einen fo flüchtigen Menfchen, wie ich war, nicht ſtärker une 
männlicher fegn konnte. Der Major zeigte viel unverftelltes Mit- 
leiden iin Antliz. Scholl aber gieng mit feinem Weibe im Zimmer 
berum und mimmerte; „Mir iftö leid! Gott weiß, mir iſts leid!“ 

Ob jein Mitleid unverftelt mar, mag Gott entſcheiden — 
der Seelenblider. Das erwähnte Mädchen fuhr von der Kunfel 
12 * 
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aufund barg ihrthränendea Geſicht in die Schürze. Graf Sponek blieb. 
kalt; als Oberforftmeifter war ihm ein Bang nihts Neues. — — — 

Des Mitleivs ganzen vollen Troft fprac das Angeficht des 
Blaubeurijchen Oberamtmanns Oetinger. Er drückte mir brüder⸗ 
lieh die Hand, fprah mir Muth zu, und gab mir feine Hand» 
ſchuhe auf die Neife.mit einem Blide, ver von werbenden Zähren 
ſchimmerte. O wei ein Troft its, im Elende gute Menſchen 
zu finden! — Er iſt nıin eingegangen in feine Ruhe, und dieſer 
Rosmarinſtengel duftet auf ſeinem Grabe. 

Man erlaubte mir an mein Weib zu ſchreiben, aber meine 
Hand war gelähmt. IH af nichts zu Mittag, und ſtieg, wie 
ein Miffethäter vom gaffenden Pöbel umflutet, in den Reiſewagen. 
Der Major faß bei mir und war flummer als id. „O mein 
Weib und meine Kinder!” nur Died dacht ich, ſeufzt' ich, ſtam⸗ 
melte ih. „Sie find am Bettelftab,” fagt ich zum Major, „ich 
habe ihnen kaum für ein paar Tage Bedürfnifſe Hinterlaifen. 
Was werben fie fagen, wenn die Nachricht auf fie hindonnert: 
Dein Mann, euer Vater ift gefangen?” — Der Major tröftete 
mid, und verſprach mir, meine Bamilie dem Herzog aufs nach“ 
vrüdlihfte zu empfehlen: - Er bat hernach Wort gehalten, und 
ih weiß, daß es ihm Gott lohnen wird: — 

Die ganze Reiſe rauchte ich fait beſtändig Tabak, eine Ge⸗ 
wohnbeit, mit der ih oft manchen Kummer zu verbampfen fuchte. 
Unfer Nachtlager nahmen wir in Kirchheim, wo ich im Zimmer 
von ledernen Philtftern bewacht wurde, die ſich heimlich einander 
ing Ohr rauınten: „das ift der Schubart! Der Malefizkerl! 
Man wird ihm 'nmal den Grind herunter fegen.” Das hört ich 
und fehlief kaum Minuten. Man ſchickte von da aus eine Staf- 
fete an den Herzog, um feine weitere Befehle zu erwarten. 
Er war Anfangs entfchloffen, mich auf die Zeitung Hohentwiel 
zu ſetzen; aber Gott Ienkte fein Herz anders, ımb gleich mit 
dem grauen Morgen des 24ften Jenners wurde mir angezeigt: 
daß ih auf den Asberg * in fehr enge Verwahrung genommen 

* Seftung bei Ludwigsburg, Aufenthalt der Strafgefangenen. 
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werben ſollte. Ich war verſtockt und fühlte nichts mehr. Den 
Mittag fpeidte ih in Kannftatt mit einigem Appetit, und zitterte 
zwei Zeilen an Müllern in Ulm aufs Papier. „Nimm vi 
meines Weib und meiner Kinder an! ich kann es nicht mehr, 
denn ich bin gefangen.“ Das war alles was ich fehrieb; ber 
Brief Fam aber nicht an feine Behörde. 

Nichts Hat mich auf der ganzen Reife fo innig gerührt, ale 
ein Schulmeifter zu Kannftatt, der mich von Ludwigsburg aus 
kannte. Er hatte Faum gehört, daß ich angelangt wäre, als er 
zu mir Fam, und mit Thränen im Auge mein Schidfal beffagte. 
Aufs demüthigfte bat er ven Major, ob er mir nit eine 
Blafche Wein bringen dürfte; er Hätte fo gar einen guten, einen 
rothen; und möchte mich gern zu guter Lezt damit erquiden. 
Der Major fhlug es ihm ab, weil wir zu trinken genug batten. 
Und nun trat mein guter Schulmeifler wehmüthig vor mich bin, 
und alle Zülle feiner Troſtſprüche quol aus feinem Munde! 
„D der allmächtige Gott fey mit Ihnen! er wird Sie nicht zu 
Grund geben laſſen, venn er iſt gnädig, barmberzig, gebulbig, 
von großer Treu und Güte! Es Hat Fein Unglück je fo lang 
gewähret, e8 hat auch wieder aufgehöret.“ fo entquolls feinem 
Herzen; er fegnete mich, und sing mit Wangen, die inniges 
Mitleid trofen, hinweg. — Ä 

Schauer fuhr durch mein Gebein, als ſich der Asberg vor 
mir aus ſeinem blauen Schleier enthüllte. „Was wird dich dort 
erwarten?“ — ſo dacht' ich, als der Wagen bereits vor der 
Feſtung ſtille hielt. Der Herzog mar ſelbſt zugegen und bes 
zeichnete den Kerfer, in dem man mid) vermaßhren follte — 
Wen man mit eiöfalter Hand ind Herz greift, und es ihm 
quetſcht, daß blutige Tropfen in beiven Augenminfeln hangen; 
dem iſts nicht bänger ald mir. Der Kommandant Rieger, ein 
durch jeine raſche Thätigkeit, füße und bittre Schicfjale, gute und 
böfe Gerüchte in Deutfchland fehr befannter Name, kam fogleich 
zu mir, ich empfahl mich feinem Mitleid; mein Führer nahm 
Abſchied, und ich wurde in den Thurm geführt, dicht am Zimmer 


| 
| 
| 
| 
| 








182 Erſtes Buch. Schubart. 


vorbei, von dem der Herzog und feine Gemahlin herunterſchauten. 
Ih empfahl dem Kommandanten mein Weib und meine Kinder 
aufs dringendſte zur Fürfprache bei dem Fürften; er gieng, kam 
in wenigen QAugenbliden wieder, und brachte mir die fröhfiche 
Kunde: „daß der Herzog meinem Weibe einen Jahrgehält von 
zweihundert Gulden ausgemacht, und meine Kinder in die Aka⸗ 
demie zu Stuttgart aufgenommen hätte." Ha, welch ein Berg 
war da von mir gewälzt! Und um wie viel geftärkter Eonntr ic 
nun die züchtigenven Leiden tragen, die über mich verhängt waren, 

Jezt rafjelte die Thüre hinter mir zu, und ih war allein — 
in einem grauen, büftern Zeljenloche allein. — Ih fland und 
flarrte vor Entfezen, wie einer, den die donnernde Woge ver« 
ſchlang und veffen Seele nun. im fchaurigen Scheol erwacht. — 
Hier in diefer Schauergrotte, in dieſem Jammergeklüfte ſollt ic 
dreihundert flebenunvflebzig Tage verächzen! — Die Mandarin 
fagen: „es gibt nur Eine Hölle — das Gefängniß.“ Dieje Höhe 
ſchlug nun ihre Flügel über mir zufammen ; hüllte mich ein in 
ihre ſchreckliche Nacht, und geiffelt mich mit ihren Klammern! — 


I. Brief 


nad feiner Freilafſung geſchrieben. * 
Stuttgart, den 31. Mai 1787. 


Am Schluffe dieſes für mich fo bedeutenden Monds fchreib 
ih die no, Herzensbruder, um die tauſendmal gefagte und 
durch die That erprobte Wahrheit auch fehriftlic zu befräftigen, 
daß ich Dich ewig liebe. Meine Freiheit ift mir zmar über Als 
les theuer, aber doch feufz’ ich öfters, mitten in ihrem @enufie 
nach dir, du Beſter, nah meinem Seelenbruvder Schurfenften 
und nach den froben Stunden, die wir ver Freundſchaft und 
ber unjchuldigen Freude heiligten. Schon längſt hätt ih dir 

* Nicht als Stylmuſter, ſondern als geſchichtliche Erläuterung zu 
Obigem mitgetheilt. 
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gefchrieben, wenn nicht ein Schwall von Geſchäften, häufige Bes 
ſuche von Fremden und Einheimifchen und bie Opfer, die ich 
der Tyrannin Etikette bringen mußte, mir nur Fragmiente 
von Minuten vergönnt hätten, ein trauliches, ſchwäbiſch herz⸗ 
liches Brieflein an meine Aſperger Freunde zu jchreiben. Ich 
fann dir auch jetzt nur Fragmente fchreiben, weil ih fo eben 
einen ganzen Komödienakt umarbeiten muß. Auf deine Sragen 
alfo kürzlich foviel: 

1.) Ich bin vom Theater, der Muſik umd einer großen 
Schaar widhtiger Gönner und Freunde mit offnen Armen em 
pfangen worden. Herr Obrift von Seeger hat mich ben Thea⸗ 
ter mit dem ausdrücklichen Befehle des Herzogs vorgeftellt, daß 
felbiges Tünftig ganz von meinen Befehlen, Einrichtungen und 
Anftalten abhängen fol. Ich gebe nun fleißig Unterricht im 
Lefen, der Deflamation, Aktion, Mimik, wo es gar fehr unter 
der biefigen Truppe fehlt. Die Schaufpieler und Schaufpieles 
rinnen fand ih mei ſchlecht, ven Tanz gut (auch der Tanz 
bat einen fohredlihen Berluft erlitten; denn die erfte Tänzerin 
it zum Teufel gegangen) und die Muſik fehr gut (noch nicht 
ganz vortrefflih) beſtellt. Es Haben fih gräulide Mißbräuche 
eingefchlichen, die das Aufftreben des hiefigen Theaters gewaltig 
hemmen. Ih mil indeffen Waffer genug in ven Stall leiten, 
um ihn balodmöglichft zu miften. 

2.) Lezten Breitag war ich lang bei dem Heryoge in ber 
Aubienz. Ich muß geftehen, er war aufferordentlid gnädig und 
verſprach mir das Leben von nun an leicht und angenehm zu 
machen. Er beftellte einige lateiniſche und beutfche Inſkriptio⸗ 
nen, die ich als Hofpoet — verfteht ſichs — fogleich verfertigte. 
Ich Habe nun Feine Inftanz, als diefen meinen gnädigen Herrn, 
gegen den nun aller Groll wie Nachtgewölk weggeſchwunden ift. 

3.) Meine Gefunpheit ift das Einzige, das mich anficht; 
denn ich kränkle und mebizinire faft immer, fo lang ih hier 
bin; doch kann ih, Gott fey Dank! meinem Amt dabei vor« 
ftehen. Informiren, Korrigiren, Selbfimachen, Durchlefen viel 
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elender, noch mehr mittelmäßiger, wenig guter und äußerft we⸗ 
nig vortreffliher Piecen fürs Theater und die Muflf if 
nun meine täglihe Beſchäftigung. Dazu kommt noch ein 
Journal,* das Ich fchreiben muß, weil meine Beſoldung für mich und 
die Meinigen nicht hinreicht. Gott ſchenke mir nur Gefunphett! 
Mein Sohn ift glüdlih in Berlin angefonmen, hat ſchon in 
Potsdam vor den König gemüßt, der ihm höchſtgnädig meine 
Entlaffung Fund that, und ift fogleich bei feinem großen Bes 
fhüger Herzberg eingezogen. Seine Briefe find fehr intereffant. 
Do die Pfliht zupft mich beim Ohr; ic) muß aufs Theater. 
Leb alfo wohl, befter, guter Ringler — und vergiß nicht dei⸗ 
sen deutſchen Freund und Bruder 

Ä Skhubart, Prof. 


N. ©.: Deinem lieben Herrn General, Herrn Obriſtlieu⸗ 
tenant und dem reblichen Herrn Major v. Buttler, wie deſſen 
ganzen Haufe meinen untertbänigften Reſpekt! 

Calamo furibundo scripsi. 


= Die Baterlandschronik, Fortfehung der dentfchen Chronif. 


J. A. Eberbard. | 


Die Aftbetifhe Sittlichkeit. 
(1802.) 


Mir ſtehen bier an einer Unterfuhung, die von jeher fehr 
vermicelt gemefen iſt, und die es jetzt durch den Geift der Zeit 
noch mehr wird. Wie fann man hoffen, mit der befcheidenen 
Wahrheit und ver ruhigen Stimme des Forſchens vor dem Ges 
frei der Paradoxie und der Mebertreibung Gehör zu finden ? 
Wenn eine wilde Zweifelſucht die Grundfäulen der Sittlichkeit 
erfhüttert, wenn fie Schwachheit und Lafter zu ben Tugenden 
des höhern Menſchen erhebt, und die Sittlichkeit, worauf vie 
gefellige Ordnung und der wahre Werth des Menſchen berubt, 
ala Kleinmüthigkeit ſchmähet, und Alles dieſes felbft in das 
wirkliche Leben zu bringen jucht, — wo wird man da den Much 
Sernehmen, von dem fihönen Edlen, von der firtlihen Grazie 
und von GSittlichkeit überhaupt in den Künften des Vergnügen 
zu reden ? | 

88 gab eine Zeit, wo man in Frankreich die Unfittlichkeit 
auf den Thron erhoben und ein ganzes eben fo jugenplich-eitles 
als lebhaftes Volk, wie man ed nannte, vemoralifirt hatte. 
Man batte damit angefangen, die Religion und die bürgerliche 
Ordnung umzuwerfen; bie Anarchie der Geſetze hatte bald die 
Anarchie der Sitten, die Gefeglofigkeit die Sittenlofigfeit zur 
Begleitein. Wenn auch Religion und Gefepe feine Quellen 
wahrer Sittlichfeit, wenigftend nicht die einzigen, feyn follten, 
fo findet doch dad Gefühl und Gewiſſen des Guten in ihnen 
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ſeinen Schutz und ſeine Beſtätigung und die wilde, ſtolze und 
haflende Leidenſchaft des Böſen feinen Zügel. Wie naktüuͤrlich 
war es, daß die Unfittlichkeit nun die Welt wie ihren Schau⸗ 
platz und die Menſchen als ihre Beute anſehen mußte, da ſie 
von den Banden der Geſetze entfeſſelt war, und das Gewiſſen 
an ſich ſelbſt irre werden, entfliehen oder verzagen mußte, 
da es keine ſchützende Gewalt mehr um ſich ſah, und keine 
Harmonie göttliher und menſchlicher Ordnung feiner innern 
Stimme zufagte! 

In Deutſchland ift es nicht fo weit gefommen; aber es . 
fehft nicht an lauten Predigern der Unſittlichkeit, Me verbildeten 
Weibern die Schamhaftigkeit verächtlih machen und ſchwindeln⸗ 
ven Sünglingen die vergötternde Arroganz einreden, und 
die ihnen zu Beidem das erfte Beyſpiel geben. Daß fie gem 
gehört werben, ift von dem jugendlichen Eigendünkel und ber 
jugendlichen Unreife der Bernunft zu erwarten. Denn Zucht 
und Beſcheidenheit wird ihnen als ſchwachmüthiges Vorurtheil 
und ihre Verachtung als Stärke des Geiſtes verkündigt. 

Die Vernunft, die Ueberlegung, von denen alle Sittlichkeit 
ausgeht, verrichten ihr Werk mit Maaß, Stille und Rue; 
die rohe Kraft, die fein Maaß kennt, fcheint größer, weil fie 
Rürmifcher und orbnungßlofer wirft. Denn das Unorbentliche 
ſcheint zahlreicher als das Geoxonete; was ohne Kunft und Lee 
berlegung wirkt, fcheint mehr Kraft zu erfornem; und man hält 
ven für ftärfer, der aufbriht, ald den, der aufſchließt, und ven, 
der zerreißt, als den, ver losknüpft. 

So ift die neue Macht befchaffen, welche die Heere ver ' 
Streitenden vermehrt, den Kampf hartnädiger und ven Sieg 
ber Vernunft ſchwerer macht. Wir ſtehen zwifchen zwei entges 
gengefegten ‘Parteyen, wovon die sine die Sittlichfeit zum nach⸗ 
ften Zwecke der Kunft madt, und die andere fie ſelbſt als Mit» 
tel zu dem eigenthümlihen Zwecke ter Kunſt verwirft. Die 
Wahrheit wird auch hier, wie fo oft, in ver Mitte liegen. 
Wie ſoll aber, vor vem Getöfe des Streite, vie ſchwache Stimme 
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ber Unterſuchung gehört werben ? Leichter möchte man vielleicht ven 
Laut der Blöte unter dem Donner der Kanonen vernehmen. — 


Sie verftehen mich unreht, wenn Sie glauben, daß. ih 
die Kunft durch die Sittlichkeit zu ſehr bejchränfe. Ich ver« 
lange von ihr nur die äſthetiſche, nit die rein vollkom⸗ 
mene, hoͤchſte Sittlichkeit. Diefe äſthetiſche Sittlichkeit Hat 
einen viel weitern Geſichtskreis, oder, wenn Sie lieber wol⸗ 
Ien, fle bewegt ſich im einer viel weitern Empfindungsſphäre, 
als die reine. Diefe kann nur das envliche, fpäte und von 
Menfchen vielleicht nie erreichte Mefultat der immer fortfchrei« 
tenden Berevelung des Menfchen zu dem höchſten Gipfel der 
Humanität feyn. Innerhalb ihren Grenzen liegen aber unend⸗ 
li viel niedrigere Stufen, die alle mit der äußern und innern 
Cultur im genaueftlen Berhältnig fliehen. Diefe haben immer 
ihre Grade von Sittlichkeit, womit fie auf das Gefühl wirfen, 
und es zu Liebe, Ehrfurcht und Bewunderung weden. 

Sandlungen, Gefinnungen, Charaktere eines heroifchen Zeit⸗ 
alters, die und auch jeßt noch zur Bewunderung ſtimmen, haben 
eine fittlige Größe, die, jo roh fie ift, und fo fehr fie unter 
unferm gegenwärtigen höhern Ideale flieht, dennoch nad dem 
rohern Gefühle ihres Zeitalter das Höchfte in feinem fittlichen 
Gefichtsfreife iſt. So finnlih das fittlihe Gefühl in den Ho⸗ 
merifhen Gedichten ſeyn mag, fo flellt es uns doch Tapferkeit, 
Baterlanpsliebe, Heldenmuth, fih aufopfernde Freundſchaft in 
den männliden Charakteren dar, fo wie Weiblichkeit, eheliche 
und mütterliche Xiebe, Häuslichkeit und hohe, reine Einfalt der 
Sitten und des Lebens in den weiblichen. 

Wenn und tie Schaubühne auch Verbrechen und Lafter 
vorführt, fo dürfen fie doch, fo verabſcheuungswürdig fie find, 
nicht verächtlih feyn. Die Quellen der Berbrechen müſſen eine 
der Sittlichkeit ähnliche Größe haben, und die Lafter mülfen 

* Das Handbuch if in Briefform gefchrieben, 
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ſelbſt die Laſter ſtarker Seelen und von großen Eigenſchaften 
begleitet ſeyn. Geiz, Neid, Feigheit find unter aller dramati—⸗ 
ſchen Würde, und ſie ſind es überall, weil ſie die Leidenſchaften 
der niedrigfſten Seelen find. Was den Tyrannen auf ver Bühne 
adeln fol, muß ein Laſter feyn, das eine Größe Bat, die ihn 
über das Gemeine erhebt; er muß ehrgeizig, ftolz, herrſchbegie⸗ 
rig, unerſchrocken, Flug und geiſtvoll feyn. 

Es giebt unter den berühmteften dramatiſchen Charakteren 
fihwerlih ein verbaßteres Ungeheuer als Shakeſpeare's 
Nihard der Dritte. Der große Dichter erfpart ihm feine 
Brevelthat, er verunftaltet ihn mit allen Tiyrannenlaflern, er 
kleidet ihn felbft in die Form der Häßlichkeit; aber er läßt ihn 
niht bis zur DVerächtlichkeit finfen. Denn feine Later find 
Ehrgeiz, Serrfchbegier, und feine Verbrechen werben mit Uner⸗ 
ſchrockenheit, Klugheit und überlegenen Verſtande ausgeführt. 

Das find allerdings nur ſchwache Schatten von fittlichen 
Eigenfhaften und Tugenden, aber viefe Schatten find Wahrheit 
und Realität in der finnlichen Sittenlehre des unbelehrten Ges 
fühl8, und als folche imponiren fie dur ihre Größe auf der 
Schaubühne felbft dem gebildeten Zufchauer. 

So weite Brenzen hat das Neich der äſthetiſchen Sittlih: 
keit! Und nur diefe find es, worin die Kritif die Kunft einfchränft: 


Eloudius. 


— — 


Stücke aus Asmus. 
(1774.) 


1. Was id wohl mag. 

IH mag wohl begraben mit. anfehn, wenn fo ein rothge⸗ 
weinted Auge noch einmahl in die Gruft hinabblickt, oder einer 
ih fo Fury umwendet, und fo bleich und flarr ſieht und nicht 
zum Weinen fommen kann. 8’ pflegt mir denn wohl ſelbſt nicht 
richtig in'n Augen zu werben, aber eigentlih bin ich noch froͤlich. 
Und warum fol! ih auch nicht frölich ſeyn; Liegt er doch num 
und bat Ruhe! und ih bin darin 'n närrifcher Kerl, wenn id 
Weizen ſäen fehe, jo den®’ ih ſchon an die Stoppeln und ven 
Erndtetanz. Die Leute fürchten fi fo vor einem Todten, weiß 
nit warum. Es iſt ein rührenver Heiliger ſchöner Anblick, 
einer Leiche ind Geſicht zu fehen; aber fie muß ohne Flitterſtaat 
ſeyn. Die flille blaffe Todsgeſtalt ift ihr Schmud, und bie 
Spuren der Verweſung ihr Halsgeſchmeide, und das erfte 
Hahnengefchrey zur Auferflehung. 





2. Paraphrasis Evangelii Johannis. 

Ih babe von Jugend auf gern’ in der Bibel gelefen, für 
mein Leben gern. 's ftehen ſolche ſchöne Gleichniß und 
Naäathfelprin, und 's Herz wird einmal darnach fo recht 
ri und muthig. Am Tiebften aber Te ih im Sanct 
Johannes. In ihm iſt fo etwas ganz munberbared — 
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Dämmerung und Nacht, und durch fie Hin der ſchnelle zuckende 
Blitz! 'n ſanftes Abendgewoölk' und hinter dem Gewölk der große 
volle Mond leibhaftig! ſo etwas ſchwermüthiges und hohes und 
ahndungsvolles, daß mans nicht ſatt werden kann. 8 iſt mir 
immer beym Leſen im Iohannes, als ob ich Ihn beym letzten 
Abendmahl an der Bruft feines Meiſters vor mir liegen fähe, als 
ob fein Engel miss Licht Hält, und mir bey gewifſen Stellen 
um den Hals fallen und etwas md Ohr fagen wolle. Ich ver⸗ 
ſteh' lang nicht alles was ich leſe, aber oft iſts doch als ſchwebt' 
es fern vor mir, was Johannes meinte, und auch da, wo ich in 
einen gang dunkeln Ort h'nein ſehe, hab ich doch eine Vor⸗ 
empfindung von einem großen herrlichen Sinn, den ih 'nmahl 
verfieben werve, und darum greif’ ich fo.nach jener neuen Er⸗ 
klärung des Iohannes. Zwar die meiften Eräufeln nur an dem 
Abendgewölke, und der Mond Hinter ihm hat gute Ruhe. 

Des Heren Verfaſſers Erklärung if fehr gelehrt, dünkt mich 
und ich glaube, daß man wohl zwanzig Jahr ſtudiren muß, eh 
man fo eine ſchreiben Fann. 


3. Eine Chria, darin ich ven meinem akademifchen Geben und Wanvel 
Nachricht gebe. 

Bin auch auf Unverſtädten geweſen, und hab’ and) flubirt. 
Ne, ſtudirt Hab’ ich nicht, aber auf Unverſtädten bin ich geweſen, 
und weiß von allem Befiheid. Ich ward von ohngefähr mit 
einigen Studenten befannt, und vie haben mir die ganze Unver⸗ 
ſtädt gewiefen, und mich allenthalben mit hingenommen, aud) 
ind Collegium. Da figen die Herren Studenten alle neben 'nander 
auf Bänfen wie in der Kirch’, und am Zenfter fleht eine Hittſche, 
darauf figt 'n Profeßor oder fo etwas, und führt über dies und 
da8 allerley Reden, und das heiffen fie denn Dociren. Das auf 
der Hittſchen faß, als ich v’rinn war, das war 'n Magifter, und 
hatt’ eine große Eraufe Parüque aufm Kopf, umd die Studenten 
fagten, daß feine Gelehrſamkeit noch viel größer und Eraufer, und 
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er unter der Hand ein fo capitaler Freygeiſt ſey, als irgend einer 
in Branfreih und England. Mocte wohl was d'ran feyn, 
denn ’8 ging ihm vom Maule weg ald wenn’ aus'm Mofte 
ſchlauch gekommen wär; und bemonfiriren konnt' er, wie der 
Wind. Wenn er etwas vornahm, fo fing er nur fo eben m 
bisgen an, und, eb’ man fih umſah, da ward dentonftrirt. So 
demonftrirt’ er 3. Er. daß 'n Student 'n Student und Fein 
Ninoceros fey. Denn, tagte er, 'n Student iſt entweber 'n 
Student oder 'n Rinoceros; nun ift aber 'n Stuvent Fein Ri⸗ 
noceros, denn fonft müßt 'n Rinoceros auch 'n Student feyn ; 
’n Rinoceros ift aber kein Student, alfo ift 'n Student Stubent. 
Man follte venfen, dad verſtünd fich von felbit, aber unfer eins 
weiß das nicht beffer. Er fagte, das Ding „daß 'n Student 
fein Rinoceros, fondern 'n Student wäre“ fey eine Hauptſtütze 
der ganzen Philofophie, und die Magiflerd könnten den Rüden 
nicht feft genug gegenftemmen, daß fie nicht umfippe. 

Weil man auf Einem Zuß nicht gehen kann, fo hat vie 
Philofophie auch den andern, und darin war die Rede von mehr 
ala Einem Etwas, und das Eine Etwas, fagte der Magiſter, fey 
für jedermann; zum andern Etwas gehoͤr' aber eine feinere Naſ', 
und das ſey nur für ihn und feine Gollegen. Als wenn eine 
Spinn’ einen Baden fpinnt, da fey des Faden für jedermann und 
jedermann für den Zaren, aber im Hintertheil der Spinne fey 
fein befcheiden Theil, nämlich das Andre Etwas, das ver zureichenve 
Grund von dem Erſten Etwas ift, und einen folchen zureichenven 
Grund müß’ ein jedes Etwas haben, doch brauche der nicht immer 
im Sintertbeil zu feyn. Ich hätt' auch mit dieſem Arioma, wie 
der Magifter ’3 nannte, übel zu Fall kommen können. Daran 
hängt alles in der Welt, fagt er, und, wenn einer 's umflößt, 
fo geht alles Über und drunter. 

Dann Pam er auf die Gelehrfamkeit, und die Gelehrten zu 
fprechen, und zog bey ver Gelegenheit gegen die Ungelahrten los. 
Alle Hagel, wie fegt er fie! Dem ungelahrten Pöbel ſetzen ſich 
bie Borurthelle von Alp, Leichdörnern, Religion ꝛc. wie Fliegen 
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auf die Naſe und ſtechen ihn; aber ihm dem Magiſter, dürfe 
keine kommen, und käm' ihm eine, Schnaps, ſchlüg' er ſie mit 
der Klappe der Philoſophie ſich auf der Naſen todt. Ob, und 
was Gott ſey, lehr' allein die Philoſophie, und ohne fle.Fünne 
man feinen Gedanfen von Gott haben u. f. w. Dies nun fagt’ 
der Magifter wohl aber nur fo. Mir kann fein Menſch mit 
Grund der Wahrheit nachſagen daß ih 'n Philoſoph ſey, aber 
ih gebe niemahls durchen Wald, daß mir nicht einflele, wer doch 
die Bäume wohl mache wachen, und denn ahndet mich fo von 
ferne und leife etwas von einem Unbekannten, und ich wollte 
wetten. daß ich denn an Bott denke, fo ehrerbietig und freudis 
ſchauert mich dabey. 

Weiter ſprach er von Berg und Thal, von Sonn' und Mond, 
als wann er ſie hätte machen helfen. Mir fiel dabei der Iſop 
ein, der an der Wand wächst; aber die Wahrheit zu fagen, '8 
fam mir doch nicht vor, ald wenn der Magifter fo weife war, 
als Salomon. Mich dünkt, wer was rechts weiß, muß, muß 
— ſäh ih nur ’nmahl einen, ich wollt 'n wohl Tennen, malen 
wollt' ih ’n auch wohl, mit dem hellen heitern ruhigen Auge, 
mit dem ftillen großen Bewußtſeyn ꝛc. Breit muß fi ein folder 
nicht machen Eönnen, am allerwenigften andre verachten und fegen. 
O! Eigendünkel und. Stolz ift eine feindſelige Leidenſchaft; Gras 
und Blumen fönnen in der Nachbarſchaft nicht gebeiben. 


— — — — 


4. ſavaters phyſtognomiſche Kragmente. 
(1775). 


Das ift 'n Buch, mie mir inmeiner Praxis noch keins vors 
gefommen ff. Was da für Geſichter darin fliehen! groß und 
Hein! ebrenfeit und ehrenlos! fauer und füß! ſchief und krumm 
u. ſ. w.! und-fo viele Schnabeld,, und Nafen und Münde, die 
gar an einem Geſicht figen, fondern fo in freger Luft ſchweben! 
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Einige Geſichter find rabenfhwarz, das müfen wohl Afrikaner 
fegn u. |. w. 

Sp viel ich verſtanden babe, fleht Herr Lavater den Kopf 
eined Menſchen und fonverlih das Geficht, als eine Tafel an, 
darauf die Natur in ihrer Sprache gefchrieben hat: „allhier Iogiret 
„in dubio ein hochtrabender Gejelle! ein Pinſel! ein unru⸗ 
„biger Saft! ein Poet! 'n Wilddieb! 'n Mecenfent! ein großer 
„mutbiger Mann! eine Eleine freundliche Seele ıc. ze.” 

Es wäre fehr naiv von der Natur, wenn fie fo jedwedem 
Menfchen feine Kundſchaft an die Nafe gehängt hätte, und wenn 
irgend einer die Kundſchaften Iefen Eönnte, mit dem möchte ver 
Henker in Gefjelfchaft gehen. Darum ſchämen ſich aud einige 
Leute wohl fo, fehlagen Die Augen nieber, und mögen einen nicht 
grade anjehen. 

Da die Herren Gollegen verfchienentlih über dies Buch 
geperorirt haben; fo werde ich wohl nicht fehmweigen, denn das 
müßte ſchlecht ſeyn, wenn ich nicht noch weniger von der ganzen 
Sache verflünde als einer von ihnen: und Dazu hab Ich das Bud 
nur zweymal einen halben Tag, bey einem vornehmen Gönner 
gelefen, und bin alſo abfonverlih zu einem Judex competens 
qualificirt, werde auch nicht ermangeln, die Sache zu ventiliren, 
pro und contra, vernünftig und unvernünftig, langfichtig und 
furzfichtig, nach Erempeln und nad dem Generalbaß u. f. w. 
wie's das Metier mit ſich bringt. Vorher will ih nur no 
geſchwind erzählen, wie's mir mit den Gefitern in dem Bud 
gegangen iſt. Bey'n Paar von den Gefichtern fah ich den guten 
frommen Engel, ver hinter ver Haut fteht, Elar und veutlich, und 
aus n Paar andern gudte mi ver — leibhaftig an. Bey den 
meiften war's aber jo: wenn ich'n Geflcht angefehen habe, ohne 
ven Text zu Iefen, fo bab ich nicht gewußt, was darin wäre und 
was ich davon fagen follte; fobald ih aber Lavaters ſchoͤnen 
Text dazu gelefen hatte, hab ich's alles darin gefunden, und e3 
hat mid) oft recht gewundert, wie ich das alled jo aus dem Ge⸗ 


fichte ſehen koͤnnte. Doch zur Sache. 
Sqchwab, deutſche Proſa. 13 
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Die Phyſiognomie if eine Wiſſenſchaft von Geſichtern; 
Geſichter find Concreta, denn fie hängen generaliter, mit ver 
würflihen Natur zufammen, und fiten specialiter feſt am 
Menſchen; es wäre alfo die Frage: ob der berühmte Handgriff 
„Abstractio“ und bie „Methodas analytica“ hier nicht zu 
appliciren wäre, daß man namlich auf die Erfahrung Acht gäbe: 
ob der Buchftabe i.allemahl, wenn er vorkommt, den Tüttel babe, 
und ob der Tüttel, wenn er vortommt, niemahls über einem andern 
Buchſtaben ſtehe; denn jo Hätte man heraus, daß der Tüttel und 
der Buchftabe Zwillingsbrüder wären, und, mo Gaftor fi be⸗ 
treten Tieffe, Bollur nicht weit fey. Zum Exempel, e8 follen hundert 
Herten ſeyn, die alle fehr ſchnell zu Buß find, und davon Proben 
und Beweis gegeben haben; und dieſe hundert Herren hätten 
alle eine Warze vorne auf der Nafe. Ih fage nicht, daß die 
Herren, bie eine Warze vorne auf ver Nafe haben, feige Dlemmen 
find; fie follen’3 nur des Exempels wegen jeyn; und man fol 
nicht Einen Renonmiften mit einer Warze vorne auf ver Nafe 
gefunden haben, und ih wüßte dad. Nun ponamus, mir käme 
ein Kerl ind Haus, der mich einen hungrigen Poeten und Teller- 
lecker titulirte umd-mir s. v. ind Geſicht ſpuckte. Ich wollte nid 
nicht gern fchlagen, wüßte auch nicht, wie's ablaufen könnte, und 
flünde und dächte dem Dinge weiter nach. Innem mürbe id 
einer Warze auf feiner Nafe gewahr; da würde ih mich denn 
nicht länger halten fönnen, und herzhaft mit meinem point d’hon- 
neur auf ihm losgehen, und ich käme fiherlich ungefchlagen davon. 
Diefer Weg wäre, fo zu fagen, die Heerſtraße in dieſem Felde; 
es möchte wohl langſam Fortkommen darauf feyn, aber. fo ficher, 
als auf den andern Heerftraßen. | 

Doch vie Menfchen haben verſchiedene Gaben, und daß ich 
aus jedem Geſicht nicht fehen kann, beweist nichts weiter, als daß 
ih nicht daraus fehen kann, und darum kann's doch vielleicht 
ein anderer. 

Iſt denn aber überall etwas daraus zu fehen? Und ſchnürt 
diefe Lehre nicht der Freiheit des Menſchen ven Hals zu? denn 
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wenn einer notbwenbig 'n Schurk iſt, ver 3. E. ein großes Maul 
Bat; fo muß er 'n Schurf leben und flerben, 's Maul wir fi 
nicht zufammen ziehen. 

Hierauf wide ich antworten: umgekehrt, fo wird 'n Schub 
daraus. Ein Menih ift Fein Schurke, wenn er 'n großes Maul 
hat, fondern wenn er 'n Schurfe if, jo hat er 'n großes Maul. 
Er wird freilih nit dem großen Maul auch wohl 'n Schurke 
bleiben ; aber er kann's doch eben fo gut auch nicht bleiben, als 
wenn er gar Fein Maul, fondern ftatt deſſen etwa einen Schnabel 
hätte oder gar rund zugewachſen wäre. Und wenn er fich befiert, 
warum follte fih aud fein groſſes Maul nit zufammenziehen 
können? Zieht fi doch eine dicke Stange Eifen, vie Meiſter 
Schmied geglüht hat, in per Kälte wieder zuſammen, und fo hart 
und dumm ift noch Fein Maul als eine Stange Eijen. Uber ’s 
mag meinetwegen groß bleiben, und die Phyſiognomen mögen ben 
Eigenthümer für einen Schurken halten. Wenn er ein ehrlicher 
Man geworben if, deſto beſſer für Ihn; denn e8 muß eine Luft 
feyn, wenn man fo die Herren Kunftverftändige zum Narren 
baben Fann. Und dazu würde ich mir die Phyflognomie dienen 
laſſen, und die Bhyflognomen, die in folgen Fall nicht von ganzem 
Herzen gerne Narren ſeyn wollen, die hohle der Kudud! Das find 
Taſchenſpieler, und wage es keiner von ihnen, mich ſcharf anzus 
feben, fonderlih, wenn er eine Warze auf der Nafe hat. Gin 
Phyſiognom, und fo ſtelle ich mir auch den Raphae Lavater 
vor, iſt 'n Mann, der in allen Menfchengebäufen ven unfterblidgen 
Frembling lieb hat, ver ſich freut, wenn er in irgend einem Gehaͤuſe 
Strohdach oder Marmor, einen Gentleman antrift, mit dem er 
Brüderſchaft machen kann, und [ver] gerne beitragen möchte, die 
Zeibeigenen frey zu machen, wenn er nur ihre Umſtände 
müßte. Der unfterblihe Fremdling im Menfchen ift aber in« 
wendig int Haufe, und man Fann -ihn nicht ſehen. Da laurt 
nun der Phyſiognom am Wenfter, ob er nicht am Wiederſchein, 
am Schatten over fonft an gewiffen Zeichen außfpioniren Tönne, 
was da für ein Herr Iogire, damit er und andere Menfchen eine 

13 * 
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Freude, oder Gelegenheit hätten, dem Herrn einen Kicbespienft 
zu tun. Mag er bey feiner Entreprife partheyiſch feyn, über 
treiben, taufendmahl neben der Wahrheit hinfahren, und mehr Un⸗ 
fraut ald Weizen fammeln; er bleibt auch mit Unkraut in der Hand 
ein edler Dann, und denn ift no immer bie Trage erft, ob alles 
wirklich Unkraut ift, was du nad) deinem Linnäu 8 Unkraut nennſt. 

Das a. b. c. und ab-ab ver Natur tft mir übrigens nicht 
umwvahrfcheinliher, ald das a. b. c. und ab-ab in meiner 
Fiebel. Der Maulwurf wirft anders auf ald der Erdkrebs; der 
König Salomo baut fih ein anvered Haus ald Johann 
Hutmacher, und dieſe müflen e8 erſt durch den dritten Mann 
thun lafſſen; fo Tann ja der innerlihe Baumeifler, denn daſeyn 
muß doch einer, aus feinem weichen Mörtel felbft wohl fein Haus, 
und ſonderlich fein Eabinet, nah Stand und Würden Jauen! 
und die härteften Knochen find weicher Mörtel gewefen. 

Ih lieffe mir noch mehr a. b. c’ed und ab-ab’8 gefallen, 
als an der Naſe des Menfhen. Was ver liebe Gott anfangs 
alles für Weltkräfte erfchaffen, und wie er fie gegen einander 
georpnet hat, das ift alles vor unfern Augen verborgen, umd 
ih wäre fehr geneigt, bie ganze fihtbare Welt als eine Glocke 
amzufehn, die mir davon läuten hören, ohne recht zu willen, in 
welchem Thurm fie if. Die Natur hat, wie in ven Apotheken, 
ihre simplicia und composita in verfhiedene Büchfen gethan, 
und die äufſere Form der Büchfe ift das Schild, was fie darüber 
ausgehängt bat. Der muß wohl fehr glüdlih ſeyn und ein 
feltener Heiliger, der fie alle verfteht; aber der ein grofier 
Dans ohne Sorgen und Veit auf allen ©affen, ver 
fih um kein's befünmert. 


5. Ueber das Gebet. 


An meinen Freund Andres. 


Es iſt fonderbar, daß Du von mir eine Weiſung über's 
Gebet verlangft; und Du verſtehſt's gewiß viel befier als ic. 
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Du kannſt fo in Dir fegn, und auswendig fo verflört umb 
albern ausſehen, daß der Priefter Eli, wenn er Dein Pastor 
loci wäre, Dich leicht in böfen Auf bringen fünnte. Und das 
find gute Anzeigen, Andres. Dem, wenn das Waller fid 
in Staubregen zesfplittert, Tann e8 feine Mühle treiben; und 
wo Klang und Rumor an Thür und Benfter ifl, paßirt im 
Hauſe nicht viel. 

Daß einer beym Beten vie Augen verbreht 2c., find’ ich eben 
nit nöthig, und halte ich8 befier: natürlich! Indeß muß man 
einen darum nicht Jäftern, wenn er nicht heuchelt; doch daß 
einer groß und breit beym Gebet thut, das muß man läftern, 
dünkt mich, und ift nicht auszuftehn. Man darf Much und Zus 
verfiht haben, aber nicht eingebilvet und ſelbſtklug feyn; denn 
weiß einer fi felbft zu rathen und zu belfen, fo iſt ja das 
fürzefie, daß er ſich ſelbſt Hilft. Die Hände falten ift eine feine 
äußerlihe Zucht, und fieht fo aus, als wenn fich einer auf Gnade 
und Ungnade ergiebt, und's Gewehr ſtreckt ꝛc. Aber das inner- 
liche heimliche Hinhängen, Wellenfohlagen und Wünſchen des 
Herzens, das ift nad meiner Meinung beym Gebet die Haupt⸗ 
ſache, und darum kann ich nicht begreifen, waß die Leute meinen, 
die nichts von Beten wiffen wollen. Iſt eben fo viel, als wenn 
fle fagten, man folle nichts münfchen, oder man folle keinen Bart 
und keine Ohren haben. Das müßte ja’n hölzener Bube ſeyn, 
der. feinen- Bater niemahls etwas zu bitten hätte, und erſt 'n 
halben Tag veliberirte, ob er's zu der Ertremität wolle Tommen 
laffen oder nicht. Wenn der Wunſch inwendig in Dir Dich 
nabe angeht, Andres, und warmer Complexion iſt; fo wird 
er nicht lange anfragen, er wird Dich übermannen wie 'n ſtarker 
gewapneter Mann, wird fich kurz und gut mit einigen Lumpen 
von Worten behüngen, und am Himmel anklopfen. 

Aber das iſt eine andre Frage, was und wie wir beten 
ſollen. Kennt jemand das Weſen dieſer Welt, und trachtet er 
ungeheuchelt nach dem, was beſſer iſt; denn hat's mit dem Gebet 
feine gewieſene Wege. Aber des Menſchen Herz iſt eitel und 
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thöricht von Mutterleibe an. Wir wiſſen nit, was uns gut 
iſt, Andres, und unſer liebſter Wunſch hat uns oft betrogen! 
Und alſo muß man nicht auf ſeinem Stück ſtehen, ſondern blöde 
und diſcret ſeyn, und Dem lieber alles mit anheimſtellen, ver '8 
befjer weiß als wir. 

Ob nun das Gebet einer bewegten Seele etwas 
vermag und mwürfen fann, ober ob ver Nexus Rerum vergleichen 
nicht geflattet, wie einige Herren Gelehrte meinen, barüber lafſe 
ih mid in feinen Streit ein. Ich hab’ allen Reſpect für ben 
Nexus Rerum, fann aber doch nicht umbin, dabey an Sim 
fon zu benfen, der den Nexus ber Thorflügel unbeſchädigt ließ, 
und befanntlih dad ganze Thor auf den Berg trug. Und kurz, 
Andres, ich glaube, daß ver Regen wohl: kömmt, wenn e8 
bürre tft, und daß der Hirſch nit umfonft nad frifhem Wafler 
freie, wenn einer nur recht betet und recht gefiunt if. 

Dad „Vater Unſer“ iR Ein für allemahl das befte Gebet, 
denn Du weißt, mer 's gemacht bat. Aber kein Menſch auf 
Gotted Erdboden fann’d fo nachbeten, wie der’d gemeinet bat; 
wir früppeln es nur von Werne, einer noch immer armfeliger 
als ver andere. Das ſchadet aber nicht, Andres, wenn wird 
nur gut meinen; der liebe Gott muß fo immer daß beſte thun, 
und der weiß, wie 's feyn fol, Weil Du ’8 verdangft, will ich 
Dir aufrichtig fagen, wie ih 's mit dem „Vater Unfer” made. 
Ich denke aber, 's ift fo nur fehr armielig gemacht, und. ich 
möchte mich gerne eines beſſern belehren lafſen. 

Sieh’, wenn ih 's beten will, fo denk' ich erſt an meinen 
feligen Vater, wie der fo gut mar und mir fo gerne geben mochte. 
Und denn fiel! ich mir bie ganze Welt als meines Vaters Haus 
vor; und alle Menihen in Europa, Afta, Afrika und Amerika find 
denn in meinen Gedanken meine Brüder und Schweflern; und 
Gott figt im Himmel auf einem goldnen Stuhl, umb Bat feine 
Rechte Hand über's Meer und bis and Ende ver Welt ausge- 
ſtreckt, und feine Linfe vol Heil und Gutes, und die Bergipigen 
umher rauen — und denn fang’ id an: 
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Pater unfer, der du bift im Himmel. Geheiliget werde dein Name. 


Das verſteh' ih nun fhon nicht. Die Juden follen befondre 
Heimlichfeiten von dem Namen Gottes gewußt haben. Das 
laſſe ih aber gut ſeyn, und wünſche nur, daß bag Andenken an 
Gott, und eine jede Spur, daraus wir ihn erkennen Fönnen, 
mir und allen Dienfchen über alles groß und heilig feyn möge. 


Zu uns fomme bein Reich. 


Hiebey denk' ich an mich felbft, mie 's in mir hin umd her 
treibt, und bald dies bald das regiert, und daß das alles Herz 
quälen ift, und ich dabey auf feinen grünen Zweig fonıme. Und 
denn denk' ih, wie gut es für mich wäre, wenn doch Gott aller 
Fehd' ein Ende machen und mich jelbft regiexen wollte. 


Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, alfo auch auf Erben. 


Hiebey ftel’ ich mir den Himmel mit den beiligen. Engeln 
vor, die mit Freuden feinen Willen thun, und feine Qual rührt 
fie an, und fie wiffen fih vor Liebe und Seligfeit nicht zu 
retten, und frobloden Tag und Naht; und denn den?’ ich: menn 
es doch aljo auch auf Erden wäre! 


Unfer täglih Prod gieb uns heute. 


’n jeder weiß, was täglich Brod heißt, und daß man efien 
muß, fo lange man in der Welt ift, und daß es aud) gut 
ſchmeckt. Daran den’ ich denn. Auch fallen mir .mohl meine 
Kinder ein, wie die fo gerne eſſen mögen und fo flug und 
fröhlich bey der Schüffel find. Und denn bei’ ich, daß der liebe 
Gott und doch etwas wolle zu eſſen geben. 


Und vergieb uns unjere Schuld, als wir vergeben unfern Schulbigern. 


Es thut weh, wenn man beleidigt wird, und die Rache ifl 
dem Menfchen füß. Das kömmt mir auch fo vor, und ich hätte 
wohl Luft dazu. Da tritt mir aber der Schalksknecht auß 
dem Evangelio unter die Augen: und mir entfällt das Herz. 
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und ich nehm's mir vor, daß ih meinem Mitknecht vergeben 
und ihm fein. Wort von den Hundert Grofchen fagen will. 


Und führ uns nicht in Verſuchung. 


Hier denk’ ih am allerhand Erempel, wo Leute unter den 
und jenen Umftinden vom Guten abgewiden und gefallen find, 
und daß ed mir nicht beffer gehen würde. 


Sundern erföfe uns von dem Hebel. 


Mir find bier die Verfuhungen noch im Sinn, und daß 
der Menſch fo Leicht verführt werben, und von der ebnen Bahn 
abfommen kann. Zugleich denk' ich aber auch an alle Mühe 
des Lebens, an Schwindſucht und Alter, an Kindesnoth, Kalten- 
brand und Wahnflnn, und das taufendfältige Elend und Her⸗ 
zeleid, das in der Welt ift und die armen Menſchen martert und 
quält, und ift Niemand ver helfen faun. Und Du wirft finden, 
Andres! wenn die Thränen nicht vorher gefommen find, hier 
fommen file gewiß, und man kann ſich fo herzlich heraus fehnen, 
und in fi} fo betrübt und niebergefehlagen werden, ald ob gar 
feine Hülfe wäre. Denn muß man ſich aber wieder Muth machen, 
die Hand auf den Mund legen, und mie im Triumph fortfahren 


Denn dein ift das Reich, und die Kraft, und die Macht, und bie 
Herrlichkeit in Ewigfeit. Amen. 


Sung:Stilling. 


Samilienleben im Stilling’fhen Haufe. 
(1777.) 


Eberhard Stilling und Margarethe, feine ehelihe Haus- 
frau, erlebten eine neue Periode in ihrer Haushaltung. 
Da war ein neuer Hausvater und eine neue Hausmutter 
in ihrer Familie entflanden. # Die Frage war alfo: Wo follen 
dieſe beiden figen, wenn wir fpeifen? — Um die Dunkelheit 
im Vortrag zu vermeiden, muß ih erzählen, wie eigentlich 
Bater Stilling feine Orbnung und Rang am Tifche beobachtete. 
Dben in der Stube war eine Bank von einem eichenen Brett 
längs der Wand genagelt, die bis hinter ven Ofen reichte. 
Bor diefer Bank, dem Dfen gegenüber, ſtand der Tiſch, als 
Klappe an vie Wand befefligt, damit man ihn an dieſelbe auf- 
ſchlagen fonnte. Er war aus einer eichenen Diele von Bater 
Stilling felbften ganz feft und treuherzig audgenrbeite. An 
dieſem Tiſch faß Eberhard Stilling oben an der Wand, wo er 
durch das Brett befefligt war, und zwar vor demfelben. Viel⸗ 
leicht darum hätte er ſich dieſen vortheilhaften Plag gewählt, 
damit er feinen linken Ellenbogen auf das Brett flüben, und 
zugleich ungehinvert mit der rechten Sand effen Eünmte Doch 
davon ift Feine Gewißheit, denn er bat fih nie -in ſeinem 
Leben deutlich darüber erkläre. Un feiner vechten Seiten vor 
dem Tiſch faßen feine vier Töchter, damit fie ungehindert ab⸗ und 
zugeben könnten. Zwifchen dem Tiſch und dem Ofen hatte Mar- 
gretbe ihren Plag; eines Theils, weil fie Teiht fror, und an- 

* Gberhard Stilling iſt des Schriftſtellers Großvater; der neue 
Hansvater und die neue Hausmutter find feine Gliern. 
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dern Theils, damit ſie füglich über den Tiſch ſehen könnte, ob 
etwa hier oder dort etwas fehlte. Hinter dem Tiſch hatten Johann 
und Wilhelm geſeſſen, weil aber der eine verheirathet war, und der 
andere Schule hielt, fo waren dieſe Plätze leer, bis jetzo, da fie dem 
jungen Ehepaar, nach reiflicher Meberlegung angewiefen wurden. 

Zuweilen kam Iohann Stilling, feine Eltern zu befuchen. 
Das ganze Haus freute ſich, wann er fam; denn er mar ein 
befonderer Mann. in jever Bauer im Dorf hatte auch Ehr⸗ 
furcht für ihn. Schon in feiner frühen Jugend hatte er einen 
hölzernen Teller zum Aftrolabium, und eine feine, ſchöne But⸗ 
terpofe von fhönem Buchenbolz zum Compas umgefchaffen, und 
von einem Hügel geometrifhe Obfervationen angeftelt. Denn 
zu der Seit ließ der Landesfürft eine Landcharte verfertigen. 
Johann hatte zugefehen, wann ver Ingenieur operirte. Zu 
diefee Zeit aber war er wirklich ein geſchickter Landmeſſer, wurde 
auch von Eveln und Uneveln bei Theilung der Güter. gebraudit. 
Große Künftler haben gemeiniglich die Tugend an fh, daß ihr 
erfinderifher Geift immer etwas neues ſucht; daher ift ihnen 
dasjenige, was ſie fchon erfunden Haben, und was fle wiſſen, 
viel zu langweilig, es ferner zu verfeinern. Johann Stilling 
war alfo arm; denn was er Fonnte, verfäumte er, um das⸗ 
jenige zu wiflen, was er nicht konnte. Geine gute einfältige 
Srausmünfchte oft, daß ihr Mann feine Künfteleien auf Feld 
und Wiefen zu verbefjeen wenden möchte, damit fie mehr Brod 
hätten. Allein, laßt uns ver guten Brauen ihre Einfalt ver⸗ 
zeihen; fie verflund es nicht beffer; wenigfiend Johann war 
klug genug hiezu. Er fihwieg oder lächelte. 

Die Duadratur des Zirkel und die immermährende Bes 
wegung befehäftigten ihn zu diefer Zeit. War er nun in eiu 
Geheimniß tiefer eingedrungen, fo Tief er gefhwind nad Tier 
fenbah, um feinen Eltern und Gefchwiftern feine Entdeckung 
zu erzählen. Kam er denn unten durchs Dorf berauf, und es 
erblickte ihn jemand aus Stillingd Haufe, fo lief man glei 
und rief alle zufammen, um ihn an der Thüre zu empfangen. 
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Ein jedes arbeitete dann mit doppeliem Fleiß, um nah dem 
Abendeſſen nichts mehr zu thun zu haben. Dann fegte man 
fih um den Tiſch, fügte die Ellenbogen prauf, und die Hände 
an die Baden, aller Augen waren auf Johanns Mund gerichtet. 

Alle halfen denn an der Quadratur des Birfeld erfinden ; 
jelöft der alte Stilling verwendete vielen Fleiß auf dieſe Sache. 
Ich würde dem erfinderifchen, oder befier, dem guten und na⸗ 
türligen Verſtande dieſes Mannes Gewalt anthun, wenn ich 
fügen follte: er bätte nichts in dieſer Sache geleiftet.- Bei ſei⸗ 
nem Kohlenbrennen beichäftigte ex fih damit. Er zog eine 
Schnur um fein Birnmoftfaß , ſchnitt fie mit feinem Brodmeſſer 
ab; fägte dann ein Brett genau vierfantig, und fchabte es jo 
lange, bis die Schnur juft drum paßte. Run mußte ja das 
vieredige Brett genau fo groß ſeyn, als der Zirkel des Moſt⸗ 
fafles. Eberhard ſprang auf Einem Fuß herum, verlachte bie 
großen gelehrten Köpfe, daß ſie aus dem einfältigen Dinge ſo 
viel Werks machten, und erzählte bei nächſter Gelegenheit ſei⸗ 
nem Johann die Erfindung Wir mollen die Wahrheit geftehn. 
Vater Stiling hatte wohl nichts Höhniſches in feinem Charakter; 
doch lief bier eine, Kleine Satire mit unter; aber ver Laudmeſſer 
machte bald der Freude ein Ende, indem er fagte: Es iſt die 
Frage niht, Vater! ob ein Schreiner einen vieredigen Kaften 
machen fönne, der juft fo viel Haher enthalte, als eine runde 
eglinprifche Tonne; fondern es muß ausgemacht feyn, wie fich ber 
Diameter des Zirkels gegen feine Peripherie verhalte, und dann, 
wie groß eine Seite des Quadrats fey ınüffe, wann es fo groß 
als der Zirkel ſeyn fol. Aber in beiden Fällen barf an einem 
Facit nit der taufendfte Tiheil eines Haars fehlen. Ca muß: in ver 
Theorie durch die Ulgeber bewirkt werben können, daß es wahr ifl. 

Der alte Stilling würde ſich geſchämt haben, wenn nicht 
die Gelehrſamkeit feines Sohns, und feine unmäßige Freude 
darüber, alles Schämen bei ihm verbrängt hätte. Er fagte 
deswegen nichts weiter, als: Mit Gelehrten iſt nicht gi 
disputiren; lachte, frhüttelte ven Kopf, und fuhr fort, von einem 
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birkenen Klotz Späne zu ſchneiden, womit man Feuer und Lich⸗ 
ter, auch allenfalls eine Pfeife Tobak anzünden konnte. Dieſes 
war fo feine Befchäftigung bei müffigen Stunden. 

Stillings Töchter waren ſtark und arbeitfam. Sie pfleg- 
ten die Erde, und fie gab ihnen reihlihe Nahrung im Garten 
und Felde. Dortchen * aber hatte zarte Glieder und Hände, 
fie wurde gefhwind müde, und dann feufzte fie und weinte. 
Unbarmherzig waren nım die Mädchen eben nicht ; aber fie konn⸗ 
ten doch nicht begreifen, warum ein Weibsmenſch, das eben fo 
groß als ihrer eine war, nicht auch eben fo gut follte arbeiten 
können. Doch mußte ihre Schwägerin oft ausruhen, auch ſag⸗ 
ten fie ihren @ltern niemals, daß fie kaum ihr Brod verdiente. 
Wilhelm fah es bald ein; er erhielt vaher von ver ganzen Familie, 
daß feine Frau ihm am Nähen und Kleivermacden helfen follte. 
Diefer Vertrag wurde geſchloſſen, und alle befanden fich wohl dabei. 

Der alte Paftor Moriz befuhte nun auch zum erflenmal 
feine Tochter. Dortchen weinte für Freuden, wie fle ihn ſah, 
und wünſchte Sausmutter zu ſeyn, um ihm recht gütlih thun 
zu können. Er faß den ganzen Nachmittag bei feinen Kindern, 
und revete mit ihnen von geiftliden Sachen. Er ſchien ganz 
verändert, Eleinmüthig und betrübt zu feyn. Gegen Abend 
fagteer:: Kinder! führt mich einmal auf das Gelßenberger Schloß. 
Wilhelm legte feinen eifernen ſchweren Fingerhut ab, und fpudte 
in die Hände; Dortchen aber ſteckte ihren Fingerhut an ven 
fleinen Finger, und nım fliegen fie zum Wald auf. Kinber! 
fagte Moriz, mir ift bier fo wohl unter dem Schatten der Mai⸗ 
buchen. Je höher wir kommen, je freier werd’ ih. Es iſt mir 
eine Zeit her gewefen, als einem der nicht zu Haufe iſt. Die- 
fer Herbft muß wohl ver letzte meines Lebens feygn. Wilhelm 
und Dortchen hatten Thränen in den Augen. Oben auf dem 
Berge, wo fie bis an den Rhein, und die ganze Gegend über: 
feben Eonnten, feßten fie fih an eine zerfallene Dauer des 
Schloſſes. Die Sonne fland in der Berne nicht Hoch mehr über 

* Wilg. Stillings Gattin, die Pfarrerstochter, des Schrift. Mutter. 
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dem blauen Gebirge. Mori; ſah flarr dorthin, und ſchwieg lange, 
auch fagten feine Begleiter nicht ein Wort. Kinder! ſprach er 
endlich, ich hinterlaß euch nichts, wenn ich flerbe. Ihr könnt 
mi wohl miffen. Niemand wird um mid weinen. Ich habe 
mein Leben mühfam und unnüß zugebradht, und Niemand glüd- 
lich gemacht. Mein lieber Vater! antwortete Wilhelm, ihr 
habt doch mich glücklich gemacht. IH und Dortchen werben 
herzlich um euch weinen. Kinder! verfegte Moriz, unfere Nei⸗ 
gungen führen und leicht zum Verderben. Wie viel würde ich 
der Welt haben nüten Eönnen, wenn ih kein Alchymiſt gemor- 
den wäre! Ich würde euch und mich glüdlih gemacht haben ! 
(Er weinte Taut.) Doch venfe ich immer daran, daß ich mei⸗ 
nen Fehler erkannt habe, und nun noch will ich mich ändern. 
Gott ift ein Vater, auch über bie irrenden Kinder. Nun höret 
noch eine Ermahnung von mir, und folgt verfelben: Alles was 
ihr thut, das überlegt vorher wohl, ob es auch andern nützlich 
ſeyn Eönne. Findet ihr, daß es nur euch dienlich if, fo denkt: 
das ift ein Werk ohne Belohnung. Nur wo mir dem Nächften 
dienen, da belohnt und Bott. Ih Habe arm umd unbemerkt 
in der Welt dahingewandelt, und wann Ih todt bin, dann 
wird man meiner bald vergefien; ich aber werde Barmberzig- 
feit finden vor dem Thron Chriſti, und felig feyn. Nun gin⸗ 
gen fie wieder nach Haus, und Moriz blieb immer traurig. 
Er ging umher, tröftete die Armen und betete mit ihnen. Auch 
arbeitete er und machte Uhren, womit er fein Brod erwarb, 
und noch etwas übrig behielt. Doch dieſes währte nicht Tange, 
denn den folgenden Winter verlor man ihn; man fand ihn 
nach dreien Tagen unter dem Schnee und mar tobt gefroren. 

Nach diefem traurigen Zufall entvedte man in Stillings 
Haufe eine wichtige Neuigkeit. Dortchen war gefegneten Leibes, 
und Jedermann freute fih auf ein Kind, deren in vielen Jah 
ren fein’8 im Haufe gewefen war. Dit was für Mühe und 
Fleiß man ſich auf Dortchens Entbindung gerüftet, iſt nicht zu 
fagen. Der alte Stilling ſelbſt freuete ſich auf einen Enfel, 
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und hoffte noch einmal vor feinem Ende feine alte Wiegen⸗ 
lieder zu fingen, und. feine Erziehungskunft zu beweifen. 

Nun nahte der Tag der Nieverkunft heran, und 1740 
ven 2. September, Abends um 8 Uhr, wurde Henri Stilling 
geboren. Der Knabe war friſch, gefund und mohl, und feine 
Mutter wurde aleihfals, gegen die Weiſſagungen der Tiefen- 
bacher Sibyllen, gefhwind wieder befjer. 

Das Kind wurde ın der Florenburger Kirche getauft. Vater 
Stilling aber, um diefen Tag feierliher zu machen, richtete ein 
Mahl an, bei welchem er den Herrn Paſtor Stollbein zu fehen 
wünſchte. Er ſchickte daher feinen Sohn Johann ans Pfarr- 
haus, und ließ den Herrn erfuchen, mit nah Tiefenbach zu 
gehen, um feinen Mahle beizumohnen. Johann ging, er that 
fhon den Hut ab, als er, in den Hof fan, um nichts zu ver- 
fehen ; aber leider, wie oft ift alle menſchliche Vorſicht unnütz! 
Es fprang ein großer Hund hervor; Johann. Stilling griff einen 
Stein, warf, und traf den Bund in eine Seite, daß er abe 
ſcheulich zu Heulen anfing. Der Paſtor fah durchs Fenfter was 
paffirte; vol von Eifer fprang er heraus, knüpfte dem armen 
Johann eine Fauſt vor die Nafe; Du Iumpigter Flegel! kriſch 
er, ich will dich lernen meinem Hund begegnen! Stilling ant« 
wortete: Ich wußte nicht, daß e& Ew. Ehrwürben Hund war. 
Mein Bruder und meine Eltern laflen den Herrn Paſtor er⸗ 
ſuchen, mit nach Tiefenbach zu gehen, um ver Taufmahlzeit bei⸗ 
zuwohnen. Der Paflor ging und ſchwieg ſtill. Doch murrte 
er aus der Hausthür zurüd: Wartet, ih will miigeben. Er 
wartete faſt eine Stunde im Hof, liebfojete den Hund, und pas 
arme Thier war auch wirklich verfühnlicher, als ver große Ge⸗ 
lehrte, der nun aus der Hausthüre herausging. Der Mann 
wandelte mit Buverfiht an feinem Rohrſtab. Johann trabte 
furchtſam Hinter ihm mit dem Hut unterm Arm; den Hut aufe 
fegen, war eine gefährliche Sache; denn er batie in feiner Ju⸗ 
‚gend manche Ohrfeige von dem Paftor bekommen, wenn er ihn 
nit früh genug, das ift, fo bald er ihn in ver Ferne erblickte, 
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abgezogen hatte. Doch aber eine ganze Stunde lang mit blo⸗ 
Ben Haupt, im September, unter freiem Simmel zu geben, 
war doch auch -entfeplih! Daher fann er auf einen Bund, wie 
er füglich feinen Kopf bebedlen möchte. Ploͤtzlich fiel ver Herr 
Stollbein zur Erve, daß es platfchte. Johann erfchrad. Ach! 
rief er, Kerr Baftor, habt ihr euch Schaden getban? Was 
gehts euch an, Schlingel! war die heldenmüthige Antwort dies 
ſes Mannes, inden er ſich aufraffte. Nun gerietb Johanns 
Teuer in etwas in Flammen, daß er herausfuhr: So freue ih 
mich denn herzlich, daß ihr gefallen ſeyd, und lächelte noch dazu. 
Mas! Was! rief der Paſtor. Uber Iohann fehte den Hut auf, 
ließ den Lömen brälfen, ohne fih zu fürdten, und ging. Der 
Paſtor ging au, und fo kamen fie venn enplich nach Tiefenbach. 

Der alte Stilling fund vor der Thüre, mit bloßem Haupt ; 
feine ſchönen grauen Haare fpielten am Mund; er lächelte ven 
Herrn Baflor an, und fagte, indem er ihm die Hand gab: 
Ih freue mich, daß ich in meinem Alter den Herrn Paſtor an 
meinem Tiſch ſehen fol; aber ich wärde fo kühn nicht gewefen 
fegn, menn meine Freunde über einen Enkel nicht fo groß wäre. 
Der Paftor wünſchte ihm Glück, voch mit angehängter wohl 
meinender Drohung, daß, wenn ihn nicht der Fluch des Eli 
treffen follte, er mehr Fleiß auf vie Erziehung feiner Kinder an⸗ 
wenden müßte. Der Alte fund da in feinem Bermögen und 
lächelte, doch ſchwieg er ſtille und führte Seine Ehrwürden in 
die Stube. Ih will doch nicht hoffen, fagte der Herr Paſtor, 
daß ih Hier unter dem Schwarm von Bauern fpeifen fol. 
Pater Stilling antwortete: Hier fpeist niemmd, als ih und 
meine Frau und Kinder, iſt euch das ein Bauernſchwarm? Ei, 
was anders! amtmortete jener. So muß ih euch erinnern, 
Herr! — verfegte Stilling, daß ihr michts weniger als ein 
Diener Chriſti, ſondern ein Pharifder ſeyd. Er faß bei den 
Böllnern und Sündern, und aß mit ihnen. Er war überall 
fein und niedrig und demüthig. Herr Paftor! . . . meine 
grauen Haare richten ſich in die Höhe; ſetzt euch, oder geht 
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wieber. Hier pocht etwas: ich möchte mich fonft an eurem Kleide 
ergreifen, wofür ih doch fonften Nefpelt Habe... .. Hier! 
Herr! bier vor meinem Haufe ritt der Fürſt vorbei; ich flund 
da vor meiner Thür; er Tannte mid. "Da fagte er: Guten 
Morgen, Stilling! Ih antwortete: Guten Morgen; Ihr Durch⸗ 
laut! Er flieg vom Pferd, er war müde von der Iagp. . Hohlt 
mir einen Stuhl, fprach er, bier will ich ein wenig ruhen. 
Ih Habe eine Iuftige Stube, antwortete ich, gefällt es Ihro 
Durchlaucht in die Stube zu gehen, und da bequem zu fien? 
Ja! fagt er. Der Oberjägermeifter ging mit hinein. Da ſaß 
er, wo ich euch meinen beften Stuhl hingeftellt habe. Meine 
Margretbe mußte ihm fette Milch einbroden und ein Butter- 
-brod machen. Wir beiden mußten mit ihm effen, und er ver 
fiherte, daß ibm niemalen eine Mahlzeit fo gut geſchmeckt Habe. 
Wo Reinlichkeit iſt, da kann ein jeder efien. Nun entfchliept 
euch, Herr Baftor! —. Wir alle find hungrig. Der Paftor 
ſetzte ih und ſchwieg ſtill. Da rief Stilling allen feinen Kin⸗ 
dern, aber keines wollte kommen, auch felber Margrethe nicht 
hinein. Sie füllte dem Prediger ein irdenes Kümpchen mit 
Hühnerbrüh,, gab ihm einen Teller Eappes mit einem hübfchen 
Stück Fleifh und einem Krug Bier. Stilling trug es felber 
auf; der Paſtor af. und trank geſchwind, renete nichts, und 
* ging wieder nah Florenburg. Nun feßte fich alles zu Tifche, 
Margrethe betete, und man fpeifete mit größtem Appetit. Auch 
felbft die Kindbetterin ſaß an Margrethens Stelle mit ihrem 
Knaben an ver Brufl. Denn Margrethe wollte ihren Kindern 
ſelbſt dienen. Ste hatte ein fehr feines weißes Hemd, welches 
no ihr Brauthemd war, angezogen. Die Ermel davon hatte 
fie bis Hinter die Ellenbogen aufgewidelt. Bon feinem ſchwar⸗ 
zen Tuch hatte fie ein Leibchen und Mod, und unter der Haube 
flunden graue Locken hervor, ſchön gepubert von Ehre und Alter. 
Es iſt wirklich unbegreiflih, daß während der ganzen Mahlzeit 
nit ein Wort vom Paſtor geredet wurde; doch Halte ich da⸗ 
vor, bie Urfache war, daß Vater Stilling nicht davon anfing. 








Bippel 





Ueber die Herrfhaft in der Ehe. 
(1774.) 


Wenn den Männern die Herrſchaft im Haufe zufteht, ſo 
kommt der Frau die Regierung zu; tft ver Ehemann Präfinent 
von der Hausjuſtiz, jo iſt fie Polizeipräſident. Die Gefepe, 
nach denen erfannt wird, heißen das Hausrecht. Hausrecht 
bricht Stadtrecht, Stadtrecht bricht Landrecht, Landrecht bricht 
Kaiſerrecht. Man beſchuldigt die Weiber, ſie wären herrſch⸗ 
ſüchtig; allein wer iſt es nicht? wir find alle Könige, Vrieſter 
und Propheten, nur jeder auf feine Weile; und voch ift faft 
mit Gewißheit anzunchnen, daß bie Weiber mit aller ihrer Ho⸗ 
heit nichts weiter beabfichtigen, als jene Kleinigkeit — uns zu 
befigen und von uns geliebt zu werben; wir nur jollen ihnen 
zugehören. Iene Zeit ift nit mehr, da dem Ehemann bie 
Gerichtsbarkeit über Hand und Hals zuftand, und da ungetreue 
Weiber dem Urtbeil ihres Mannes unterworfen waren, als ob 
die ſchamhaften Gefete von einem fo gräuliden Verbrechen 
nicht8 wiffen wollten; die Zeit, wir, und das ſchöne Geſchlecht, 
haben und mit der Zeit geänvert. Was follte auch Weiber von 
ver Theilnahme an der obrigkeitlichen Wuͤrde im Haufe abhal- 
tm? Das Recht des Stärferen überzeugt nit; der Sprud), 
auf den bei der Trauungsformel ein fo bleiernes Gewicht ge⸗ 
‚ Tegt wird: "und er foll dein Herr ſeyn, Heißt in einer freyen 
Ueberfegung: dein Beihüber. Man denke nur an den Ritter 


d'Eon und an fo große Negentinnen, um gewiß zu werben, daß 
Schwab, veutiche Profa. 
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es nicht am ſchönen, ſondern am ſtarken Gejhlechte- liegt, wenn 
bier und da eine Frau im Haufe nicht fonverli regiert. Da 
die Weiber eben fo -gut Menfchen find wie die Männer, und da 
ihnen gleiche Rechte gebühren ; konnt' e8 wohl an Vorſchlägen 
fehlen, beide Menſchenklaſſen auf gleichen Fuß zu fegen? Sie, die 
Mütter der beften Menſchen, die alle was groß und edel war, 
zur Welt brachten und erzogen, follten immermwährend mit dem 
fhwärzeften Undank belohnt und nicht viel befier behandelt wer⸗ 
den, ald wenn fie Zeelverfoopern in die Hand ‚gefallen wären: 
indem fle zu lebenslanger Sklaverey verurtheilt, nur in fo weit 
glücklich find, als fie an gute oder böfe Herren fommen? Sol 
denn die zweite fo ehrwürbige Klaſſe des Menfchengejchlechtes 
ewig in der Wiege bleiben, immer mit Spielzeug und kindiſchen 
Näfchereyen unterhalten werben? fol fie immer der Thon feyn, 
der feinen Schöpfer nicht fragen darf: mas macheſt Du? Ne- 
berall ohne mefentlihe Gültigkeit! Die Geiftlicden fagen: meine 
Brüder ; und fterben heißt: verfammelt werben zu feinen DB äs 
tern. — — Als in Conftantinopel Drudereien angelegt wer⸗ 
ben follten, hieß ed: wovon jollen bie Abfchreiber leben? und 
kaum Tann man fich- einen ſtärkeren Einwand denken, ‚wenn von 
der bürgerlichen Verbefierung des andern Geſchlechtes die Frage 
if. Ohne Zweifel hielt der Umftand, daß der Mann beſchützen 
und die Frau gefallen fol, ven Plan zurück, Knäblein und 
Mägdlein in Eine Schule zu jhiden: und das mit tet, fo 
lange es bei der geftrengen Einrichtung verbleibt, kraft beren 
der Mann nicht blos vor dem Ni ftehet, wenn Noth am 
Mann ift, fondern auch allein ins Publikum tritt. Mittlerweile 
und fo lange noch das Publikum von der Frau Feine Notiz 


nimmt, follten denn aber doch, da Niemand zweien Herren Dies 


nen fann, die Männer dem Staate dienen, und durch ihre 
Brauen das Haus bedienen Tafien. Daß, der Staatsausdruck 
dienen, jehr oft befehlen beveute, darf ich nisht bemerken: und 
eben fo wenig, daß die Herren Männer die Stagtsgeſchäfte nur fo 
ziemlich fabrifmäßig handhaben. Der Beflg macht felig! Je mehr 





Aus dem Bud: „Ueber die Ehe.“ 211 


die Weiber ſich Mühe geben, männlich zu werben oder mannlich 
zu thun, je mehr entfernen fie fi von der Herrſchaft, indem dieſe 
ihnen völlig unangemeffene Rolle ihnen fo viele Zeit raubt, daß 
fie in allem zu kurz fommen. Bitte ein freies Wefen ein ande⸗ 
res freies Weſen um feinen Beiſtand, jo begiebt es fich nit in 
deſſen Sklaperei; vielmehr ift es nie Pflicht des Stärferen, dieſe 
Beihülfe zu leiſten: der Schwächere macht dadurch eigentlich 
feine Schuld; allein, der Stärfere berichtiget eine. Sein Gläu— 
biger iſt die Natur; und will er darum ſcheel ſehen, daß ſie 
ſo gütig gegen ihn war? Wäre das ſchöne Geſchlecht eben ſo 
ſtark, wie das unfrige — was würde aus der Welt geworden 
ſeyn? was noch aus ihr werden? Die Menſchen haben bie 
Ehre und die Schande, dad Glück und das Unglüd, ihres Glei⸗ 
hen untergeben zu ſeyn. Unſere Allerdurchlauchtigſten find fo 
Menſchen, wie ihre allerunterthänigft Treugehorfamften: und fo 
ift auch der Dann, dem in der Regel die rechte Hand im Hauſe 
gebührt, jo wenig fehlerfrei, wie feine Gattin; aber bei dem 
allen Tann letztere nichts Weiſeres thun, ala ih in die Zeit 
ſchicken, jo lange es böfe Zeit iſt; bringen nicht auch Die 
Männer mit augenfcheinlidem Gewinn einen guten Theil ihrer 
Menſchenrechte dem Staate dar? und wer kann wider den Strom 
ſchwimmen? — Die Männer ertragen von Staatöwegen fo viele 
Ungerechtigkeiten, daß die Weiber mohl thun, fi in ihren Häu⸗ 
fern auf Eleinere Uebel gefaßt zu machen. Wenn fie Weiber 
bleiben , vermögen fie durch Sanftmuth und Duldung Alles, 
fo daß ed von ihnen im Geiſt und in der Wahrheit heiflen Tann: 
wenn fie ſchwach find, find fie flarf. Auf nem Wege der Dul- 
dung und der Sanftmuth Fommen die Männer nie zum Ziel in 
ihrem Beruf; auch ſollen fie es nicht: weil fie Hark find, liegt ed 
ihnen ob, nur durch Muth zu überwinden; allein auch eben 
weil fie ſtark un, ‚müßten fie den Gedanken verbannen, im 
Haufe herrſchen zu wollen. Wer will denn, daß bie Frau über 
den Dann berrfchen fol? Nur au fie fol nicht von ihm be⸗ 
herrſcht werden. Können denn nicht zwei Menſchen beijanmen 
j 14 # 
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leben, die fi vom Heiligen Geifte felbfigemachter Geſetze Teiten 
und führen Iaffen, ohne daß Einer unter ihnen fein ſtolzes Haupt 
emporbebt und, Eraft eingebilveter Gewalt, die Ordnung der 
Dinge verändert, fie lieber verberbt, als ihr folgt? Daß doch 
die Menfchen, die fich jo fchlecht felbft regieren, fo herzlich gern 
den Meifter über Andere Spielen! obgleich ihre Sicherheit und 
ihre Auhe in dem Grave abnehmen, in welchem die Grenzen 
ihrer Machtvollkommenheit ſich erweitern. Zu Saturns Zeiten 
war weder Herr noch Knecht, weder perfünlice noch dingliche 
Leibeigenfihaft: wo Furt ift, iſt nicht Liebe; denn die Furcht 
treibt die Liebe aus. — Der Vorſchlag, daß der Mann Regent, 
Madame Premierminifter ſey — ift ein Vorfhlag zur Güte; 
allein ift es rathſam, den Bedarf eines Premierminifters öffent- 
Lich zu bekennen? — Ich muß jeden Vergleich verbitten und ed 
zum rechtlichen Erkenntniß ausfegen. — — Männer haben vie 
Srlaubnig zu troßen; Weiber müfjen vorflelen: Männer Eün- 
nen behaupten, Weiber dafür halten: wenn alle Stride reiffen, 
können Männer laden; Weiber müſſen weinen. Die Tugend 
der Demuth, die man oft für Schwäche zu halten gewohnt ifl, 
und die man nur gar zu gern aus ber Zahl der Tugenden, 
welche eine Stärke vorausfehen, verftoßen möchte, gewinnt im 
Weide ihren ganzen und den ihr gebührennen Vorzug. Könnte 
man nicht, um es mit Niemand zu ververben und doch der Sache 
fo nahe zu treten als möglich, über die Preisfrage, „wen die 
Herrſchaft gebühre?"” antworten: ver Vernunft? Diefe follte we⸗ 
nigftens überall herrſchen, obgleich, leider! die Klugheit fe oft 
vom Throne flürzt; nicht der Vernünftigfte, wohl aber ver 
Klügfte, herrſcht überall. — Wenn ver fhwädhfte Landesherr 
nicht blos einen befonders Lieben getzeuen, fondern auch einſichts⸗ 
vollen Liebling hat, fo ift alles im Geleife. Bei der Preisant- 
wort: der Vernunft, wird Niemand beleidigt, weder Mann noch 
Weib; fie herrſchen beide, in fo weit fie vernünftig find. 


Kaifer Sofepb uU \ 


Aus feinen Briefen. * 
(1774— 1789.) 
1. An Maria Antonia, Adnigin von Frankreich. 


Madame! 

Ich wünſche Ihnen Glück zu der Thronbeſteigung ihres 
Gemahls. — Er wird Frankreich über vie letzte Regierung be⸗ 
ruhigen; er wird dem Volk die Liebe wiedergeben, vie es fonft 
für ihre Könige gehabt, und das Reich fo glüdlih und groß 
machen, als es einsmalen geweſen. 

Die Nation ſeufzte unter der Laſt, welche ihr in den letzten 
Jahren von Louis XV auferlegt worden. Er hatte die Warlamente 
verwieſen, feinen Günftlingen zu viel Herrſchaft über dad Bolf 
eingeräumt, hatte die Choiſeuls, Dialesherbes, und den Chalotais 
entfernet — Männer wie Maupeou, den verhaßten Abt Terray, 
und den Duc dMiguillon and Muber gefeht, die mit der ſchänd⸗ 
lichen Du Barry das Neid plünderten und verrwirrten; und bies 
hatte ihm die Liebe feines Volks geranbt. 

IH habe diefen Prinzen oft in meinem Innerften beklagt, 
daß er fich fo fehr zum Spiel feiner Leidenſchaften gemacht, jo 
berabgefeßt vor den Augen feiner verehrungswürbigen Familie 
und feiner Untertbanen felbft; und daß er fo wankend in feinen 
Entſchließungen als König gemefen. 

* Die Eleinen Blüchtigfeiten in dee Schreibart find, als Buͤrgſchaft 
für die Aechtheit dieſer Briefe; unverändert ſtehen geblieben. 
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Dereinigen Sie Ihre Bemühungen mit dem Beftreben Ihres 
Gemahls, Ihm vie Liebe jeines Volks zu erwerben. Laffen Sie 
nichts unverfuht, um fih der Zuneigung Ihrer Unterthanen zu 
verfichern, und Sie werden dadurch das mwohlthätigfte Geſcheuk 
der DVorfehung für das Neih der Franken feyn. 

Leben Sie immer zufrieden, Königinn! befefligen Sie die 
Harmonie zwifhen Prankreih und dem beutfhen Neid, und 
entfprechen Sie nah allen Kräften Ihrer Beflimmung, die Sie 
zur ‚Sriedenäftifterinn von zweyen der berühmteflen Nationen 
Europend gemacht. 

Ich küſſe Ihnen die Hände, und bin mit der größten 
Hochachtung 

Euer Majeſtät 
gehorſamſter Bruder und Freund 


Joſeph. 


Wien, im May 1774. 


An Serdinand Graf von Trautmannsdorf, Miniſter in Niederlanden. 


Liebfter Graf! 

In der That, ed Tann der Bemerfung eines Philoſophen 
nicht entgehen, daß feit einiger Zeit ein Geift ver Winerfeglichkeit 
fih über Europa verbreite, ver um fo mehr Epoche feyn muß, 
da wir in einem Jahrhundert find, wo gute Könige regieren. 

Dan war beym Emporfommen der Philoſophie in einem 
täufchenden Zuftand, Hatte fih von der Aufklärung Ordnung 
im bürgerlichen Leben, und mehrere Folgſamkeit für die Geſetze 
verſprochen, ba fle die nothmendige Wirkung des Nachdenkens 
eines gut gefinnten Unterthans ſeyn müßte. 

Eg würde vielleicht zum Labyrinth des menſchlichen Geiſtes 
ſeyn, wenn man die Urſachen, die ſo viele unruhige Bewegungen 
hervorgebracht, hievon aufſpüren wollte. Bey allem dem iſt es 
merkwürdig, daß Frankreich durch Unterſtützung von Amerika 
dem Freyheitsſinn Stoff zum Denken gegeben hat. 
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Holland war ver erfle Staat in Europa, ver fi durch 
die ariſtokratiſche Kerrfhfucht einiger Bewind⸗Häbers zum ver- 
unreinigten Land gemacht, bis envlih Preußen Friede im Erb⸗ 
theil Oraniens gebot. 

In ver Region diefer Gegenden empörten ſich die Nieder⸗ 
länder; meine eigene Unterthanen widerſetzten fidh den Verfügungen, 
die ih zum Beten dieſer Provinzen getroffen babe, und an 
der Spite des Jeanhagels flunden die Edlen der Nation! Selbſt 
Sranfreih ſuccedirte in diefen Verwirrungen dadurch, daß es 
die Notablen zufammenberief; dad Volk wähnte fih unter Hein- 
sih IV. zu fenn, hoffte von den oratorifchen Talenten ihrer Re⸗ 
psäfentanten fo vieles. Die Menfchen verlangen mit Ungefäm 
eine Freyheit, die ihnen nachtheilig würde, da die wenigſten 
hievon Kenner des Gebrauchs verfelben fin. 

Möchten alle, die zur Erziehung und zum Volkstone mit 
beytragen fünnen, dem Unterthan darſtellend machen, daß bie 
meiften Nevolutionen eine Wirkung des Ehrgeizes einiger Wenigen 
feyen, daß dieſe das Volk zu Ausführung ihrer Abfichten gebrauche, 
und daß ver glüdlihe Ausgang einer Empörung mit Strömen 
Bürgerbluts erfauft werden müffe. Beinahe wären die Jahre 
hunderte Alba’3 und der Dragonaden von den Valois wieder 
aufgelebt, hätte nicht ein Genius von höherer Macht den Del« 
zweig über Europe audgebreitet, und dem Toben ver Unzufrie⸗ 
denen Einhalt gethan. 

Die Begebenheiten in Deflerr. Niederlanden Haben mir ver 
druͤßliche Augenblide gemacht; und dieſes Volt wird ſich bie 
Zuneigung nicht wieder. erwerben, vie ich einftens für fle empfand. 

Wien, im Sept. 1787. 

Sofepb. 





An einen feiner Sceunde. 
Mein Freund! 
Wenn es einftlend NReronen, und einen Dionys gab, der 
über die Schranken feiner Macht Hinaudgieng, wenn Tyrannen 
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geweien, die einen Mißbrauch von der Gewalt gemacht, bie 
ihnen das Schidfal in die Hände gab, tft es darum billig, daß 
man unter dem Vorwand von Beforgnifien, die Rechte einer 
Nation für die Zufunft zu bewahren, einem Fürften alle mögliche 
‚ Sinderniffe in feinen Negierungdanftalten in Weg gelegt, vie 
nichts anders als das Wohl und das Beßte feiner Unterthanen 
zun Endzweck haben? | 

Ich habe feit dem Antritt meiner Oegierung mir jeverzeit 
angelegen ſeyn lafien, die Borurtheile gegen meinen Stand zu 
befiegen; mir Mühe gegeben, das Zutrauen meiner Völker zu 
gewinnen; und fett ih den Thron beftiegen, habe ich mehrmalen 
Beweiſe davon abgelegt, daß das Wohl meiner Unterthanen 
meine Leidenfchaft fen; daß ich zur Befriedigung verfelben Feine 
Arbeit, Feine Mühe, und felbft feine Qualen ſcheue, und daß 
ih genau die Mittel überlege, die mich ven -Abfichten näher 
bringen, die ih mie vorgefege habe, und dem ohngeachtet finde 
ih in den Reformen allenthalben Wiverfeglichkeiten von: ſolchen, 
von welchen ih es am wenigſten vermuthen Eonnte. 

Als Monarch verdiene Ih das Mißtrauen meiner Unter- 
thanen nicht; als Regent eines großen Reichs muß ich den 
ganzen Umfang meines Staats vor Augen haben, ven ich mit 
einem Blick umfafle, und kann auf die feparaten Stimmen ein- 
zelner Provinzen, die nur ihren engen Kreiß betrachten, nicht 
allzeit Rückſicht nehmen. 

Das Privat: Beßte ift eine Chimäre, und indem ih es auf 
einer Seite verliere, um meinem Vaterland damit ein Opfer 
zu bringen, kann ich auf der andern Seite an dem allgemeinen 
Wohl Antheil nehmen! — Aber wie yiele denken daran! 

Wenn ich unbekannt mit den Pflichten meines Standes, 
wenn ich nicht moralifh Davon überzeugt wäre, daß ich von ber 
Borfehung dazu beflimmt feye, mein Diadem mit all ver Laſt 
von Berbinplichfeiten zu tragen, die mir damit auferlegt worden, 
fo müßte Mißvergnügen, Unzufriedenheit mit den Loos meiner 
Täge und der Wunfh: Nicht zu feyn, derjenige meiner 
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Empfindungen feyn, die fih unwillkührlich meinem Geift varftellte. 
Ih kenne aber mein Herz; ich bin von der Mevlichkeit meiner 
Abſichten in meinem Innerflen überzeugt, und hoffe, daß, wenn 
ich einftens nicht mehr bin, die Nachwelt billiger, gerechter, und 
unpartheyiſcher dasjenige unterfuchen, und prüfen, auch beur- 
theilen wird, was ich für mein Volk gethan. 
Wien, im October 1787. 
Joſeph. 





An Karl prin von Naſſau, 
General in Ruſſiſchen, Franzöſiſchen und Spaniſchen Bienften. 


Mon Prinoe! 


 — ——— (Üben Gi — — — — — —,, — — — — 


Im Oktober 1789 verordne ich einen Kongreß, nach dem 
Osmanns Volk die Giaurs um Frieden bitten wird. Die 
Traktaten von Karlowitz und Paſſarowitz dienen meinen Ambafſſa⸗ 
deurs zur Bafis ver Unterhandlungen, wobey ich mir Choczim 
und einen Theil von der Moldau zueignen werde. Rußland 
behält die Halbinſel Krimm, Oczakow wird geſchleift, der Prinz 
Karl von Schweden wird Herzog von Kurland, und der Grof- 
herzog von Florenz Römiſcher König. 

Dann ift Univerfalfrieve in Europa. Bis dorthin hat 
Frankreich mit den Notablen der Nation Nichtigkeit gemacht, 
und — — * 

Wien, im Jänner 1789. 


Iofepb. 


* Nach diefen, durch die Geſchichte anders, als der erlauchte Brief: 
ſchreiber es ahnete, ausgefüllten Gedanfenftrichen fulgt noch ein unbebeu- 
tender, den Eindruck diefes Briefes fchwächender Satz, den wir abſichtlich 
weglaflen. 


Eugel 


Aus dem Gharaktergemälde „Herr Lorenz Starf.“ 
(1801.) 


1. Die Krifis. 

(Sur Orientirung: Der Alte des Geſprächs ift Herr Lorenz Stark, ber 
Handelsherr, feine Toter iſt die Doktorin Herbfi, an einen ber berühmteften 
Aerzte zu H.... verheirathet. Herr Stark hat feine ganze Handlung der Aufſicht 
des Sohnes übergeben ; dieſer aber verfäunmt das Geſchäft, und der Vater hält 
ihn fürleichtfinnig, während er nur in eine bebrängte, mit Kindern gefegnete Wittwe, 
Frau Lyk, vereri Dann ver Doktor Herbft in der Kur gehabt hatte, verliebt war. 
Seinem Schwager hatte ſich der junge Stark anvertraut, und biefer muß bem 
Alten beibringen, daß ver Sohn (ex weiß nit warum) In die weite Welt hinaus 
wolle. Den entrüfteten Bater befänftigt die Doktorin, aber fie und die Mutter er- 
fahren das Geheimniß des Sohnes erft vom Doktor, Die Ausficht iſt träbe und 
gewitterhaft, und die Verſchwornen finnen, wenn nicht auf Frieden, doch auf einen 
nicht zu verachtenden Waffenſtillſtand. In viefen kritiſchen Augenblid fällt das 
nachſtehende Geſpraͤch mit dem feinen Alten über die Krifis: —) 


Abends bey Tifh erlitt der Muth ver Frau Doktorin, 
durch einen einzigen Blick des Alten, einen gar unfanften Stoß. 
Es war Donnerflag, wo, nad der Regel, das ganze Herbftifche 
Haus, bis auf das Eleinfte Enkelchen herunter, bey dem Alten 
verjanmelt, und dieſer dann gemeiniglich fehr vergnügt und bes 
redt war. Eins der erften Geſpräche pflegte von denjenigen 
Kranken des Doktors zu feyn, die der Alte, wenn auch nur von 
Anſehen, kannte, und an benen er, theild dieſer Bekanntſchaft 
wegen, theils weil fie Kunden feines Schwiegerfohnes waren, 
viel Theil nahm. 

Dießmahl fragte er beſonders nad einem gewiflen Herrn 
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Heil, einem Wanne von mittleren Jahren, ber eine ſtarke 
Bamilie Hatte. 

A, der! fagte der Doktor: ver it ſchon völlig außer Gefahr. 

Dog? das ift mir eine fehr Liebe Nachricht! Der Dann 
has viel Unglüd gehabt, ug es Tann nur fehr wenig Ber 
mögen da feyn: guad wär aus ven vielen lieben Kindern 
geworben? es iſt übrigens ein fo rechtlicher, ein fo flattlicher 
Mann: er hat mir Tag und Nacht in Gedanken gelegen. Aber 
— wenn ich nicht irre, ſo fagten Sie ja nur noch vorgeſtern: 

er ſey der Schlimmfle von Ihren Kranken; es fey Ionen ganz 
bange um ihn? 
“Da ſtand's auch mitihm fofo. Er lag da eben in einer Krifls. 

Was heißt das? Krifls: das Wort, däucht mir, Hab’ ich 
ſchon öfter gehört. 

Das Wort ift griechiſch, mein lieber Vater. 

Ey meinetwegen arabifh ! Ich mögte den Sinn davon wif- 
feg. Ihr Herrn nennt immer Alles mit fremden Namen; wozu das? 
Eine teutſche Krankheit wird doch Eeine griechiſchen Zufälle Haben? 

Aber Zufälle, vie fich teutſch nicht fo kurz wollen fagen 
lafien. Krifls nennt man Bey hitzigen Fiebern die letzte, flärkfie 
Anftrengung der Natur, ver Krankheit durch irgend eine hinrei- 
chende Ausleerung gekochter Krankheitsmaterie ein Ende zu machen. 

Gekochte Krankheitsmaterie! wiederholte der Alte langſam, 
und iwiegte mit dem Kopf vor fih bin. Das ifP nun teutſch; 
in der That ! 

Teutſch, wie Griechiſch. Nicht wahr? 

Beynabe. 

Ich will mich näher erklären. Gekocht nennen wir eine 
Krankheitsmaterie, wenn fie fich von den gefunden Gäften, 
denen fie beygemifcht war, fhon fo abgefondert bat, daß der 
Körper ſich ihrer entfchütten. oder wo nit völlig entichütten, 
fie doch nach außen bin abfegen Tann. Hat bie Natur zu dieſer 
Wirkung noch Kraft, fo gemest ver Kranke; hat fie Feine, fo 
ſtirbt er. So lange nun dieſes glüdklihe oder unglückliche 
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Beſtreben ver Nater fortvauert, fagt man vor einem Kranken: 
er fey in ber Krifis. 

Ja nun — nun wird's belle, Ser Sohn; nun verfieh’ id. 
Und fo kann man denn auch in einer Krifle, wo es ſich mit 
der Krankheit befiert, fo herzlich Trank fein? 

Nicht anders. Während ber ganzen Ziit, da die Materie 
gekocht, und dadurch die Krifls vorbereitet wird — Sie ver⸗ 
ftehn mich nun ſchon — — 

Vollkommen. 

Waͤhrend dieſer ganzen Zeit iſt die Krankheit im Wachſen, 
im Zunehmen; und kurz vor der Krifis, oder vor dem glück— 
lien Auswurf der Unreinigfeiten, pflegen beftige, drohende 
Bewegungen zu entfliehen, die das Uebel auf feinen hächften Grad 
treiben, und die man füglich einen kritiſchen u mu lt nennen kann. 

Bewahre Gott! rief der Alte, ver einſt einen Tumult er 
lebt Hatte, und vor dem Worte erfchrad. 

Nicht doch! Helfe Gott! muß man fprecden. 

Was? Helfe Gott! zu emem Tumulte? Dog freylid; 
wenn's mit dem Bewahren zu ſpät iſt, da hat man ſchon Recht, 
daß man um's Helfen bittet. Unddie Hülfe kommt denn wohl 
durch den Doktor; nicht wahr? 

Der kann dabei wenig, ſehr wenig. Das Meiſte und das 
Beſte muß die Natur thun. 

So! —Mber ver Doktor nimmt doch fein Geld; und ba, 
dächt' ih, wärs denn auch Pflicht, daß er zur Hand wäre, 
und mit Allem, mas er von Pulvern und Mixturen nur aufs 
treiben könnte, wacker in ven Tumult Kineinwürfe, um deſto 
eher Frieden zu ftiften. 

Die Anmefenden lachten — bi8 auf den Sohn, der in. 
Gedanken vertieft ſaß — und am meiften late der Doktor. 
Sie wären mir ein trefflicher Arzt, lieber Vater. Willen Sie, 
daß Sie durch Ihre zu große Thätigkeit vie Kriſis flören, und 
dadurch den Kranken in's Brab bringen Eönnten? 

Ei wie fo? das mögt' ih doch ungern. Der arme Heil! 


4 
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Eine geflörte Krifis zieht immer entweder fehleunigen Top, 
ober doch gefährliche, in ber, Folge tödtliche Verfegungen nach 
ih, die wir abermals mit einem griechifchen Worte Metaſta⸗ 
ſen nennen. 

Genug! genug! fagte der Alte; kein Briechifche weiter! Ich 
merke wohl, Ihr Herrn macht's Euch bequem, deckt Euren 
Kranken fein warm zu, und gebt mit untergefhlagenen Armen 
Achtung, wo die Natur hinaus will. 

Viel beffer iſt's wirklich nicht. Ich geſteh' es Ihnen. 

Je nun — Wenn’ fo am fiherflen oder am heilfamften 
if, iſts am beften. — Er ſaß hier einen Augenblick nachdenkend, 
und fpielte mit feinem Teller. — Lieb ift mir’d denn doc, daß 
ih bey der Gelegenheit dahinter gekommen, wie ein Eritifcher 
Tumult muß behandelt werden. Ich hätte da einen erzeinfältigen 
Streih können maden. 

Wie fo? fragte der Doktor. 

Ich hätte mich können verführen laſſen, mitten in einer 
Krifis die Eur zu verfuchen. 

Sie? fragte der Doktor noch eimmal. 

Der Ulte ſchwieg; aber ein bedeutender, lachelnder Blick, 
den er nicht ſowohl auf den Sohn, als nach der Seite hinwarf 
wo dieſer ſaß, Leb den drei Verbündeten keinen Zweifel, daß 
er mit feinen Reden auf den Zuſtand des Sohnes ziele: nur, 
wie er ihn in dieſem Zuſtande zu behandeln venfe, das blieb 
ein Räthſel. Nah Tiſche riet man und rieth; aber mit allem 
Rathen ward Die Neugier mehr gefpannt als befriedigt. Endlich 
that die Doktorin, die gewiflermaßen das Drafel der Familie 
war, und bie feit dem Siege von diefem Morgen noch an Ans 
jehen gewonnen hatte, den wirklich nicht üblen Vorſchlag, daß 
man fih für jetzt ven Kopf nicht weiter zerbrechen, ſondern die 
eigne Erklärung, bie der Vater durch fein Betragen geben würbe, 
ruhig abwarten folle; ein Vorſchlag, den Mutter und Mann 
hoͤchlich billigten; denn daß diefe Erklärung völlig befrienigend 
und völlig zuverläffig feyn müßte, fprang in die Augen. 
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2. Vater und Sohn. \ 

Die Gelegenheit, fein gegebene Wort zu erfüllen, *# fand fich 
für den Doktor gar bald. — Willkommen! Willkommen! fagte 
ver Alte, als jener das nächſte Mal zu ihm Hineintrat:. wie 
ſtehts? — und vor allem, Herr Sohn: wie flehts mit unferm 
kritiſchen Kranken? 34 febe ja die Mutter noch keine Anſtalten 
machen. 

Anſtalten, lieber Vater? Wozu? 

Zu dem Abfchiedsſchmauſe, ven ich beſtellt habe. Hat er 
denn immer noch Fieber? — Ein ihm eigenes flüchtiges Mus«- 
Eelnfpiel um die Gegend der Lippen ſchien anzudeuten, baß er 
die Krankheit des Sohns eben nicht für die ernfthaftefte halte. 

Es ſteht, wie es ſteht: fagte der Doktor, ver dieſe Gele« 
genbeit, für den Schwager zu reden, um fo lieber ergriff, da ver 
Alte nur eben feinen fehwerften Pofltag abgefertigt Hatte, und 
jegt, feiner Gewohnheit nad, im Sefjel der Ruhe pflegte. Im 
folden Augenbliden, wußte .er, war das Gerz des Alten für 
Eindrücke des Angenehmen und Guten immer am meiſten offen: 
denn die Gegenwart, vie allein ihm zuweilen zur Laft fiel, Hatte 
er dann bei Seite gefhafft; und in bie Vergangenheit pflegte er 
immer mit großer Gemüthsruhe zurüd, fo wie in die Zufumft 
mit frober Hoffnung vorwärts, zu blicken.. 

Sie reden ja ganz bedenklich, erwieberte er dem Doktor. 
Es wird doch nichts Schleichendes werden? — Da möcht' «8 
mit der vorhabenven Meife noch langen Anftand haben. — Er 
lächelte wieder. 

Bis jetzt iſt es Flußfieber; fonft nichts. — Daß fi etwas 
Schlimmers dahinter verſteckt halten follte, will ich nicht Hoffen. 
Indefien hat man der Fälle. 

‚Aber es läßt ſich doch vorbauen? Nicht ? 

Allerdings. — Auch wüßt' ich nicht leicht, für welchen 
Kranken, wenn es zum Ernſt kommen ſollte, ich treuer und herz⸗ 
licher ſorgen würde, als für den Bruder. Ich lieb' ihn gar ſehr; 

* Dem Bater beſſere Begriffe von dem Sohne beizubringen. 
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denn jo wenig ich feine Kleinen Schwachheiten an ihm verfenne, 
fo weiß ih noch, daß er zu unfern rechtſchaffenften, ſelbſt zu 
unſern edelſten jungen Bürgern gehört. 

Das klingt gar fhön; in der That! Und am ſchonſten wohl 
in dem Ohr eines Vaters. i 

Sie haben mich faft abseſchrect, über den Bruder mit Ihnen 
zu reden. — 

Wie das? — Wenn Sie mir ſolche Dinge von ihm zu 
fagen, und noch mehr, wenn Sie mir Beweife davon zu erzählen 
haben; fo seven Sie bis in die finfende Nacht! Ich will. Hören. — 
Leider! würben ſolche Dinge für mich nur zu fehr ven Reiz der 
Neuheit haben. 

Und woher wollten Sie au, daß fie ihnen bekannt ſeyn 
ſollten? — Ihr Sohn ift. mit bem Guten, das er gethan bat, 
. nie laut geworben. 

Das Hingt ja immer noch fhöner. — Er beugte fich gegen 
den Doktor vor, und fegte mit einem Fleinen ungläubigen Kopfſchüt⸗ 
- teln Hinzu: Sie haben mich ganz neugierig gemacht. Was für ' 
Wunderdinge werd' ich dann hören. 

Der Doktor hatte Eeine Noth, unter ven Beweiſen von dem 
Eoelmuthe feines Schwagers zu wählen; er hatte nur Einen, 
aber auch deſto wichtigern, in feinem Gedächtniß. — Sie erin« 
nern ſich doc, fing er an, des unglüdlichen Berhälmiffes, worin 
Ihr Sohn mit dem feligen Lyk fland? Sie wiſſen doch, zu 
welchen boshaften, verläumderifchen Briefen nah A... fich biefer 
leihtfinnige Mann durch kaufmänniſchen Eigennutz hatte verfeiten 
lafien. 

Ich weiß das freilih, Herr Sohn. Aber ich bitte: wenns 
zu ihrem Zwecke nicht unumgänglich nöthig if, fo laſſen Sie's 
ruhen! — Als der Mann ſich Hinlegte und flarb, ging mir -das 
nabe und da gab ich ihm die Erinnerung daran in fein Grab. 
-  Eeb! — und wahrlich! will dort ich fie nicht wieder her⸗ 
vorziehen. — Nur gefleben Sie: daß es noch edler, als bloßes 
Vergeſſen ift, wenn man fo bittre Beleivigungen, die für ben 
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Menſchen nicht minder kränkend als für ven Kaufmann waren, 
wit den wichtigfien, Iangwierigften, mühſamſten Dienften erwiebert. 

Und wer that daß? fragte der Alte begierig. 

Ihr Sohn. — Meine wenige Hoffnung, ven feligen Lyk 
zu retten, da fein Sieber fo heftig und fein Körper fo fehr ent⸗ 
nervt war, warb mir noch vollends durch eine ganz fidhtbare 
Unruhe feines Gemüth8 vereitelt. Ich fuchte ihr auf den Grund 
zu fommen; und es fand fi, daß er die ſchmerzlichſte Sehnfucht 
fühlte, fein dem Bruder erwiefene8 Unrecht wieder gut zu machen, 
und daß er nicht ruhig glaubte fterben zu können, wenn er nicht 
durch die aufrichtigfte und wehmüthigſte Bitte um Bergebung 
fein Gewiffen erleichtert hätte. Ich erbot mi zum Mittelömanne, 
und ich ward mit Freuden dazu angenommen. Wenn der Bruder 
nicht gleih auf mein erftes Wort bereit mar, den unglücklichen 
Mann zu beſuchen; fo lag das nicht, wie ich Anfangs glaubte, 
an einem Reſt von Rachgier oder an einer natürlichen Herzens⸗ 
bärte, fondern blos an feinem allgemeinen Abſcheu vor Allen 
Kranfenzimmern, und an der Furcht vor dem zu heftigen @in- 
drude, den ein Sterbenver auf ihn machen Eönnte. Als er fi 
endlich entichloß, mir zu folgen, und nun den Unglüdlihen an⸗ 
fihtig ward, der ihm unter lautem Schluchzen die zitternden Arme 
entgegenftredte; da war auf einmal jener Abjchen und jene Kurt 
aus feinem Herzen fo rein verſchwunden, daß er mit der lebhaf⸗ 
teften Begierde auf den Kranken zuftürzte, und ihn mit Inbrunft 
umarmte. Das Menſchliche, Edle, Großmürhige feines Beneh⸗ 
mens rührte jeven Gegenwärtigen, und auch mich, der ich wahre 
lich! nicht der Weihmüthigfte bin, bis zu Thränen. Wie viel 
Mühe gab er fih, ven armen Leidenden zu beruhigen, und ein 
Bekenntniß zurückzuhalten, das für ihn fo beſchämend und krän⸗ 
kend ſeyn mußte! Aus wie vollem Herzen flrömte ihm das Wort 
der Berföhnung,, als ihm ſeine innre Erſchuͤtterung es endlich 
ausgufprechen erlaubte! „Fordern Sie, fagte er, fordern Sie einen 
Beweis von der Aufrihtigkeit meiner Geflnuungen; und menn 
er irgend in meinen Kräften ſteht, fo betheur’ ich Ihnen vor 
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Gott: ihn will ihn mit Freuden geben. Kanu ich Ihnen, Tann 
ih den Ihrigen dienen? Kann ich's in biefen Augenblide? Tann 
ih’8 in Zukunft? Womit? Womit? — Ich erivarte nur Ihr 
Wort, befter Lyk; und waß es auch immer fern mag — —“ 

Der Alte ſaß in feinem Seſſel, vor lauter Zuhören fo 
file, daß er fein Glied bewegte. Nur war er fi gleich An⸗ 
fangs mit der Hand nad) dem Stuß gefahren, um ihn von feinem 
guten Ohre ein wenig zurüdzuftoßen, und jetzt auf einmal fuhr 
er ih mit den Fingern an feine Augenmwinper. 

Der Sterbende, fuhr ver Doktor fort, nupte die Erklärung 
des Bruders zu einer Bitte, deren Wichtigkeit ich erit hinterher 
aus der ungeheurei Arbeit Eennen Ternte, die ihre Erfüllung 
Toftete. Er geftand, daß feine Handlungsgeſchäfte in Verwir⸗ 
rung, feine Bücher in nicht geringer Unordnung wären. 

Das will ih glauben, fagte der Alte. — 

Er bejammerte das Schickſal feiner Frau und feiner uns 
münbigen Kleinen, wenn ihn Gott von der Welt rufen follte. 

Und das mit Recht! ich denke, er war nicht weit mehr vom 
Bruce. 

Der au wohl ficher erfolgt wäre, wenn bie unermübbare 
Geihäftigkeit Ihres Sohnes nicht gethan Hätte — 

Wie? — 

Das Geſtändniß des Sterbenden war kaum abgelegt, als 
Ihr Sohn ihm fein Heiliges Wort gab: daß er auf ven Fall 
ſeines Todes nicht ruhen wolle, als bis er Alles, fo gut ex es 
immer mögli finde, in Orbnung gebracht habe. 

Und er hielt's? rief hier der Alte hitzig. 

Mit der pünktliäften Treue. Ganze Monate lang brachte 
er, Abend vor Abend, in jenem Haufe der Trauer unter ven 
verdrüßlichſten Gefchäften zu, verglih Brüche, zog Rechnungen 
aus, ſchrieb oder beantwortete Briefe; invefien Sie, mein lieber 
Vater, ihn auf Bällen, over in Konzertfälen, oder an Spiel⸗ 
tifehen glaubten. — 

Es wäre befier geweien, wenn der Doktor diefen unnöthigen 

Schwab, deutſche Proſa. 15 
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Zuſatz umterbrüdt hätte; denn ofme dem Schwager bamit 
zu nügen, that er fich felbft damit Schaden. Er brachte ſich 
um ein Fäßchen Weins, ober um irgend ein andres Geſchenk, 
das er fonft für feine angenehme Erfählung gewiß erhalten hätte. 

Ich Habe venn eben feinen Wahrfagergeift, fagte der Alte 
empfindlich. — Die Ihorheiten meines Sohns, die mi ver- 
drießen mußten, durft' ih erfahren; aber fein Gutes, das mir 


hätte fin 1 

Der ite fi, megen feines Geheimhaltens, 
mit dem ſprechen, zu ſchweigen; einem VBer- 
ſprechen, ı gewiffenhaft bis auf den Vater aus⸗ 
gerehnt £ Falfpheit, die Im dieſer Erklärung 
lag, da v Bater3 willen jenes Verſprechen war 


gefordert worben, glaubte er fih vergeben zu können. — Bald 
darauf erinnerte er fi einiger Kranken, denen er noch Beſuche 
zu geben hatte, und empfahl fih dem Alten. -— 

Er mar fon mehrere Minuten hinaus, als Herr Start 
noch in feinem Seffel, von dem er beide Arme bequem herab⸗ 
bangen Tieß, mit feuchtem Blick vor fi hinſchmunzelte, und in 
Gedanken das unbegreiflie Bild feines gepußten und gepuberten 
Sohnes anftaunte, wie er vor dem Kranfenbett eines Feindes 
evelmüthige Thränen vergoß, und ganze Monate Yang alles 
Vergnügen aufgab, um in das Chaos vernachläßigter Handlungs- 
bücher Licht und Orpnung zu bringen. — Er warb bur den 
Beſuch von ein paar Fremden geftört, die für die abgebrannte 
Kirche zu 2... und die mit abgebrannten Pfarr - und Schulgebäude 
milde Begträge fammelten. Er nahm fie mit vieler Leutſeligkeit 
auf, und jlatt der breißig over fünfzig Reichsthaler, die er fonft 
vielleicht geſchrieben hätte, ſchrieb er jegt volle Hundert. — Der 
rfte Buchhalter, Monfleur Burg, trat herein, und fuchte mit 
verlegener Miene einen Brief vorzubereiten, worin ein Verluſt 
von mehrern Taufenden als höchſtwahrſcheinlich vorausgefagt 
ward. — So etwas fält in einer Handlung fon vor, fagte 
der Alte, und gab ihm den Brief, nad nur flüchtiger Durchſicht 
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mit einer Freundlichkeit wiener, als ob er die angenehmfle Nach⸗ 
riht von der Welt enthielte. 

Den ganzen Abend hindurch war er über die Entvedung, 
die er fo unvermuthet gemacht Hatte, ungewöhnlich heiter und 
froh; e8 war ihm, als ob ihm erft jet, in feinem hoben Alter 
ein Sohn wäre geboren worben. Als er in feine Schlaffammer 
gieng, gab er vorher der Alten, die folcher ehelichen Zärtlichkeiten 
fon jeit vielen langen Jahren entmöhnt, und daher nicht wenig, 
aber auch nicht unangenchm, erflaunt war, einen recht herzlichen 
Kuß. Das einzige, was ihn noch innerlich ärgerte, war der Um⸗ 
ſtand, daß an einer Waare, die doc tiefer hinein ein fo gutes 
und feines Gefpinnft zeigte, gerabe das Schau⸗Ende fo ſchlecht 
feyn mußte. 


15 * 


Lavater. 


J. Phyſiognomiſche Regeln. 
(Zwiſchen 1770 und 1780.) 


Allgemeine Regeln. 

Iſt der erfte Moment, da dir ein Menſch erſcheint, und 
zwar im rechten Lichte, ganz vortheilhaft für ihn; verſchob fein 
erfter Einpru nichts in dir; wurdeſt du durch ihn auf feine 
Weile gedrückt, oder geniert; fühlteft du dich in feiner Gegen- 
wart fogleih und immer froher und freyer, lebendiger und mit 
dir ſelbſt, auch wenn er dir nicht fehmeichelte, auch wenn er nicht 
mit dir ſprach, zufriedner, fo fen ſicher — der wird bey dir, in 
fofern niemand zwifchen euch fleht, nie verlieren, immer gemin- 
nen. Die Natur bat euch für einander gebilvet. Ihr werdet 
einander mit fehr wenigem fehr vieles fagen können ... Stubire 
nur genau und bezeichne die fprechenpften Züge. 


Sehr viele gewinnen, je mehr fie gefannt find ; ſie geftelen 
nicht im erften Momente. 

Es muß ein Grund der Disharmonie zwifchen dir und 
ihnen feyn, daß fie dir anfangs nicht ganz einleuchteten; und ein 
Grund der Harmonie, warum fie mit jedem Male mehr ein- 
leuchteten. 

Suche genau den Zug, der nicht mit dir harmonirt; findeſt 
du ihn nicht in dem Munde, ſo fürchte dich nicht zu ſehr! Fin⸗ 
deſt du ihn nicht dort, ſo beobachte genau, in welchen Momen⸗ 
ten, bey welchen Veranlafſungen er ſich am klarſten zeigt. 
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Wer fih am ungleichften und gleichften ift, daß ift, fo mannich⸗ 
faltig und fo einfach, wie möglich; fo veränderlig und unver» 
änderlih, fo harmoniſch, wie möglich, bey aller Lebendigkeit und 
Wirkſamkeit, weſſen bemegtefte Züge ven Charakter des feften Gan⸗ 
zen nie verlieren, ſondern demfelben Eonform find, der fey bir 
Beilig! Aber wo du das Gegentheil, auffallenden Wivderſpruch 
zwifchen dem feſten Fundamental⸗Charakter und den beweglichen 
Zügen wahrnimmft, va fey zehnfach vorfichtig auf deiner Hut — 
da tft — Narrheit oder Schieffinn. 


Bemerke die bligichnelen Momente ver völligften Ueber⸗ 


raſchung. Wer in folhen feine Gefichtszüge günftig und evtl 


bewahren kann; wen in foldden Eein fataler Zug entwifht, Tein 
Zug der Schabenfreube, des Neides, des kaltverachtenden Stol- 
zes, defien Phyflognomie und deſſen Charakter werben jede ‘Probe 
aushalten, die man über fterblihe und ſündliche Menſchen darf 
ergehen lafien. 


Sehr Hug, oder jehr Ealt, oder jehr dumm, nie abes. wahr- 
Haft weile, nie ächt⸗lebendig, nie fein-empfinpfam, nie zärtli 
find diejenigen, deren Geſichtszüge eh nie merfbar verändern. 

Sehr Elug, wenn ihre Geſichtszüge wohl proportionirt — 
genau beftlimmt, jeharf promonzirt find. 

Sehr dumm, wenn die Gefichtszüge flach, ohne Nuance, 
ohne Charakter, ohne Beugung oder Schmeifung find. 


Weſſen Figur ſchief — weſſen Mund fchief — meflen Bang 
ſchief — weſſen Handſchrift ſchief it, das ift, nad ungleichen, 
fih durchkreuzenden Direktionen geht — deſſen Denkungbart, 
deſſen Charakter, deſſen Manier, zu handeln, ift ſchief, infon- 
ſequent, einfeitig, ſophiſtiſch, falſchliſtig, launiſch, wiberſprechend, 
kaltſchalkhaft, hartgefühllos. 
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Stixn. 

Wenn eine’ ſchöngewölbte Stirn, "in ber Mitte zivifchen 
den Augbraunen, beſonders wenn die Augbraunen marfirt, ge» 
drängt, regulär find, eine leicht ſichtbare, perpendikuläre, nicht 
gar zu lange — oder zwo parallele Falten dieſer Art Hat, fo 
gehört fie ‚flüger zu ven Stirnen erfter Größe. Sole Stirnen 
find nur zuverläßig Eugen und männli = reifen Charaktern eis 
gen; und wenn fle fih an Frauensperjonen finden, fo wird man 
ſchwerlich was klügeres, honnetteres, königlich⸗ſtolzeres und be⸗ 
ſcheiderneres finden. 


Jede Stirn iſt ſchwachſinnig, die in der Mitte und unten⸗ 
her, eine, auch nur kaum merkbare länglichte Höhlung hat, mit⸗ 
hin ſekbſt länglicht ift — ich fage, eine kaum merkbare — ſobald 
fie merklich iſt, aͤndert fich alles. vn 


Länglichte Stirnen, mit ſcharf⸗angezogener, faltenloſer 
Stirnhaut, wo auch bei ſeltener Freude keine lieblich⸗lebendige 
Falte ſich äußert, find kalt, hämiſch, argwöhniſch, bitter, eigen⸗ 
finnig, überläſtig, prätentios, kriechend, und können wenig vergeben. 


Stark vorgebogene, oben ſehr zurückliegende Stirnen, mit 
bogigen Naſen, und länglichtem Untertheile des Geſichtes — 
ſchwindeln immer an der Narrheit Abgrunde. 

Jede, oben vorwärts ſinkende, unten gegen das Auge ein⸗ 
gehende Stirn, an einem ausgewachſenen Menſchen, iſt ein ſiche⸗ 
res Zeichen unheilbarer Imbezillität. 


Wie weniger Buchten, Wölbungen, Vertiefungen, wie mehr 
einflache Flächen, oder geradlinigt⸗ſcheinende Umriſſe an einer 
Stirn wahrzunehmen find, deſto gemeiner, mittelmäßiger, ideen⸗ 
ärmer, erfindungsunfähiger ift die Stirn. | 








Aus den hundert phyfiognomifchen Regeln. 231 


Es giebt ſchoͤngewoͤlbte Stirnen, die beinahe groß und ge 
nialiſch feheinen, und dennoch beinahe närriſch, und nur halb⸗ 
Hug finn; an dem Mangel, over un ver Wildheit und Berwor- 
renheit der Augbraunen entdeckt man ihre Klugheits⸗Aefferei. 


— — 





"Range Stirnen, oben mit etwas fpharifchen Knoten, find 
gemeiniglich nicht fehr zurückgehend; Haben immer einen un» 
trennbaren, dreifachen Charakter — genialiihe Blicke, mit wenig 
rubig zerglieverndem Berftande — Starrfinn mit Wankelmuth, 
Kälte mit Heftigfeit — daneben haben fie was Feines and Coles 


Stirnfalten. 
Schiefe Balten in ver Stirn, befonverd wenn fle ungefähr 
parallel find, oder ſcheinen, find fiherlid ein Zeichen eines arm⸗ 
feligen, jchiefen, argmöhnifchen Kopfes. 


Parallel reglierte, nicht gar zu tiefe Stirnfalten, oder pa⸗ 
rallel gebrochne, finvet ihr felten anderswo, als bei fehr ver: 
fländigen, weifen, redlichen und gerapfinnigen Menſchen. 


Stirnen, deren obere Hälfte mit merklichen, beſonders zir⸗ 
£elbogenen alten durchfurcht, deren untere Hälfte flach und fal- 
tenlos iſt, find ganz zuverläßig dumm, und aller Abftraftionen 
beynahe unfähig. 


Stirnfalten, die bei ver geringften Bewegung der Stirn» 
haut in der Mitte fich tief abwärts fenfen, find der Schwach⸗ 
beit ſchon fehr verbächtig. 

Sind die Züge ſtehend, tief eingegraben, ſehr tief herab- 
finkend, fo zweifelt nicht an Geiſtesſchwäche, over Stupinität, 
mit Kleinfinn und Geiz gepaart. 

Merkt aber wohl, daß die talentreichſten Genies eine Li⸗ 
nie, die in der Mitte merklich abwärts ſenkt, unter drei beinahe 
Horizontal⸗Parallelen zu haben pflegen. 


— — 
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Verworrene, flarfgegrabene, gegen einanver ftreitenne Kalten 
in der Stirn — find immer ein ficheres Zeichen eines toben, 
beriworrenen, und ſchwer zu behandelnden Charaftezs. 

Zwiſchen ven Augbraunen.noch eine gewierte Fläche — oder 
eine thorfürmige, faltenlofe Breite, die faltenlos bleibt, wenn 
um fie ber fih alles roh furdt — o, da iſt ein ſicheres Zeichen 
der höchſten Schwachheit und Verworrenheit. 





Roh, derb, indelikat⸗argwöhniſch, ehrgeizig, bey manchen 
guten Cigenſchaften, find alle — in deren, Stirnen ſich ſcharfe, 
verworrene, ſchiefe Falten formen, wenn ſie, ſeitwärts ſchielend, 
ſcharflauernd, mit verſchobenem Munde horchen. 


Augen. 

Augen, die ſehr groß, und zugleich äußerſt blauhell, beynahe 
durchfichtig ſind, wenn ſie im Profil angeſehen werden, find von 
leichter und großer Capazität; aber zeigen zugleich äußerſt em⸗ 
pfindliche, ſchwer zu behandelnde, argwöhniſche, eiferfüchtige, 


ſehr leicht gegen jemand einzunehmende Charaktere an; auch ſind ſie 


von Natur, wie zur Wolluſt, fo zur Ausforſchungs-Begierde 
jehr geneigt. 


Kleine, fhwarze, Helfunfelnde Augen — unter flarfen, 
ſchwarzen Augbraunen — tiefliegend, bey ſpöttiſchem Lächeln; 
find felten ohne Schlaubeit, Tiefblick, Teinanfteligkeit; — find 
fie ohne, fpöttifhen Mund, fo find fie tieffinnig kalt, geſchmackvoll, 
elegant, genau — und — mehr zum Geiz, als zur Genero- 
tät geneigt. 


Augen, die, im Profil anzujehen, mit dem Profil der Naſe 
beinahe gleihlaufen, ohne jevod (A -fleur de tete) vorzuflchen, 
und unter den Augenliedern fi vorzubrängen — zeigen immer 


eine ſchwache Organifation, und wenn nicht entfheidende Gegen⸗ 


züge find, blöde Geiftesfräfte. 
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Augen, die Teine Falten, oder fehr viele kleinliche, Tange 
Falten werfen, wenn fie fich fröhlich oder liebend zeigen wollen, 
find immer gur an Hleinlichen, blöden, ſchwachmüthigen Eharaf- 
ten, ober total Imbezillen zu fehen. 


Augen mit langen, fpigen, beſonders horizontalen Winkeln 
— dad ift, folden, die nit abwärts gehen — mit Didhautigen 
Dedeln, weihe ven Augapfel Halb zu bedecken feinen, find fan- 
guiniſch⸗genialiſch. 


Augen mit ſchwachen, ſchmalen, kahlen Augbraunen, und 
ſehr langen, hohlen Wimpern, zeigen — theils ſchwächliche Leibs⸗ 
Dispofition, theils phlegmatiſch⸗melancholiſche Geiſtesſchwäche. 


Ruhend⸗kräftige, ſchnell⸗treffende, ſanft⸗durchdringende, wol⸗ 
kigt⸗ſerene, ſchmachtend⸗ſchmelzende, langſam ſich bewegende A 
gen; Augen, die hören, indem fie ſehen, genieſſen, ſchlürfen, 
ihren Gegenſtand gleichſam mit ſich ſelbſt tingieren und kolorie⸗ 
ren, ein Medium des finnlichſten und geiſtigſten Genuſſes find — 
find nie ſehr rund, nie ganz offen, mie tiefliegend, ober weit 
hervorſtehend, nie ſtumpfwinklicht, oder abwärts ſpitzwinklicht. 


Tiefliegende, Eleine, feharfgezeichnete, glanzlofe, blaue Aus 
gen unter einer beinernen, beinahe perpenbikularen Stirn, die 
unten fich etwas tief einfenft, obenher merflih vorwärts run- 
det — find zwar nur an fharffinnigen und flugen, doch mei⸗ 
ftentheils flogen, argwöhnifhen, harten und Taltherzigen Cha⸗ 
raftern wahrzunehmen. 


Wie mehr das obere Augenlied, die Haut unten über dem 
Augapfel, vorftehend und abgeſchnitten feheint, ven Augftern Des . 
fehattet,, oben ſich unter ven Augenknochen zurückſchiebt; deſto 
mehr Geiſt, Beinfinn, Verliebſamkeit, genialiſcher Geſchmack; 
treufinnige, beherzte, zuverlaͤßige Delikateſſe. 
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Augen, die in dem Momente — da fie ſich mit dem heilig⸗ 
fien Gegenſtande der Adoration befgäftigen, nicht venerabel find, 
nicht Ernſt und Ehrfurcht einflößen, wenn fie unbemerkt bemerkt 
werden — werden nie Anſprüche auf Schönheit, noch Empfind⸗ 
ſamkeit, noch Goiſtigkeit machen können. Traut ihnen nie! Sie 
fönnen nicht lieben, nicht geliebet werden. — Kein Geſichtszug 
voll Wahrheit und Kraft kann neben ihnen ſtatt haben. 

Und welches ſind ſolche Augen? Unter andern — alle ſehr 
weit hervorrollende, bei ſchiefen Lippen — alle tiefliegende klei⸗ 
nen, unter hoben, perpendikulären, haxtknöchernen Stirnen, mit 
Schäveln, die von der Scheitel bis zum Haarwuchs fteil abgehen 


Augen, die den ganzen Stern, und über und unter dem 
Stern noch meißed zeigen, find entweder in einem gefpannten, 
unnatürlichen Zuſtande; oder finden fi nur an unruhigen, lei⸗ 
denſchaftlichen, halbnärriſchen, nie an ganz korrekten, reifen, 
gefundgeiftigen, ganz zuverläßigen Menſchen. 


Gewiſſe, weit offene, vorrollende Augen bei faden Gefich⸗ 
‘tern find eigenfinnig ohne Standhaftigkeit, dumm mit Prätenfion 
von Weisheit, kalt, und wollen gern warm fcheinen, und find 
höchſtens hitzig, ohne einwohnende Wärme, 


Augenbraun. 


Eine nette, dichte, dachförmige, ſchattende Augbraun, an 
welcher keine wilde Auswüchſe vorſtehen, iſt immer ein zuver⸗ 
läßiges Zeichen eines gefunden, männlich reifen Verſtandes; ſel⸗ 
ten von originellem Genie; nie von volatiler, duftiger, amoro⸗ 
fer Innigkeit und Geiſtigkeit. ... Staatscabinets-Männer, Rath⸗ 
geber, Planmacher, Prüfer, "aber ſehr felten kühne, fliegſame 
Wagegeiſter der erſten Größe. 

Horizontale Augenbraunen, dicht, reich, nett zeigen immer 
Verſtand, Kälte des Herzens, planreichen Sinn. Wilde Augen» 
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braunen find nie an einem fanften, horchſamen, ſchmiegſamen 
Gharafter. 

Hoch über ven Augen ſchwebende, Turze, dichte, unterbro- 
chene, nicht lange, nicht breite, find meiſtentheils bey gebächtniß- 
reihen, ſchlauen, ſchmiegſamen, frömmelnden Charaftern. 


Dichte, ſchwarze, ſtarke, abwärtsfinkende Augenbraunen, die 
auf den Augen hart anzuliegen fcheinen, tiefe, große Augen be» 
ſchatten, und von einer fharf eingefchnittenen, ununterbrochenen, 
langen Bangenfalte, die bei der leifeften Bewegung, Verachtung, 
Trotz, Falten Hohn zeigt, begleitet find, und über fich eine ſicht⸗ 
bar Inöcherne Stirn Haben, find nur ald Nathgeber — wenn 
man fi rächen over fih die Wolfsluft des Wehethuns machen 
will, zu brauden: fonft fo ausweichend, wie möglich und das 
Ausweichen fo verbergend, wie möglich, zu behandeln. 





BZwẽeideutige Charaktere. 

Wer ſchnell feine Gefichtszüge und feine Geflchtöfarbe än« 
dert, und fehr forgfältig ift, dieſe ſchnellen Abwechslungen zu 
verbergen, und yplögli eine gelafiene Miene annehmen kann; 
wer befonders feinen Mund Veit an= oder abzufpannen weiß, 
ihn gleihfam im Zaume halten kann und beſonders, wenn baß 
Auge des Beobachters ſich regt gegen ihn — der iſt minder red⸗ 
lich als Hug; mehr Weltmann als Philoſoph; mehr Politiker 
als Auhigweifer; mehr guter Gefellfehafter als treuer Freund. , 


Denker. 

Es giebt Feinen ächten Denker, dem man es nicht zwifchen 
den Augbraunen, und im Uebergang der Stim zur Nafe an⸗ 
fiebt. Fehlt es da an Buchten, oder Tiefe, Feinheit, oder Ener- 
gie — fo wirft du im ganzın Geſichte und im ganzen Menſchen 
und in allen Handlungen und Geiftedoperationen, den Denker 
umfonft ſuchen — daß ift, den Mann mit dem tiefen Bedürfniſſe 
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nah wahren, Elaren, beſtimmten, confequenten und zufammen- 
hängenden Begriffen. 


Bum Sliehen. 

Wie Hug, wie gelehrt, wie fiharfiinnig, wie gewandt, wie 
brauchbar und nüglih immer ein Menfh ſey — wenn er fi 
immer mißt over zu meflen ſcheint; wenn er Gravität affektirt, 
um den Mangel innerer lebendiger Kraft zu beberfen; wenn er 
gemeſſenen Schrittes, feines Ich Feinen Augenblick vergeffend fi ch 
im Kopfe, ſich im Halſe, fih im Scähulterblatt tragend ein« 
hergebt; und dennoch im Grunde leiten Sinned und ſchalk⸗ 
haften Humors ift, und, ſobald er allein ift, alle Würde, Gravität 
und Selbftaushängung, fein Ich aber nie vergißt: er werde 
nie dein Freund. 


Maärnnliche Charaktere. 

Beynahe furchenlofe, nicht perpendikuläre, nicht fehr zurüd- 
gehende, nicht fehr flache, nicht Eugel= fonvern ſchaalenförmige 
Stirne; dichte, nette, reihe, die Stirn auffallend begränzende 
Augbraunen, über mehr ald halboffenen, jedoch nicht ganzoffe⸗ 
nen Uugen; eine mäßige Vertiefung zwifchen Stirn und einer 
etwas vorgebogenen, breitrüdigen Nafe; merklich geſchweifte 
nicht offne, nicht ſcharf⸗beſchlofſne, nicht fehr kleine, nicht grofle, 
nit visproportionirte Rippen; ein, weder fehr vorſtehendes, 
noch fehr zurüdgehendes Kinn — find zufammen entfheidend 
„ für reifen Berftand, männliden Charakter, Elugsthätige Feſtigkeit. 


Beſchluß. 

Brauche, mißbrauche es nicht, behalt es für dich und die 
Mahrheit, die die Natur dich lehrt, und ein Freund der Na⸗ 
tur ſey dir heilig; Gieb das Heilige nicht den Hunden! — dem 
Schweine nicht Perlen! Rein ift Alles ven Heinen, und 
Wahrheit ift Eins mit der Preibeit. 


— Dr ee — — — 
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IL Den ſechſten Januar. 
(Aus feinem Tagebuche.) 


Wieder mit unverzeihlicher Trägheit den Tag angefangen 
— id erzittere über meiner entjebliden Unbeſtändigkeit im 
Guten — über dem unglaubliden Wivderfpruche, ver ſich täglich 
zwifchen meinen überlegteften Grundſätzen und meinen Hande — 
lungen und Unterlaffungen findet. — Ad! Gott, werde ich fie 
jemals in eine vollfonmene Harmonie zu bringen im Stande 
ſeyn? Ich fürdte, ih fürdte — es niemals fo weit bringen 
zu können. Bis ih mich einmal beffer auf meine eignen red⸗ 
lichſten Entſchließungen ftügen kann, wie lange werde ich noch 
warten und ſeufzen, nachdenken und kämpfen müſſen? 

Ich erwachte doch ſchon vor ſieben Uhr — aber ich wälzte 
mich, taub gegen den Ruf meines Gewiſſens und unerbittlich 
bei dem Andenken an das Vergnügen, das mir meine geſtrige 
frühe Morgenandacht gewährte, in meinen Küſſen herum und 
ſchlummerte noch fort, bis es acht Uhr geſchlagen hatte. — 

Unwillig, da meine Frau fragte, ob ich nicht mit ihr 
beten und leſen wollte, ſetzte ich mich hin — und konnte mich 
erſt des ungeduldigen Verlangens nicht erwehren, mit dem 
Morgengebete aus Zollikofers Geſangbuche bald fertig zu ſeyn. 

Doch drängten ſich einige Gedanken durch den Nebel hin⸗ 
durch, welcher meine Seele und Stirne umwölkte. Als ich zu 
den Worten kam: „Ich erneuere hiermit in deiner Gegenwart 
den aufrichtigen Vorſatz, alle unordentliche Begierden, die in 
mir aufſteigen, zu unterdrücken, alle böſe Gewohnheiten, die ich 
noch an mir habe, zu beſtreiten, und mich in meinem ganzen 
Verhalten nit nah dem Willen meines Fleiſches — zu rich⸗ 
ten; ” ſchien fich mein Herz im Leibe vor Schaam zufammen 
zu ziehen; ich fing mich an zu ermuntern; ich las die Stelle 
nochmals; — und fühlte ziemlich lebhaft, wie abfeheulich es 
fey, bet einer fo offenbaren Abneigung, vom Gebele, vor dem 
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allgegenwärtigen Gott, von einem aufridhtigen Vorſatze, alle 
böfe Gewohnheiten zu beftreiten — reden zu dürfen. 

Bei der Stelle: „Laß mich oft an den Tod gevenfen! 
fiel mir ein, daß ich mir doch fo feyerlich vorgenommen hätte, 
alle Morgen einige Augenblicke dem Andenken meiner Sterb- 
lichkeit zu widmen — ich wieberholte alfo meine Bitte wieber, 
und nicht umſonſt. — Nun warb es doch am Ende des Ge⸗ 
beted, dem ich noch einige Lieder beifügte, wieder heller in 
meinem Kopfe; ich empfand einigen Trieb, ven fehlechten Anfang 
des Tages zu vergüten. Ich nahm dad Teflament, und Tas 
das dreizehnte Kapitel im Evangeliv Matthäi. Ich behielt mir 
vorzüglich den letzten Vers: „Und er that daſelbſt nicht viel 
Zeichen um ihres Unglaubens willen.” 

Unglauben und Mangel des Vertrauens, dachte ih, ver- 
hindern es, natürlicher Weife, daß ein Kranker felbft Bei dem 
Gebrauche guter Arzneyen nicht gefund werben kann; — Sollte 
nicht au der Unglaube in Religionsfachen ein in ver Natur 
der Seele gegründetes Hinderniß feyn, daß Gott feine Macht 
und Güte an uns nicht nach feiner Abſicht offenbaren kann? 

Nun gieng ih mit ziemlicher Heiterkeit an meine Ge⸗ 
fchäfte, küßte meine rau, und dankte ihr: — „Wenn du 
mich nicht zum Gebete gerufen Hätteft, Gott weiß, mas aus 
dein heutigen Tage geworben wäre!" Sie prüdte mir bie 
Hand, und fagte mit unausfprehliher Sanftmuth: — „Gehe 
nur mit Freuden an veine Arbeit! du Fannft heute noch viel 
Gutes thun.“ 

Ich frühſtückte, lief noch einmal die Zeitungen durch, und 
nun wirklich an meine Geſchäfte. Es gieng mir alles recht 
gut von ſtatten. Ich dankte Gott und wagte es, ein paar 


Augenblicke auf meine Kniee niederzufallen und ihn anzubeten. 


Man rief mich zum Mittagseſſen. Kaum konnte ich es 
glauben, daß es ſchon fo fpäte ſey. 

Als ich herunter kam, war mein Freund *** pa, ben 
meine Brau, um mir Freude zu machen, zu Gaſte gebeten 
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hatte. — Wir verrichteten das Tifchgebet, ein jeder für fich, 
bloß in Gedanken. — Seltfam, daß wir nicht, wie gewöhnlich, 
laut betm, wenn ein lieber Freund, ein Mitärift mit uns 
efien will. If es Schaam, ift e8 Beſcheidenheit, Demuth, 
Ungewohnbeit, oder, was if e8? — Etwas Unnatürliches, 
Schwachheit, Blödigkeit, Mangel an jener Fülle des Herzens, .. 
wovon der Mund überfließen fol, ſcheint es mir immer zu 
feyn. — 

Ich wiederholte, während dem ftillen Tifchgebete, meine 
Seufzer, die ich vorhin auf meinem Zimmer allein vor Gott 
geäußert hatte, daß er mir über ver Mahlzeit Gelegenheit geben 
ſollte, etwas Gutes Chriſtliches zu reden, oder zu hören. — 
Die andern ſchienen vor mir mit ihrem Gebete fertig zu feyn. 
Ein neuer Beweis von der Upnſchicklichkeit des flillen Gebets 
vor und nad dem Eſſen. Dan muß inmer Achtung geben, 
ob die andern mit ihrem Gebete fertig feyn; es ſchickt ſich nicht, 
eö vor ihnen, oder nah ihnen zu ſeyn. — Welche armfelige 
Nengftlichkeit, in die man ſich fo oft durch feine Schüchternheit 
in Abfiht auf Religionsfachen ſetzt! 

Wir fehten und nieder; ih kämpfte einige Augenblide mit 
mir felbft, ob’ich nicht eben diefe Gedanken über das ftille 
Tiſchgebet auf die Bahn bringen wollte. — Allein ſchon dieſe 
Augenblide des Zwiſchenraums benahmen mir den Muth dazu. 
— Kleine "Seele — deren Tugend von ſolchen Kleinen Uni» 
fländen zernichtet wird! 

Es ward eine Flaſche umgeſchmiſſen, und zerbrach — Ein 
ruhiger, ſanfter, lächelnder Blick meiner Frau lenkte den Zorn 
zurück, der ſogleich in mir aufſteigen wollte. — Bey dieſem 
Anlaſſe ward erzählt, daß einſt ein frommer Mann ein ſehr 
koſtbares Porcellangefäß zum Geſchenke bekommen — Er wollte 
es nicht annehmen — Man ſandte es ihm zurücke. Endlich 
nahm ers an, gab dem Ueberbringer ein Biergeld — langte 
einen Schlüffel hervor, und zerſchlug es mit der größten Ges 
laſſenheit. „Es ift ſehr wahrſcheinlich,“ fagte er dabey, „daß 


240 Erſtes Bud. Lavater. Aus feinem, Tagebuche. 


dieß Gefäß einmal von jemanden. werbe zerbrochen werben, und 
nicht weniger wahrfheinlih, daß dadurch ſündlicher ZJorn auf 
Seiten des Beſitzers, oder heimliche Angft auf Seiten des Zer⸗ 
brechers veranlaßt werben würde. Ich felbft würde ed, menn 
es oft auf meiner Tafel wäre bewundert worben,. vieleicht nad 
‚und nad fo lieb gewinnen, daß es, mich fehr ärgern würde, 
wenn es jemand oder auch id felber aus Unvorfichtigfeit zer⸗ 
bräche. — Lieber will ich biefem allem zuvorkommen.“ 

Diefe Geſchichte war ſehr Ichrreih für mid. Man ſprach 
dafür und dawider. — Mich dünkte es die Handlung einer 
weiien unb groflen Seele zu feyn. 

Um 6 Uhr des Abends war -ih wieder allen, und fchrieb 
mein Tagebuch, rauchte noch eine Pfeife unter allerhand Ge 
danken und Phantaflen; und aß mein Abendbrodt. Es ward 
weder Gutes noch Böfes über den Eſſen geredet. Wir beteten 
alle mit einander. Nah dem Effen las ich meine Grundfäge, 
und war, Gott Lab! mit dem heutigen Tage, ſo ſchlimm der 
Anfang davon geweſen war, nicht ganz übel zufrienen. Ich 
warf mich noch auf meine Kniee nieder und betete Infonverheit 
für meine. Freunde. — ' 





„Garve. 


J. Cicero und ſein Ueberſetzer. 
(1783.) 


Es giebt Schriftfteller, welche etwas Eigenthümliches ha⸗ 
ben: und der Ueberſetzer nimmt ſich vor dieſes darzuſtellen. 
Obgleich dieſe Originalität, nit immer deßhalb, weil fie die 
Aufmerkfamkeit auf ſich zieht, auch Vollkommenheit iſt, welche 
Bewunderung verbient; ob fie gleih oft nur ein Auswuchs tft, 
der in dieſem beſondern Falle gefällt, weil man ihn in der Em» 
pfindimg von den Schönheiten nicht zu trennen im Stande ift, 
mit welchen en ſich zufammen findet: fo iſt e8 doch der Wunſch 
per meiften Leſer, und gemelniglich vie Abſicht Der Ueberſetzer 
folder Schriftfteller, daß ihre Gigenbeiten, mit Ihren mefentlichen 
Schönheiten zugleich, in die neuere’ Sprache Übergetragen wer 
den. Berner: Redner, Dichtexr, alle die, welche für die Imagi⸗ 


nation arbeiten, vrätfen das Unterſcheidende einer gewiffen Zeit’ 


oder geiwiffer Charartere aus: theild weil fie Gemählde aus 
ver wirfliden Welt entwerfen, die bis auf die individuellen 
Züge ausgeführt werden müfjen, wozu die Umflänse der Zeit. 
und des Orts fehr viel beytragen; theils meil fie mit Empfin⸗ 
dungen und Beidenfchaften zu thun Haben, in welchen ſich ein 
Menſch von dem andern; meit mehr, als in ben Ideen bes Ver- 
ſtanves unterſcheidet. Man verlangt alſo, daß ver Neberſetzer 
berſelben ums ih jene Zeiten und Oerter verſetze, daß er Die 
Farbe der Denkangsart und der Sitten durchſchimmern Taffe, 


welche die handelnden Berfonen, oder den fihildernden Dichter 


und Redner auszeichneten. 
Schwab, deutſche Proſa. 16 
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Andere gute Schriftſteller hingegen, ſo wie andere Men⸗ 
ſchen überhaupt, (und dieß ſind gewiß nicht die ſchlechteſten,) 
haben gar nichts eigenes. Ihr Talent iſt die allgemeine ge⸗ 
ſunde Vernunft, aber mehr erleuchtet: ihr Charakter iſt die alls 
gemeine Sittlichkeit, aber in ihrer feinſten Ausbildung. Weder 
Denkungsart noch Stil haben auffallende Unterſcheidungszeichen. 
Das was fie ſagen, find einleuchtende Wahrheiten, denen ähn⸗ 
ih, die von jedem andern vernünftigen Menſchen oft gefagt 
worden: die Art, wie fie e8 fagen, ift die zu allen Zeiten uns 
tex allen Nationen übliche, wenn deutliche Begriffe durch eigen 
thümliche Worte ausgedrückt werben follen. Alle Eigenfhaften, 
wodurch fie gefallen, finden fich allenthalben, aber felten in dem 
Grabe: diefe Männer nehmen fih unter ven andern aus, durch 
Größe, nicht durch das Beſondere der Geflalt. Der Ueberfeker, 
welcher einen ſolchen Schriftfteller in einer fremden Sprache res 
den läßt, hat nur darauf zu'fehen, daß er auch in dieſer Sprache 
fo deutlich, fo bündig, fo gut rede als möglih. Er wird den 
Geift feines Autors allemal ausgedrückt haben, wenn er jelbft 
mit Klarheit, mit Beftimmtheit, mit: Würde gefihrieben hat. 

Iſt dDiefer jo wenig befondere Mann no dazu ein Philo⸗ 
foph; erzählt oder ſchildert er nicht Thatfachen, denen immer 
die Umſtände eine eigene Geftalt geben, ſondern liefert er. die 
Schlüfſe aus denſelben, in welchen dad Aehnliche zufammen ges 
faßt, und das Ungleidfartige weggelaffen tft: fo bleibt noch weit 
weniger Eigenthümliches. auszuprüden übrig. Diefe Wahrhei⸗ 
ten find das gemeinfchaftlihe Gut aller verflännigen Menfchen. 
Ohne Zweifel tft der Kopf Feines .Leferd ganz Teer geweien 
von irgend einer Idee, Pie er in dem Buche eines ſolchen Man⸗ 
nes findet. Es kömmt alfo bey dem Ueberſetzer eben nur bar» 
auf an, worauf ed bey dem Schriftfteller felbft ankam, die Aus» 
drücke zu wählen, durch welche jene Ipeen bei feinen Lefern 
am leichteſten und Iebhafteften in Erinnerung gebracht werden 
fünnen. 
Zu der letztern dieſer beiden @lafien nun ſcheint mir 
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Cicero zu gehören, ſowohl überhaupt, als befonvers in viefen 
Büchern. Er iſt nah meinem Urtheile eben deßwegen der voll» 
fommenfte Schriftfteller unter den Lateinern, weil er allgemeinen 
Beyfall ohne eine merkliche Originalität erhalten hat. Der 
Branzofe, ver Deutfhe, ver Engländer kann an vielen Stellen 
glauben, einen feiner Landsleute zu Iefen. In feinen. beften 
Schriften leuchten weniger Nationals oder perfünliche Unter⸗ 
ſchiede hervor, als in den Schriften anderer Römer. Nur bie 
einzige Sprache macht die Scheivewand zwifchen ihm und uns 
aus; und dieſe fol nun der Ueberſetzer wegfchaffen. 


D. Gharafter und Handlungen. 
(1783.) 

Es iſt Wahrheit, daß das Wefen der Tugend mehr im Cha⸗ 
after des Menfchen, ver immer bleibt, als in feinen Handlungen, 
welche vorübergehende Veränderungen find, gefucht werden müſſe. 

Diefe Betrahtungsart, die allen Lehrgebäuden der Griechi⸗ 
fhen Moraliften gemein ift, die fhon in. der älteften Metapher 

‘liegt, durch welche ihre Philofophen pie Tugend bezeichneten, 
(denn indem fie fie 76 xaAöv, daB Schöne nannten, zeigten fie 
an, daß ſie eine gewiſſe Geftalt der Seele darunter verflünden, 
welche, fo wie Schönheit des Körpers, durch ſich ſelbſt gefällt): 
biefe Betrachtungsart feheint mir ein wahrer Vorzug ihrer Philo- 
fophie zu ſeyn. Sie ift zu gleicher Zeit richtiger und brauch⸗ 
barer; führt zu mehr Auffchlüffen, und bewahrt vor Irrthümern. 

Sie ift richtiger: meil in der That der moralifche Unter 
ſchied der Handlungen nicht in ihnen ſelbſt, als äußern Thätig- 
keiten, nit In ihren Folgen Tiegen Tann, fondern in der Den- 
kungsart, den Gefinnungen des Geifte liegen muß, von welchem 
fie herſtammen. Und biefe Denkungsart, dieſe Gefinnungen 
baneın fort, auch wo Feine Handlungen, aus Mangel des An- 
laſſes, vorhanden find. — 

Die moralifhe Bilfigung einer Handlung ift etwas andres, 

16* 
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al8 die Zufriedenheit mit dem Effecte verfelben. Und worinn 
ift fie anders, als in der Rückſicht auf ven Charakter, den man 
zum Grunde bey Ihr Iegt? Phyſiſche Urſachen können eben das 
Gute und Uebel fiiften, was aus menſchlichen Handlungen ent- 
fiebt. Aber fle affisiren den, welder dadurch gewinnt oder 
leidet, ſie affleiren fogar den Zuſchauer ganz anders. Jene 
erregen nichts -ald Vergnügen und Schmerz. ine erwielene 
Wohlthat, eine zugefügte Beleidigung, erregen zugleich Liebe 
oder Hab. Ein Beweis, daß diefe Empfindung, die aus dem 
Anschauen menfchlicher Handlungen entfleht, noch einen andern 
gebeimern Gegenftand hat. Und welcher Fann diefer ſeyn, als 
der Geift des Menſchen, ver, va er fih nad feinem Weſen ven 
Augen andrer nicht ſichtbar machen kann, von ihnen in feinen 
Wirkungen aufgefaßt und empfunvden werben muß? 

Diefe Betrachtungsart iſt brauchbarer für den Moraliften. 
Sie führt ihn unmittelbar darauf, die menſchliche Ratur zu be⸗ 
obachten, und leitet feine Unterfuhungen ohne Umſchweif auf 
den wahren Gegenftand, ver für ihn gehört. Der Gefeßgeber, 
welchet den Menſchen nicht beffern, fondern nur unſchädlich für 
feinen Nebenmenfhen maden will, darf nur auf vie Handlun⸗ 
gen defielben ſehn; darf dieſe nur fihigen nad dem Maaße, 
aid fie das Wohl ver Geſellſchaft ſtören oder Gefördern; darf 
fie nur durch Belohnungen oder Strafen, welche dem durch fie 
geſtifteten Nugen oder Schaven proportionirt find, zu veranlafe 
jen oder zu hindern ſuchen. Der Moraliſt mill mehr tun: 
er will den Menfchen glücklich machen, indem er ihn brauchbar 
für andre macht. Dieß kann durch nichts anders gefchehen, als 
dur Eigenfihaften, die in ihm wohnen und bleiben; durch eine 
Einrigtung und Berfaffung feiner ſämmtlichen Kräfte, von mel- 
ber ex ven Genuß immer habe, wenn auch der Gebrauch, den 
er davon Außerfih macht, nur gelegentlih und unterbyochen 
feyn Fand. Das Geſetz will nur, daß ver Munich fo handble, 
ohne fih darum zu befümmern, wie er ſey. Die Moral will, 
dag ver Menſch fo fen, damit er fo handeln könne — 
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Jene Betrachtungsart bewahrt ben Moraliften vor Irrthümern. 

Der moralifhe Werth des Menſchen wird falſch geſchätzt; 
die Folgen, welche feine Tugenden oder Lafter, nach der allges 
meinen Natur der Dinge und nad feiner eignen Natur haben, 
werben falfch berechnet ; dad Verhältniß, in welchem der Menſch, 
als ein moralifches Weſen, mit feinem Schöpfer ſteht, wird 
falfeh angegeben: wenn man bloß bei dem ftehen bleibt, was 
er Gutes oder Mebels in feinem Leben thut: nicht bis dahin 
dringt, in mie weit er felbft gut oder böfe if. 

1. Der moralifge Werth des Menſchen wird falfch ger 
ſchätzt. Man füngt an, die Handlungen deſſelben zu zählen, 
nit zu wägen. Man redet von Sünden und guten Werfen, 
anftatt von Tugend und Lafler zu reden. Man nimmt bie 
Duantität des Guten oder des Uebels, das ein Menſch gethan 
bat, für ven Maaßſtab, um die Größe ſeines Verdienſtes oder 
feiner Schuld zu beſtimmen; und merkt nicht, daß derſelbe Grad 


des guten oder böfen Willens, hey dem Ginen durch Hundert 


Gelegenheiten des Tages aufgefordert, gleichfam herausgelockt, 
in Thätigfeit gefegt worden feyn Tann, indem er bey dem Ans 
dern tief im Verborgenen feiner Seele aus Mangel ver Anläfie 
ſchlummert, oder fih nur durd Feine und ſchwache äußre Be- 
wegungen zu erkennen giebt. If es nun nicht biefer gute over 
böfe Wille, feine herrſchende Neigung, welche ven DMenfchen 
achtungs⸗ oder verabſcheuungswürdig malt? Wenn ich ihn be- 
uriheile nad feinen Ihaten: fo mifche ich feine Umſtände, feine 
Begebenheiten, feine Lage in ver Zelt, mit in dieſes Urtheil; 
ich lobe oder tadele ihn, — nah Dingen, die gar nit von 
ihm abhängen, die mit feiner Moralität in Feinem Zufammen- 
bauge ſtehn. Eine feuerſchwangere Wolke kann über weite Ges 
genden wegziehn, ohne einen einzigen Blitzſtrahl zu ſchießen, weil 
fein Gegenftand ihr nahe genug kömmt, den elektrifchen Funken 
herauszulocken. ine andre, mit mehr [ald jene] mit dem ver⸗ 
derblichen Elemente angefüllt, giebt Schlag auf Schlag; zündet 


ober zerftört ; weil fe über Stävte und Dörfer wegzog, deren 
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erhöhte Spiten ihre drohende Kraft auf ſich Feiteten, und in 
Bewegung feßten. 

Der Menih hat ein folhes euer in feinem Buſen: eines, 
das erwärmet; ein anderes, das verwüſtet. Aber Fann ih wohl 
die Stärke deſſelben beſtimmen, nad der Menge der Menſchen, 
die an der wohlthätigen Erquidung des erftern Theil genom⸗ 
men, oder von den fchänlichen Einflüffen des andern gelitten 
haben ? 

Der Dienfh in Ruhe ift auch ein moralifher Menſch, fo 
wohl als ver Menſch in Thätigkeit. Was er in jenem Zuſtande 
ift: das zeigt er in diefem. Wir müflen freylih aus dem Be⸗ 
tragen erft den Charakter Eennen lernen ; aber wir müfjen uns 
hüten, die Sandlungen als Iheile zu betrachten, aus melden 
wir das Ganze des menfhlihen Verbienftes oder Mißverbien- 
ſtes zufanmenfegen. 

2. Aus der falfhen Schägung der Tugend oder des La⸗ 
ſters entfleht eine falfhe Beftimmung der Folgen verfelben. 

Ih rede nicht von den Folgen im geſellſchaftlichen Leben. 
Diefe müſſen allervingd nach der Menge und dem Gewichte 
der Handlungen beftimmt werden. Was der Menfh nit 
durch Thaten beweist, das ift er nicht, in den Augen des Ge⸗ 
ſetzgebers. — Ich rede von den natürlichen Folgen, welche aus 
der Einrihtung der Welt entftehn, und alfo von dem Willen 
bed Schöpfers zunähft abhängen. Nah melden Regeln 
lafien fih die natürliden Strafen und Belohnungen, die der 
Menſch zu erwarten hat, beftimmen? Werben die Sandlungen 
beftraft, oder wird der Charakter geftraft? Der Unterſchied ift 
groß. Im erften Falle hängt Glückſeligkeit und Elend, ſelbſt 
des Geiſtes, immer ab von den Umftänden und Gelegenheiten: 
im zweyten nur von dem Menſchen felbf. Der Böfe, wenn 
er reich und mächtig in biefer Welt if, wird mehr beftraft wer⸗ 
den, weil er nad feinen Umſtänden mehr Ausſchweifungen bes 
gangen, mehr Unglüdlihe gemacht bat. Berner: im erften 
Falle kann feine Aenderung des Menden, Fein Fortgang in 
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der Beflerung dad wieder gut machen, was ehemals begangene 
Sünden verwirft haben. Im andern wird das geiftige Wohl- 
feyn des Menſchen feiner jedesmaligen moraliſchen Güte ange⸗ 
meſſen ſeyn. Er wird von einer vergangenen Untugend nicht 
mehr leiden, als inſofern ſie ſeine jetzige Vollkommenheit ein⸗ 
ſchränkt ober zurückhält; nicht inſofern fie damals gelegentlich 
mehr oder weniger Böſes angerichtet hat. 

3. Dieſes hängt unmittelbar mit dem dritten Irrthume 
zuſammen. Das Verhältniß des Menſchen gegen feinen Schö⸗ 
pfer wird in demjenigen Syſtem, welches das moraliſche Uebel 
bloß in die Begehung der Sünde ſetzt, falſch beſtimmt. 

Die große Frage iſt: iſt das Gericht Gottes über die 
Menſchen dem menſchlichen Gerichte vollkommen ähnlich? Ur- 
theilt er auch bloß über Verbrechen und Verdienſte: oder ur⸗ 
theilt Er über den ganzen Menſchen, wie er iſt, und wie er fich 
nah und nad) ausgebildet hat? 





M. Gottes Weltbewußtfeyn. 
(1783.) 


1. Die Liebe zur Wiſſenſchaft wird vermehrt, wenn die 
Wahrheit irgendwo eine erfte Quelle bat, der man hoffen Eann, 
fih nähern zu dürfen: wenn man auch nur mit einiger Wahr- 
ſcheinlichkeit ſich ſchmeicheln darf, daß bie Dunfelheiten unfrer 
Erfenntniß werben aufgeklärt, die Hinverniffe derfelben gehoben 
werben. " 

Ich weiß nicht, ob es ein hloßes Blendwerk meiner Einbil- 
dungsfraft, oder eine dunkle Empfindung der menſchlichen Seele 
ift, welche fi bey mir etwas mehr entwidelt. Aber es ſcheint 
mir etwas trauriged, und zugleih etwas ungereimtes zu ſeyn, 

daß alle viefe unzählbaren Dinge, mit ihren Vollkommenheiten, 
Eigenfhaften, Wirkungen, Kräften, in einem vollfommenen Zu⸗ 
fammenhange, in gränzenlofem Raume und Zeit, vorhanden 
ſeyn, und doch zugleich kein Weſen vorhanden feyn folle, 
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welches ſie kenne; kein Weſen, welches eigentlich wiſſe, was die 
Welt iſt; und ‚iu deſſen Verſtande fich ein ſolcher Abdruck des 
Ganzen finde, als wir in unfern Borflellungen von einigen 
kleinen abgerifienen Stücken deſſelben haben. 

Ich ſage, es ſcheint mir traurig. Denn nun ſehe ich die 
abſolute Unmöglichkeit ein, zu einer Einſicht desjenigen zu ge⸗ 
langen, was mir das allerwichtigſte iſt, was meine Wißbegierde 
am meiſten reizt, und was, wie es ſcheint, meine Ruhe und 
"Glüsffeligfeit auf immer befeſtigen würde. Wenn kein Gott 
ift, fo werde ich nie weder meine Natur, noch vie Natur der 
Dinge Fennen lernen; nie werde ich meinen Urfprung, meine 
Verbindung mit diefem großen unabfehbaren Schauplage, in 
welchem ich aufgetreten bin, erfahren. Woher ich komme, wo 
fih meine Laufbahn endigt; alles, was das Wefentlihe, das 
Mahre in den Dingen betrifft, was nicht Schein iſt; ober mie 
viel von tem, was ich hier fehe, und zu erkennen glaube, Schein 
ift: das wird mir ewig unbefannt bleiben; denn es ift Niemans 
den befamnt. Ich und meined Gleichen, wir find Die einzigen 
verfländigen Wefen: und wir wiflen fo wenig! In uns allein 
bildet ſich dieſes Univerſum auf eine Weife, welche Bewußtſeyn 
mit fh führt, ab: und dieſer Spiegel faßt einen fo kleinen 
Raum, und ift fo dunkel! Aber Elarere, größere find nirgends 
vorhanden: und auch daß dieſer menige Verſtand, dieſe einge- 
ſchränkte Empfindungsfraft in der Welt find, ift bloßer Zufall. 

Kann es für einen Menfchen, welcher im Aufſuchen ber 
Wahrheit fein Vergnügen findet, anders als niederſchlagend feyn, 
fo unzählige Objecte vor fih za fehn, Die, wenn er fle genau 
fennen lernte, oder auch nur mit ihrer nähern Anfhauung und 
ihrer Erforſchung fi befchäftigen könnte, rei an Unterhaltung 
und Vergnügen für ihn feyn müßten: unendlich mehrere mit 
Grunde in der Vorwelt und Zukunft und in den entfernteren 
Regionen des Univerfi — zu vermuthen: und dabey zu denken, 
daß er alle dieſe nie genießen fol; und was noch mehr ift, daß 
das größte Vergnügen, das, ihren Zufammenhang zu wiſſen, 
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von gar niemanden genofien wird? Gin unermeßlicher Schat 
von Ideen und Kenntniffen, (und alfo von damit harmoniren⸗ 
den Empfindungen,) ift gleichſam niedergelegt, und fein Geift 
it da, mwelder fie auffammeln könne, Feiner, welcher und Hoff⸗ 
nung gebe, an diefem Schatze auch Antheil zu nehmen. 

Es scheint aber auch ungereimt. Jedes Ding tritt auf 
gewifle Weife dann erft in die Reihe eriflirender Dinge, wenn 
es entweder felbft empfindet, oder für andre eine Urfache von . 
Empfindungen und Gedanken wird. Und da jedes Ding diefes 
legtere werben kann; da mande Dinge auf eine eingefchfänfte 
Weiſe, auf eine kurze Zeit, für die bier auf Erden befinblichen 
Geſchöpfe unfrer Art, es wirklich And: fo wird es deſto unbe⸗ 
greiflicher, der Harmonie, welche wir ſonſt in dem Univerſo fin« 
den, deſto widerſprechender, daß es an dem Weſen mangeln 
ſollte, welches das Ganze überſchaue, und ihm dadurch gleich⸗ 
ſam Leben nund Geiſt einhauche. 

Iſt es nicht erfreulicher, herzerhebender, daß wir uns an 
dem allgemeinen großen Sonnen⸗Lichte erleuchten, an ihren ge⸗ 
meinſchaftlichen Strahlen uns wärmen können, als wenn wir 
kein anderes Feuer kennten, als das, welches jeder auf ſeinem 
Heerde brennt, kein anderes Licht, als was unſre engen Zimmer 
erleuchtet? Bewußtſeyn, Empfindung, Verſtand, das iſt das Licht 
und die Lebens⸗-Wärme der Welt. Wäre jenes gar nicht vor⸗ 
handen, fo würde alles todt, eine Einöde, in ewiger Nacht vund 
Stillſchweigen begraben ſeyn. If es nur in den einzelnen 
auf per Erde herumirrenden Geſchöpfen, fo im Meinen zeribeilt 
und unvolllommen zu finden: fa bleibt das Ganze immer noch 
finfter und öde; es iſt Nacht, aber einige Eleine Räume wer- 
den von dunfeln, bald wieder verlöſchenden Lampen erleuchtet, 
die nur gerade lange genug brennen, um wieber andere eben fo 
ſchwache anzuzünden. „Dann ift zwifchen der unbelebten Mafle 
und dem wenigen Belebten, zwiſchen der ungeheuren Maſchine 
ber Welt, und dem darin wohnenden Geiſte, zwifchen dem, was 
erkennbar ift, und ein Gegenfland von Gedanken und Genuffe 
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ſeyn koönnte, und dem Wenigen, was erkennt, und was aus 
den Objecten Ideen und Vergnügen ſchöpft, Feine Proportion. 

Aber gibt e8 einen allgemeinen Berftand, ver alle die Ideen 
in fich vereinigt, wovon bie Urbilvder vorhanden find; durch⸗ 
fhaut und belebt ein thätiges Wehen viefes große Weltall; mit 
Einem Worte, ift das Geiſtige, was fich hienieden, in einzelnen 
Geſchöpfen, im Kleinen findet, irgendwo im Großen vorhanden, 
- (fo mie alle anderen Subftanzen, Beuer, Wafler, Erve, wovon 
Feine Portionen unfrer Förperliden Natur eingemwebt find, auffer 
derſelben in ungeheuren Mafien exiftiren:) dann wird erft die 
Welt etwas erhabenes, wichtiges, reizendes; und die Erforſchung 
der Natur der Dinge, die Erfenntniß der Wahrheit wird für 
den Menfchen ein würbiger und ein erreichbarer Zweck. Das 
Gute und das Böfe, Vollfommenheit und Unvollfommenbeit 
unterſcheiden fih dann deutlih: und Die Herrſchaft des Geiftes 
über die Materie, welche die Erhaltung des Weltalls ausmacht, 
wird auch die Pfliht und bie Regel für vie vernünftigen 
Geſchoͤpfe. 





Lichtenberg. 


J. Zerftreute Bemerfungen. 
(Um 1780.) 


Phyſiognomiſch. 
Menogenes, ver Koch des großen Pompejus, fah wie ver 
große Bompeius felbft aut. S. Plim. Hist nat. VII. 17. 


Wir können und beym Anbli einer Sache nicht enthalten, 
wenigftend etwas darüber zu urtheilen; dieſes thun wir auch bey 
Menſchen: darauf hat einer eine Phyflognomif gebaut. 


Ih Habe einmal in Stabe eine Ruhe mit einem heimlichen 
Lächeln In dem Geſichte eines Kerls erblickt, ver ſeine Schweine 
glüdlih in eine Schwemme gebracht hatte, worein fle fonft un⸗ 
gern gingen, vergleichen ich nachher nie wieder gefehen habe. 


Ich bemerkte wirklich auf feinem Geſichte den Nebel, ver 
allezeit während des Wonnegefühls aufzufteigen pflegt, das man 
empfindet, wenn man fih über Andere erhaben zu feyn glaubt. 





Das Ihorheitöfältgen findet ſich gemeiniglich bey Leuten, 
die mit einem albernen, nicht verſchwindenden Lächeln alles be» 
wundern, und nichts verftehen. 


Große Reinlicgkeit ohne Geckerey und ohne daß man merkt, 
daß fie gefucht wird, Nachgiebigkeit und unaffectirte Beſcheidenheit 
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und Wohlwollen ohne Zwang kann zur Schönheit merden, we⸗ 
nigftens Liebe gewinnen. 


Wenn die Phoyflognomif dad wird, mad Lavater von ihr 
erwartet, fo wird man bie Kinder aufhängen, ehe fle die Thaten 
getban haben, vie den Galgen verbienen. Es wird alfo eine 
neue Art von Firmelung jedes Iahr vorgenommen werben müffen 
— ein phyfiognomiſches Auto da Be. 


Es ift beſonders und ich habe es nie ohne Lächeln bemerkt, 
daß Lavater mehr auf ven Nafen unferer jetzigen Schriftfleller 
findet, als die vernünftige Welt in ihren Schriften. 





Die Sand, die einer ſchreibt, aus der Form der yhyſiſchen 
Hand beurtheilen wollen, ift Phyflognomif. 





Sobald man weiß, daß Jemand blind ift, fo glaubt man, 
man Fönnte e8 ihm von binten anfehen. 





Es gibt Leute, die fo fette Gefichter haben, daß fle unter 
dem Speck lachen Eönnen, daß der größte phyfiognomiſche Zauberer 
nichts davon gewwahr wird, ba mir arme windduͤnne Gefdhöpfe, 
denen die Seele unmittelbar unter der Epidermis figt, immer 
bie Sprache ſprechen, worin man nicht lügen kann. 


Es iſt eine alte rel: ein Unverſchämter kann beſcheiden 
ausſehen, wenn er will, aber kein Beſcheidener unverſchämt. 





\ 
2. Pſychologiſch. Paͤdagogiſch. 

Ich habe mirs zur Regel gemacht, daß mich die aufgehende 
Sonne nie im Bette finden ſoll, ſo lange ich geſund bin. Es 
koſtete mich nichts, als den Entſchluß; denn ich habe es bey 
Geſetzen, die ich mir ſelbſt gab, immer ſo gehalten, daß ich ſie 
nieht eher feſtfetzte, als bis mir die Uebertretung faſt unmöglich war 
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IH bin überzeugt, man Tiebt fi nicht bloß im andern, 
fondern haßt ſich au in andern. 


Warum kann man fih den Schlaf nicht abgemöhnen? Man 
follte denken, da die wichtigften Berrihtungen des Lebens un⸗ 
unterbrochen fortgehen, und pie Werkzeuge, wodurch fie gefchehen, 
ale ruhen und ſchlafen, mie das Herz, die Eingeweide, die lym⸗ 
phatifchen Gefäße; fo wäre es auch nicht nöthig, daß man über- 
baupt ſchlafe. Alfo die Werkzeuge, welche die Seele als folche 
am wieiften zu ihren Verrichtungen nöthig Bat, werden in ihrer 
Thätigfeit unterbrochen. Ich möchte mohl wiſſen, ob der Schlaf 
je in diefer Nüdficht betrachtet morben if. Warum fchläft ver 
Menſch? Der Schlaf fiheint mir mehr ein Ausruhen ver Ge- 
banken» Werkzeuge zu feyn. Wenn ein Menſch ſich körperlich 
gar nicht angriffe, fondern nur nad feiner größten Gemächlich⸗ 
keit feinen Geſchäften folgte, fo würde er doch am Ende fchläfrig 
mexrden. Diefes ift wenigftens ein offenbares Zeichen, daß beym 
Machen mehr außgegeben, als eingenommen wird; und dieſer 
Ueberſchuß läßt fih, wie alle Erfahrung lehrt, im Wachen nicht 
erstehen. Was iſt das? Was iſt ver Menſch im Schlaf? Er 
ift eine bloße Pflanze; und alfo muß das Meifterftüd ver 
Schöpfung zuweilen eine Pflanze werden, um einige Stunven 
am Tage pad Meifterftüd ver Schöpfung sepräfentiren zu können. 
Sat wohl Jemand ven Schlaf ald einen Zuſtand betrachtet, ber 
ung mit den Pflanzen verbindet? Die Geſchichte enthält nur 
Erzählungen von wachennen Menſchen; follten die von ſchlafenden 
minder wichtig fern? Der Menſch thut freylich alsdann wenig, 
aber gerade da hätte der wachende Pfychologe am meiften zu than. 

Die Nerven fpigen fih gegen das Ende zu, und machen 
das aus, was wir finnliche Wellzenge nennen. Es find bie 
Enven, die na außen ftehen, und die Gindrüde ver Welt em⸗ 
pfangen. Diefe find vermuthlich ohne unfer Wiſſen befchäftigt, 
und befländig mad. Es gibt alſo bei dem Menſchen, von der 
Spige der Nervenfafern an nach Innen zu gerechnet, eine Schicht, 


254 Erſtes Bud. Lichtenberg. 


die beſtändig in Arbeit ifl, und vermuthlich, während fie in Ars 
beit iſt, der Seele Begriffe zuzuführen, nicht auch in Arbeit feyn 
ann, ſich ſelbſt zu erhalten und das Verlorne zu erfeßen. - Diefe 
Theile ruhen alfo in dem Zeitraume des Erſatzes. Wir feheinen 
nur zu fühlen, wenn wir wirfen, nicht wenn wir für bie 
Wirkung fammeln. Was wir dann empfinden, ift vielleicht bloß 
Empfinden des Wohlbefindens. Es wird nicht zu Gedanken, es 
ift bloß Gefühl von Stärke, oder doch Bemächlichkeit. 

Unfere ganze Geſchichte ift bloß Geſchichte des wachenden 
Menſchen; an die Gefchichte des fehlafenden hat noch Niemand 
gedacht. Die Gedanken » Werkzeuge fcheinen am Teichteften zu 
ermüben zu feyn; es find die feinften Spigen. Daher denkt ber 
Menſch im gefunden Schlaf gar nicht. Ich wiederhole es noch 
einmal: Gebrauch und Erfag fheinen einander in den feinften 
Spigen entgegen zu wirken; wo Erfaß der Nerven bereitet wird, 
findet Teine Empfindung ftatt. Diejenigen Theile, die mehr nad 
innen liegen, find bloß zur Erhaltung, nicht zum Empfangen 
und zur Gegenwirkfung. So ließe ſich pie Nothwendigkeit eines 
Schlafes a priori demonſtriren. Beine Theile, die durch gröbere 
erfegt werden müſſen, können ihren Dienft nicht leiſten, während 
fie in Ausbeflerung begriffen finv. =. 


Die Sanduhren erinnern nicht bloß an die fihnelle Flucht 
der Zeit, jondern auch zugleih an den Staub, in melden wir 
bereinft zerfallen werben. 


Man muß Eeinem Menſchen trauen, der bey feinen Ver⸗ 
fiherumgen die Hand auf das Herz legt. 


Wie glücklich würde Mancher leben, wenn er fi um andrer 
Leute Sachen fo wenig befümmerte, al8 um feine eigenen. 


— — — — 


In jedem Menſchen iſt etwas von allen Menſchen. 
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Es gibt wirklich fehr viele Menſchen, die bloß Iefen, damit 
fie nicht denken dürfen. 





Ih babe durch mein ganzes Leben gefunden, daß ſich ver 
Charakter eines Menfchen aus nichts fo ſicher erkennen läßt, wenn 
alle Mittel fehlen — als aus einem Scherz , den er übel nimmt. 





Die feinfte Satire ift unftreitig die, deren Spott mit fo 
weniger Bosheit und fo vieler Ueberzeugung verbunden ifl, daß 
er felbft diejenigen zum Lächeln nöthigt, die er trifft. 


Es ift in der That verkehrt, wenn man unfern Kindern 
alles mit Liebe Heibringen will, da in dem höheren Xeben, wenn 
wir älter werden, und das Wenigfte zu Gefallen geht, und wir 
und Immer unter einen Plan vemüthigen müffen, ven wir nicht übers 
fehen. Alfo je eher je lieber zu jenem künftigen Leben gewöhnt! 


Ja einmal recht gründlich zu unterfuchen, warum das Blühen 
ohne Früchte zu tragen fo fehr gemein ift, nicht bloß an den 
Obſtbäumen. Bey unfern gelehrten Kindern ift es eben fo: fie 
Hlühen vortrefflih, und tragen Feine Früchte, 


Wenn man nur die Kinder dahin erziehen könnte, daß 
ihnen alles Undeutliche völlig unverſtändlich wäre. 


Berminderung der Bebürfniffe ſollte wohl das feyn, was 
man der Jugend durchaus einzufhärfen, und wozu man fie zu 
ftärken fuchen müßte. Je weniger Bepürfniffe, deſto 
glüdlider, ift eine alte aber fehr verfannte Wahrheit. 


3. Literarifh. Sprachlich. 


Es gibt eine gewiſſe Art von Büchern, vergleihen wir in 
Deutſchland in großer Menge haben, die zwar nicht vom Leien 
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abſchrecken, nicht plötzlich einfchläfern, oder mürrifä machen, aber 
in Zeit von einer Stunde den Geiſt in eine gewiſſe Mattigkeit 
verfeßen, die zu allen Zeiten einige Aehnlichkeit mit berjenigen 
hat, die man furz vor einem Gewitter verfpürt. Legt man das 
Bud weg, fo fühlt man fih zu nichts aufgelegt; fängt man an 
zu föreiben, fo fhreibt man ebenfo; felbft gute Schriften feheinen 
diefe Iaue Gefhmadlofigkeit anzunehmen, wenn man fie zu lefen 
anfangt. Ih weiß aus eigener Erfahrung, daß gegen dieſen 
traurigen Zuſtand nichts geſchwinder hilft, als eine Tafle Kaffe 
mit einer Pfeife Varinas. 


Eine feltfamere Waare, ala Bücher, gibt e8 wohl fchmerlich 
in der Welt. Bon Leuten gedruckt, die fle nicht verftehen; von 
Leuten verkauft, die fie nicht verftehen; gebunden, recenfirt und 
gelefen von Leuten, die fie nicht verftehen; unb nun gar ge= 
fehrieben von Leuten, bie fie nicht verftehen. 


Um eine fremde Sprache recht gut fprechen zu Ternen, und 
wirklich in Gefelfchaft zu ſprechen, mit dem eigentlichen Aecent 
des Volks, muß man nit allein Gedächtniß und Ohr haben, 
fondern in gewiſſem Grad ein Eleiner Ge ſeyn. 


Iſt es nicht fonderbar, daß man das Publikum, das und 
fobt, immer für einen competenten Richter Hält; aber fo bald 
e8 uns tadelt, es für unfübig erklärt, über Werfe des Geifted 
zu ursbeilen ? 


Einen Roman zu fehreiben ift deßwegen vorzüglich angenehm, 
weil man zu allen Meinungen, die man gern einmal in die Welt 
laufen laſſen will, allemal einen Mann finden Fann, ver fie als 
die feinen vorträgt. 


tn nn 


4. Rathichlage. . Einfälle Allerhand. 
Büte dich, Daß du nicht durch Zufälle in eine Stelle kommſt, 
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der du nicht gewachſen biſt, damit du nicht fheinen mußt, mas 
du nicht biſt. Nichts iſt gefähelicher, und tödtet alle innere 
Ruhe mehr, ja ift aller Mechtfchaffenbeit mehr nachtheilig, ale 
dieſes, und endigt gemeiniglih mit einem gänzliden Verluſt 
des Credits. 


Laß dich deine Lektüre nicht beherrſchen, ſondern herrſche über fie. 





„Wie gehts?“ fragte ein Blinder einen Lahmen. Wie 
Sie ſehen, antwortete ver Lahme, ganz paſſabel. 


Wenn ſich Prügel fehreiben ließen, ſchrieb einmal ein Vater 
an feinen Sohn, fo follteft du mir gewiß dieſes mit dem Ruͤcken 
lefen, Spigbube! 


Es Elingt läherli, aber e8 ift wahr: wenn man etwas 
Gutes ſchreiben will, fo muß man eine gute Fever Gaben, haupt⸗ 
fählih eine, vie, ohne daß man vrüdt, leichtweg fehreibt. 


Wenn Jemand etwas ſchlecht macht, das man gut erwartete, 
fo fagt man: nun ja, fo fann ichs aud. Es gibt wenige 
Redensarten, die fo viel Befcheinenheit verrathen. 


Wenn ich ein deutſches Buch mit Tateinifhen Buchitaben 
gebrudt Iefe, fo kommt «8 mir immer fo vor, ald müßte ich 48 
mir erft überfegen; eben fo wenn ich das Buch verfehrt in die 
Hand nehme und leſe — ein Beweis, wie fehr unfere Begriffe 
ſelbſt von dieſen Zeichen "abhängen. 


Man gibt oft Regeln über Dinge, wo fie unftreitig mehr 
Schaden als Nupen bringen. Was ich Hier meine, will ich mit 
einem Artikel aus einer Feuer⸗Ordnung erläutern, die Anwendung 
wird fich ein jeder in feiner Wiſſenſchaft zu magen wiſſen: 

Schwab, deutſche Proſa. 
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„Wenn ein Haus brennt, fo muß man vor allen Dingen 
bie rechte Wand des zur Linken ſtehenden Haufed, und hingegen 
vie linke Wand des zur Mechten ſtehenden zu veden fuchen. Die 
Urfache tft Leicht einzufehen. Denn wenn man z. €. die linke 
Wand des zur Linfen ftehenven Haufes decken wollte, fo liegt 
ja die rechte Wand des Haufes der linken Wand zur Nechten, 
und folglih, da das Feuer auch diefer Wand und ver rechten 
Wand zur Nechten liegt, (denn wir haben ja angenommen, daß 
dad Haus dem euer zur Linken liege,) jo liegt die rechte Wand 
dem euer näher, als die linke; das ift, die rechte Wand des 
Haufes Eönnte abbrennen, wenn fie nicht gedeckt würde, che das 
Feuer an die linke, die gedeckt wir, Fäme; folglich könnte etwas 
abhrennen, dad man nicht deckt, und zwar eher, als etwas anders 
abbrennen würde, au wenn man e8 nicht dedte; folglich muß 
man dieſes Taffen und jened deren. Um fi die Sache zu im⸗ 
primiren, darf man nur merken, wenn dad Haus dem Yeuer zur 
Rechten Tiegt, fo ift e8 die linke Wand, und liegt das Haus 
zur Linken, fo iſt e8 die rechte Wand.“ 


BD. Nicolaus Kopernikus. 
(Um 1790.) 


Unter ven mannigfaltigen Vorftellungen, die fi die Menſchen 
von der Einrichtung unferes Planeten-Syftemd feit 2000 Jahren 
gemacht haben, hatte endlich eine das Uebergewicht behalten, bie 
das feinfte, Fünftlichfte und dabey fonverbarfte Gewebe von Scharfe 
finn, Spigfinnigfeit und Verblendung ausmacht, auf welches ber 
menfehliche Geift wohl je gerathen iſt. Die Wahrheit regte fich 
zwar zuweilen darwider, aber ihre Stimme war zu ſchwach. 
Sie wurde entweder gar nicht gehört, ober von einer Mehrheit 
überftimmt, die faum von Einftimmigfeit unterſchieden war. So 
bemädtigte fih nah und nad ein foflematifcher Irrthum des er⸗ 
habenften Theils ver ganzen Naturlehre, befeftigte ſich in feinem Beflg 
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durch dad Anfehen des Alterthums, und erhielt endlich durch religiöfe 
Mißverſtändniſſe unterftüßt, fogar eine Art von Heiligung. 
Indefien, fo leiſe ſich auch jene Stimme des gegründeten 
Zweifeld oder Widerſpruchs hören ließ, fo wurde fie doch end- 
li von einem Manne vernommen, deſſen Organ ganz harmo⸗ 
nifh dafür geftimmt war. Die geräufchlofen Anſprüche lang⸗ 
verfannter und unterdrückter Wahrheit, begegneten bey ihm feftem 
DOrbnungsgefühl und unverborbenem Menfchenfinn. Durch dieſen 
Zufammenklang wurde ihre Stimme lauter und lauter, fie wurde 
weiter gebört und endlich erhört; ver colofjalifche Götze, der 
ihren Tempel ufurpirte, wurde geftürzt, und fie felbft in ihre 
Rechte auf ewig eingefegt. — Diefer Mann war Copernicuß. 


Er ſelbſt erzählt die Veranlaſſung zu feinen neuen Unters 
fuchungen in ver Zuſchrift an Papſt Paul III., vie er feinem 
Werke de revolutionibus orbium coclestium vorgefegt hat, 
und die als ein Meifterftü von Vortrag angeſehen werben ann. 
Der Menſchenkenner wird faft in jeder Zeile mit Verwunderung 
bemerken, mit welcher Feinheit der Mann die innigfle Ueberzeu⸗ 
gung von der Wahrheit und Gerechtigkeit feiner Sache, ohne zu 
beucheln oder zu kriechen, in die Sprache männlicher Bedacht⸗ 
famfeit zu Eleiven, und ale Geiftlicder mit dem Oberhaupte 
feiner Kirche fogar ein wenig philoſophiſch von dem 
Weltgebäude zu fprechen gewußt hat, weldhed damals befannt- 
li allgemein für ein Ziftal nicht ver Philoſophie, fondern 

Sr. Heiligkeit angefehen wurde. 
| v Was mi, find ungefähr feine Worte, auf ven Gedanken 
brachte, die Bewegungen der himmliſchen Koͤrper anders als ge⸗ 
woͤhnlich zu erklaͤren, war, daß ih fand, daß man bey feinen 
Erflärungen nicht einmal durchaus eins mit Fich felbfi’ war. 
Der eine erklärte fo, der andere anders, und Feiner that den Phä⸗ 
nomenen ganz Genüge. Wenn es an einem Ende gut damit ging, 
io fehlte es dafür am andern. Sa, man Hlieb nicht. einmal den 
Grundfägen, die man doch angenommen hatte, getreu. Daher 

‘ 177 
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‚war ed auch nit mögli, dem Ganzen eine gewifle fläte, ſym⸗ 
metrifhe Form zu geben. Es gli vielmehr einem Gemählde 
von einem Menſchen, wozu man Kopf und Füße von biefem, bie 
Arme und übrigen Gliever aber von jenem gewommen hatte, 
wovon aber feines zum andern paßte, alfo eher einem Monftrum 
als einer regelmäßigen Figur. Verfolgt man den Bang ber das 
bey gebrauchten Schlüfle; fo findet ſich, daß bald etwas fehlt, 
bald etwas da ift, was nicht dahin gehört. Wären aber au 
alle VBorausfegungen richtig, jo müßte doch vie Erfahrung au 
Alles beſtätigen, was man daraus folgern Tann; das iſt aber 
der Kal nit. Da ich nun, fährt er fort, Tange bey mir über 
die Ungewißheit diefer Lehren nachgedacht hatte; jo warb ed 
Eränfend für mich, zu fehen, daß der Menſch, der doch fo vieles 
fo glücklich erforfeht bat, noch fo wenig fihere Begriffe von 
der großen Weltmaſchine habe, die der größte und weiſeſte 
Werkmeiſter, ver Schöpfer der Ordnung ſelbſt, für ihn dahin 
geftellt hat. Ich fing zu dem Ende an fo viel Schriften ver 
Alten zu lefen, als mir aufzutreiben möglih war, um zu 
feben, ob nicht irgend einer unter ihnen anders über die Sache 
gedacht Habe, als die Weltweiſen, vie jene Lehre Öffentlig 
in ven Schulen gelehrt hatten.” 

Sp beſcheiden leitet der Mann ben Vortrag von feinen 
großen Verbeflerungen ein. Er verwirft bie Ptolemäifche Lehre 
nicht ſchlechtweg, er fagt bloß, fie habe ihre Mängel wie bie 
übrigen, die auch alt wären: Feine thue den Phänomenen ganz Ge⸗ 
nüge, und jede floße fogar wider ihre eigenen Grunpfäge an. 
Keine babe alſo ein ausfchlieplihes Necht vor der andern. Ue⸗ 
bereinftimmung mit den Phänomenen Tönne allein über ven 
Werth dieſer Hypotheſen entſcheiden, und daran fehle es einer 
wie der andern; der einen hier, der andern da. Fäande ſich 
alfo unter den alten, minder befannten Meinungen etwa eine, 
bey welcher jene Webereinftimmung in einem höhern Grabe ans 
zutreffen wäre; fo erfordere doch wohl die bloße, ſimple Gerech⸗ 
tigkeit, ihy den Borzug vor den übrigen zugugeftehen. Denn fie 
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wäre ja alsdann auch alt, und Jeifte über vieß noch, was lei⸗ 
fin zu wollen gewiß der einzige Zweck aller Erfinder von Hy⸗ 
pothefen feit jeher gewefen iſt. Eine folde Sprache mußte da⸗ 
mals die bloß tolerirte Vernunft veven, wenn fie e8 ja ein- 
mahl wagen wollte, mit den Ufurpatoren ihres Gebiets von 
‚ihren Gerechtſamen zu ſprechen. 

Copernicus las aljo. Die erfle Stelle, die ihm aufflel, 
war, wie er felbfi tem Papſt erzählt, eine beym Cicero und 
nachher eine andere beym Plutard. Im jener wird mit 
veutlihen Worten gejagt: Nicetas von Syracus babe ge- 
glaubt, ver Himmel, Sonne, Mond und alle Sterne fländen 
überhaupt ſtille, und außer der Erde fey nichts beweglich in 
dem Weltgebäude, viefe aber drehe fi mit aroßer Schnellig- 
keit um ihre Achfe, und fo ließe es, als drehe ſich der Him⸗ 
mel, und die Erde flände file. In der andern verfihert Plus 
tarch eben diefed von dem Pythagoräer Ckphantus und 
Heraklides aus Pontus, fagt aber vorher nod, der Pytha⸗ 
goräer Bhilolans Habe gelehrt: die Erde drehe ſich um das 
Feuer in einem ſchrägen Kreiſe, vergleichen die Sonne und der 
Mond durchliefen. Diefes gab mir nun, fährt er fort, Veran 
laſſung, auch über die Beweglichkeit der Erde nachzudenken. Ob 
nun gleid eine ſolche Meinung abſurd ſchien, fo dachte ich doc, 
man würde auch mir eime Freiheit nicht verjagen, bie man fo 
vielen andern vor mir zugeflanden Hatte, nämlich beliebige 
Kreife und Bewegungen anzunehmen, um daraus bie Erſchei⸗ 
nungen am Himmel zu erlläuen. Als ich nun anfing, bie Erbe 
fowohl um ihre Achfe, als um die Sonne beweglich zu ſetzen, 
und diefed mit meinen lange fortgefegten Beobachtungen ver- 
glich, fo fand ſich eine folge Uebereinſtimmung mit den Phäno- 
menen, und Alles fügte ſich nun fo gut zuſammen, daß kein 
Theil mehr verrüdt werben Eonnte, ohne alle die übrigen um 
das Ganze dadurch zu verwirten. 

Dieſes IR die kurze Geſchichte ner Veranlaſſung zu einem 
Gedanken, mit welchem eigentlih wahre Aftronomie ihren 
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Anfang nahm. Nun bedenke man biefe Veranlafſung und vergleiche 
den Winf mit der Wirkung, die er auf den Domberrn zu Frauen» 
burg Hatte. Es iſt ver Mühe werth, und hier iſt der Ort Dazu. 
In den Alten finden fi ein paar Stellen, worin im Vor⸗ 
beygehen gefagt wird, die Erde drehe fih um ihre Achſe umb 
laufe in einem Kreife um das Feuer. Diefe Behauptungen. 
zeichnen fi durch nichts vor vielen andern aus, die man bey 
ben Alten anirifft, und deren Unrichtigfeit anerkannt iſt. Tau⸗ 
ſende Hatten fie gelefen und nicht .geachtet. ES wird babey 
nichts bewieſen, und nichts darauf gegründet. Yafl dad ganze 
Altertfum ift wider fle und darunter einige der größten Genies 
aller Zeiten und aller Völker. Hingegen wurde bie Idee, daß 
die Erde ruhe, mit wenigen Ausnahmen allgemein. Ohnehin 
„fon, durch mächtige Begünftigung des finnlihen Schein, mit 
der Sprache aller Völker nothwendig verwebt, erhielt fie num 
Überall, durch den Beyfall jener Weifen, auch noch wiſſenſchaft⸗ 
liches Anfehen. Es ging immer weiter. Durch bie Sprade 
war fie in die Bibel gekommen, die mit dem finnlichen 
Menſchen menſchlich reden mußte, wie mit Hebräern hebräiſch: 
fo wurde aus einer bloßen Phrafe enplih ein Gottes⸗ 
Urtheil. Jene erfle Idee von der Bewegung ber Erde ward 
dadurch wie ercommunizirt; fie in Schug zu nehmen war 
nicht bloß mißlich, es konnte halsbrechend werden. Nun be= 
denke man: dieſe von den größten Weiſen des Alterthums 
verworfene, verächtlich ſcheinende, verrufene, mißliche und 
halsbrechende Idee, die ſelbſt einer ver größten Denker neuerer 
Zeit, der Stifter wahrer Naturlehte, Baco von Verulam, 
der die Copernicaniſche Lehre fogar kannte, noch verwerflich 
" fand: diefe lernt Copernicus aus flüchtigen Befchreibungen 
Eennen; fie erregt feine Aufmerkſamkeit, er prüft fie und — 
nimmt fie in Schug. Diefes that ein Domherr des fünfzehnten 
Jahrhunderts, mitten unter Dombderren (dad will. was fagen), 
nicht unter dem fanften Himmelsſtriche Griechenlands over Italiens, 
fondern unter den Sarmaten und an der bamaligen Gränge ber 
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eultivirteren Welt. Er verfolgt diefe Idee mit unermübeter 
Sorgfalt, nit ein paar Iahre hindurch, ſondern durch vie Hälfte 
feines fiebenzigjährigen Lebens; vergleicht fie mit dem Himmel, 
beftätigt fie enplih, und wird fo der Stifter eined neuen 
Teftaments der Aſtronomie. Und dieſes Alles leiſtete er, 
weldhes man nie vergefien muß, faft hundert Jahre vor Er- 
finvung der Ferngläfer, mit elenven, hölzernen Werkzeugen, die 
oft nur mit Zintenftrichen getheilt warem Wenn dieſes ein 
" großer Mann war, wer in der Welt kann Anſpruch auf biefen 
Namen mahen? Das that ver Geift der Orbnung, der in ihm 
wohnte, der felbft vom Himmel flammend fein eigenes Wefen 
in vefien Werke hinaus trug, und Ordnung um fo leichter er- 
Fannte, als er felbft durch innere Stärke freier ‘geblieben war. 
Kepler fagt diefes in wenigen Worten mit großer Stärke: 
Copernicus, Vir maximo ingenio et, quod in hoc exereitio 
magni momenti est, animo liber. 


Sacobi. 


Der Kunftgarten. 
(1780.) 


Die Geſellſchaft machte fih auf. Es war nur eine halbe 
Stunde Wegs. Man wandelte einen großen fruchtbaren Hügel 


binan; dann gings unmerklich hinab; — und nun ein fanftes weites 


Thal, von den mannichfaltigen Eingängen in den Wald auf 
das berrlichfte gebilnet! — Wie ein Vorhof Iag An der einen 
Seite ein. grüner Plag mit zerftreuten himmelhohen Eichen, der 
bald fo, bald anders die ſchauenden Blicke verſchlang; für jebe 
Eiche ein Eleiner Hügel oder ein Feines Thal, und vie Hügel 
und Thäler allmählich in einander laufend und auf und ab; da⸗ 
zwifchen kurzſtämmige, dicht und hoch hinauf gefrönte Buchen, — 
bier einzeln, dort in Haufen und engen Reihen; — Eſchen, 
Pappeln und Weinen; — und um und um ein Zauber von 
saufenpfältigem Licht und taufendfältigem Dunkel. Schwebend 
in diefem Zauber Eleine Heerden von Kühen und Lämmern, und 
eine Schaar dahlender Knaben und Mädchen. Nahe bei in dickem 
Gebüſch, zwiſchen erhabenen Ulmenwänden, die Iuftigen Häuſerchen 
wohinein dies alles gehörte, mit ihren Gärten und Aeckern. — 
— Woldemar hatte oft ganze Tage bier zugebracht. Beſonders 
war eine Stelle von fihauervoller Majeftät, dicht an einem ber 
Eingänge des Walves, fein bekannter Lieblingsplag. — Sie 
famen an biefe Stelle, und Dorenburg hub an: Lieber Woldemar! 
ich bitte, laß dir doch jet einmal mein ſchönes Parterr einfallen, 
mit dem feinen Bindwerk und den Körben von Ratten, und ben 


y 


Ans dem „Woldemar.“ 265 


mandherlei Blumen und Bäumchen; und fage mir — fage mir 
bier einmal: es ſey ſchön! Ich bin gewiß, der Gedanke muß 
bir widrig und efelbaft feyn! 

Woldemar flugte, antwortete aber ven Augenblid, und gab 
Dorenburgen Recht. Nur fügte er hinzu: Dorenburgs Ulmen 
Alleen, feine ſchönſten Linden, Platanen, Tulpenbäume; fein ges 
fanmted Baum» Buſch⸗ und Gartenmerf, wäre ihm in dieſem 
Augenblid nit weniger zuwider, als das Parterr: „If dir 
nun beftändig jo, fuhr er fort, wie mir in dieſem Augenblid‘; 
fo muß ich dir rathen, Daß du ganz und gar deinen Garten 
abſchaffeft. — Lieber Bruder Dorenburg, das läßt ſich nicht in 
Mauern ziehen oder mit Zäunen einfchließen, was und Bier fo 
mächtig ergreift. Die fünf Eichen dort allein, mit ihrem er- 
babenen Gewölbe, würden deinen halben Garten zu nidte 
fhatten. Und überhaupt, auf einem ſolchen Plage, was wär’ 
e8? Dergleihen Scene will die offene weite Welt zum Gerüft. 
Ih Eenne nichts armfeligeres, ald die nachgemachte, in taufenn 
Befieln fih windende freye Natur. Gewiß weiß der gar nicht 
was er will, wer fo etwas auf die Welt ſetzt. Wo Nachahmung 
ift, da muß ſich Kunft zeigen, ſchaffende Menfhenhand : da muß 
mwenigftend von einer Seite gethan feyn, was Eunftloje Natur 
nit vermag; denn was Funftlofe Natur ganz und allein vers 
mag, daran wird alle Nahahmung zu Schanden. Alfo ver- 
lange ich von einem arten, daß er ein ausgemachter Garten, 
Garten in einem hoben Grade fey; er fol mir an 
Zierde und Anmuth erfegen, was er an Fülle und Majeftät 
nicht Haben kann, und gewiß dann am wenigften hätte, menn 
er in abgeſchmackter Zwergsgeſtalt ven Rieſen nachmachen wollte. 
Die freien Naturaliften, wenn ich zu befehlen hätte, follten es 
mir einmal in vollem Ernſte feyn, und ihr Syſtem in ſeinem 
ganzen Umfange erfahren. Erſt wollte ich fie nur mit Kleinig- 
Zeiten plagen; fie befämen z. B. feinen Pfirfih zu Eoften, Feine 
Arrikofe, nicht einmal Kirfhen, Pflaumen und Birnen; aber 
Wurzeln, Hofzäpfel und wilde Kaftanten fo viel ihnen beliebte. 
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. Ich würde ihnen vorftellen, wie fo ganz auffer aller Natur in 


unferem Simmelöftrih ein Pfirfihbaum ſey. Wie meit berge- 
holt, wie erfünftelt! Stamm und Nefte zerfägt und zerfchnitten; 
alle Glieder verrenkt, in hundert Banden, wie ein armer Sünder, 
wie ein Schächer am Kreuz! Andre Fruchtbäume nicht viel 
weniger, wenn ſchon nit an Mauer und Latten gezogen; venn 
was muß nicht dennoch alles an ihnen gethan werben, wenn fie 
gute Früchte und in Menge bringen follen? 

Henriette, die an Woldemars Eifer genugfam merkte, daß 


er mehr als das Parterr im Sinne hatte, wollte ihm Gelegen- 


beit verfehaffen, fein Gerz noch beſſer auszufchütten, und machte 
ihm daher den Einwurf: — Aber — er hätte ja vormals 
Biverthalen und Dorendurgen den Aufwand, ven fle in ihren 
Gärten gemacht, verwiefen, und fie faft über jede Anlage zu 
derfelben Berfchönerung zum Beſten gehabt. Nun redete er fo 
ganz anders und widerſpräche fid. 

MWoldemar antwortete: Damals wäre von Puppenfachen 
die Rede geweſen für vornehme Kinder, von Aufwand zum Staat, 
nicht von Aufwand zu eigener Luft, nicht von Gartenbau. 

Mit Erlaubniß! fiel Earoline ein, Sie haben fehr allgemein 
allen Aufwand zu fogenannter Vermehrung des Lebensgenuſſes 
getadelt; Sie haben unaufhörlich zu beweifen geſucht, daß es 
mit dergleichen Vermehrungen leeres Blendwerk fey, bey 
deren Erhaſchung nichts gewonnen, wohl aber beträchtlich ver- 
Ioren zu werben pflege. 

. Ganz recht, erwiverte Woldemar. Wenn Sie feinen Garten 
hätten, und mich fragten, ob Sie viel an Glüdfeligfeit gewinnen 
würden, wenn Sie einen anfchafften; fo antwortete ih Ihnen 
wahrfheinlih: „SH weiß nicht!” Haben Sie aber einen 
Garten, und Sie fragen mi, wie er am beften ſey, ſchön 
oder häßlich; oder gar: ob Sie ihn ſchön Taffen, oder häplich 
machen follen; fo werde ih mich, ohne alles Bedenken, für 
dad Schöne erklären. “ 

Nein, fügte Dorenburg, wer fo albern fragen künnte, dem 
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ſollteſt du rathen: haͤßlich! — Ih weiß nit, wie bu mit bir 
jelbft zureht Tommi. Gewiß war es ehmals deine ernftliche 
Meinung, daß je näher ver Natur, je einfältiger, je beſchränkter 
Menfchen lebten, deſto glücklicher wären fie. — Mit welchem 
Entzüden priefeft du nicht die Sitten der Patriarchen, der Ho» 
merifden Helden? Hingegen mit welcher Beratung, mit 
welden Grimm . . .. . 

Sacht, ſacht! rief Woldemar. Es kommt gar fehr auf bie 
Deziehung an, worin etwas gefagt wird, auf den beflimmten 
eigentlichen Sinn, ven ed dadurch erhält. Nie mar ih fo un⸗ 
befonnen, ſchlechterdings im allgemeinen feftzufegen, dieſe oder 
jene äufferlihe Verfaſſung made nothwendig glüdlih oder 
unglüdlih ; ich getraue mir Died nicht einmal von innerlicden 
Verfafjungen und von Charakteren auszumachen — O, ber 
Menſch ift ein unermepliher Abgrund — ein unendliches Laby- 
rinth! — Nur babe ich immer euch gerathen, zu laflen, was 
eu im Grunde plagte, und allein zu thun, was euch wirklich 
Freude machte; nur mit euch felber einig zu werben, für eigene 
Rechnung zu leben; kurz, Menfhen zu feyn, und Feine 
Schimären. — Aber ihr waret zu lange gewohnt, in frember 
Nüdficht zu handeln, euer Wefen in der Einbilvung zu haben, 
zu repräfentiren. Deine Abficht war gut, aber ver Erfolg 
it mißratben.... — Ihr wollt nun zu einer ganz einfachen 
Lebensart durchaus herabfteigen, und jeht nicht, daß ihr noch 
weit mehr aus eurer Sphäre hinaus fehweift, ald da ihr euch 
zu hoch hinauf zu winden bemüht waret. Lieben Freunde, man 
muß fih dem Stande und dem Jahrhunderte, in dem man fid 
befinvet, gemäß verhalten. Wenn ihr gegenwärtig die Lebensart 
der Patriarchen annehmen wolltet, fo würdet ihr eine Comödie 
fpielen, ein Schattenfpiel an der Wand machen; und dad war 
ja vor allen Dingen, was wir nicht wollten; genießen 
wollten wir, was tft und was wir haben können; nie was 
nicht iſt und und nicht werben kann; unferer und ber gegen 
wärtigen Zeit wollten wir und mächtig machen, ohne nad) 
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Bergangenem und Zufünftigem vergeblich zu ſchnappen. — 
„Verwendet euren Reichthum“, fagte ih euch hundertmal, „nad 
beſtem Gefallen, habt fchöne Zimmer, zierlihe und gemädliche 
Kleider, Kunftwerfe, Glanz und Pracht, — nur hütet euch 
vor Prahlerei und Hoffart, weil ihr euch dadurch von eurem 
Zwed entfernen, und euch unzählige Kränkungen bereiten würbet; 
fpielt nicht den Ueberfluß; macht nicht naher, was nit da 
iſt; ſucht nicht zu fcheinen, was ihr nicht ſeyd; habt vor allen 
Dingen für euch ſelbſt, was ihr habt, und laßt Andere bios 
mit euch geniepen! — Eigene Sinne, eigenen Berftand, eigenen 
Willen — Wahrheit, Harmonie — nur das! * 
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Johann Gottfried yon Herber, geb. den 26. Aug. 1744 zu 


Mohrungen in Oftpreußen, Sohn des unterften Maͤdchenſchullehrers; 
Famulus und Schreiber bei'm Prediger Treſcho, und von diefem 
erfannt und unterrichtet, erlernt Chirurgie bei einem ruf. Wund⸗ 
arzt und geht mit ihm nach Königsberg 1762, flubirt Dort Theo: 
logie und befonders Philoſophie unter Kant; wird Lehrer am Eolleg. 
Sriveric. 17635 Lehrer an der Domfchule zu Riga; auch Prediger 


daf. 1765 ff.; lehnt das Infpektorat der St. Betrifchule in Peters: 


burg ab, 1768; fieht ale Reifeprediger des Prinzen von Holftein- 


Eutin einen Theil von Deutichland und Frankreich; mit Goͤthe 


in Straßburg verbunden; wirb Hofprediger, Superintendent und 
Eonfiftorialrath in Büdeburg; Freund des Grafen Milhelm von 
Lippe: Schaumburg und feiner Gemahlin 1770; geht als unbefd- 
tigter Profeſſor nach Göttingen und erhält dort über Tiſch den 
Ruf nach Weimar als Hofprediger und Oberconfiftorialrath 1775; 
zieht dorthin, wird Generalfuperintendent 1778; Bicepräftvent des 
O.⸗Conſiſt. 1793, Bräfldent 1801; in den Bayerifchen Adelsſtand 
erhoben 1801. Gr tritt mit den Fragmenten zur deutſchen Lite⸗ 
ratur hervor 1767; mit den Krit. Wäldern 1769; mit ber Ab: 
handlung über den Urfpr. der Sprache 1770; x.it der älteften 
Urkunde des Menfchengefchlechts 1774; mit den Volksliedern 1778; 
mit dem Geiſt der hebr. Poeſie 1782 f.; mit den Ideen zur Phil. 
der Gefch. der Menſchh. 1784— 1791; mit den Briefen zur Be- 
förderung der Humanität 1793 ff.; mit den chriftlichen Schriften 
1794 ff.; fchreibt die Metakritit 1799 und die Kalligone 1800 
gegen Kant. Gibt die Adraſtea heraus (in ihr ven Cid) 1801-1803. 
Geftorben zu Weimar den 18. Dec. 1803. Als Dichter, Theolog, 
Aeſthetiker, Lebensphiloſoph, Forſcher und NMeberfchauer ver Ge: 
(dichte, Sprache und Literatur ein Derfündiger der Humanität, 
und einer der Erzieher (zuweilen Hofmeifter) des deutfchen Geiftes 
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mit der Divinationsgabe des Genius ausgerüftet. Der Styl wie 
fein „boppelfeitiges“ Talent, zwifchen Poeſie und Profa ſchwankend. 
Karl Ludwig von Knebel, geb. den 30. Nov. 1744 zu Waller: 
ftein im Dettingenfchen, aus einer Belgifchen im Vater geadelten 
Familie; erzogen in Regensburg und Ansbach (hier von Uz); will 
Theologie fludiren, darf als Edelmann nicht Pfarrer werden; ſtud. 
das Recht in Halle (nicht) ; wird Fähnrich zu Potsdam 1763, und 
in Berlin mit den NRotabilitäten der damaligen deutfchen Literatur 
befannt; gebt verabfchievet nach Weimar und tritt in den Kreis 
der dortigen Geifter ein 1773; wird Iuftruftor des Prinzen Con⸗ 
ftantin 1774, den er nach Sranfreich begleitet, und ihm zu Frankfurt 
(Dee. 1774) den „Dr. Goͤthe“ vorftellt. Lebt com Frühjahr 1775 
an in Weimar und Tiefurt; penfionirt als Major um 1780; reist 
nach der Schweiz. Kehrt nach Weimar zurüd, in den vertrauten 
Umgang von Wieland, Herder. Goͤthe, der Herzugin Amalie und 
dem genialen Carl Auguft. Lebt in Weimar und Jena 1781 ff.; 
heirathet und verweilt in Itmenau 1798 — 1805; überträgt ben 
Properz 1798 und den Lufrez 1821: lebt die legten Jahrzehnte ver 
. Selpftbetrachtung in Weimar. Gef. „am Leben“ (Th. Munbt.) 
als 9Ojährig zu Weimar den 23. Februar 1834, unter entfchienenem 
Widerfpruch gegen feine frühere materialiſtiſche Anficht von ber 
Menichenfeele. (Dichter) Lebemann, Realiſt, Naturfchwärmer. 
Verf. durchfichtiger philof. Skizzen und Tagebuchsbetrachtungen. 
Johaun Heinrich Peſtalozzi, geb. ven 12. Ian. 1745 zu Zürich, 
ſtud. erft Theol., dann Surisprudenz 1763 ff.; verbrennt, durch 
Rouffeau’s Emil nachdenklich gemacht, feine Manuferipte, ſtud. 
Oekonomie bei Bern, und wird Landmann auf dem „Neuhof“ 1767. 
Nimmt Bettelkinder in fein Haus und beginnt damit feine paͤdagog. 
Wirkſamkeit 1775. &rweitert fein Inftitut ; läßt den Bolfsroman Lien⸗ 
hart und Gertrud erfcheinen 1781 ff.; erhält vom Nat.sEonvent 
das franzöfiiche Bürgerredyt 1792; giebt aus Mangel an Unters 
flügung fein Unternehmen auf 1797; errichtet, vom Direktorium 
unterftügt, ein bald wieder zerigllenes Armenerziehungspaus zu 
Stanz 1798; wird freiwilliger Sammelfchulmeifter in Burgpprf, 
- gründet da fein Inftitut, fehreibt „wie Gertrud ihre Kinder lehrt,“ 
und entwickelt feine Methode in Glementarbücern;. wird als De: 
mofrat (1801) vom Volk an den erften Conſul nach Paris ge- 
ſchidt 1802 ; verläßt feine blühende Anſtalt 1804; verbindet fich 
mit Fellenberg, und verpflanzt fein Inftitut nach Iverbon ; im 
hohen Alter ‚zieht ex fich gekraͤnkt und verunglimpft auf den Neu⸗ 
Hof zurüd. Geh. zu Brugg den 17. Febr. 1827. Genialer 
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Begründer der nach ihm genannten, aufypelagiau. Anſichten geſtützten 
Erziehungs = und hoͤchſt fruchtbaren Unterrichtsmethode In Vie⸗ 
fem ein inniger Bertrauter der Menfchennatur; fein Styl phans 
taflereih und draſtiſch. 

Johann Wilhelm von Archenholtz, geb. in Langenfurth, einer 
Borftadt Danzigs, den 3. Sept. 1745, macht als Kuabe und 
Züngling den fiebenjährigen Krieg mit, den er als Hauptmann 
verläßt und lebendig befchrieben hat (1788). Im J. 1768 wegen 
leivenfchaftl. Hazardſpiels caſſirt, gerieth er auf europ. Reifen in den 
Auf eines Induftrieritters, lebt in verfch. Hauptſtädten von Schrift: 
fiellerei, zuleßt auf einem erfauften Gute bei Lemberg, und giebt die 
„Minerva“ heraus 1792 — 1812. Get. daf. am 28. Febr. 1812. 

Wilhelm Seinfe, geb. den 16. Februar 1749 zu Langeniviefe in 
Thüringen; flud. die Rechte zn Jena; überfeht den Petron in 
Erfurt ; wird von Wieland anfgemuntert und gewarnt ; von Jakobi 
zur Theilnahme an der Iris nach Düfleldorf gerufen 1776; mit 
Gleim aufs innigfte befreundet; fchwelgt in Italien in Kunſt⸗ 
und Naturgenüflen 1780 — 1783 ; und überfeßt den Taffo uub 
Arion 17811783; wird Leltor des Kurfürften zu Mainz, auch 
Hofrath und Bibliothekar, und fehreibt den an die neueflen Cman⸗ 
eipationsverfuche des Kleifches mahnenden „Ardinghello“ u. a. 
1787. Gef. zu Mainz den 22. Juni 1803. Bacchantiſcher 
Schilderer in Romanen und Briefen. 

Johaun Wolfgang v. Göthe, geb. den 28. Aug. 1749 zu Branf: 
furt am Main; der Bater war D. jur. u. kaiſ. Rath, befien Bas 
ter ein Schneider nnd Gaſtwirth, deffen ein Hufſchmied; die Muts 
ter, geb. Textor, eine geniale Frau. Er übt vou Kindheit an 
Kunftfinn und Kunfturtheil, und treibt frühzeitig außer den Klafl. 
Studien Zeichnung, Muſik, Naturgefchichte, Jurisprudenz und 
Sprachenkunde, ſelbſt hebrälfch ; ſtud. in Leipzig unter Gottſched, 
Ernefti und Gellert Philofophie, dann die Rechte 1765 — 1768. 
Dichtet Lieder: „die Laune des Verliebten“ und „bie Mitſchuldi⸗ 
gen“; wird durch Defer zur Kunftgefchichte geleitet; kehrt nach 
Frankfurt zurüd, wo ihn Bräul. v. Klettenberg, „die Ichöne Seele“, 
in die Myſtiker und Alchymiften hinein führt, und Arnolds Kir⸗ 
chen⸗ und Kebergefchichte Ihn neuplatonifch flimmt, 1769; flud. 
in Straßburg, das Jus abſolvirend, Chemie nnd Anatomie; liebt 
des Pfarrers Tochter von Sefenheim, befreundet ſich mit Herder, 
überbentt den Münfter 1770 f.; promovirt 6. Aug. 17715 wird 
von Merk in Darmftadt infiuenzirt; geht nach Welar, eriebt den 
Selbfimord des jungen Serufalen, und läßt, nach Frankfurt 
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heimgekehrt, den Gsötz von Berlichingen 1773, den Werther 
und Glavigo 1774 erfcheinen, unter dem Jubel Deutfchlande. 
Bereist die Schweiz mit dem Grafen Stolberg 1773, Tommt 
Lavater in Ems nahe 1774 ; vom Erbprinzen von Weimar erkannt, 
wird er nach deſſen Regierungsantritt an den Hof zu Weimar ein- 
geladen, wo er in’s Geh.⸗Raths⸗Collegium tritt 1776 ; wirklicher 
Geh.⸗Rath 1779; reist wit dem Herzog zum zweitenmal in bie 
Schweiz 1779 ; wird Kammerpräfldent und in den Reichsabelftand 
erhoben 1782 ; bereist Stalien und Sieilien, weilt in Rom 1786 ff., 
fehrt nach Weimar zurüd 1788; er dichtet die Iphigenie 1787; 
den Egmont 1788; den Taflo, den Kauft 1790; den Reinede 
Zuhs 1794, und fortwährend die _fchönften Lieder; den Wil 
helm Meifter 1789—1795 ; fchließt fi an Schiller, ven er frü- 
ber zurücdgefloßen, mit dem Gemüth an 1794; hilft an den Ho⸗ 
ren, dichtet die Xenien mit, fingt feine Balladen und Romanzen, 
die Glegieen 1795 ff.; reist in die Schweiz 1797; dichtet Her- 
mann u. Dorothea 1798 ; die natürl. Tochter 1804 ; fehreibt Cellini 
und Winfelmann 1803, 1805; dichtet die Wahlverwandtfchaften 
zwifchen 1800 u. 1809; überlebt und fchreibt über fein Leben in 
„Dichtung und Wahrheit“ 1811 ff.; publizirt die Farbenlehre 1810; 
die Morphologie und anderes Naturwiflenichaftliche 1817 ff.; Kunft 
und Alterthum 1816 — 1826; fingt den weftöfll. Divan 1819; 
dichtet Meifters Wanderjahre 1821 ; veröffentlicht feinen Brief: 
wechfel mit Schiller und Zelter 1830 ff.; hält Tifchgefwräche mit 
Eckermann 1823 — 1832, beendet den Fauft 1831. Cine Seit 
lang von den Geſchaͤften zurückgezogen, befleivet er bis in’s hohe 
Alter das Amt eines erſten Minifters und bleibt der vertrautefte 
Freund feines Fürften bis an deflen Tod. Gef. zu Weimar ben 
22. Mär; 1832. (Einer der größten Dichter aller Zeiten, der 

- größte Deutfchlands ;) vollendeter Darfieller und Bewältiger jeden 
Stoffes durch die fchönfte und natürlichfte Proſa. 

Friedrich Müller, genannt Maler Müller, geb. im Jahre 1750 
zu Kreuznach; herzugl. zweibrüd’icher Hofmaler; geht nach Rom 
1776 5 wirft fich in künſtleriſche Romantif, und wird durch feine 
„Benofeva“ und feinen „Kauft“ (1778) im Schaufviel ein Bors 
läufer der poetiſchen. In der Idylle, beſonders ber ächt deutſchen 
„die Schaafihur“ (1775),. „das Nußkernen“ eigenthümlich und 
intereflant ; bald Genredichter voll Naturwahrheit, bald im Streite 
zyoifchen dem verfünftelten Gefhmad und, dem natürlichen und 
naiven (Gervinns); in Italien fatholifch geworden; fammelt feine 
Gedichte 1811; gefl. zu Rom, den 23. April 1825. 
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Guſtav Graf von Schlabrendorf, geb. zu Stettin ben 22. März 
1750, Sohn des Bicepräfidenten der pommer'ſchen Kriegs: und 
Domaͤnenkammer daſ., feit 1755 birigirenden Minifters in Schle: 
fien; mit dem Vater dahin verſetzt und forgfältig erzogen, ſtudirt 
die Rechte zu Frankfurt an der Ober unb Halle, und fammelt 
gründliche Kenntniſſe in alten und neuen Sprachen, fo wie in 
mannichfachen Gebieten der Kunſt und Willenfchaft. Schon 1770 
durch des Vaters Tod unabhängig geworben, durchreist er nach 
vollendeten Studien Deutfchland und bie Schweiz, flieht Frank⸗ 
reich, bringt in England, zum Theil vom Freiherrn vom Stein 
begleitet, ſechs Jahre zu, und fchließt dort herzliche Freundſchaft 
mit Jakobi, dem Philofophen, 1786. Sept fi noch vor dem 
Ausbruche der Revolution in Franfreih, und lebt dort mit den 
Deutichen Forfler, Kerner und Oelsner innig befreundet, nad) 
ber Schilderung feines Biographen Barnhagen „amtlos Staats⸗ 
mann, heimathiremd Bürger, begütert arın“ ; bie frühen Hoffnun- 
gen ber Revolntion eifrig ergreifend, und länger als viele Andre 
nicht aufgebend, perfünlich aber nur für das thätig, was zwilchen 
Verbrechen und Gräueln ſich als gut und rechtlich behaupten ließ. 
Während der Schredengzeit ſchon als Ausländer und Graf, noch 
mehr als Freund von Gondorcet, Mercier und Briffot, verdächtig, 
bringt er 18 Monate im Kerker zu, Tag für Tag der Guillotine 
gewärtig, und tritt, durch feinen Eigenfinn wie durch ein Wunder 
der Borfehung gerettet, Heraus mit unerfchüttertem Gemüth, aber 
ergrauten Haaren und feildem nicht mehr abgelegtem langen 
Barte, denn: „welch grauem Bartpelz — fingt er — .ziemte 
Reichtfinn, Frechgier, Gleißnerblick? Wer darf anftreten filbers 
bärtig, ein Hoffpaßmadher ?“ Kortwährend befördert er in dem 
Breiftante, was menfchenfreundlih und gemeinnügig if, mit 
feinem Geiſt und Gelb: vie Stereutypie, Gewerbfleiß,, öffent 
lichen Unterricht, Bibelgefellfchaft, ven Verein für Beförderung 
der chriſtl. Moral, Schulen und Armenwefen der Proteflanten, 
wirkt durch feinen Geift, feine Geſchichts⸗ uud Weltkenntniß und 
feine Beredfamfeit auf feine Umgebuugen, und befonders auf zahl: 
reiche Deutfche belebend und Heilfam, und if nicht felten die Zus 
fincht der Diplomaten und die Hülfe der Gelehrten. Das Buch 
„Napoleon Bonaparte und das franz. Volk unter feinem Gonfulate“ 
(1804) iſt wefentlich fein Werf und ber Gapellmeifter Reichard 
nur der muthige Herausgeber. Der Ufurpator erfüllt ihn mit 
Haß, und nur feine einfleblerifche Lebensart ſchützt ihn vor beflen 

- Berfolgung. Er leiftet der Sache der Verbündeten die wichtigften 
18 * 
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Dienfte 1813; wird nach dem Ginzug in Paris von ben erften 
Staatsmännern und Feldherrn befucht und erhält das eijerne 
Kreuz 1814; verſchenkt fein geiftiges Eigentum, wie fein zeit⸗ 
liches, und überläßt feinen Gedankenreichthum der Welt durch 
Andre. Sein Kopf beherbergt ein eigenthämliches Staatefyftem, 
Denfwürbigkeiten der franz. Revolution und eine, auch fchriftlich 
der Vollendung nahe gebrachte, allg. Sprachlehre. Seine fpätere 
Tage befchäftigen Kernſprüche; er ſetzt fi die Grabſchrift: Civie 
eivitatem quaerendo obiit odtogenarius; geſt. den 21. Auguſt 
1824 zu Paris. 

Karoline EChHriftiane Louife Nudolphi, geb. zu Berlin den 
24. Auguft 1750 (nicht 1754) ; verlebte dort ihre Jugend: längere 
Seit Gouvernante; gründet eine Grziehungsanftalt zu Henna bei 
Hamburg, verlegt diefelbe 1804 nach Heidelberg, bringt fie durch 
mütterliche Sorge und vortrefflihe Gigenfchaften ihres Geiftes 
und Herzens in hohen Flor, und legt ihre Erziehungsgrundſaͤtze 
in den „Gemäaͤlden weibl. Erziehung” nieder, die ein in |. Art unüber⸗ 
troffenes Buch find. Ihre Anftalt blüht unter würdigen Nachfolge: 
rinnen. Sie felbft geft. zu Heidelberg den 1. April 1811. 

Friedrich) Leopold Graf zu Stolberg, geb. den 7. Nov. 1750 
zu Bramftädt in Hulftein, fund. mit feinem Altern Bruder zu 
Göttingen 1769 — 1774, Mitglied des Haynbundes, vertrauter 
Sreund von Bürger, Hölty und Voß, wird dan. Kammerjunfer, 
fürktbiichöfl. Lubeckſcher Bevollmächtigter zu Kopenhagen 1777; 
reist mit feinem Bruder und [dem jegigen Erzbiſchof von Coͤln?] 
v. Drofte » Vilchering, in Italien 17865 k. daͤn. Gefanbter zu 
Berlin 1789 ; Präfident der fürftbifchöflichen Regierung und Dom⸗ 
herr zu Eutin 1791; hoher Orden Ritter 1797 ff. ; tritt zu Mün⸗ 
fer aus feiner Familie zur kath. Confeffion über und legt alle 
feine Aemter nieder 1800; ſchreibt relig. Schriften und eine Ger 
fehichte der Relig. Sefu 1803 — 1807 u. ff. privatiftrt ex bei Bielefeld 
und zulegt zu Sundermühlen ; wird Doctor der Phil. 1815 5 geräth 
in heftige Religiunsfehde mit feinem alten Freunde Voß 1819; 
geh. zu Sundermühlen den 6. Dec. 1819. (Dichter;) lebendig in 
ber Reifebefchreibung ; auch im hiſtoriſchen Styl glüdlich. 

Kohanıı Heinrich Voß, geb. zu Sommersrorf im Medienbur- 
gifchen, den 20. Febr. 1751. Sohn eines armen Paͤchters, wächlt 
zu Penzlin in idylliſcher Einfalt auf, bezieht die Schule zu Neu⸗ 
brandenburg 1766; wird Hauslehrer bei Penzlin 1769; lernt bie 
Göttinger Dichterfchule kennen 1770; erhält vurch Boie einen 
Freitifch in Göttingen, tritt durch innige Verbindung mit Bote, 
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Bürger und Höliy in den dortigen Dichterbund, und fehließt ba- 
durch auch mit den Grafen Stolberg, mit dem Stegwarts:Mifler, 
Gramer, Leifewiß u. a. Freundſchaft. Hier geht er von der Theol. 
ganz zum Studium des röm. und griech. Altertfums über; tritt 
in Heyne’s philol. Seminar, und vernachläßigt e6 zum Aerger des 
Meifters; beiucht Klopſtock 1774; geht nad Wanbsber 1775, 
tebigirt dort den Muſenalmanach und befreundet fih mit Claudius 
n. 9. Noch amtlos heiratet er Boie's jüngfte Schwefter, Erne⸗ 
fine 1777, und wird endlich Schulrector zu Dtterndorf im Lande 
Habeln 1778; beginnt fürs deutſche Mufeum zu arbeiten: giebt 
die deutfche Odyſſee heraus und wird Rector zu Eutin 1781; 
mit dem Character eines fürftbifchäfl. Hofraths 1785; fein Streit 
mit Heyne (und Lichtenberg) wird lauter. Ruhnkenius fpricht ein 
mitleidig bewunderndes Wort über den großen Philologen, der 
das Scepter in einer Landftadtichule führt; der virgilifche Landbau 
erfcheint 1789; die deutſche Odyſſee und Ilias In neuer Geftalt 
1793; die „mythologiſchen Briefe” 1794; Pie „Lniſe“ und die 
Gedichte 1795; Virgils Eklogen 1797; eine Auswahl der Ovid⸗ 
ſchen Berwandlungen 1798; der ganze Birgil verbeuticht 1799 f., 
die „Idyllen“ 1801: 4 Bände Igrifche Gedichte, und bie Metrif; 
der deutfche Homer verbefiert; 1802. Im Herbft 1802 geht Voß 
mit einem Gnadengehalt nach Iena; neue Behde,mit Heyne 1803 
f., Boß feßt fi in Heidelberg, ohne Amt zur Univ. mitwirfend 
1805 ; es erfcheinen verbeutfcht Horaz 1806; Hefiod und Orpheus 
1807, die Bukoliker 1808, Tibull 1810 und deſſen Tert 1811; 
feitdem viele nene Ausgaben der frühern Werfe; er verbündet fich 
zur Ueberſetzung Shakſpeare's mit feinen Söhnen Abraham und 
Heinrich 1818 ff. feine Fehde mit Stolberg über den Katholicismus 
1819 ff; mit Erenger über die Eymbolik 1823 ff; fchreibt Die 
Antifymbolif 1823 — 1826; überfebt den Ariftophanes 1821 f., 
den Aratus 1824; geft. zu Heidelberg den 30. Merz 1826. Geſetz⸗ 
geber ber deutſchen Rhythmik. (Dichter, Philvlog, grofler Ueber: 
ſetzungskünſtler.) Borkämpfer für Vaterland, Humanität und Con⸗ 
feſſion; ein Bauernfreund von Schrot und Korn des Altern Cato. 
Idylliſch auch in der Schilderung feines eigenen Lebens. Sein 
prof. Styl oft vergiftet durch harte und ungerechte Polemif. 
Johann chael von Sailer, geb. zu Arefing unweit Schro⸗ 
benhaufen in Bayern, den 17. Nov. 1751 , Sohn eines Schuflers, 
befucht mit Almofen die. Münchnerfchnle, tritt zu Landsberg in 
Oberbayern in ven Sefuiterorden 1770; ſtud. Philoſ. und Theol. 
in Ingolſtadt 1773; erhält die Briefterweihe 1775; wird Repetitor 
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1777; zweiter Prof. der Dogmatik 1780 ; privatifiet, dieſer Stelle 
enthoben 1781 ff. ; ſchreibt feine „Bernunftlehre“ und fein „&ebet- 
buch“; wird Brofeflor auf der bifchöfl. augsburgifchen Univerfität 
Dillingen und kurpfalzbayer. Kirchenrath 1784; privatifirt, von 
den Obfcnranten vertrieben, zu München und Ebersberg 1794 ff.; 
wird wieder Profeflor zu Ingolſtadt 1799; gu Landshut 1800; 
legt fein Lehramt nieder, wird erſter Domfapitular zu Regensburg 
1821; Bifchuf von Germanifopolis, Koadjutor und Gen.-Bifar 
des Biſchofs von Regensburg 1822; Domprobft 1825 ; Biſchof 
von Regensburg 1829; gef. daf. den 20. Mai 1832. Erbauungs⸗ 
feßriftfteller voll tiefer Innerlichkeit, vor der jeder confeflionelle 
Unterfchied in den Hintergrund tritt. 

Fohannes von Müller, geb. ven 3. San. 1752 zu Schaffhaufen, 
Sohn eines Filialpredigers, vom Bater zur Theologie beftimmt, 
wählt frühzeitig die Gefchichte zu feinem Studium, gebt nad 
Göttingen zu Mosheims Hausgenofien, I. P. Miller, zu Wald 
und Echlöger 1770, und wird von Miller zur Gefchichte der 
Schweiz. Eidgenoflenfchaft angeregt, andy mit Gleim befreundet. 
Nach Schaffhaufen zurüdgelehrt, wird er Prof. der griech. Spradye 
daf. 1772; fammelt, unterflüßt von Bobmer und Breitinger, Schinz, 
9 9. Füßli, Haller für die Schweizergefchichte; fchließt 1773 zu 
Schinznach feinen Bund mit Bonſtetten; befreundet fich mit 
2. Tronchin und Bonnet, Hält Vorlefungen zu Genf 1774, gebt 
mit Boltaire um, bis 1776; giebt den erften Theil feiner Schweizer: 
gefchichte heraus 1780; geht nach Berlin und ficht den großen 
König 17815 wird Unterbibliothefar, Rath und Prof. am Caro⸗ 
linum zu Caſſel 1782; yprivatifirt bei Genf auf Tronchins Gut; 
arbeitet feine Schweizergefchichte um 1784 und zu Schaffhaufen 
1785 ; wird churmainzifcher Hofrat und Univ.-Bibliothefar ; dann 
Beh. Eonferenzrath 1787; Geh. Staatsrath 1791; des h. R. R. 
Nitter, als Joh. v. Müller zu Sylvelden, 1791; nad ver 
Revolutionirung von Mainz vom Kaifer Leopold II. als wirkt. 
Hofrath und Staatsofftcial bei der Kanzlei des Auswärtigen nad) 
Wien berufen 1793; ſetzt die Schweizergefchichte fort 1786—1795 ; 
bereitet die Univerfalgefchichte vor, deren Vorhandenes in drei Bü⸗ 
chern nach feinem Tode erfchienen ift; fehreibt donnernde Philippifen 
für Deutfchland und Deftreich gegen Frankreich 1725; wird erfler 
Kuflos der Eaiferl. Bibliothek 1800; ift Hier in jeinem Element 
und bildet in Sammer, v. Hormayr, Pfiiter und Dippold ausges 
zeichnete Schüler. Aber ein ſchlimmer, das Licht fcheuenber 
Handel bringt ihn um DBermögen und entleivet ihm Wien; er 
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geht nach Berlin als Hifluriograph des brandenb. Haufes, Mit: 
glieb der Akademie u. Geh. Kriegsrath 1804 ; vollendet die Schwei⸗ 
zergeichichte 1805; foll die Geſchichte Friedrichs IL. fchreiben, als 
die Schlacht von Jena anders entfcheidet 1806; neigt fich in 
einer aladem. Rede Napoleon zu, wird angefeindet, erhält einen 
Ruf nach Tübingen, wird, unterwegs dorthin, im Yrühling 1807, 
durch einen Kurier des Kaiſers, dem er nicht widerfichen dann, 
nach Fontainebleau verlodt, und läßt fih am 17. November 1807 
in Paris zum koͤnigl. werphäl. Miniſterſtaatsſekretair ernennen. 
Diefe Apoſtaſie verzehrt ihn; er verliert Definnung, Sprache ; 
tritt vom Minifterium zurück, wird Staaterath in Kaffel, und 
momentan Direktor des öffentlichen Unterrichts ; reitet die Univer- 
fitäten, erliegt aber, in allen Hofinungen geläufcht, dem Gram, 
den er in Briefen an vertraute Freunde aushaucht. Sein Baters 
land ruft ihn zurüd; aber er flirbt zu Kaflel den 29. Mai 1809. 
Nativneller Hiftorifer ; tiefer Korfcher von unermeßlichem Fleiß, 
lebensvoller Darfeller der Gefchichte als Lehrerin der Menfchheit. 
Seine Gelehrſamkeit wird ein consomme von Geiſt, in der präg- 
nanteften Form, nach Tacitus’ Weife. 

Adolph Franz Friedrich Ludwig Freiherr von Knigge, geb. 
den 16. Oct. 1752 zu Bredenbed bei Hannover; ſtud. zu Goͤt⸗ 
fingen 1769 ff.; wird Hofjunfer und Aſſeſſor der Kriegss und 
Domänenfammer zu Kaffel 1772; quittirt und geht auf feine 
Güter; wird Kammerherr zu Weimar 1777; lebt in Hanau bei 
Frankfurt; in Heidelberg 1780 ff. ; eifriges Mitglied des Illumi⸗ 
natenorvens. Hannöverfcher Oberhauptmann und erfter Scholarch 
der Domifchule zu Bremen 1790. Kränfelt. Gef. zu Bremen 
den 6. Mai 1796. Berf. der Schrift über den Umgang mit 
Menfchen und wenig beachteter Romane. „Detailhändler mit ber 
Lebenswaare“; fehr gebilveter Styl. 

Ludwig Zimotheus Freiherr von Spittler, geboren zu 
Stuttgart den 10. Nov. 1752, gebildet auf dem Gymnaſtum 
feiner Vaterſtadt und durch's Studium der Theologie zu Tübingen 
1771— 1775; hört Collegia in Tübingen 1776 f.; wird Repes 
tent im theologiſchen Stift daſelbſt 1777, und bereits als hiſtor. 
Forſcher befannt; ordentlicher Profeffor der Bhilofophie zu Goͤt⸗ 
tingen 1779); fchreibt feinen „Grundriß der Geſchichte der chriſtl. 
Kirche“ 1782, die „Geſchichte Würtembergs“ 1783, „des Fürſten⸗ 
thums Hannover“ 1786, den „Entwurf der Gefchichte der europ. 
Staaten“ 1793, u. a. Thut den unmittelbaren Schritt vum Katheder 
in's Kabinet und wird in feinem Baterlande Württemberg erſt 
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wirft. Geheimerrath 1797, dann Staateminifter, Präfldent der 
Oberfiudiendirektion, Enrator der Univerfität Tübingen und Groß⸗ 
kreuz des Civilverdienſtordens, auch in den Freiherrnſtand erhoben, 
alles 1806. Geflorben zu Stuttgart den 14. März 1810. Im 
Gebiete der Kirchengefchichte der erſte Meifter feiner Zeit; „ents 
ſchieden hiſtor. Talent; edle pragmatifche Kürze.“ (Gervinus.) 

Friedrich Marimilian von Klinger, geb. den 18. Bebr. 1753 
zu Frankfurt a. M., von bürgerl, Eltern. Stud. Theologie zu 
Gießen ; aber frühzeitig dem Drama zugeneigt, wird er Schreiber 
bei der Seyler'ſchen Theatergeſellſchaft; dient als oͤſterr. Lieute- 
nant im bayer. Erbfolgekrieg 1778; gebt nach Petersburg unt 
wird Officier in den Flottenbataillons und Vorleſer bei'm Groß⸗ 
fürften Paul; durchreist mit diefem Europa; marfchirt nach Tau⸗ 
rien im Generalftab des Herzogs von Würtemberg; wirb nach ber 
Rückkehr Mafor und Direktor der Ritterafabemie ; macht Auffehen 
als Romans und Dramendichter feit 1780. Wird unter Katha⸗ 
eina Oberſt; Generalmajor unter Paul, und 1799 Direktor bes 
Kabettenkorps ; zeigt oder affektirt anf fchlüpfriger Laufbahn 
Freifinn und Muth und erbält fi im Bertrauen. Unter 
Kaifer Alexander wird er Kurator der Univ. Dorpat, Oberanfs 
feher des Pagenkorps und anderer Inftitute ; Generallieutenant 1811, 
vieler hoher Orden Ritter, nach 40jähr. Dienfte penſionirt 1820. 
Geſt. den 25. Februar 1831. Göthe'8 SIugendfreund und von 
ihm gefchilbert als ein „Zünger des von Rouffeau verfündeten Na- 
turevangeliums, in defien Produktionen fich firenger Berftand, bie⸗ 
derer Sim, rege Einbildungsfraft, glüdliche Beobachtung der 
menfchlichen Mannichfaltigkeit und charakteriftiiche Nachbildung der 
generifchen Unterfchiebe zeigt ;“ für Humor zu bitter. . 

Franz Volkmar Neinhard, geb. den 12. März 1753 zu Bos 
henftrauß im Sulzbachiſchen; erhält feine Jugendbildung vom 
Vater, einem frommen Prediger, dann auf der Schule zu Res 
gensburg 1768 f.; ftud. in Wittenberg Theol. 1773; wird Mag. 
legens 1777 und Adjunkt ver theolog. Kakultät 1778; außer: 
ordentl. Brof. der Theol. 1780; D.Hofprediger, Kirchenrath 
u. D.:Eonf.sAffeffor in Dresven 1792. Gef. daf. den 6. Sept. 
1812. „Er trat auf als fcharffinniger Denker, als ffeptiicher 
Forfcher und ſchied als gläubig frommer Theolog und Chriſt.“ 
Der berühmtefte deutſche Kanzelredner der neuern Zeit. Klaifiich 
auch durch feine Geſtaͤndniſſe und fein Syſtem der chriſtlichen Moral. 
Im Denken und in der Darftellung fireng logifch und dialektiſch. 
Der Styl voll Wohlklang. 
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Johann Georg Adam Forſter, geb. den 26. November 1754 
in Naſſenhüben bei Danzig, Sohn Johaun Reinholds, begleitet als 
eilffährig feinen Bater nach Rußland und Ingland, und macht als 
achtzehnjähriger Jüngling die Reife um die Welt mit Cook unv 
feinem Later 1772—1775 ; reist nach Paris, wo er Buffon fennen 

| lernt, u. nach Berlin 1777 f.; wird Dr. d. Phil. u. Prof. d. Naturgeſch. 

zu Caſſel1779; Poln. Geh. R. u. Prof. der Naturgefch. zu Wilna; 

auf diefer Reife heirathet er Therefe, Heyne’s Tochter, nachher vers 

ehel. Huber. Eine neue, auf Katharina’s Geheiß zu unternehmenbe 

Reife um die Welt vereitelt der Türkenkrieg. F. geht nach Goͤt⸗ 

tingen, wird Prof. u. erfier Biblivthefar zu Mainz 1788; reist 

nad England und durch Frankreich 1791; wird in ben Wirbel 

der Revolution geriffen, geht nach Paris, wird Agent du Conseil 

| exeoutif, erfrantt dafelbft; gef. zu Paris ben 12. Ian. 1794. 

| Kraftvoller Schilderer der Kunft, des Lebens und der Menſchen: für 
| die Revolution begeiftert mit Befiunung ; der Styl fehr correct. 

| Johann Chryfoftomus Wolfgang Amadeus Mozart, 

geb. den 27. Januar 1756 zn Salzburg; f. ven Anh. zum 1. Bande. 

Karl Auguft, Großherzog von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, 

geb. ven 3. Sept. 1756 zu Weimar, erwächft unter der Ober⸗ 

vormundfchaft feiner geiftvollen und Eugen Mutter, der Herzogin 

. Amalie, som Grafen v. Goͤrz geleiteh von Wieland, von Knebel 

| und dem nachmal. Kanzler Schmid unterrichtet 1761—1775, ſchließt 

auf der Reife nach Paris und in die Schweiz als 17jähriger Fürft den 

Lebensbund mit Goͤthe 1774; tritt die Reg. an den 2. Sevt 1775; 

fördert (bis 1807 von der Mutter unterftügt) während 50 Jahren 

alles Schöne und Gute, fammelt die erften Geifter Deutichlands, 

Goͤthe, Herder, Wieland, Schiller, n. a. bedeut. Männer, v. Einfiebel, 

v. Knebel, Mufäus u. a. um fich und befebt, von Voigt und Goͤthe 

geleitet, Iena mit den ausgezeichnetften Lehrern und Gelehrten, 

. Fichte, Schelling, Reinhold, A. W. Schlegel u. |. w., orbnet alle 

Zweige: feiner Verwaltung neu, legt den Park an, baut die 1771 

abgebrannte Refivenz neu; ficht gegen Frankreich 1792 und 

1806, muß dem Rheinbunde beitreten December 1806: er: 


bebt fich mit feinem Vaterlande gegen Napoleon Nov. 1813,. gibt . 


feinem Sande, wie ber Konig von Württemberg auf dem Vertrags: 
wege, eine Verfaflung ven 5. Mat 1816, feiert fein Reg. Jubiläum 
den 3. Sept. 1825, geft. zu Weimar den 14. Juni 1828. Sein Brief- 
wechſel mit Knebel, auch fehr ausgezeichnet durch den reinen und lebens 
digen Styl, lehrt uns ven Rraftgeift dieſes ächt deutichen Fürften kennen. 
Heinrich Friedrih Carl Freiherr Vom und zum Stein, 
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geb. den 25. Okt. 1757 zu Naflan. am der Lahn, drittet Sohn 


. eines Reichsfreiherrn, zu Haufe frah wifienichaftlich auf den Staats: 


bienft vorbereitet, ftudirt zu Göttingen das Recht, die Geſchichte 
und die Staatswifienfchaften 1773— 1777; reift nach Wien und 
an andre Fürftenhöfe,. arbeitet ein Jahr auf dem Reichsfammer- 
gerichte zu Wetzlar; geht nad Mainz; wird endlich 1780 unter 


dem großen Friedrich Bergrath in Berlin, erweitert 1786 feine 


mineralvgiichen und technologiſchen Kenntnifle durch eine Reife 
nah Großbrittannien, und wird nad feiner Rüdfchr Bergamts⸗ 
bireftor 1786; tritt an die Spige der Armeeverpflegungs⸗Com⸗ 
miffton 1793; bald darauf Direktor, dann Präfldent der Kriege: 
und DomainensKammer zu Cleve; Oberpräffdent der weftphälifchen 
Kammern zu Weſel, Hamm und Minden 1706; ſchafft hier 


Chaufleen, belebt Handel und Fabriken, regelt die Forſtwirthſchaft 


‚ und verbreitet Segen und Wohlſtand; in’s Minifterium nad 


Berlin berufen ale Chef der indirekten Abgaben, der Fabriken 
und des Handels, der Verwaltung der Staatsfchulden, der Sees 
handlung und der Bank 1804; Tämpft vergebens für eine weit 
herzige Politif und gegen das Schaufelfyitem; creirt Treſor⸗ 
icheine 1805; wird nach Preußens Demüthigung erfter Staats 
minifter 1807, und fest fich als fulcher die Aufgabe, das Volk 


- son innen heraus zu befreien, und den Staat zu Fräftigen; ers 


leichtert das Grundeigenthum, befreit den Bauernftand,, gründet 
die Stäbteordnung 1808; wird aber Napoleon durch eine Unvor- 
fichtigkeit verbächtig, und der König Friedrich Wilhelm IT. maß 
ihn entlaffen, Auguft 1808. Nun wirft er durch ben Tugende 
bund; wird vom Kalfer der Franzoſen geächtet; flüchtet nad 


- Prag, und (nach dem öfterreichifchen Kriege) nach St. Petersburg 


4809. Nach dem vuffiichen Feldzuge, zur Stunde der Befreiung 
Deut ſchlands flellen ihn Alerander und Friebrih Wilhelm an 
die Spitze einer gemeinfamen VBerwaltungesBehörde im Frühjahr 
1813; die Sieger genehmigen feinen Plan einer Gentral- Coms 
miffion 21. Oft. 1813, und der Privatmann leitet die &entral- 
Berwaltung Deutfchlande. Aber in einer würdigen Wiederhers 
ſtellung des preußifchen Staates gehemmt, zieht er ſich gleich zu 
Anfang des Wiener Eoungrefles zurück 1814; verbeflert und ver: 
ſchoͤnert feine Güter, ftiftet die „ Gelellfchaft für ältere deutſche 
Geſchichtakunde“, wechfelt Briefe mit ausgezeichneten Männern, 
und erfcheint erft aufdem erften weſtphaͤliſchen Provinziallandtage 


- wieber öffentlich als deſſen Marfchall, Oft. 1826; fieht feine Städte 


ordnimg von der Regierung proponirt; wohnt auch den Tpäteren 


”. 
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Landtagen bei 1828, 18315 geil. auf feinen Gütern, ohne männ⸗ 
liche Nachkommen, den 20. Juni 18341. Im altteftamentlichen 
Sinne ein- Prophet der deutſchen Freiheit und Unabhängigkeit; 
als Reformator oft Hart und eigenwillig, aber immer großfinnig, 
deutſch durch und durch. Sein politiiches Teftament wiegt Bände auf. 
Friedrich Auguft Wolf, geb. den 15. Febr. 1759 zu Hainrode 
bei Nordhauſen, Sohn eines Organiften, gebildet auf dem Gymn. 
zu Nordhauſen 1766 fi; und zu Göttinger 1777; verichmäht im 
Gefühl feiner Originalität Heyne's Unterricht und macht ſich ihn 
zum Beinde, Lehrer zu Ilfeld 1779; Rektor der Staptfchule zu 
Oſterode am Harz 1782; vom preufl. Minifter v. Zedlitz am „Platon. 
Gaſtmahl“ erkannt 1782; ordentlicher Profeſſor der Philofophie 
zu Halle 1983; reformirt die Philologie feit 1784; macht durch 
die Prolegomena zu Homer Epoche 1795; wirkl. Sch. Math. 1805; 
"bei Auflöfung der Univ. Halle (1807) zieht et nach Berlin, und 
hilft die dort. Hochjchule gründen? wird Direktor der wiſſenſchaftl. 
Deputation und Mitgl. der Sec. fürden öffentl. Unterricht im Mi: 
nifterium bes Innern ; vertaufcht aber den Staatsdienſt bald gegen 
ein ungebunbenes Profeflorat, und den ordentl. Blab in der Ala- 
demie gegen einen Ehrenplatz; kraͤnkelt; geft. auf ber Reiſe zu 
Marfeille ven 8. Aug. 1824. Der größte Philolog Deutſchlands; 
genialer Handhaber feiner Mutterfprache, mächtiger Polemiker. 
Johann Ehriftoph Friedrich von Schiller, geb. ven MH. Nov. 


1759 zu Marbach im Würtemb. ; der Vater war Offeier, deſſer 


Bater und Boreltern Bauern und Bäder, die aber das Wappen 
"eines adeligen Gefchlechts ans Tyrol führten. Schiller wird in 
Loch von Baftor Maſer 1765 ff. auf der Ludwigsburger Schule 
1768 ff. unterrichtet, in die Garlds Akademie zu Hohenheim aufs 
genommen 1772 und mit ihr nach Stuttgart verpflmt 1775; 
find. daf. exit-die Mechte, dann Medizin; vichtet vom Zwang ges 
ftachelt die Räuber 1780; wird Regim.⸗Chirurg 1781; tritt als 
2yrifer mit der Anthologie auf 1781; bringt die Ränder auf bie 
Bühne, und flieht nach Mannheim 1782; läßt ben Fiesko und 
- Kabale und Liebe folgen 1782 F; ſüchtet nach Bauerbach zu Fr. 
v. Wolzogen, Dee. 1782; denkt auf Don Carlos; kehrt nad) 
Mannheim zurüd; bringt feine neuen Stüde auf die Bühne 1784; 
wird weltberühmt ; von Bewunderern nach Leipzig "gerufen 1785 5 
geht mit Körner nach Dresden und lebt dort 1785— 1787; vol 
lendet den Don Carlos; beginnt feine zweite Iyrifche Periode; geht 
nah Weimar 1787; nah Audolſtadt zur Fam v, Lengefeld, wo 
Ihn Liebe feßelt 1787; ehrt nach Weimar zurüd; Bringt den Don 


. 
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Carlos auf die Bühne; arbeitet und dichtet in Volkſtaͤdt; vertieft 
ſich in Griech. Mythol. und Poeſie; ſteht Goͤthe'n unberuͤhrt ge⸗ 
genüber, kehrt nach Weimar zurück 1788; ſchreibt den Geiffer⸗ 
ſeher; wird Prof. in Jena, docirt und ſchreibt Gedichte 1789; 
wird Meiningen'ſcher Hofrath 1790; heirathet Charlotte v. Lenge⸗ 
feld; vertieft ſich in Kants Philoſophie 1791; erhält vom Nat. Con⸗ 
vent zu Paris das franz. Bürgerrecht 17925, erfranft und geht 
genefen nach Schwaben 1793; philof.-äfthet. Studien und Schrif- 
ten 1794 ff.; fehrt nach Weimar zurüd, verbindet fich innig mit 
Goͤthe; ordnet die Horen uñd Mufenalmanade, dichtet die Xenien, 
dann Iyrifche Gedichte der dritten Perivde und Romanzen 1794 — 
1798; ſchwankt zwifchen Epos und Drama; tritt endlich mit dem 
WBallenftein auf 1798 ff; flevelt nach Weimar über 1799; 
dichtet die Maria Stuart, die Glocke 1799; die Jungfrau von 
Orleans 1801; wird in den Reichsadelſtand erhoben 7. Sept. 1802; 
läßt die Braut von Meifina 1803 folgen; fchließt mindem Tell 1804, 
erkrankt unretibar über unvollendeten Stüden; gef. zu Weimar, 
unter den Wehflagen Deutfchlands, den 9. Nov. 18055 ruht in ber 
Gruft neben Carl Auguft und Goͤthe. — Der nativnalfte Dichter 
Deutſchlands, und als Dichter und Denker ver Träger des deutfchen 
Charakters, und dadurch die Bewunderung der Welt. Sein Styl ar: _ 
beitet fi aus roher Hebertreibung zu der reinften Kunflform empor u. 
wird von einem fihreienden Vortrag allmählig zur lieblichften Melodie. 


Wirich Hegner, , geboren den 7. Febr. 1759 zu Winterthur; ſtud. zu 


Straßburg Mediein, 1776 ff., Doktor 1781, bereift Deutfchland, 
treibt in ber Heimath praft. Kunſtſtudien; wird Landfchreiber der 
Graffchaft Kyburg; und zur franzöftfchen Zeit Appellationsrath in 
Zürich 1798; Iegt dieſe Stelle nieder, und reist nach Basis 1801; 


bekleidet einige andre Aemter und wird endlich Senator in feiner 


Vaterſtadt 1805. Erwirbt fich einen verdienten Ruf durch den 
Roman „die Molkenfur“ 1812 und befeftigt ihn durch die Schrift: 
„Auch ich war in Paris” — „Saly's Revolutionstage“ 1815; „Leben 
Hans Holbein's 1827; u. a. Geſtorben zu Winterthur den 3. 
San. 1840. Humorifiiicher Erzähler und Redner voll Mutterwib. 


Johann Peter Hebel, geb. ven 11. Mai 1760 in dem won ihm 


befungenen Wiefenthale zu Haufen bei Schopfheim, ſtudirte zu 
Erlangen 1778 f., wird Pfarrvikar zu Hertingen, dann Lehrer 
am Päragogium zu Lörrach 1783; Subviafonus und Lehrer am 
Gymnafium zu Karlsruhe 1791; Profeſſor daſelbſt 1798; über: 
raſcht die Freunde frifcher Poeſie mit feinen „Allemannifchen 
Bebichten”, die Goͤthe laut begrüßt, wird SKirchenrath 1806, 
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Direktor des Gymnaſtums 1808; ord. Mitglied der evangelifchen 
Kirchen⸗ und Brüfungs-Commiffion 1809; erzählt im rheinlaͤnd. 
Hausfreund unvergleichlich 1808— 1815; Minifterialrath 1814; 
Prälat 1819; Gommandeur des Zähringer Löwenorbens 1820. 
Geftorben zu Schwegingen, auf der Reife, den 22. @ept. 1826. 
(Dialektsvichter.) Grzähler von der beften Laune. 

Arnold Hermann Ludwig Heeren, geb. den 25. Oft. 1760 
zu Arbergen bei Bremen, Sohn eines Prebigers, befucht bie 
Bremer Domfchule; ſtudirt die Rechtswiflenichaft und Gefchichte 
zu Göttingen 1779 ff.; D. der Bhilof. und Aſſeſſor der Soc. der 
Wiſſenſch. daf. 1784; bereist Italien, vie Niederlande und Frank⸗ 
reich 1785— 1787; wird auſſerord. Prof. der Philoſ. zu Göttingen 
1787; ordentl. 1794 ; der Geſchichte 1801; Hofrath 1806 ; R. dann 
Commandeur des Guelphen-D., R. des NordflernsD. und der Chrenl., 
Geh. Juſtizrath 1815—1837. Sein hiſtor. Hauptwerk find bie 
„Seen über Bolitif, Verkehr und Handel der vorn. Völker des Alterth. 
1793 — 1805; auflerdem zeichnen fich feine Handbücher „ber Geſch. 
der Staaten des Alterth. 1793 und „der Weich. des europ. Staaten: 
fyſtems (1800) und feine „El. hiſtor. Schriften“ 1803— 1808 aus. 
Sein „Verſuch einer Entwidl. der Folgen der Kreuzzüge“ erwarb 
ihm einen Preis des Nat. Inftituts zu Bari. Der meiften- Akademien 
Mitgl., Schüler und Schwiegerfohn Heyne's. Geht. zu Göttingen im 
82. Lebensjahre ben 6. März 1842. Beſonnener Erforfcher des polit. 
Lebens der alten und neuen Welt; Aufſpürer der Handelswege des 
Alterthums; Erklärer des lehtern aus der Gegenwart; feine, klare 
und gewandte Darfiellung. 

Johann Gottlieb Fichte, geb. den 19. Mai 1762 zu Rammenau 
in der Oberlaufis, Sohn eines Tuchwebers; erzogen in Schul: 
pforta; fludirte zu Jena, Leipzig und Wittenberg; wirb Haus: 
Lehrer bei dem Grafen von Krotow in Weſtpreußen. Lebt in 
Königsberg in Kants Umgang und rüdt mit ber „Kritik aller 
Offenbarung“ anonym heraus, die für Kante Werk gehalten und 
als ſolches mit Ehrfurcht von der Schule empfangen wird, 1792; 
reist in die Schweiz und erhält dort einen Ruf nach Jena ale 
Profeffor der Philvfophie, wo er 8 1800 glänzt und in der 
„Wiſſenſchaftslehre“ fein Syſtem publicirt. Des Atheismus angeflagt, 
appellirt er an’s Bnblifum 1799, yprivatifiet in Berlin 1800 ff. 
wird Profeſſor zu Grlangen 1805; fehreibt „die Beſtimmung des 
Menfchen“ 1808; geht während des franzöflfchspreußfichen Kriegs 
nach Königsberg, hält Borlefungen über das Weſen des Gelehrten 
und bie gewaltigen Reden an bie deutſche Nation in Berlin 
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1809; wird Profeſſor an der neuen Univerfität Berlin 1809; 
erlebt Deutichlands Befreiung 1813; erfranft am Nervenfieber, 
geftorben zu Berlin ven 29. Januar 1814. Begeiſterter Herold 
des fubjeftiven Idealismus und der moralifchen Weltorbnung; 
muthiger Sprecher der Deutſchen im tiefften Nothſtande. 

Ernft Ludwig Poſſelt, geb. den 22. Januar 1763 zu Durlach, 
bildet fich dort und auf dem Gymnafium zu Karlsruhe; ſtudirt 
pie Mechte, bie Klaſſiker, Gefchichte und moderne Sprachen zu 
Göttingen; promovirt auf der Univerfität zu Straßburg; wirb 
Regierungsabvofat, Geheimer Sekretär; Profeflor der Rechte und 
Beredfamfeit am Gymnafium zu Karlsruhe, wo er ſich durch 
öffentliche und hiſtoriſche Reben auszeichnet, um 1785; Mitglied 
der deutſchen Geſellſchaft zu Mannheim 1788; ſchreibt feine 
„Gefchichte der Teutichen“ bis zu K. Sigmunds Tode 1789 f., 
in klaſſ. Latein über die franz. Revolution, der er fenrig anhängt, 
1791; wird Beamter zu Gernsbach und charakter. Legationsrath 
4791; fchildert die Thaten der Neufranfen in feinem Tafchenbuch 
der Geſchichte 1794 ff.; wird mit oͤſterreichiſcher Gefangenfchaft 
bedroht; findet Schuß durch den Erzherzog Karl; entfagt feinem 
Amt und wird Badiſcher Hiftoriograpk 1796; giebt bei Cotta 
die enropäifchen Annalen 1795 fi. heraus und lebt abwechfelnd 
in Durlach, Tübingen, Nürnberg, Erlangen; lernt Moreau bei 
feinem Rückzuge kennen 1796; befchreibt den letztern meifterhaft; 
wird über Moreaus Proceß gemüthskrank; flürzt fi) zu SHeibel- 
berg aus einem Wenfter des dritten Stockwerks; geftorben daſ. 
den 11. Zuni. 1804. Publiciſt und Hiflorifer von Scharffinn; 
feine Darftellungegabe in volitifcher Verblendung nicht immer auf 
die Wahrheit verwendet. 

Johaun Gottfried Seume, geboren den 29. Januar 1763 zu 
Poſerna bei Weißenfels, eines Bauern Sohn; wird von einem 
Gönner auf die Schule zu Borna und bie Nicolaifchule zu Leipzig 
geſchickt; ſtudirt in Leipzig Theulogie® macht ſich aber nad 
Paris davon, wird unterwegs von amerifanifchen Werbern 
aufgehoben, und ficht unter ven Heflen in Canada gegen bie 
Freiheit 1781 ff.; nach dem Frieden zurüdgefehrt, entſpringt er 

. den Heflen in Bremen, geräth unter preußifche Werber und wird 
gemeiner Soldat; entgeht ald Deferteur mit Mühe der Todes: 
firafe, erhält durch die Caution eines wadern Bürgers feine 
Freiheit; lebt in Leipzig vom Unterrichte den Willenfchaften 
1788: wird Magifter 1792; Secr. bei'm ruſſ. General Igelſtroͤm 
und Grenabieroffizier zu Warſchau 1793; im Aufſtaude gegen 
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die Auffen poln. Gefangener; befreit; feine Ausſichten gehen mit 
Katharina zu Grabe; Kaiſer Paul fireiht ihn aus den Dienft- 
lüften. Ge fchreibt in Leipzig über die Borfälle in Polen und 
über Rußland 1796 ff.; wird Gorreftor bei feinem Freunde 
Goͤſchen, und beſorgt auf's gewifienhaftefte deſſen Prachtausgaben 
zu Grimma; ſpaziert nach Syrakus 1802 und erzaͤhlt feine Abentheuer 
1803, ſowie eine ſpaͤtere Reiſe nad Schweden 1805, ſchildert in 
beiden jedoch nur ſich ſelbſt. Er verzehrt fi im Gram über 
Deutſchlands Unterdrückung: fchreibt muthig gegen ben Sieger 
1808, geft. im Babe zu Töplig, ben 13. Juni 1810. (teflexiver 
Poet.) Stolger Proletarier, hochfinuiger Deutfcher, grimmiger Ra- 
tionalift, Rrenger Moralift, aus ganzem Holze gefchnitten und ſchneidend. 
Sean Paul Friedrich Nichter, geb. den 21. März 1763 zu 
Wunfiedel im Fichtelgebirge, Sohn des damal. Rektors, nachmal. 
Pfarrers zu Schwarza; verläßt das Gymmaflum zu Hof 1779, 
ſtudirt Theologie zu Leipzig 1780 ff.; entſagt ihr, lebt zu 
Schwarzenbach und Hof. Debutirt mit den grönländ. Proceſſen 
1783; ihnen folgen die Teufelspapiere (als von 3. P. Fr. Hafus) 
1789; dann (ale von Sean Paul fchlechiweg) die unfichtbare 
Loge 1798; ver Hefperus 1795 (von Göthe und Schiller als 
„Tragelaph” begrüßt); der D. Firlein 1796; Blumen⸗Fr. u. D. 
Stücke (Siebenfäs) 1796 — 1798; dad Kampanerthal 1797; 
PBalingenefleen 1798; der Titan 1800 — 1803; die Flegeljahre 
1804 fi. ; Vorſchule der Aeſthetik 1804 ; Levana 18075 Schmelzle 
1808; Kapenberger 1809; Fibel 1812; Markgraf 1820—1822; 
feit „Zirlein“ nennt er ih 3. P. Fr. Richter; wird 1799 hild⸗ 
burghauf. Legationsrath und zieht nach Weimar, 1801 nad 
Meiningen, 1803 nady Koburg; Benflivuär des Fürſten Primas, 
nachher Bayerns; firirt ſich in Baireuth; Doktor der Philofophie 
zu Seibelberg 1817; orbentl. Mitglien der Akademie der Wiſſen⸗ 
fhaften zu München 1820. Wird augenfrauf. Geft. zu Baireuth 
ben 14. Nov. 1825. Deutſchlands genialer Humorift, vollführt, 
was Hippel gewollt, und bildet. die englifche Seite des deutfchen 
Charakters aus; tieffinnig im Scherz wie im Ernſt, oft vom 
Gefühl übernommen und in Naturfshilberungen die Wahrheit 
übderbietend; in den gemeinen und naiven Charakteren unendlich 
wahrer als in den idealen und fentimentalen, der Styl mit 
Gleichniſſen wie mit Brilfanten belaftet; feine fchiefe Seite aufs 
gebedt von Gervinus. 
Carl Ludwig Fernow, geboren zu Blumenhagen in der Ucker⸗ 
marf den 19. Nov. 1763, Sohn eines Edelhofknechts; von einer 
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dereien“ von ihm lebendig geſchilderte franz. Occupation; zieht 
nach Heidelberg 1807, und nach Stuttgart 1808 wo er drei 
Jahre lang mit Haug das Morgenblatt beſorgt, und 1811 mit 
dem Hofrathetitel Profeſſor ter deutſchen Sprache, Literatur und 
Aeſthetik am vbern Öymnafium in Stuttgart wird. Seine „deutſche 
Spradlehre” (1801 ff.), fein „Handbuch der Sprachwifienfchaft“ 
1819 fi. , feine „Geſchichte ver Dichtfunft und Literatur“ 1824 u. a. 
Handbücher haben großen Eingang in der pädagog. Welt gefunden. 
(Dramen s und Novellendichter, entfchievener Gegner Kotzebue's.) 
Um das Schillerdenfmal in Stuttgart hat er ausgezeichnete Der: 
dienfte. Im Jahr 1837 erhält er den Orden ver Württ. Krone 
und fcheidet erfi im Greifenalter, Januar 1842 aus einer rafls 
ofen Berufsthätigfeit. 


Karl Wilhelm Freiherr von Humboldt, geb. ven 22 Juni 


1767 zu Potsdam, daſelbſt und in Berlin früh in Sprachen und 
Wiſſenſchaften unterrichtet, find. zu Göttingen; Yebt in Jena, mit 
einer geiftvollen Frau vermählt, im innigften Umgange mit Göthe, 
Herder, Wieland, u. befonders Schiller 1793 ; dann-auffeinem Gute zu 
Tegel bei Berlin im Iebhafteften Briefwechfel mit ebendemfelben 
1794— 1796; wieder in Jena 1797, tritt als preuß. Leg.:Rath 
feine diplomatifche Laufbahn an 1797; ſchreibt die Fragment ge: 
bliebenen „äfthet. Unterfuchungen“ 1799; geht nach Rom, wo er. 
pr. Refivent wird 1802: vorübergehend in Weimar 1803 ; macht 
tiefe Stutien in der Alterthums- und der Sprachwiſſenſchaft; 
fehrt nach Berlin zurüd als Chef der Sektion für Eultus und 
Öffentliche Erziehung, wo er ſich als freifinniger Staatsmann 
zeigt; k. pr. Staatsminifter und Gefandter in Wien; Bevollmächtigter 
beim Prager Congreß 1812; befhäftigt Beim Congreß zu Chatillon 
1813, zu Paris 1814; auf dein Congreß in Wien 1815; preuß. 
Geſandter in London 1816, gibt „Berichtigungen und Iufähe zu 
Adelungs Mithrivates” heraus 1817; fpäter wieder Staateminifter 
in Berlin mit Stein und Boyen; zieht ſich mit biefen vom 
Staatsbienfte zurück 1819 und lebt zu Tegel ganz den Wiflen- 
ſchaften. @iebt feinen "Briefwechfel mit Schiller heraus 1830; 
Schreibt fein claff. Werk über bie Kawi⸗Sprache 1832; geſt. zu 
Tegel den 8. April 1835. Tiefer Forſcher in ber Aeſthetik, ber 
Alterthums s und Sprachwiſſenſchaft; würdig klarer Darfeller, 
muſterhafter Proſaiſt. 


u ui u in 


Herder. 





I, Unfere Erde ift ein Stern unter Sternen. 
(1784.) 


Dom Himmel muß unfre Philofophie der Gefchichte des 
menſchlichen Geſchlechts anfangen, wenn fie einigermaßen biefen 
Namen verdienen fol. Denn da unfer Wohnplag, die Erbe, 
nichts durch ſich ſelbſt ift, fondern von himmliſchen, dur unfer 
ganzes Weltall ſich erfiredlenden Kräften ihre Befchaffenheit und 
Geftalt, ihr Vermögen zur Organifation und Erhaltung ber 
Beihöpfe empfängt: fo muß man file zuvörderſt nicht allein und 
einfam , fonbern im Chor der Welten betrachten, unter vie fie 
geiegt if. Mit unfichtbaren, ewigen Banden iſt fie an ihren 
Mittelpunkt, die Sonne, gebunden, von der fle Licht, Wärme, 
Leben und Gedeihen erhält. Ohne dieſe könnten wir und unfer 
Planeten-Syftem nicht denken, fo wenig ein Zirkel ohne Mittel- 
punkt Statt findet; mit ihr und den wohlthätigen Anziehungs- 
Fräften, womit fie und alle Materie das ewige Weſen begabt 
bat, fehen wir in ihrem Reich nach einfachen fehönen und herr⸗ 
lien Gefegen Planeten ſich bilden, fih um ihre Axe und um 
einen gemeinfchaftlihen Mittelpunkt in Räumen, die mit ihrer 
Größe und Dichtigkeit im Verhältniß find, munter und unab- 
laͤſſig umher drehen; ja nach eben viefen Geſetzen fih um einige 
derfelben Monde bilden und von ihnen feflgebalten werben. 
Nichts gibt einen fo erhaßnen Blick, als dieſe Einbildung des 
großen Weltgebäudes; und ver menfchliche Verſtand hat vieleicht 
nie einen weitern Flug gewagt und zum Theil glücklich vollendet, 

19 * 
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ald va er in Eopernicus, Keppler, Newton, Qugend 
und Kant die einfachen, ewigen und vollfommenen Geſetze ver 
Bildung und Bewegung ver Planeten ausfann und feftftellte. 

Mich dünkt, es tft Hemſterhuis, der es beflagt, daß Dies 
erhabene Lehrgebaude auf den ganzen Kreis unferer Begriffe die 
Wirkung nicht thue, die e8, wenn e8 zu den Zeiten ver Griechen 
mit mathematifcher Genauigkeit feftgeftelt wäre, auf nen gefamm- 
ten menſchlichen Verftand würde gethan haben. Wir begnügen 
und meiftend, die Erde ald ein Staubforn anzufehen, bad in 
jenem großen Abgrunde ſchwimmt, wo Erden um die Sonne, 
wo diefe Sonne mit taufend andern um ihren Mittelpunkt und 
vielleicht mehrere folche Sonnen-Spfteme in zerftreuten Räumen 
des Himmels ihre Bahnen vollenden, bis endlich die Einbildungs⸗ 
fraft ſowohl als der Verſtand in dieſem Meer der Unermeß⸗ 
Vichkeit und ewigen Größe fih verliert, und nirgend Ausgang 
und Ende findet. Allein das bloße Erftaunen, das und vernich⸗ 
tigt, ift wohl kaum die evelfte und bleibenpfte Wirkung. Der 
in fich ſelbſt überall allgenugfamen Natur iſt das Staubforn fo 
werth, ald ein unermeßliches Ganze. Sie beftimimte Punkte des 
Raumes und des Dafeyns, mo Welten fich bilden follten, und 
in jedem viefer Punkte ift fie mit ihrer unzertrennlichen Fülle 
von Macht, Weisheit und Güte fo ganz, als ob Feine andere 
Punkte der Bildung, feine andre Weltatome wären. Wenn ih 
alio das große Himmelsbuch auffchlage und dieſen unermeßlichen 
Palaft, den allein und überall nur die Gottheit zu erfüllen ver- 
mag, vor mir fehe: fo fchließe ich, fo ungetbeilt als ich Tann, 
vom Ganzen aufs Einzelne, vom Ginzelnen aufs Ganze. Es 
war nur Eine Kraft, die die glänzende Sonne ſchuf, und mein 
Staubkorn an ihr erhalt; nur Eine Kraft, die eine Milchſtraße 
von Sonnen fich vieleicht um den Strius bewegen läßt, und die 
in Gefeßen der Schwere auf meinem Erdkörper wirfet. Da ich 
nun jebe, daß der Raum, den dieſe Erde in unferem Sonnen« 
tempel einnimmt, die Stelle, die fie mit ihrem Umlauf bezeichnet, 
ihre Größe, ihre Maffe, nebft allem, was davon abhängt, durch 
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Geſetze beftimmt ift, die im Unermeßlichen wirken: fo werde ich, 
wenn ich nicht gegen das Unendliche rafen will, nicht nur auf 
diefer Stelle zufrieden feyn und mich freuen, daß ich auf ihr ins 
barmoniereihe Chor zahllofer Weſen getreten, fonbern e8 wird 
auch mein erhabenftes Gefchäft feyn, zu fragen, was ich auf 
diefer Stelle feyn fol, und vermuthlih nur auf ihr ſeyn Tann? 
Bände ih au in dem, was mir das Eingefchränftefle und 
Widrigſte fheint, nicht nur Spuren jener großen bildenden Kraft, 
fondern au offenbaren Zufammenhang des Kleinften «mit dem 
Entwurf des Schöpfers ins Ungemeffene hinaus: fo wird es die 
fhönfte Eigenſchaft meiner Gott nachahmenden Vernunft feyn, 
dieſem Plan nachzugehen und mich der himmliſchen Vernunft 
zu fügen. Auf der Erde werde ich alfo feine Engel des Himmels 
ſuchen, deren keinen mein Auge je gefehen bat; aber Erdbe⸗ 
wohner, Menfchen werbe ich auf ihr finden wollen und mit allem 
vorlieb nehmen, was die große Mutter hervorbringt, trägt, nährt, 
duldet und zuleßt Tiebreih in ihren Schooß aufnimmt. Ihre 
Schweſtern, andere Erden mögen ſich andrer, auch vieleicht herr⸗ 
licherer Gefchöpfe rühmen und freuen können; genug, auf ihr 
lebt, was auf ihr Ieben Tann. Mein Auge ift für ven Sonnen» 
ſtrahl in diefer und Feiner andern Sonnenentfernung, mein Ohr 
für diefe Luft, mein Körper für diefe Erpmaffe, alle meine Sinnen 
aus diefer und für diefe Erborganifation gebilvet: dem gemäß 
wirken auch meine Seelenkräfte; der ganze Raum und Wirkungs- 
freis meines Geſchlechts iſt alſo fo feft beftimmt und umfchrieben, 
als die Maſſe und Bahn der Erde, auf der ich mich ausleben 
fol: daher auch in vielen Sprachen ver Menſch von feiner Mutter 
Erde den Namen führe. Je in einen größern Chor der Har« 
monie, Güte und Weisheit aber dieſe meine Mutter gehört, je 
fefter und herrlicher die Geſetze find, auf der ihr und aller Welten 
Dafeyn ruhet, je mehr ich bemerke, daß In ihnen Alles aus 
Einem folgt und Eins zu Allem dient: deſto fefter finde ih auch 
mein Schickſal nicht an den Ervenftaub, ſondern an die unfldhte 
baren Gefege geknüpft, die den Erdſtaub regieren. Die Kraft, 
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die in mir denkt und wirft, ift ihrer Natur nad eine fo ewige 
Kraft, als jene, die Sonnen und Sterne zufammen hält: ihr 
Werkzeug kann fi abreiben, die Sphäre ihrer Wirkung Tann 
fih Ändern, wie Erben ſich abreiben und Sterne ihren Plag 
ändern; die Gefeße aber, durch die fie da ift, und in andern Er- 
feinungen wieder kommt, ändern fi nie. Ihre Natur ift ewig 
wie der Verftand Gottes, und die Stügen meines Dafeyns, (nicht 
meiner Eörperlichen Erfcheinung,) find fo feft, als die Pfeiler des 
Weltalls. Denn alles Dafeyn iſt fih gleih, ein untheilbarer 
Begriff; im Gröfjeften ſowohl als im Kleinften auf Einerley 
Gefege gegründet. Der Bau des Weltgebäudes fichert alfo ven 
Kern meines Dafeyns, mein inneres Leben, auf Ewigfeiten Hin. 
Wo und wer ih feyn werde, werde ih feyn der ich jetzt bin, 
eine Kraft im Syſtem aller Kräfte, ein Wefen in der unabſeh⸗ 
lichen Harmonie einer Welt Gottes. 


D. Die Religion als höchfte Humanttät. 
(1784.) 


Wenn ded Menfchen vorzüglichſte Gabe Verſtand ift: fo 
iſts das Geſchäft des Verſtandes, den Zufammenhang ziwifchen 
Urſache und Wirkung aufzuſpähen, und denſelben, wo er ihn 
nicht gewahr wird, zu ahnen. Der menſchliche Verſtand thut 
dies in allen Sachen, Hantirungen und Künſten: denn auch wo 
er einer angenommenen Fertigkeit folgt, mußte ein früherer 
Berftand den Zufammenhang zwiſchen Urfache und Wirkung feft- 
gefegt, und alfo dieſe Kunft eingeführt Haben. Nun fehen wir in 
den Werken der Natur eigentlich Eeine Urfache im Innerften ein; 
wir Eennen uns felbft nicht, und willen nicht, wie irgend Etwas 
im ung wirket. Alſo ift auch bey allen Wirkungen außer uns 
alles nur Traum, nur Vermuthung und Name; inbefien ein 
wahrer Traum, ſobald wir oft und befländig einerley Wirkungen 
mit einerley Urfachen verknüpft fehen. Dies ift der Gang ber 
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PHilofophie, und die erfte und letzte Philofophie ift immer Re⸗ 
ligion gewefen. Auch die wildeften Völker haben fi darin geübt: 
denn Fein Volk der Erde ift völlig ohne fie, fo wenig als ohne 
menfchliche . Bernunftfähigkeit und Geftalt, ohne Sprache und 
Ehe, ohne. einige menfhlihe Sitten und Gebräuche gefunden 
worden. Site glaubten, wo fie Feinen fihtbaren Urheber fahen, 
an unfichtbare Urheber, und forſchten alfo immer doch, fo dunkel 
e8 war, Urfachen ver Dinge nach. Freylich hielten fie ſich mehr 
an die Begebenheiten, als an die Wefen ver Natur: mehr an 
ihre fürdhterfiche und vorübergehende, als an die erfreuende und 
dauernde Seite; auch Eamen fie felten fo weit, alle Urfachen unter 
Eine zu ordnen. Indeſſen war auch diefer erfle Verſuch Reli— 
gion; und e8 heißt. nichts. gejagt, daß Furcht bey den meiften 
ihre Götter erfunden. "Die: Furcht, als ſolche, erfindet nichts: 
fie weckt blos den Verſtand, zu muthmaßen und wahr oder fall 
zu ahnen. Sobald ver Menſch aljo feinen Verſtand in der Teich» 
teften Anregung brauchen lernte, :d. i. ſobald er die Welt anders, 
als ein Thier, anfah, mußte er unflchtbare mächtigere Wefen 
vermutben, die ihm helfen over ihm ſchaden. Diefe fuchte er 
fh zu Breunden zu machen over zu erhalten, und fo ward bie 
Religion, wahr over falſch, recht oder irre geführt, die Belehrerin 
der Menſchen, vie rathgebende Tröfterin ihres fo dunkeln, fo 
gefahr = und Tabyrinthuollen Lebens. 

Nein, du Haft dich deinen Gefchöpfen nicht unbezeugt ge⸗ 
laffen, du ewige Quelle alles Lebens, aller Weſen und Formen! 
Das gebüdte Thier empfindet dunkel deine Macht und Glte, 
indem es, feiner Organifation nach, Kräfte und Neigungen übt; 
ihm ift der Menfh die fichtbare Gottheit ver Erde. Aber den 
Menfchen erhobft du, daß er felbft, ohne daß er& weiß und will, 
Urfachen der Dinge nachfpäbe, ihren Zufammenhaug errathe, und 
Dich alfo finde, du großer Zufammenhang aller Dinge, Weſen 
der Welen! Das Innere deiner Natur erfennet er nicht, da et 
feine Kraft eine® Dinges von innen einſieht; ja wenn er dich 
geftalten wollte, Bat er geirret und muß irren: denn du bift 
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geftaltlos, obwohl die erfte einzige Urfache aller Geftalten. Indeſſen 
ift auch jeder falfche Schimmervon dir dennoch Licht, und jebertrügliche 
Altar, ven er dir baute, ein untrügliches Denkmahl nicht nur deines 
Daſeyns, fondern auch der Macht des Menſchen, Dich zuerfennen und 
anzubeten. Religion tft alfo, auch ſchon ald Verſtandesübung betrach⸗ 
tet, die höchfte Humanität, die erhabenfte Blüthe der menſchlichen Seele. 
Aber fie ift mehr als dies: eine Uebung des menſchlichen 
Herzend und die reinfte Richtung feiner Fähigkeiten und Kräfte. 
Wenn der Menfh zur Freiheit erfchaffen ift, und auf der Erbe 
fein Geſetz bat, als das er fich felbft auflegt: fo muß er das 
verwilvertfte Geſchöpf werden, wenn er nicht bald das Geſetz 
Gottes in der Natur erfennet und der Vollkommenheit des Vaters 
als Kind nachftrebet. Thiere find geborne Knechte im großen 
Haufe der irdiſchen Haushaltung; ſclaviſche Furcht vor Geſetzen 
und Strafen iſt auch das gewiſſeſte Merkmal thieriſcher Menſchen. 
Der wahre Menſch iſt frey, und gehorcht aus Güte und Liebe; 
denn alle Geſetze der Natur, wo er fie einfleht, find gut, und 
wo er fie nicht einfieht, lernt er ihnen mit kindlicher Einfalt 
folgen. Geheſt du nicht willig, fagten die Welfen, fo mußt bu 
geben: die Regel der Natur Andert ſich deinetwegen nicht; je 
mehr du aber die Volfommenheit, Güte und Schönheit verfelben 
erfennft, deſto mehr wird auch biefe lebendige Form dich zum 
Nachbilde ver Gottheit in deinem irdiſchen Leben bilden. 
Wahre Religion alfo ift ein kindlicher Gottespienft, eine Nach⸗ 
ahmung des Höchften und Schönften in menſchlichen Bilde, mithin 
die innigfle Zufriedenheit, die wirffamfte Güte und Menfchenliebe. 
Und fo flieht man auch, warum in allen Religionen ver 
Erde mehr oder minver Menfchenähnlichkeit Gottes habe flatt 
finden müfjen, entwever daß man den Menfchen zu Gott erhob, 
oder den Vater ver Welt zum Menſchengebilde hinab zog. Eine 
höhere Geftalt, als die unfre, fennen wir nit; und was den 
Menſchen rühren und menſchlich machen fol, muß menſchlich ges 
dacht und empfunden feyn. Eine finnliche Nation verevelte alfo 
die Menfchengeftalt zur göttlichen Schönheit; Andere, die geiftiger 
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baten, brachten Vollkommenheiten des Unfihtbaren in Symbole 
fürs menſchliche Auge. Selbft da die Gottheit fih uns offenbaren 
wollte, ſprach und handelte fie unter uns, jedem Zeitraum an⸗ 
gemeflen, menſchlich. Nichts Hat unſre Geftalt und Natur fo 
fehr verebelt, al8 die Religion: blos und allein, weil fe fie auf 
ihre veinfte Beſtimmung zurück führte. 

Daß mit der Religion alfo auch Hoffnung und Glaube 
der Unfterblichkeit verbunden war, und durch fie unter ven Menfchen 
gegründet wurde, ifl abermals Natur der Sache, vom Begriff 
Gottes und der Menfchheit beynahe unzertrennlih. Wie? wir 
find Kinder des Emwigen, den wir bier nachahmend erkennen umd 
Tieben lernen follen, zu deſſen Erkenntniß wir durch alles erweckt, 
zu defien Nachahmung wir durd Liebe und Leid gezwungen 
werden: und wir erkennen ihn noch fo dunkel, wir ahmen ihm 
fo ſchwach und kindiſch nad, ja wir fehen die Gründe, warum 
wir ihn in diefer Organifation nicht anders erfennen und nach⸗ 
ahmen können. Und es follte für und Feine andre möglich, für 
unjre gewifjefte befte Anlage follte fein Fortgang wirklich feyn? 
Denn eben diefe unfre ebelften Kräfte find fo wenig für biefe 
Welt, fie fireben über dieſelbe hinüber, weil hier alles ver Noth⸗ 
durft dienet. Und doch fühlen wir unfern edlern hell beftän- 
dig im Kampf mit diefer Nothdurft: gerade dad, was der Zwed 
der Organifation tim Menfchen ſcheinet, findet auf der Erde zwar 
feine Geburts, aber nichts weniger als feine Bollendungsftätte. 
Riß alſo die Gottheit den Faden ab, und brachte mit allen Zu⸗ 
bereitungen auf das Menſchengebilde endlich ein unreifes Geſchöpf 
zu Stande, das mit feiner ganzen Beftimmung getäufcht ward? 
Alles auf ver Erde iſt Stückwerk, und foll e8 ewig, und ewig 
ein unvollfommenes Stücdwerk, fo wie das Menſchengeſchlecht 
eine bloße Schattenheerve, die ih mit Träumen jagt, bleiben ? 
Hier Tnüpfte die Neligion alle Mängel und Hoffnungen unfers 
Geſchlechts zum Glauben zufammen, und wand der Sumanität 
eine unfterblide Krone. 
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DM. Im der Schöpfung unſrer Erde herrſcht eine 
Reihe aufſteigender Formen und Kräfte. 


(1784.) 


Vom Stein zum Kroftall, vom Kryſtall zu den Metallen, 
von dieſen zur- Pflanzenfhöpfung, von ven Pflanzen zum Thier, 
von diefem zum Menfchen fahen wir die Form der Organi«- 
fation fleigen, mit ihr aud) die Kräfte und Triebe des Ge⸗ 
ſchöpfs vielartiger werben, und fi endlich alle in der Geſtalt 
des Menfchen, fofern dieſe fie faffen Fonnte, vereinen. Bey dem 
Menſchen ſtand die Reihe ftil; mir kennen Fein Gefchöpf über 
ihm, das vielartiger und fünftliher organifirt ſey: er erſcheint 
das Höchfte, wozu eine Ervorganifatign gebildet werben Tonnte. 

2. Durch diefe Neiben von Wefen bemerkten mir, fo weit 
e3 die einzelne Beftimmung des Geſchöpfs zuließ, eine herr 
fhende Aehnlichkeit der Hauptform, die auf eine un⸗ 
zählbare Weife abmechfelnd, fich immer mehr ver Menfchengeftalt 
nahte. In der ungebildeten Tiefe, im Reich ver Pflanzen und 
Pflanzenthiere war fie noch unfenntlih; mit dem Organismus 
vollfommener Wefen ward fie deutlicher, die Anzahl ver Gattungen 
ward geringer, fie verlor und vereinigte ſich zulegt im Menſchen. 

3. Wie die Geftalten, fahen wir au die Kräfte und 
Triebe fih ibm nähern. Bon der Nahrung und Port- 
pflanzung der Gewächſe flieg der Trieb zum Kunftwerfe der In⸗ 
feeten, zur Haus» und Mutterforge der Vögel und Landthiere, 
endlich gar zu dem menfchenähnlichen Gedanken und zu eignen 
felöfterworbenen Fertigkeiten, bis fich zulegt alles in ver Ver⸗ 
nunftfäbigkeit, Freyheit und Humanität des 
Menfchen vereinet. _ 

4. Bey jenem Gefchöpf war nach den Zweden ver Natur, 
bie es zu befördern Hatte, auch feine Lebensdauer eingerichtet. 
Die Pflanze verblühete bald; der Baum mußte fih langſam 
auswachſen. Das ‚Infert, das feine Kunftfertigkeit auf die Welt 
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mitbrachte, und fi früh und zahlreich fortpflanzte, ging bald 
von bannen; Thiere, die langſamer wuchſen, bie auf einmal 
weniger gebaren, over die gar ein Leben der vernunftähnlichen 
Haushaltung führen follten: denen warn auch ein längeres und 
dem Menfchen vergleihungsweife das längfte Leben. Doch rech⸗ 
nete die Natur hiebey nicht nur aufs einzelne Gefchöpf, fondern 
auch auf die Erhaltung ded ganzen Gefchlehts und der Ge- 
f&hlechter, die Aber ihm flanden. Die untern Reiche waren alfo 
nicht nur ſtark beſetzt, ſondern, wo es ber Zweck nes Gefchöpfs 
zuließ, dauerte auch ihr Leben länger. Das Meer, der uner⸗ 
ſchöpfliche Lebensquell, erhält ſeine Bewohner, die von zäher 
Lebenskraft find, am längſten: und die Amphibien, halbe Waſſer⸗ 
bewohner,, nähern fidh ihnen an Länge des Lebens. Die Be- 
wohner der Luft, weniger beſchwert von ver Erdennahrung, bie 
die Landthiere allmählich verbärtet, leben im Ganzen länger als 
diefe: Luft und Waſſer feinen alfo das große Borrathshang 
der Lebendigen, bie naher in fehnellern Uebergängen bie 
Erde aufreibt und verzehret. 

9. Je organifirter ein Geſchöpf tft, defto mehr ift fein 
Bau zufammengefett aus den niedrigen Reiden. 
Unter der Erde fängt diefe Vielartigkeit an, und ſie wächſt hinauf 
buch Pflanzen, Thiere, bis zum vielartigften Geſchöpfe, dem 
Menfhen. Sein Blut und feine vielnamigen Beftandtbeile find 
ein Kompendium der Welt: Kalk und Erde, Salze und Säuren, 
Del und Wafler, Kräfte der Vegetation, der Meize, ver Empfin⸗ 
dungen find in ihm organifch vereint und in einander verwebet. 

Entweder müflen wir biefe Dinge ald Spiele ver Natur 
anfeben, (und finnlos fpielte die verftandreiche Natur nie,) oder 
wir werden barauf gefloßen, au ein Reich unfihtbarer 
Kräfte anzunehmen, das in eben vemfelden genauen Zu. 
fammenbange und dichten Uebergange fleht, als wir 
in den äußern Bildungen wahrnehmen. Je mehr wir vie Natur 
kennen Ternen, deſto mehr bemerken wir diefe inwohnenpen 
Kräfte auch fogarinden niedrigſten Geſchöpfen, Moojen, Schwämmen 
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u. dergl. In einem Thiere, das ſich beynahe unerfchöpflich 
teprobueirt, in der Muskel, die fih vielartig und lebhaft durch 
eignen Reiz beweget, find fie unläugbar, und fo ift alles voll 
organifch wirkender Allmacht. Wir wiſſen nicht, wo dieſe an⸗ 
faͤngt, noch wo fie aufhoͤrt: denn wo Wirkung in der Schöpfung 
iſt, iſt Kraft, wo Leben ſich äußert, iſt inneres Leben. Es 
herrſcht allerdings nicht nur ein Zuſammenhang, ſondern auch 
eine aufſteigende Reihe von Kräften im unficht⸗ 
baren Reiche der Schöpfung, da wir dieſe in ihrem ſichtbaren 
Reiche, in organifirten Formen vor uns wirken ſehen. 

Ja, unendlich inniger, ſtäter und fortgehender muß dieſer 
unfichtbare Zuſammenhang ſeyn, als in unſerm ſtumpfen Sinne 
die Reihe äußerer Formen zeiget. Denn was iſt eine Organi⸗ 
ſation, als eine Maſſe unendlich vieler zuſammengedrängter Kräfte, 
deren größter Theil eben des Zuſammenhanges wegen von an⸗ 
dern Kräften eingeſchraͤnkt, unterdrückt, ober wenigſtens unſern 
Augen fo verſteckt wird, daß wir die einzelnen Waffertropfen nur 
in der dunklen Geftalt der Wolfe d. i. nicht die einzelnen Weſen 
feloft, fonbern nur das Gebilde fehen, das fich zur Nothdurft 
des Ganzen fo und nicht anders organifiren mußte. Die wahre 
- Stufenleiter der Gefchöpfe, welch ein andres Neih muß fie im 
Auge des Allwiffenden feyn, ald von dem die Menfchen reden! 
Wir ordnen Formen, die wir nicht durchſchauen, und Flaffifiziren 
wie Kinder nad) einzelnen Gliedmaßen ober nach andern Zeichen. 
Der oberfie Haushalter fichet und Hält die Kette aller auf⸗ 
einander dringenden Kräfte. 

Was dies für die Unfterblichkeit der Seele thue? Alles; 
und nicht für die Unfterblichfeit unfrer Seele allein, fonbern für 
die Fortdauer aller wirkenden und Iebendigen Kräfte der Welt« 
ſchöpfung. Keine Kraft kann untergehen; denn was bieße e8: 
eine Kraft gehe unter? Wir Haben in der Natur bavon Fein 
Beyfpiel, ja, in unfrer Seele nicht einmal einen Begriff. If 
es Widerſpruch, daß Etwas Nichts fey oder werde: fo ift es 
, noch mehr Widerſpruch, daß ein lebendiges, wirkennes Etwas, 
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in tem der Schöpfer ſelbſt gegenwärtig if, in dem fich feine 
Gotteöfraft einwohnend offenbaret, fi in ein Nichts verkehre. 
Das Werkzeug Tann durch äußerlihe Umſtände zerrüttet werben ; 
fo wenig aber auch in dieſem fih nur ein Atom vernichtet oder 
verlieret, um fo weniger die unfichtbare Kraft, die auch in biefem 
Atome wirket. Da wir nun bey allen Organifationen wahr⸗ 
nehmen, daß ihre wirkenden Kräfte fv weile gewählt, fo künſt⸗ 
lich georbnet, fo genau auf ihre gemeinfchaftliche Dauer und auf 
die Ausbiloung der Hauptkraft berechnet jey: fo wäre es Unfinn, 
von der Natur zu glauben, daß in dem Augenblide, va eine 
Kombination derfelben, d. i. ein äußerlicder Zuſtand aufhört, fie 
nit nur plöglih von der Weisheit und Sorgfalt abließe, da⸗ 
durch fie allein göttliche Natur ift, ſondern diefelbe auch gegen 
fi Eehrte, um mit ihrer ganzen Allmacht, (denn minder ges 
hörte dazu nicht,) nur einen Theil ihres lebendigen Zufammen- 
hanges, in dem fie ſelbſt ewig thätig Tebet, zu vernichten. Was 
der Allbelebende ins Leben rief, lebet: was wirkt, wirkt in feinem 
ewigen Zufamenhbange ewig. 

Da, dieje Principien weiter auseinander zu feßen, bier nicht 
der Ort ift; fo laſſet uns fie blos in Beyfpielen zeigen. Die 
Blume, die ausgeblühet hat, zerfällt; d. i. Dies Werkzeug iſt 
nicht weiter geſchickt, daß die vegetirende Kraft in ihm fortwirfe: 
ber Baum, der fih fatt an Früchten getragen, flirbt: die Mas 
Tchine iſt Hinfällig geworben, und das Zufammengefehte geht 
auseinander. Hieraus folget aber im mindeſten nicht, daß bie 
Kraft, die diefe Theile belebte, die vegetiren und fi fo mächtig 
fortpflanzen Fonnte, mit diefer Defompofttion geftorben fey, fie, 
tie über taufend Kräfte, die fie anzog, in biefer Organifation 
herrſchte. Jedem Atom der zerlegten Maſchine bleibt ja feine 
innere Kraft; wie viel mehr muß fie der mächtigern bleiben, die 
in diefer Formung jene alle zu einem Zwecke regierte, und in 
ihren engen Grängen mit allmächtigen Natureigenfchaften wirkte. 
Der Baden der Gedanken zerreißt, wenn man es ſich ald natür⸗ 

lich denket, daß dies Geſchöpf jetzt in jedem feiner Glieder die 
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mächtige, fich ſelbſt erflattende, reizbare Selbfithätigkeit haben 
fol, wie fle fi uns vor Augen äußert; daß aber ven Augen- 
blick darauf alle dieſe Kräfte, die lebendigen Erweife einer in« 
wohnenden organifhen Allmacht, aus dem Zufammenhange ver 
Weſen, aus dem Meiche der Realität fo hinweg feyn follen, als 
wären fle nie darinnen gemefen. 

Und bey der reinften und tbätigften Kraft, die wir auf 
Erden kennen, ſollte dieſer Gedankenwiderſpruch flatt finden, bey 
der menfchlichen Seele? Sie, die Über alle Vermögen niebriger 
Organifationen fo weit hinaufgerüct ift, daß fie nicht nur mit 
einer Art Allgegenwart und Allmacht taufend organifche Kräfte 
meines Körperd ald Königin beherrſchet: fondern auch (Wunder 
ler Wunder!) in fi felbft zu blicken und ſich zu beherrſchen 
vermag. Nichts geht hienieven über die Feinheit, Schnelle und 
Wirkſamkeit eines menſchlichen Gedankens; nichts über die Ener- 
gie, Reinheit und Wärme eines menſchlichen Willens. Mit allem, 
was der Menſch denkt, abmet er der oronenden, mit allen, was 
er will und thut, der fhaffenden Gottheit nach: er möge fo un 
vernünftig denken, als er wolle. Die Aehnlichkeit Tiegt in der 
Sache felbft: fie ift im Wefen feiner Seele gegründet. Die Kraft, 
die Gott erkennen, Ihn lieben und nachahmen Tann, ja die nad 
dem Weſen ihrer Bernunfl ihn gleichſam wider Willen. erkennen 
und nachahmen muß, indem fie auch bey Irrthümern und Fehlern 
nur durch Trug und Schwachheit fehlte: fie, die mächtigfte Re⸗ 
gentin der Erbe, follte untergehen, weil ein äußerer Zuſtand der 
Zufammenfegung fih ändert und einige nievere Untertbanen von 
ihr weichen? Die Künftlerin wäre nicht mehr, weil ihr das 
Werkzeug aus der Hand fallt? Wo bliebe hier aller Zufammen- 
hang der Gedanken? — 


Aus der „Abraften.“ 303 


TV. Schulen und Univerfitäten. 
(1803.) 


Schulen und Univerfitäten find Inftitute zur Ausbildung und 
Zufammenoronung'geiftigerund moralifcher Kräfte; ihre Einrichtung 
fei gut oberübel, das lebendige und Hauptwerk iſt ihre Verwaltung. 
Trügen fie au aus alten Zeiten Mängel an fi; welche menfch- 
lie Verfaſſung ift ohne bergleihen? und wie bald wird, was 
auch wir fliften und ordnen, weniger brauchbar für kommende 
Zeiten! Alfo in dieſen alten Gehäuſen (wer e8 vermag, baue fie 
nen) das möglichſte Gute zu bewirken, ift die Aufgabe; 
und da fagen uns bie Iefuiten in Paraguay, die Methopiften 
in England, die Brübergemeinen an aller Welt Enve: dies ge- 
ſchehe durch lebendige Wirffamfeit, durch Societät und 
Aufſicht. Die großen Wirkungen des Jeſuitismus waren 
Folgen der Ordnung und ſtrengen Subordination in der 
Geſellſchaft. In Zinzendorfs Gemeinen ziehet fih das Band 

linder, ein Band zwiſchen Brüdern und Schweſtern; dennoch aber 

ifts ein Band; die Gefelihaft erhält fih nur pur Ordnung. 
So die Methodiſten. Wesley's Lebendbefchreiber fagt es ber 
Geſellſchaft vorher, daß mit ver genauen und ftrengen Obhut 
ihrer umherziehenden, mit frifhem Blick und neuem Leben 
wirkenden Prediger die Gefelfchaft ſelbſt fih Halten oder ent⸗ 
fehlummern werde. Wenn das Herz nit mehr ſchlägt, neue 
Lebenskraft in alle Adern fendend, mas wird der Körper? 

Aufſicht alfo und Vereinigung zu einer wirkenden 
Gemeinfhaft können die Lehranftalten eines Landes allein ins 
Leben fegen und erhalten. Sind beide ohne Obhut, mit dem 
Staat gleichfam unverbunden, fo daß man fie als für ſich be⸗ 
ſtehende, alte Gabaver betrachtet; Ichret man in ihnen nicht, 
was der Stant und das Leben braucht; arbeiten niebere und 
höhere einander nicht in die Hände; find die, Die ihnen vorfichen, 
arm, verachtet, und Teben ein Tümmerliches Leben; oder endlich, 
taugt die in ihnen herrſchende Methode nicht, find ihre Lehren 
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und Sitten dem Staat und den Iünglingen gar gefährlich — 
welche Desorganifation ! Chaos und Abgrund. 

Kein Öffentlich angeftellter Lehrer darf ſchlechthin Lehren, 
was Er will, wie e8 ihm im Augenblid einfällt; er fol 
die Wiſſenſchaft oder Kunft lehren, dazu ihn ber Staat beftellt 
und zwar auf die dem Staat und der Menſchheit nütlichfie 
Weife, alfo unter Aufſicht, deßwegen heißt der Landesregent 
Rector der Univerfität; wie ver Kaiſer von Sina iſt er ber 
geborne Präfivent ver Wiſſenſchaften und Künfte feines Landes. 
Sind feine Einfichten diefer Ehrenftelle nicht gewachfen, fo habe 
er ein Tribunal der Verfländigen zur Seite: denn 
alle Fehltritte und Aergerniſſe gelehrter Inftitute feines Landes, 
die Wahl ſchlechter Lehrer, nie ſchlechte Ausbildung unbrauchbarer 
Zöglinge, unwürdige Streitigkeiten feiner Gelehrten, häßliche 
„Sitten der dort zu erziehenden Jugend ruhen zulegt auf Ihm. 
„Dem Staat, fagen die Geſchlechter, vertrauten wir ımfere 
Sproffen, nicht dem tollen Dafürhalten einzelner, phantaſirender 
Kehrer. Daß ihre Köpfe verfehroben, daß ihr Gehirn auf Tange 
Zeit verwahrlofet werde, dazu fandten wir fie auf Eure Schulen, 
Eure Univerfitäten nicht.” Auch darf fih Fein Lehrer über viefe 
Aufficht als über einen Zwang beflagen: denn wozu warb er 
Öffentlicher Lehrer dieſes Inftitut3 ? Ihm dem Privatmann blieben 
alle feine Gedanken frei. 

Man weiß, welden Schaden den Jeſuiten die in einigen 
ihrer Schriften vorkommenden, von der Geſellſchaft überſehenen 
gefährlichen Aeußerungen gethan haben. So ſchuldlos viele 
Glieder der Geſellſchaft ſeyn mochten, ſchrieb man ſie doch ber 
ganzen Geſellſchaft zu. Jede Lehranſtalt muß fich von Scanda⸗ 
len rein und frei erhalten; noch iſt aber damit wenig geſchehen, 
wenn das Auge des Staats nicht poſitiv wirket. Wo Talente 
nicht aufgemuniert, Fleiß und Erfindung nicht belohnt werden, 
wo der Beſte unter dem Kabalen⸗Einfluß des Schlechteren ew- 
Itegt, ein Spinngewebe im Winkel, wo aus Hunger eine Spime 
bie andre frißt — dies ift keine Sonnenftapt, keine Atlantis. 





Aus der „Adraſtea.“ 305 


Wie erfreulih dagegen der Anblick wohlorganifirter Inftitute 
ſey, und wie viel durch fie gewirkt werde, eben Das haben 
mehrere theild Geſellſchaften, theils einzelne Männer 
bis zur Verwunderung erwiefen. Die Menfchheit nimmt alle 
Formen an, und iſt ihrer fähig, zumal in jüngeren Jahren; bie 
wohlanftändigfte gefällt ven Jünglingen felbft am beſten. Einer 
wohleingerichteten Schule eifern, die andern nad; Schulen und 
Univerfitäten einander. Beide, ven jetzigen Bebürfniffen des 
Lebens und Staats harmoniſch, geben die Idee eined wahren 
Salomonifhen Baues, fortwirkfend auf kommende Zeiten. 
Es wird einen frohen Anblid geben, wenn wir bemerken, wie 
das vergangene Jahrhundert nit etwa nur gewünfcht, fonvern 
in Reinigung feiner alten, in Bildung beferer neuer Inftitute 
wirflih große Anfänge gemacht bat. Plus ultra! 





J 
V. Dem Leben lernen. 
(1800.) 


Was Heißt dem Leben lernen? Offenbar was nütlich 
im Leben if, was angewandt merben kann, wodurch wir befier 
leben Iernen. Da aber das Leben fo viel und mancherley be⸗ 
darf, da der Anwendungen und Nugbarkeiten ſo viele, und ge- 
wiß nicht alle unmittelbar find, Indem eine Kenntniß auf die 
andere bauen, ver andern forthelfen muß: fo wäre es fehr thöricht, 
bey allem was ich lerne zu fragen: wozu Tann ich’8 anwenden? 
was wirb mirs bringen oder helfen? Thor, überfiehft du dein 
Leben und weißt alle Umſtände vorher, in bie bu kommen kannſt? 
Weißt du, was in jedem Gefchäft, in jever Minute. brauchbar 
oder entbehrlich fey? Wenn du Geld fammleft, fragt du, oder 
weißt du beftimmt voraus, wozu bu ed anwenden, wenn du eine 
Sprache lernſt, weißt du, mit wem du die Sprache ſprechen 
werbeft? Alſo führt der Ausprud: „dem Leben lernen“ darauf 
zurüd, daß man fish ſelbſt in allen feinen Anlagen und Fähig⸗ 

Schwab, beutfhe Profa. 20 * 
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keiten, in Seelen» und Reibeöfräften zu dem bilde, was Leben 
beißt; an fich, fo weit es vie Gelegenheit, Zeit, Umftände ver- 
ftatten, nichts roh, nichts ungebilvet laſſe, jondern dahin arbeite, 
daß man ein ganz geſunder Menſch fürs Leben und für eine 
und angemeßne Wirkſamkeit im Leben werde. Hierdurch befommt 
alfo jeder feine eigne Lektion zu lernen, bie für ihn und für 
feinen andern gehöret. Wie einer feine Seelenfräfte, feine 
Organe, feine Umflände, feine Lebendzwede, feine Kräfte 
und das Mans verfelben felbft am beften Tennt und durch Er- 
fahrung erprobt, fo lerne Er für fih und für feinen andern, 
für fein Reben. 

Abgeſchloſſen wird hierdurch in unferm Lernen nicht nur 
alles völlig Unnüße, fondern auch alled und Fremde, was nicht 
zu und gehört. Kinvifh iſt's, fih mit fremden Flicken und 
Lappen auszujhmüden, wenn man ein eigne® ganzes Kleid, das 
unferm Körper gerecht ift; fich felbft fchaffen Tann und fol. 
Wahnſinnig ift, fich feine Augen ausſtechen over abftumpfen, 
um durch ein fremdes Glas fehen zu lernen. Vielmehr übe 
und bilde alle deine Seelen- und Leibeöfräfte und zwar in gutem 
Berbältnig, in richtiger Proportion aus; fo lernft bu dem Leben. 

Wie dies gefchehe, muß jedem fein eigned Herz und ber 
Math eines verſtaͤndigen Lehrers fagen, unter deſſen Leitung er 
fih bildet. Wer vor lauter Fleiß in der Schule dumm wird, 
wer fih blödfinnig, hypochondriſch, ſchwach und krank flubiret, 
wer Seelenfräfte bildet und den Körper vernachläßiget, gleich 
als ob er ein purer, puter Geift wäre, wer eine Seelkraft, 3. B. 
die Einbildungsfraft, das Gedächtniß, ohne die andere, den Ver⸗ 
fand, die Ueberlegung pfleget, wer für den Kopf flubirt, ohne 
and Herz zu denken, und ein anbrer, ber immer nur in Em- 
pfindung ſchwimmen will, ohne fi mit kalter Kühnhelt richtiger 
Begriffe zu befleißigen, mer mit allem tänbelt und eine ernſte 
anhaltende Mühe wie vie Hölle fliehet: alle dieſe lernen nicht 
für Leben; denn im Leben muß der ganze ungetheilte Menſch, 
der gefunde Menſch mit allen feinen Kräften und Gliedern, er 


Aus dem „Sophron.“ 307 


muß mit Kopf und Herz, mit Gedanken, Willen und That, nicht 
etwa nur im Spiel, fonvern auch im höchſten Ernft, nicht nur 
wohlgefälig, fondern aud mächtig wirken; wer dies nicht kann, 
wer fich hiez. nicht frühe geübt hat, der Hat nicht fürs Leben 
gelernt. Und o wen ftraft hier fein Gewiſſen nicht! wie manches 
lernten wir, was wir wohl hätten vorübergehen können, und 
gaben ihm eine Zeit, die wir dem Nothwendigeren, weil ed ung 
nicht angenehm war, entzogen! Wie manches verfaumten wir, 
was doch das Leben nothwendig fodert, und durch deſſen Ent- 
behrung wir nachher beſtändige Himpler und Sampler in ver 
Kunft des Lebens, wie in unferm Gefchäft bleiben. Erwache, 
Jugend, und Ierne fürs Leben! Die Zeit, für melde du er⸗ 
wächfeft und dich bereiteft, braucht gewiß lebens⸗gelehrte Männer, 
d. t. Männer, die Leben gelernt haben, Männer von richtigen 
Sinnen, von gefundem Augenmaaß, von fefter Sand in allerley 
Künften, von gefundem Ohr, recht zu hören und zu faflen was 
gefagt wird, und darauf recht zu antworten, alfo auch von reinem 
gefunden Ausdruck, Bekanntſchaft mit Dingen der Natur, mit 
dem Zuftande ver Welt, mit ihren Bebürfniffen und Geſchäften, 
wodurd ein richtiger Verſtand, eine reine tüchtige Meberlegung 
gebildet wirt. Die Zeiten, daß man Scäfergenichte macht, 
Anakreons Lieder überfeßt, oder fonft mit ver Sprache ver Poefle 
tändelt, ſeyen auch bey der Jugend vorüber: denn das Leben, 
wozu fich Sünglinge zu bereiten haben, fobert andere Geſchick⸗ 
lichkeit als Anakreontiſche oder Schäferlieder! Mit dem Jahr 
1800 iſt in manchen Dingen eine andre Zeit angebrochen, die mit 
1801 u. f. fortfchreitet; neuen Fleiß, neue Emfigfeit werke diefer neue 
Zeiteyklus auf in Ernft und Ueberlegung! Ihr Jünglinge geht einem 
neuen Jahrhundert entgegen, in welches wir ald Alte halbabgelebt 
eintreten; Ternt dem neuen Jahrhundert in Ihm zu Teben! 
Enplih da das Leben nicht neue Kenntniffe und Gedanken, 
fondern au Willen, Triebe, That braucht, und in dieſem vor 
allem das Leben befteht, fo wendet fih der Spruch: nicht der 
Schule, fondern dem Leben zu lernen, vorzüglich auf Bildung 
20* 
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des Herzend und des Charakters. Was hälfe es, taufend Kennt- 
niſſe und Eeinen Willen, keinen Geſchmack, keine Luft und Trieb 
zu leben, bonett und rechtſchaffen zu Ieben, haben? Im Willen 
leben wir; das Herz muß und verbammen ober tröften, flärfen 
oder nieberfchlagen, lohnen oder flrafen! nit auf Kenntniffe 
allein, fondern auf Charakter und Triebe, auf die menfchliche 
Bruft ift die Wirkfamkeit und der Werth, das Glüd oder Un⸗ 
glück unferes Lebens gebauet. Leben lernen heißt alſo jeinen 
Neigungen eine gute Richtung geben, feine Grundſaätze reinigen, 
befeftigen, flärken, feine VBorfäge Täutern und tapfer begrünten, 
nicht mit dem Kopf allein, fondern auch mit dem Herzen eriftiven, 
gegen Eltern, Freunde, Lehrer, Mitfehüler, Bekannte, Fremde, 
fih Sitten erwerben, anftändige, frohe Sitten, Tiebenswerth 
machend vor Bott und ven Menfchen. Leben lernen beißt, die 
Stunden ded Tages wohl eintheilen, fih Ordnung im Gefhäft 
‚geben und fie mit firenger Munterkeit erhalten, ven Ergötzlich⸗ 
fetten, dem Schlaf, der Trägheit nicht mehr Zeit einräumen als 
‚ihr gebühret;. fih Vorfchriften machen, wodurch man feine 
Schwäche überwindet, feine eigenthümliche Schwäche, die niemand 
beffer als wir ſelbiſt Tennen, die zu überwinden und am ſchwerſten 
‚ wird, und die die Eigenlicbe fo gern in Schuß nimmt; beflche 
biefe worin fle wolle; fey e8 Hang zu Stolz, zu thörichter Ein- 
bildung von fi felbft, an ver fo viel junge Leute unſres Zeit- 
alters Trank liegen, mithin zu Geringihägung und Verachtung 
andrer; ober Neigung zu Haß, zu Zorn, zu Menſchenfeindſchaft, 
ober zu Verzagtheit, zu Kleinmuth, am meiften zu Ueppigkeit, 
zu Woluft, Trägheit, zu Tänveley mit dem andern Geflecht. 
Durch alle diefe Neigungen, wenn fie überhand nehmen, verliert, 
vertändelt, entnerot, vergället ver Jüngling fein Leben und 
ſchafft fi Feine andre Ausfiht, als fih und andern zur Laſt 
zu werben, das Leben einft felbft als eine Bürbe zu tragen, oder 
zu vergeuden und zu verlieren. Von allen biejen Beindinnen 
des Lebens hinweg, Ihr Sünglinge! — lernt leben, gefund, 
würbig und glücklich leben! | 





Knebel. 


Ueber die Kunſt zu leſen. 
(1792.) 


Die Sprache ift eigentlich ein bloße Vernunftorgan, 
in fo fern der Menſch pie von ihm wahrgenommenen Dinge 
und ihre Eigenfhaften damit bezeichnet. 

Sie wird aber auch zum Ausorud der Leidenfhaften, 
durch Beimiſchung finnlicher Begriffe und der ihnen verwandten 
Töne. 

Es ift jelten eine Rede, die nicht Beides zugleih hervor⸗ 
zubringen ſuche, Klarheit oder Deutlichkeit des Be- 
griffs und Affekt der Neigung oder Sinnlichkeit 
Nur die abſtrakten Wiſſenſchaften ſind hievon ausgenommen. 

Die Sprache oder Rede erfodert alſo zweierlei Cigen⸗ 
ſchaften: Deutlichkeit der Vorſtellung und Sinnlich— 
lichkeit des Ausdrucks. 

Zu letzterer wird vorzüglich die Biegſamkeit des Or⸗ 
gans erfodert, und alle diejenigen Eigenſchaften, welche der 
Rede Bewegung oder Affect geben können. 

Die Sprache iſt auf Deutlichkeit gegründet. Kein 
Begriff der Vernunft kann zur Sprache übergehen, wenn er 
nicht einen gewiſſen Grad der Klarheit oder Deutlichkeit er⸗ 
langt bat; ebenſo kann auch keine finnliche Vorſtellung Sprache 
werden, wenn fie fi nicht zuvor auf einen gewiſſen Grab ge⸗ 
reinigt hat, und zn einer Elaren Vorſtellung geworden iſt. 

Das Neih ver Sprache iſt alfo das Reich der Vernunft 


310 Zweites Bud. Knebel. 


und Sinnlichkeit, beide in einander wirkend; denn felbft bei 
den abſtracteſten Vorftelungen nimmt ver Ton des Redners 
etwas Gefälliged, den Sinnen Schmeichelnded, an, und bei den 
finnlihften Aeußerungen muß er — auf den Gedanken wirken. 

Da nun die Sprude einen fo umfangreichen Kreis bat, 
nämlih das Neich der Vernunft und Sinnlichkeit, fo muß die 
fie begleitende Stimme von ähnlihem Umfang fein, und ſo⸗ 
wohl zur deutlihen Erflärung und Auseinanderſetzung ver 
Dinge, als zu deren Bewegung und Zufammenfaffung ven 
geſchickteſten Gebrauch haben. 

Daß die Sprade, blos als Kunftorgen betrachtet, eines 
ber wirffamften Mittel fei, ift außer allem Zweifel. Schon die 
oben angeführten Gründe feßen ihr das weitefle Gebiet, und 
da fie der lebendigſte Ausprud von dem ganzen Charakter des 
Menſchen ift, fo tbeilt fie fich auch auf eine wunderbare 
Weiſe mit. | 

Kein Eranker, Kein verwachfener, Fein mißgefehaffener 
Menſch kann eine reine und gefunde Sprache haben. Durch 
fie errathen wir vielleiht am natürlichften die moralifchen 
Schwachheiten, Fehler und Gebrechen. Jedes Gefchleht Hat 
feine eigene Sprache, jedes Alter die feinige; vielleicht Tieße 
fih Die Zeit beftimmen, in welcher fie in dem menfchlichen 


Alter zu ihrer Höchften Reife Eommt, und dieſes würde in dem 


vollen Laufe feiner Kräfte und unter den günftigften Umftän- 
den fein. | 

Die Abweichungen, welche die menfhlihe Stimme bat, 
dienen zu einer eigenen Kenntniß, und Eönnen zun hoben Heiz 
des Ausdrucks werden. 

Ueberhaupt aber iſt zu bemerken, daß jeder Menſch in der 
Sprache, wie in allen übrigen Aeußerungen, feinen eigenen 
Charakter Hat, und daß er fi angelegen fein laſſen muß, 
diefen zu erforſchen, zu prüfen, zu leiten, zu verbeffern ober 
zu verfolgen. 

Die Sitten, Lebensweiſe, die Beihäftigung und der Um⸗ 


‘ 
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gang mit Menfchen haben ihren gewaltigftien Einfluß auf bie 
Sprade. Kein Glied iſt empfänglicher und biegfamer als 
die Zunge. Wir bemerken Teicht eine Veränderung ver Aus» 
fprache bei einer Perfon, vie fi eine Zeitlang an einem frem⸗ 
den Orte aufgehalten, oder öftern Umgang mit Perfonen einer 
fremden Sprache gepflogen bat. Auch Natur und Gewohnheit 
legen fih bei der Ausſprache felten ab, und man wird faft 
ſtets einen Ausländer erkennen. 

Die Zunge bleibt ſtets der Zeiger der Innern und äußern 
Verfaſſung des Menfhen. Geſundheit und Keben erregen fie, 
jede Hinderung des Gefühle legt ihr Feſſeln an, und fchlägt 
fie nieder. — 

Wir wollen nun die Iphigenie zur Hand nehmen, und 
einige Anmerkungen über Ausfprahe und Declamation bei 
Gelegenheit der erfien Scene derſelben machen. 

„Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 

„Des alten, heil'gen, dichtbelaubten Haines, 

„Die einer Göttin flilles Heiligthum, 

„Iret ich noch jeßt mit ſchauderndem Gefühl, 
„Als wenn ich fie zum erflenmal beträte, 

„Und es gewöhnt ſich nicht mein Geift hieher.“ — 

Sowie ih das Buch zur Hand nehme, bebenfe ih, was 
ih Iefen werde. Ein Gedicht, ein ernfihaftes, bramatifih = tra= 
giſches; Helden und Perfonen der Vorzeit, — Griechenlands! 
Die Sprade muß edel fein, tönend, blühend, fanft und ge- 
waltſam. Mäßigung des Charafterd bei einer Anlage zu allen 
Fähigkeiten wird den ebelften Hauptzug des Gedichts und folg- 
ih auch der Declamation ausmachen. 

Die Dichtung erfodert das Phantaflereiche, den vollen Um⸗ 
fang der Sprache, auch zumeilen über dad Gewöhnliche, in bie 
Gegenden, wohin vie Phantafle Ton und Spracde mit fih 
nimmt. 

Noch eine Bemerkung über ven Vers. Der sehn = ımb 
elffüßige Jambus will ftarf gelefen fein. Man darf ihn öfters 
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fühlen laſſen. Es ift unglaublich, wie die Declamation durch 
Gefühl und Kenumiß des Sylbenmaaßes gewinnt, wenn ber 
Lefer Dadurch gehörig den gemeflenen Gang ber Rede zu ver- 
ändern weiß. Es ift wahr, daß in der dramatifchen Poefie 
zumal Alles auf die Darftelung des Hauptaffekts ankommt, 
aber dieſe Fleinern Mopiflcationen find doch Mittel und Weg 
zu Beförderung beffelben, und es ift nöthig, daß das Ohr in 
einem beftänvigen Zauber erhalten werbe. 

Noch ift zu bemerken, daß die männliche Endung ges 
meiniglich ein geringes Anhalten, einen Stillſtand, gibt; die 
weibliche hingegen öfters janft überfließt, oder, mo fie envigt, 
ein gelinded Ballen verurfadht. 

Alfo zum erften Vers „Heraus in eure Schatten” — 
Das Herz lag in langer Berfhlofienheit, in unterprüdten Kum- 
mer, in fliller Sehnfucht ; hier bricht es envlih aus. Ion und 
Stimme bricht wie eine Tangverborgene Feuerflamme hervor, 
nur der Charakter ver Briefterin, felbft vie Heiligkeit des 
Ortes, mäßigen fie. 

Der Ton diefer Stelle ift übrigens feierlich, ernſt, vol 
innigen Gefühle; vie Lebhaftigkeit, womit fle ſich anfänglich 
hervorthut, finkt zurüd auf die eigene Stärke in fih, die fi 
durch Widerſtreben äußert: 


„Sp mandyes Jahr bewahrt mich hier verborgen 

„Ein hoher Wille, dem ich mid) ergebe, 

„Doch immer bin ich, wie im erfien, fremd: 

„Denn ach mich trennt das Meer von den Geliebten, 
d an dem Ufer ſteh' ich lange Tage, 

„Das Land der Griechen mit der Seele fuchend, 

„Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 

„Nur dumpfe Töne braufend mir herüber.” — 


Es ift ein wunderbares Gewebe um dad, was man in 
der Rede einen Perioden nennt. Gegenwärtiger ift offenbar 
mit vieler Kunft geftellt, er Hat aber eben deshalb nit ganz 
das gleihe Glück, wie der vorige. Wenn wir mit der britten 
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Zeile jchließen, wie e8 die Interpunction im Originale verlangt, 
fo ſchließt die Rede mit demfelben Sinne, wie im vorhergehen- 
den Perioden, nur um Vieles ſchwächer; und dieß thut eine 
böfe Wirkung. Dort gewöhnt fih ver Geiſt ver Prie 
ſterin nicht andiefen Ort, fondern betritt ihn ſtets 
mit ſchauderndem Gefühl; und bier bleibt fie an dem⸗ 
jelben nur immer noch fremd. Ich meiß wohl, vaß der 
Geiſt der hohen Dichtung an einen fo abgemeflenen Stufen- 
gang fih nicht gewöhnt, fondern vielmehr, wie die wogende 
Welle, zuweilen wieder zurüdichlägt, um flärfer vorzubringen ; 
ed ift aber nöthig, daß ver etwas Fältere Leſer ſolches bemerke, 
um fi bei einer ſolchen Stelle nicht zu lange zu verweilen. 
Sp läßt alfo die Stimme diefe dritte Zeile ſchnell fallen, und 
tritt hervor zu dem: „Denn ach!“ 

Hier ſchlägt die Flamme aufs Neue hervor; man fieht 
den ganzen Grund bed Unglücks; das Herz ergießt fi. Hier 
ift eine verworrene Urt zu reden, die aber der Affect billigt, 
und fie zur Schönheit macht. Eigentlich jollte es heißen: „ic 
ehe am Ufer und ſuche mit der Seele das Land 
der Grieden — aber mib trennt dad Meer 
von ihnen.“ 

„Das Land der Öriehen mit der Seele jw 
hend,“ — 'erfodert ven fehnfuchtvolliten, ſchmachtendſten Aus⸗ 
prud, der fi mit vem Hohen Charakter ver Prieſterin verträgt. 

„Rurdumpfe Töne” — muß abgebrochen und mit 
einigem Widerwillen gelefen werben. 


„Weh dem, der fern von Eltern und Geſchwiſtern 
„Ein einfam Leben führt! Ihm zehri der Sram 
„Das nächfte Glück von feinen Lippen weg; 
„Ihm fchwärmen abwärts immer bie Gedanken 
„Nach feines Vaters Hallen, wu die Sonne 
„Zuerſt den Himmel vor ihm aufichloß, wo 

„Si Mitgeborne ſpielend feſt und feſter 

„Mit ſanften Banden an einander knuͤpften.“ 
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Die Dede, und folglich auch der Ton der Stinme, reißt 
bier gänzlih ab. Die Priefterin ſucht die tiefere Urfache ihres 
Kummers, und läßt die vorgehende finnlichere fallen. Es tft 
eine glücklich » traurige Erinnerung voriger Tage, ihrer erften 
Kinderjahre. Der Ton kommt alſo aus der Tiefe des Herzens 
hervor, und wird zur betrachtenden Erinnerung geführt. Ein 
empfindungövoller , etwas tieferer,, aber gleicher Mittelton wird 
hiezu geſchickt fein. 

— „Ihm zehrt der Gram 
„Das nächſte Glück von ſeinenLippen weg; — iſt 
etwas uneigentlich Der Gram iſt innerer Schmerz und 
Kummer, und kann alſo nicht wohl von den Lippen weg⸗ 
zehren. Auch hier darf die Rede nicht durch die Interpunction 
aufgehalten werden. 

„Ihm ſchwärmen“ — ſchildert eine freudige Erinne⸗ 
rung hinter einem trüben Schleier. Die Rede muß daher hier 
ſchnell folgen, und ſelbſt ſchneller und freudiger, als wenn fie 
einen gegenwärtigen Glückszuſtand ſchilderte. Das gegen⸗ 
wärtige Glück gebiert Ruhe; das entfernte Unruhe, Verlangen. 
Man ſucht ſein vergangenes Glück in einem Augenblicke falſcher 
Wonne auf, um ſich deſto ſchneller wieder in ſein gegenwaͤrti⸗ 
ges Elend einzuhüllen. 

„Mit ſanften Banden aneinander fnüpften“ 
— muß mit vieler Weichheit gelefen, und die Worte gleichfam 
an einander gefnüpft werben. 

Nun folgt ein Eälterer Zuſtand der Betrachtung und der 
Vernunft: ' 


„Ich rechte mit den Göttern nicht, allein 

„Der Frauen Zuftand iſt beflagenswerth. 

„Zu Haus und in dem Kriege herricht der Mann, 
„Und in der Fremde weiß er fich zu helfen; 
„Ihn freuet der Beſitz, ihn Erönt der Sieg, 
„Ein ehrenvoller Tod ift ihm bereitet. 

„Wie eng gebunden ift des Weibes Glück! 
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„Schon einem rauhen Manne zu gehorchen 
„Iſt Pflicht und Troſt; wie elend, wenn fle gar 
„Bin feindlich Schickſal in die Ferne treibt. —“ 

Der tiefe tragifhe Ton gebt immer fort. Der große Sinn 
fieht nur das Unglüd im Allgemeinen und Großen, und läßt 
fh nicht auf das Beſondre ein. Das Glüd malt fih ihr 
etwas heller aus, denn fie bat feinen Anſpruch darauf. 

Auch bier ift die Interpunction etwas verändert. Die da⸗ 
zwifchen ftehenden Punkte mögen als Colons ober Halbpunfte 
gelten. 

Die Stelle wird mit befonderer Deutlichkeit ausgeſprochen 
und in gemäßigter Folge gefagt. Das Einzelne vorzuftellen, als: 

„Zu Haus und in dem Kriege herrſcht der 
Mann“ — wird die Stimme etwas erhoben. 

„Wie eng gebunden” — bier geht eine merfliche 
Paufe vorher. So wie die Schilderung von des Mannes 
Schickſal freier gefagt wird, fo wirb bier, bei ned Weibes 
Schickſal, vie Stimme etwas enger und befümmerter. 

„Iſt Pflicht ung Troſt“ — dieſe beiden Worte wollen 
auf die Urt geleſen fein, daß erhellen möge, daß dieſer Troft 
eben nur aus der erfüllten Pflicht Tomme Ich würde alfo 
dem Worte Pflicht eine gewiffe ſich unterwerfende Befchränft- 
beit, zugleich mit etwas ‚Erhebung der Stimme, geben, gleich⸗ 
fam ald wenn man zu einem Gefebe auffähe; in dem Worte 
Troſt aber eine beruhigende Neflgnation andeuten, melde auf 
Erfüllung ver Pflicht folgt. 

„Sp hält mid) Thoas Hier, ein ebler Mann, 
„In ernften heil'gen Sklavenbanden feſt.“ 

Der Ton wird etwas geſunkener. Er kommt vom All⸗ 
gemeinen auf8 Befondere zurüd — auf ihr eigen Schick⸗ 
fal; darum etwas inniger. 

„Ein edler Mann“ — ifl mit Empfindung und Würbe 
auszubrüden. 

„— beil’gen Sflavenbanden” — muß wohl mit 
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einiger Beforgniß gefagt werben, weil bie darauf folgende Ans 
rufung um Entſchuldigung bittet. 


„D wie befchämt gefteh’ ich, daß ich bir 

„Mit ſtillem Widerwillen diene, Göttin, 

„Die meiner Reiterin! Mein Leben follte 

„Zu freiem Dienfte dir gewidmet fein. 

„Auch Hab’ ich ſtets auf dich gehofft und Huffe 
„Noch jebt auf dich, Diana, die bu mich, 
„Des größten Königes verſtoß'ne Tochter, 

„In deinen heil’gen, fanften Arm genommen: 
„Sa, Tochter Zeus, wenn du den hohen Mann, 
„Den du, die Tochter fodernd, ängftigteft ; 
„Wenn bu den göttergleichen Agamemnon, 
„Der dir fein Liebftes zum Altare brachte, 
„Bon Troja's umgewandten Mauern rühmlich 
„Nach feinem Baterland zurückbegleitet, 

„Die Gattin ihm, Elektren und den Sohn, 
„Die fchönen Schäße, wohl erhalten Haft: 
„So gib auch mich den Meinen endlich wieder, 
„Und reite mich, die du vom Tod’ errettet, 
„Auch von dem Leben Hier, dem zweiten Tode.“ 


„D wie befhämt” — bier ift aller Ausdruck jungfräu⸗ 


licher Zartheit vonnöthen. Innigkeit, Zutrauen, Anhänglichkeit 


ſuchen den Fehler des Widerwillens auszutilgen. „Mit ftil« 
lem Widerwillen“ muß felbft mit Schmerz und Kummer 
ausgebrüdt werten. „Mein Leben follte zu freiem 
Dienfle dir gewidmet fein" — ifl eine Art von Ent- 
ſchuldigung, und erfodert daher einen zuverfichtlichern Ton. 
Nun drängen fi alle Bewegungen ver Seele in ein Berlan- 
gen, in einen Wunſch zufammen, nämlich Befreiung, Rück⸗ 
fehr. „Des größten Königes verſtoß'ne Tochter“ 
— erfodert Selbfigefühl. „Ia, Tochter Zeus" — die 
Nede wird immer fihneller, immer heftiger. „Die Tochter 
fodernd, Ängftigteft " — Hier kommt Tochter in vier Ver⸗ 
jen dreimal vor; dieß letzte muß alfo etwas fehnell übergangen 
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und der Nachdruck des Verſes auf das letzte Wort gelegt werben. 
„Den göttergleihen Agamemnon“ — mit vorneh⸗ 
mem Anftanvde. „ Sein Liebſtes zum Altare brachte“ 
— mit ſchmerzhafter zärtliher Erinnerung. Sie war es ſelbſt; 
darum fobert ver Blick wenigſtens Dankbarkeit, wenn auch vie 
Stimme fie nit binlänglih follte bezeichnen Tönnen. „Bon 
Troja’d umgewandten Mauern — rühmlich“ — 
Es find des Vaters Ihaten. „Die Gattin ibm, Elek— 
tren und den Sohn” — Sie zählt die „Schätze“ vor, 
und freut fih, immer einen neuen hinzuthun zu Tönnen; die 
Stimme erhebt fih aljo mit jenem etwas — wohl erhalten 
haſt.“ — Der Geiſt ver Dichtung muß den Lefer überall befee- 
fen, darum darf er kein Wort, das Bedeutung bat, ohne Bebeu- 
tung vorübergeben laſſen. Selbft bloßer Wohlklang hat feine 
Bedeutung. Der Accent auf wohl muß die Redensart von ver 
Gemeinbeit retten. „So gieb auch mich“ — Das Vorige 
waren Urfachen, Beweggründe; bier kommt bie volle Bitte. 
Alle Innigkeit der vollen Stimme muß dazu angewandt wer- 
den, doch fo, daß der Charakter, die Würde der Priefterin, 
überall zu erkennen ſei. Ueberhaupt darf nie oder nur fehr fel- 
ten ein Affeet oder Ton bid an die letzte Grenze des Ausbruds 
gebraht werben. - Hierin beflebt eigentlich das Große der 
Kunft. Es gibt dem Charakter jedes Dinges, und alfo auch 
vorzüglich der menſchlichen Eigenfchaften und Affeeten, ein ges 
wifles Unendliches, wenn man foldhes nicht finnlih ganz 
umfaflen und auf folche Weife feine Grenzen beitimmen fann. 
Was unfern Kräften gleich oder wohl gar geringer als viefel- 


"ben if, das achten wir nicht lange; was wir aber nicht er- 


reichen können, das jpannt unaufhörlich unfere Aufmerkſamkeit, 
zumal wenn bie Fülle erfannter gegenwärtiger Eigenſchaften 
fein Dafein uns nothwendig oder reigend macht. Die menſch⸗ 
lige Natur will durch unaufbörlide Spannung aufrecht er- 
halten jein. Darin Tiegt und dadurch erhält ſich die Hoheit 
unfers Weſens. Wir fuchen felbft in einem Zuflande nach dieſem 
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Leben die Urſachen auf, unfre Exiſtenz zu erhöhen, und 
die moralifhen Gefinnungen zu befeftigen, die wir für fo noth⸗ 
wendig und vorzüglich erkennen, und zu denen es und immer 
an binlänglicher Tendenz fehlt, oder welche in uns durch Meber- 
frömung der Affekten gar leicht aus ihrem Gleichgewichte ges 
bracht werden. Daher Hat alle Größe folde Gewalt auf 
ung, und der Weg, den die vortrefflichfien Künftler dazu neh⸗ 
men, biefen hohen Reiz des Großen für die menſchliche Natur 
noch dauernder und bleibenver zu maden, war, bei Abſonde⸗ 
rung alles Kleinlihen und Schwädlicden, dem Reichthum des 
Dafeind gleihfam eine Fülle der Ruhe mitzutheilen, und ſo 
die Bolgen der Bewegung nur ahnen zu laffen. So ifl au 
das Geſchrei weibiſch und Fleinlih, und auch die Stimme 
muß fi bei Ausprüdung hoher Gegenflände in einer gewiflen 
Mägßigung erhalten, welche noch immer mehr von ihrem Reich⸗ 
thum erwarten läßt. 


Wacherinnerung. 


Ich weiß wohl, wie wenig vorgehende Zeilen für ben 
eigentlichen Gegenftand enthalten, für den fie beflimmt find. 
Sie berühren nur bie und da den Tart und Sinn der Em 
pfindung, ohne eigentlich zu beflimmen, wodurch ſolche anzu⸗ 
geben oder durch die Stimme zu erhalten fein möchte. Es ift 
ſchwer und fcheint beinahe unmöglich, einen Ton anders, als 
durch Hülfe des Gehörs, deutlih anzugeben. Selbſt die ge⸗ 
nauften Noten find hiezu unzulänglihd, wie man ſolches bei 
muſikaliſchen Ausführungen bemerken Tann, wo vie geübteften 
Spieler nicht ſtets übereinftimmen. Für die Ausfprade artie 
eulirter Töne hat man fogar noch Leine Zeichen erfunden, und 
es fcheint auch, daß ihr Umfang zu groß, ihre Mopulation zu 
verſchieden, und ihre Bewegung zu nah mit dem Innerften 
unferer Gefühle verbunden fei, ala daß es wohl möglich fein 
möchte, ſolche einigermaßen durch hinlängliche, nicht verwir⸗ 
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rende Zeichen anzubeuten. Dazu iſt auch noch der Bau ber 
Stimme, und alſo das Inftrument, worauf gefpielt werben 
fol, bei jedem Menſchen fo verſchieden, daß man bei jedem 
Einzelnen beinahe ein anderes Zeichen vorfegen müßte, und da⸗ 
durch die natürliche Anlage oder Geſchicklichkeit, die er Hat, 
das Vorzügliche feiner Stimme anzuwenden und das Mangel» 
hafte zu verbergen, vielleicht gehindert werben dürfte. Es wären 
alfo, nach meinem Urtbeile, Feine andern allgemeinen Zeichen 
für die Lefekunft zu erfinden möglih, als welche das Höhere 
und Tiefere jenes Affekts oder jeder verſchiedenen Intonation, 
und dann das langfamere Halten oder ſchnellere Kortrüden ver 
einzelnen Worte und Abtbeilungen bezeichneten. Man bemerkt, 
daß eine richtigere Interpunction ſchon viel zum richtigen Lefen 
beiträgt; follte diefelbe nicht Hei Werken des Geiftes, bei wel- 
hen es vorzüglich darauf anfommt, daß fie gut gelefen werben, 
nicht zu richtigerer Beftimmung können verfeinert und verbeffert 
werben? Ich bin es faft gewiß; indeß mag ich keinen Verſuch 
hiezu wagen, weil ich ſelbſt ver Kunft zu unerfahren und zu 
wenig barin geübt bin. Gemiß ift e8 au, daß fi franzd- 
ſiſche Schaufpieler, und unter Andern Le Kain, * sen ich felbft 
gehört habe, Jahre lang in der Kunft, einzelne Stellen und Berfe 
wohl zu declamiren, geübt haben, und daß es alfo hierin eine 
gewifle beftimmte Vollkommenheit gibt, welche, wenn fie erreicht 
worden ift, Jedermann dafür erkennt. Sole Perſonen hätten 
bei ihrer Liebung auf Zeichen ihrer Kunft denken follen. 
Deutlichkeit iſt indeß, wie wir ſchon oben gefagt haben, 
die Bafls aller Rede, und wer fih gewöhnt bat, deutlich dem 
Berftande und Herzen zu ſprechen, wirb auch leichter die ge= 
wifien Töne jeder Barbe der Rede finden können. Wer nicht 
fliegen Tann, ver mag gehen; und mer eine Kunft nicht gelernt 
hat, ber halte fich in den befcheidenen Schranken und an bie 
einfachen Regeln bloßer Natur und der gefunden Vernunft. 


* (Geb. 1729, gef. 1778. 
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Peſtalozzi. 


Bild eines Armenhauſes. 


(1812.) 


Sey es ein mit Moos bevedtes Strohdach, es ift gut genug 
für den ganzen Umfang der Bedürfniſſe diefes Haufes. Müſſen 
die Kinder der Anftalt auf Stroh und Laub fchlafen, es iſt für 
ihre Bildung recht. Genieſſen fie das Jahr hindurch, wenn fie 
gefund find, auch Feinen Tropfen Wein und nur felten etwas 
Fleiſch, erfpare ihnen ver Genuß der Erväpfel das theurere 
Brod: wenn fie Mil und Obſt neben ihnen haben, fo find fie 
gefund genährt; fenen ihre Kleiner von der roheflen Wolle und 
vom gemeinften Zwilch: e3 iſt ihmen unendlich befier, als daß 
fie fih in irgend einen Begen abgelegter Kleiver der Eitelkeit 
und des Reichthums Hineinwerfen; das taugt für ihr, durch Die 
Einfachheit und Harmonie ihred ganzen Seyns in der Unſchuld 
zu erhaltendes Aufblühen gar nicht. Ihre Kleidung muß wie 
ihr Effen, und ihr Lager mit ihrer Armuth und mit allen Be⸗ 
ſchwerlichkeitsarten ihrer Lage und ihrer Umſtände in einer gleich- 
artigen und allgemein auf ihre Bildung kraftvoll hinwirkenden 
Uebereinflimmung fliehen. Es muß ihnen durchaus nicht unbe- 
haglich feinen, und bey ihnen keine Art von unangenehmer 
Empfindung erregen, in Kleidern vazuflehen, die mit dem ihrer 
Ürbeitögattumg nothwendig beimohnenden Staub, Schmus und 
Koth beberkt find. 

Um die ganze Laſt des Tages jo tragen zu lernen, daß fie 
ihnen feine Laſt mehr feheint, müflen fle gewöhnt werben, alles, 


wi ne! 


9 J—— u — En GE 75—5— ———— it 77 V1⏑ — ——— SEE — EEE 


Aus den „Vermiſchten Schriften pyädagaog. Inhalts.“ 321 


was dieſe Laft, wie fie ſpeciell und individuell in ihren einzelnen 
Theilen auf fie hinwirkt, von ihnen fordert, durchaus nicht als 
laſtend zu fühlen und zu denken. Im Gegentheil müſſen fie ge- 
wohnt werben, fih das tägliche Leben in verfelben zur unbe⸗ 
bingten Gewohnheit und gleihfam zur andern Natur zu machen. 
Sie müſſen fih demfelben nicht nur in leidender und gekränfter 
Standhaftigkeit für ven Augenblid unterwerfen, ſondern fid 
daffelbe fo angewöhnen, daß Fein Gefühl einer leidenden und 
gekränften Ueberwindung diesfalls ihren Zuſtand au nur einen 
Augenblick trübt, fo wie ein Bußbote, ver fein Brod nur mit 
täglich belaftetem Wandern über Berg und Thal verbienen kann, 
fih den Wechfel des Froſts und der Hite, des Windes und ned 
Megend nicht nur In jedem einzelnen Augenblic mit einer jam⸗ 
mernden Geduld unterziehen, fonvern fich in jenem Fall an ven 
firengften Wechfel dieſer Befchwerlichfeiten feines Standes all 
gemein gewöhnen und fich ficher flelen muß, daß ihr ſtrenges 
Wiederkommen durchaus nicht den Binfluß auf ihn haben könne, 
den es allgemein und nothwendig auf Menſchen hat, vie bey 
irgend einer Art Unwetter nur in bedeckten Wagen fahren, und 
fi dann gar nicht an die Luft hinaus wagen; der Arme Fann 
im Allgemeinen nur durch die Kraft, das Uebel leicht zu er⸗ 
tragen, dahin erhoben nerven, dafjelbe zu beflegen und fi dar⸗ 
über zu erheben. 

Die Menfchheit, vie ihn zu diefer Kraft erziehen foll, Kann 
ihm deswegen feinen Weg dazu nicht mit Roſen befireuen. Sie 
iR ihm das auch nicht ſchuldig. Aber ſchuldig ift fie ihm: We 
eiteln und tbörichten Verhacke ver Leivenfchaft und der Nieber- 
trächtigkeit, In deren Gewirr er feine Kräfte unnöthigerwelfe, aber 
bis zur Erlahmung erfhöpfen follte, aus dem Weg zu räumen. 
Site thut dieſes weſentlich immer nur in fo weit, als fie ihn 
zur ruhigen Kraft, fich felber zu helfen, emporhebt. Es iſt nicht 
die Noth, die den Menfchen verwildert, es ift pie Willkühr, bie 
Leidenſchaft, es iſt Die Nieberträchtigkeit, mit ver die Menſchen 
fih daS Leben fauer machen, was das Innere unferer Natur 
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vorzüglich verwildert. Was Immer die menſchliche Kraft erhöht, 
das erniedrigt fein Inneres nicht, und indem ich ihn zur Unter 
werfung unter alle Noth des Lebens Traftvoll erziehe, will ich 
nichts weniger, als ihn in feinem Innern erniedrigen; das Ge⸗ 
gentheil: indem ich die eitle Begierde nach aller Scheinhöhe, vie 
nicht für ihn paßt, in ihm auslöſche, erhebe ich ihn zu der Kraft 
der innern wahren Höhe, die er mit Recht anfprechen darf, und 
mache ihn mitten in der niebrigften Tiefe feiner äuſſern Erſchei⸗ 
nung fich felbft in der ganzen Würde feiner Natur, ich madhe 
ihn fi felbft im ganzen Umfang des Worte, als Menſch fühlen. 

Man irre fih nicht, felber indem ih ihn allen Schmuß, 
allen Koth und allen Staub feines Standes mit Stanvhaftigkeit 
ertragen lehre, will ich, fo fehr es auch das Gegentheil fcheinen 
mag, nichts weniger, als ihn aufirgend eine Weiſe der Unrein⸗ 
Vichkeit preis geben, noch dadurch das Gefühl der Innern Zart« 
heit der befriedigten, und auch der äußern Achtung entgegenftre- 
benden Menfchheit in ihm erlöfchen. Nein, ih will ihn eben 
dadurch beides, über den Geift ver Unreinlichkeit, und über bie 
Noth, in der fie für ven Armen faft unausmweichlich wird, erheben. 
Man irre fih aber nicht, es ift nicht ver Schein der Unrein« 
lichkeit, es ift der Geift der Unreinlichkeit, der bey dem Armen 
vermieden werden kann und vermieden werben muß. Diefem, 
der fein ekles Dajeyn fo oft mit dem trügenden Schein des Ge- 
gentheild bedeckt, muß beim Armen, ver fich tauſendmal dem 
Schein verielben unterwerfen muß, mit der höchſten Sorgfalt 
vorgebeugt werben. Und zur Ehre der Schweizerifhen niedern 
Stände fey es gefagt, ed herrſcht in vielen Gegenven unſers 
Baterlandes ein Erbgeift von audgezeichneter Neinlichkeit bis in 
die niederften Hütten herab, der in feinen Urfachen und in feinen 
Wirkungen mit der allgemeinen Ehrbarkeit und Ehrenfeftigfeit 
unferer Väter, ebenfo wie mit dem Nationalglüd, das wir in 
der Induftrie fanden, innig zufammenhängt. Es erhebt wahrlich 
mein Innerfle8 immer, wenn ich in einigen Gegenven der Schweiz 
bie Sorge für das Weſen ver Reinlichkeit auch mit dem kraft⸗ 
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vollfien Unterzieben unter die eckelhafteſten Theile unfrer länd⸗ 
lichen wirthſchaftlichen Arbeit vereinigt jehe, und Männer, vie 
fih 3. 3. im kraftvollen Behandeln ver düngenden Jauche auf 
das Heußerfte befledt, von ihrer Arbeit fogleih wegeilen und 
mit der höchſten Sorgfalt fih Arme, Füße und Geficht abwafchen 
und ebenfo Töchter vom fhönften Wuchs kraftvoll den Stall 
miften und mit entblößten Füßen in feinen tiefflen Koth flehen 
febe, bis ſie die Arbeit vollendet, dann aber wie fie augenblicklich 
zum Brunnen eilen und fi mit Sorgfalt wiever reinigen. Nein, 
der Leib des Armen fey reinlih, er kann, er muß es ſeyn. Ihr 
Kleid kann e8 nicht immer feyn, aber am Sonntag ſey das 
Kleid auch des Aermſten ein reinliches Kleid. Die Sorge, die 
die Vorzeit Hiefür hatte, am Sonntag in der Kirche und im 
Haus immer reinlich zu erfheinen, war eine hohe, das Volt 
diesfalls in der Wahrheit bildende Sitte, 

Sie muß im Armenhaus, das ich vorfchlage, mit der ganzen 
Kraft des Altertbumd wieder ermuntert werden. Der Arme er- 
feine auch am Sonntag äufferlih unbefhämugt vom Koth der 
Erbe, deſſen Laft er an diefem Tage nicht tragen fol. Und auch 
in den Werktagen mangle die Sorgfalt für tie Reinlichkeit des 
Kindes nie, wenn fie anwendbar und fhidlih if. Was zur 
Verhütung der Hautkrankheiten und des Ungeziefers noth thut 
das mangle in feinem Stüd. Auch Feine Spur davon werde 
im Armenhaud gebuldet. Seine Kinder müſſen fih, fo lange 
e8 die Jahreszeit duldet, jeve Woche wenigſtens einmal baden ; 
fie wafchen ihr Geflcht jeden Morgen Sommers und Winters 
mit Sorgfalt und die Hände nad jeder fie beſchmutzigenden 
Arbeit, ſobald fle fünnen, und in jedem Ball immer vor dem 
Effen. Sie werden gewöhnt, fein Stud Brod, keinen Löffel, Fein 
Glas mit ungewafchnen Händen anzurühren. 

- Die Sorge ihrer Reinlichkeit aber, fo wahr und vollendet 
fie ſeyn ſoll, fey dennoch der Sorge für ihre Kraft und der Uebung 
in verfelben tief untergeorbnet. 

So wenig der Soldat fürdten darf, die Zärte des Gehör- 
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gefühls, das ein feiner Sänger bedarf, durch den Kanonendonner, 
wenn er ihm ſeine Gehörnerven auch noch ſo nahe berührt, zu 
verlieren, fo wenig darf der Arme, mern er durch bie Natur 
feiner Arbeitäbefchäftigung genöthiget if, fih in Staub, Schmug 
"und Koth herumzutreiben, fürchten, die Zartheit feiner Haut preis 
zu geben. Die Schwielen feiner ‘Hände find feine wahre Ehre, und 
fle fördern ven männliden Wuchs unfers Gefchlechts und felber 
feine Schönheit weit mehr, als die Sorge für die Zartheit per Haut. 

Die Mittel, fi die Neinlichkeit feiner Lage für fein Leben 
zu erhulten, ergeben fid) bey dem Armen nur durch die ftanphafte 
Unterwerfung unter die Augenblicks⸗Unreinheit, zu ver ihn feine 
Lage und fein Beruf nöthigt. Die Reinlichkeit des Armen muß 
blos die Aeußerung feiner Kraft ſeyn, für fein Leben reinlich 
bleiben zu Eönnen. Sie müflen in ihm nur als Mittel dieſer 
Kraft, mit Erfolg der Armuth, der traurigften aller Quellen ver 
Unreinlichkeit entgegenzuwirken, erfcheinen, und ihm heute keinen 
höhern Grad der Neinlichkeit möglih machen, als denjenigen, 
der die Sicherheit, Diefe Neinlichkeit bis an fein Grab zu erhalten 
it ihm begründet und feſtſetzt. Was Hilft e8 ver aufwachienden 
Jugend im Jünglings⸗ und Mäpchenalter, vom Morgen bis 
Abend auf eine Weife für ihre Neinlichkeit zu forgen, durch die 
fle ven Grund ver häuslichen und bürgerlichen Kraftloſigkeit ihres 
Mittelalters Iegen, und fih der Gefahr ausfegen, im grauen 
Alter die Leiden der Unreinlichkeit, zu der das irre gelenkte Leben 
des Armen fie am Ende immer binführt, in Schwäche und troft« 
loſer Verlafienheit bis an ihr Grab dulden zu müflen ? 

Stärke und Gewandtheit fey alfo das erfte, das vorzüglichere 
Ziel ihrer Erziehung. Ihre Gymnaſtik ſey vielfeitig, aber in ihrem 
Weſen feft von den einzelnen Bewegungen des Leibe, die feine Fünfs 
tige Arbeitögattung erfordert, ausgehend, und biefer untergeordnet. 

Um laufen zu lernen, hüten fie frühe die Gaͤnſe, Schaafe 
und Ziegen! Suchen fie das Verlorne, bis fie es gefunden, Taufen 
fie eilend, Berichte abzuftatten und Berichte zu holen! Klettern 
lernen fie nit an hiefür aufgerichteten Stangen, fie Iernen es 
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an den Bäumen, auf die file binanfteigen müffen, um ihre Früchte 
zu pflüden. Ihre Uebungen fegen felten fpielend, fie ſeyen es 
nur im Ball, wenn ihre Arbeitsarten eine das allgemeine Ent⸗ 
falten ihrer Eörperliden Kraft nothwendig anjpredhende Bewe⸗ 
gung nicht veranlaflen. Sie müffen frühe und allgemein in dem 
ganzen Umfang der Urbemegungen, die alle Theile der gemeinen 
Arbeitſamkeit des Volks anfprechen, geübt werben. Uber viefe 
Einübung muß freilich mit aller Kunft und in forgfältigen Vers 
Hältniffen mit dem Wachsthum ihrer Kräfte flatt finden. Man 
lenke daher die Thätigkeit des für feine Beſtimmung zu bilden⸗ 
den Armen früh auf Bewegungen hin, die, indem fic ihn zu 
einzelnen Arbeitsgewandtheiten bilden, feinen Körper im allge- 
meinen und ganzen Umfange anfprechen, und die Kräfte ver 
Blieder im Zufammenhang entfalten. Hierin darf man dem 
armen Kind nicht mangeln. Seine Kräfte müflen in harmoni⸗ 
ſcher Allgemeinheit und in allgemeiner Harmonie entfaltet werben. 
Und jede Bewegung, die in das Ganze weſentlich eingreift, muß 
ihm genugthuend eingeübt werden. Man made fie in den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellungen arbeiten, mache fie reden, Steine auflefen, 
mache fie jäten, daß fle fich in jeder, auch in der befchwerlichften 
Stellung bes Leibes ungehemmt und leicht bewegen. Die Uebungen 
ihres Körpers ſeyen mit dent Organismus feiner Natur in völ« 
liger Uebereinflimmung. Die Uebung feiner größern und meb- 
rern Theile geben unbedingt der Uebung ver Eleinern, wenigern 
und einzelnen voraus. Die Mebung, die den Arm anfpridt, gehe 
derjenigen voraus, die nur die Hand und die Finger anſpricht. 
Die angeftrengte Hand erlahmt und verbreitet Siehthum über 
den ganzen Körper, wenn ver Arm nit zum Voraus kraftvoll 
gebilvet ift, und der Buß des Webers, der ſich nur figend bewegt, 
mat feine Schenfel und feine Gebeine eben fo Eraftlos, wenn er 
diefen nicht durch nöthige Bewegungen Vorſehung thut. 

Sie werden überall in denjenigen Arbeitögattungen, die eine 
fiehenne oder wandelnde Bewegung des Leibes erforbern, weit 
früher und vorzüglicher geübt, als in denjenigen, vie fie ſitzend 
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verrichten können oder verrichten müſſen. Die ſitzende Stellung 
ift für das jugendliche Alter die unnatürlichſte, und wenn jie 
anhaltend ift, dem gefunden Wahsthum des Körpers und der 
allgemeinen harmonifhen Entfaltung feiner Kräfte höchſt nach⸗ 
theilig. Selber vie liegende, wenn file ſchon nicht kraftbil⸗ 
dend ift, ift für die Jugend nicht fo nachtheilig. So viel aber 
auch die fißende Arbeit Nachtheiliges Hat, es ift unausweichlich, 
der Arme muß fih an diefelbe gewöhnen; nur geſchehe dieſe 
Angewöhnung mit Bewußtſeyn der Gefahr, die dabey ift, mit 
dem nöthigen Wechfel feiner Stellung und mit der möglichften 
Minderung der Dauer jeder einzelnen ſitzenden Arbeit. 

Die Sorgfalt dieſes Wechſels ift allgemein und in einem 
hohen Grad auch bei den Uebungen ver feinern weiblichen und 
männlichen Arbeit nöthig, die das Kind ded Armen aud im 
jugendlichen Alter nothwendig treiben muß. So mie aber 
die Bildung zur Neinlichkeit des Armen der Bildung zur Kraft 
untergeorbnet und nachgefeßt feyn muß, fo muß auch die Bildung 
zur feinern Arbeit. bei ihm nothwendig derjenigen zur flärfern 
untergeorbnet und nachgefegt feyn. Und es ift für den guten 
Erfolg feiner Menſchlichkeitsbildung dringend, daß er im kind⸗ 
lichen Alter in keinem Fall durch das anhaltende Treiben einzelner, 
feine Kräfte im Allgeineinen nur ſchwach und einfeitig anſprechen⸗ 
den feinern Arbeitögattungen, in der Eraftvollen Entfaltung feiner 
allgemeinen phyſiſchen Anlagen gelähmt und geführvet werde. 

Das Haus des Armen muß jeden Heller, den es vermag, 
dafür anwenden, daß die Noth des Lebens zwar auf der einen 
Seite zur Entfaltung der Kräfte der Kinder in einem hohen 
Grad benußt werde, aber immer auf eine Weife, daß fie durch⸗ 
aus nicht die nachtheiligen Folgen auf die phyfliche Entfaltung 
der Kinder habe, mie bey den Armen, in ver fich felbft über- 
lafjenen Unbehülflichkeit ihres vernachläßigten Zuftandes fo oft 
der. Fall if. Man erleichtere ihnen die Einübung aller Arten 
von Gewandtbeiten und Fertigkeiten, die bey der ihnen nothwen⸗ 
digen Arbeitſamkeit einft ihre Kräfte ſtark anſprechen werben. 
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Man gebe ihnen frühe Hämmerchen zum Schlagen, Beilchen, 
Keile und Schlägelden zum Spalten, Seile zum Anziehen, Fle⸗ 
gelden zum Drefhen, Stangen um berabzulangen, was ben 
Händen nicht erreichbar ifl. Man gebe ihnen Räder zum Treiben; 
fie ftampfen fhon mit ihren Kinderfüßen ven Lehm in der Tenne; 
fie tragen in den Händen, auf dem Nüden, auf dem Kopf, in 
mäßigem und ſtehendem Berhältniß, was Zeit und Arbeit immer 
zu tragen hervorbringt. Sie werben geübt, das Gewicht deſſen, 
was fie tragen, auf jede Weife richtig zu ſchätzen. Das Gefühl 
ihrer Kräfte werde ihnen von allen Seiten zum beitern Bewußt⸗ 
ſeyn gebracht. Sie haben keinen Theil an ver Erde. Ihre Kraft 
iſt ihr einziger Erbtheil und dad einzige Fundament irgend eines 
rechtlichen Anſpruchs an die Genieffung verjelben. Wenn fie 
alfo in der Welt verforgt fegn jollen, fo muß diefe [Kraft] Hiefür in 
ihnen genugthuend entfaltet werben. Man bringe ed dahin, daß 
das Gefühl ihrer Kraft ihnen zur Freude merbe und in ihnen 
felbft ein freyes lebendiges Streben errege, diefe in ihrem ganzen 
Umfang immer mehr zu flärfen und zu beleben. Ihre Entfal« 
tung aber muß in jedem Bach in einem hohen Grad naturgemäß 
und einfach fegn. Ihr Körper bewege ſich nie zu feinen Ver⸗ 
derben, er bewege fich nie zu feiner Abſchwächung, er bewege 
fih nur zu immer höher fleigender Entfaltung feiner Kraft. 

Ihr Unterricht feg in feinem ganzen Umfange nichtd anders, 
als kraftvolle Entfaltung ihrer felbft für alles, was fie wirklich 
find und wirklich feyn follen. Im engern Sinn des Worts, ald 
wirkliche Lehre ind Auge gefaßt, ift er nur das an die Bildung 
ihres wirflihen Lebens angefnüpfte und anpaſſende Wort. Er 
diene wefentlich dahin, ihnen viefes immer mehr in feiner wahren 
Bedeutung zum feften Bewußtjein zu bringen. Dies Wort gebe 
lebendig und Eraftvoll von ihrer Arbeit aus. Es werde durch 
ihr Interefie in ihnen belebt; es ergreife fie in jedem Fall im 
ganzen Umfang ihres Seyns und Weſens. Ihr Herz und Geifl 
nehme an allem Theil, was ihr Leib ſchafft, aber das Thun 
ihrer Hand verfhlinge dennoch die Kraft ihres Geiſtes nicht. Sie 
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werden frühe gewöhnt, ikre Gedanken während der Arbeit feft- 
zubalten, frühe das innere Leben ihres Geifted von jeder Auflern 
Bewegung ihres Leibes unabhängig zu fühlen. Eie lernen aufs 
faffen,, nachvenfen und behalten, während dem fie arbeiten, fo 
daß ihr Geift und ihr Herz fih auch mitten im firengften Be⸗ 
treiben ihrer äuſſern Ihätigkeit Teinen Augenblick nahrungslos 
in öder Leerheit, feiner ſelbſt nicht bewußt, verträume. Berne fey 
in ihrer Mitte jened mit dem Umfang ihres Thuns unzufammen- 
hängende Geſchwätz und [jedes] von irgend einem Wiſſen, das mit 
ihrem wirflicden Leben in feiner Verbindung fteht. Die Aufmerk⸗ 
famfeit auf ihre Arbeit werde durch Tein Wort eines ſolchen un⸗ 
nöthigen Wiſſens gelöst; alles werde mit dem größten Ermit 
dahin gelenkt, daß fie fich für jene Arbeit, vie fie in ihrer Hand 
haben, mit aller Kräften und mit allen Sinnen zuſammenfaſſen, 
und ihre vollfommene Ausführung, fo wie ihre ſchnelle Vollen⸗ 
dung jeden Augenblik als das Ziel, nah dem fie fireben, leben⸗ 
dig vor Augen haben. Wenn daß erzielt ift, dann werde ihr 
Frohſinn gewedt, ihre Arbeit durch heitern Gefang belebt und 
erquickende Spiele beleben ihren Geift und bilnen ihre Gewandt⸗ 
beit. Frühe erhebe fih in ihnen das Bewußtſeyn ihrer Kraft, 
ihre Glück fich felber gründen zu können und dieſes werde eben 
fo früh mit dem erhebenden Gefühl: das Glück ihrer Neben- 
menſchen durch ihre gebildete Kraft in dem Grad befördern zu 
fönnen, als diefe Kraft felbft in ihnen groß und vollendet if, 
innig und lebendig verwoben. Alfo erfcheinen ihnen ihre Kräfte 
frühe als heilige, göttlihe, wachſende Kräfte zum Dienft ver 
Wahrheit und der Liebe und zum Dienft Gottes, mitten unter 
ihrem Geſchlecht. Diefe Stimmung tief begründet, entfaltet fi 
im Innern der Kinver faft nothwendig eine erhebenve, lebendige 
Sehnſucht nach jeder, ihnen für diefe Zwecke dienenden Bildung, 
daß fie froh und lebendig die Stunden der Freyheit und ver 
Ruhe als Stunden des Unterricht3 benugen, und ſich jeder An⸗ 
firengung gerne unterziehn, die fie in der Bildung ihres Geiftes, 
Herzens und ihrer Kunftfraft weiter zu bringen im Stande ifl. 


— — — 





Ardbenbolk,. 





Die Schlacht bei Liegnitz. 
(1791.) * 


Den 15. Auguſt 1760 ſollte das Preußiſche Lager bey Liegnitz 
angegriffen werden. Die Lage deſſelben war nicht vortheilhaft 
und der cindliche Entwurf vortreflich. Man wollte Friedrich 
mit Tagesanbruch an vier Orten zugleich anfallen, und mo moͤg⸗ 
lich ein Seitenſtück zu Hochkirch liefern. Die weitere Abficht 
war, ihm den Weg nad der Oper abzuſchneiden, ja felbft ven 
Rückzug nach Alogau zu veriperren. Dan war im Oeſterrei⸗ 
chiſchen Lager von dem glüdlicden Erfolg zum Voraus jo fehr 
überzeugt, daß die Soldaten daſelbſt fagten: der Sad wäre nun 
aufgemacht, worinn man ben König von Preußen und feine 
ganze Armee auffangen, und ihn ſodann zuſchnüren würde. Der 
König erhielt zufällig erfi am Abend vor der Ausführung von 
diefem Vorhaben Nachricht; auch erfuhr er die vorgedachte Prah⸗ 
lerey. Er erzählte fie felbft bey der Tafel, und fügte Hinzu: 
„Die Defterreiher haben nicht ganz unrecht, aber ich denke, in 
„den Sad ein Loch zu machen, das fie Mühe haben werden 
mauszubefiern.” Er war feiner üblen Stellung halber, des Ueber⸗ 
falls bey Hochkirch eingedenk, nicht ohne Sorge gewefen, allein 
dennoch hatte er wegen gewifier Proviant⸗Maaßregeln aufges 
ſchoben, das unvortheilhafte Lager zu verlaffen. Die Naht am 
14ten war dazu beftimmt. Der Engliſche Geſandte Mitchel, voll 
der Beforgniß eines ſchrecklichen Angriffs, verbrannte einen Theil 
feiner Bapiere, wollte fich aber nicht entfernen. 
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Auf die erhaltene Nachricht bereitete fich Friedrich zur Schlacht, 
und fogleih war fein Entwurf gemacht. Mit Anbru der Nacht 
verließ er mit der Armee das Lager, deſſen Wachtfeuer jedoch 
durch Bauern unterhalten wurden; beögleihen mußten Sufaren- 
Patrouillen alle Biertelftunden das nächtliche Lager⸗Geſchrey fort= 
fegen. Eben dies gejchah auch im Lager der Deflerreiher, um 
ihren Aufbruch zu verbergen ; auch wurde der Gewohnheit biefer 
Truppen gemäß durch zurücgelafiene Tamboure um Mitternadht 
die Schaarwache geihlagen; fo daß beide Heere zu gleicher Zeit 
durch die nämlichen Mittel ihre Feinde zu täufchen fuchten, und 
beide, durch einen fonderbaren Zufall, mit Schatten Fämpften. 
Nun zog fich Friedrich auf die Anhöhen bey Liegnig, und flellte 
fih alsdann ganz in der Stile in Schlachtordnung. EB war 
eine ungemein fehöne Sommernadit. Der geflirnte Hinctiel hatte 
fein Wölkchen, und Fein Lüften wehete. Niemand fchlief. Die ' 
Solvaten hatten fi mit ihrem Gewehr im Arm gelagert, allein 
fle waren munter, und ba fie nicht fingen durften, fo unterhielten 
fie fih mit Erzählungen. Die Diftciere giengen fpazieren, und 
die Generale ritten herum, um alles Nöthige zu beobachten. Der 
König ſaß auf einer Trommel, ganz nah dem erhabenen Bilde 
eine8 großen Dichters, der in ven Preußiſchen Kriegsliedern fingt: 

„Auf einer Trommel faß der Held 
„Und dachte feiner Schlacht, 
„Den Himmel über fi zum Zelt, 
„Und um fidh her die Nacht.“ 

Es fing eben an zu dämmern, als fih Laudon näherte, der 
mit feiner 30,000 Mann ftarfen Armee den linken Flügel ver 
Preußen im Lager angreifen follte, von welchem er, ber vorigen 
Stellung nad, fih noch entfernt zu ſeyn glaubte. Bald aber 
wurde er mit Erftaunen gewahr, daß er die ganze Armee des 
Königs vor fih hatte, deſſen zweytes Treffen auf ihn ſogleich 
loöfiel, und ihn von einer in der Naht aufgeführten Batterie 
begrüßte. Das erſte Treffen hatte Friedrich zur Beobachtung 
Dauns beflimmt, der feinem rechten Flügel gegenüber fand. 
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Laudon, der fih auf die Unterſtützung feines Oberfeldherrn 
verließ, wi dem Kampf nicht aus, fondek bot ven Preußen 
bie Spige, und überließ den Ausgang der Tapferkeit feiner Truppen, 
und dem ihn fo oft begleitenden Glück. Er ließ feine Gavallerie 
auf die Preußiſche einbrechen, vie aber zurüdgemworfen und in 
Moräfte getrieben wurde, wo fie fi nur mit vieler Mühe her- 
ausarbeiten konnte; und nun rüdte die Preußifche Infanterie 
vor, und ſchlug auch nad einem hartnädigen Kampf die Defter« 
reichiſche Infanterie aus dem Felde. Die letztere machte jedoch 
noch einen Verſuch mit einer ganzen Eolonne durch dad vor der 
Preußiſchen Fronte liegende Dorf Panten zu rüden, allein die 
Preußen ſteckten e8 durch Haubig-Grenaden in Brand, und zwangen 
die Beinde, das Gefecht auf den linken Flügel einzufchränfen. 
Die Hoffnung, der Tegtern cuf Hülfe wurde vereitelt; denn Daun 
erfuhr erft jpät den Angriff des Königs, da die, obwohl nur 
eine halbe Meile entfernte Defterreichifche Hauptarmee, wegen 
eine8 eben entftanvdenen widrigen Windes nichts von dem Knallen 
bed Geſchützes hören Eonnte ; überdem mußte ihr Feldherr bey feiner 
Ankunft ind verlaffene Preußifche Lager gar nicht, wo die Armee, 
die man fo gut als gefchlagen glaubte, hingekommen war, und 
da er fih enblih dem Kampfplap näherte, fo Eonnte er wegen 
des Terraind nicht anders als mit groſſem Nachtheil das ihn er- 
wartende erfle Treffen der Preußen angreifen. Er machte einige 
Berfuche vorzudringen, allein fie mißglüdten. Laudon, ver alles 
gethan, und perfönli der größten Gefahr ausgeſetzt hatte, 
zog fih nun 3Müd, und ip dem König das Schlachtfeld 
mit einem Verluft von 10, ann, drey und zwanzig Bahnen, 
und zwey und achtzig Kanonen ; 6000 Dekerreiher waren ger 
fangen, und 4000 waren tobt oder verwundet. Bey Friedrichs 
Heere hingegen zählte man 1800 Todte und Verwundete. 

83 war ein fehr fhöner Morgen. Die Sonne befchten 
den blutigen Wahlplatz, die Leichen und Sterbenven ; allein 
fie beleuchtete auch eine angenehme rührende Scene. Das 
Regiment von Bernburg, das bey Dredven audgezeichnet 
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berabgefegt. war, gieng mit dem Vorſatz in die Schlacht, bie 
verlorne Ehre wieber zu erfämpfen, ober fih dem Kriegspämon 
aufzuopfern. Diefer Entſchluß, der ohne Unterſchied des Ranges 
oder des Alters in jeder Bruft Wurzel faßte, und deſſen Keime 
die tiefgebeugten Officiere forgfältig entwidelten, erzeugte eine 
bewundrungswürdige Tapferkeit, ganz des Preußifihen Namens 
würdig. Dem König blieb fie nicht unbemerkt. Er ritt nad 
vollenveter Blutarbeit bey dem Regiment vorbey. Die Dfficiere 
ſchwiegen, in der ftilen Hoffnung auf des Monarchen Gerechtigkeit, 
vier alte Soldaten aber fielen ihm in Zügel, umfaßten feine Kniee, 
beriefen fich auf ihre gethane Pflicht, und flehten um bie ver- 
lorne Gnade. Friedrich antwortete gerührt: „Ja Kinder! Ihr 
„folt fie wieder Haben, und alles fol vergeffen ſeyn.“ Noch 
den nämlichen Tag erhielt dad Regiment die entzogenen militäs 
riihen Waffen und Zierrathen, und Friedrich machte felbft bey 
ver Parole das tapfere Verhalten des Regiments, und die völ- 
lige Begnabigung deſſelben bey der ganzen Armee bekannt. 
Diefe Schlacht bey Liegnig dauerte nur zwei Stunden. Um 
fünf Uhr des Morgens, da die feine Welt in allen Europäifchen 
Ländern noch im tiefen Schlaf begraben Tag, und pie arbeitenden 
Volksklaſſen fi erit von ihrem Nachtlager erhoben, waren 


hier bereit& groffe Thaten gefchehen und vollendet. Man Hatte 


einen wichtigen Sieg erfochten, der bie Berefnigung der Nuffen 
und Oeſterreicher hinderte, und alle ihramef bie Schleftihen 
Beflungen gemachte Entwürfe vereitelte. Friedijch Tieß auf der 
Stelle von der ganzen Armee reudenfeuer Tachen, und ſo⸗ 
dann fezte er ſich fogleih in ; ein Marſch, der durchaus 
einzig in feiner Art Ind erflaunendwürbig war; ber Aufzeichnung 










fo fehr werth, wie irgend eine groſſe Begebenheit des gegenwärtigen 


Kriegs; denn diefe von der Blutarbeit abgemattete und von zahl» 
reichen Heeren umringte Armee mußte ohne Raſt und ohne allen 
Zeitverluft fortrüden, und dabei alles eroberte Geſchütz, alle Ge⸗ 
fangene, und au alle Verwundete mitnehmen. Man padte die 
Vestern auf Mehl» und Brotwagen; aud) andre Wagen und Chaiſen 
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nahm man dazu, fie mochten gehören wen fie wollten; felbft 
der König gab die feinigen her. Auch die Handpferde des Mo⸗ 
narchen und der vornehmen Befehlshaber wurden bergegeben, 
um die Verwundeten, die noch reiten Eonnten, fortzubringen. Die 
ledigen Mehlwagen ſchlug man in Stüden, und fpannte die 
Pferde vor die erbeuteten Ganonen. Bon den feindlichen Geweh⸗ 
ren mußte ein jener Reiter und Packknecht eind mitnehmen. Nichts 
wurde zurüdgelafien oder vergefien, erheblich oder unerheblich; 
e8 war Beute. Auch nicht ein einziger Verwundeter blieb zu⸗ 
rück, weder von den Preußen, noch von den Defterreichern,, fo 
daß um 9 Uhr, vier Stunden nach geendigter Schlacht, dies fo 
umvorbereitet neu belafiete Heer, mit dem ganzen ungeheuern 
Troß, fhon im vollen Marſch war. 


Heinfe 


Tivoli. 
Heinfe an Gleim. 


Rom, vor dem Pelerstage, 1782. 


Man muß Italien felbft fehen, lieber Vater Gleim! es 
läßt fi wenig darüber fehreiben, was einem andern flatt eige- 
nen Anfchauens dienen könnte; ber Himmel weiß, wie oft ih 
Sie zu mir gewünfcht habe! Zwar find fehon, nur über Nom, 
ganze Zimmer voll Folianten, Quart⸗ und Dctap» Bände ge= 
fhrieben, gezeichnet und in Kupfer geflohen; allein an Ort 
und Stelle findet man alle8 ganz anders, und erfennt, daß 
man noch Feine wahre Idee davon hatte. Freilich fehreiben bie 
meiften ohne eigen Gefühl, ohne genug Kenntniffe, und trugen, 
aus zwanzig andern, unförmlichen Wuſt zufammen; vie beften 
find mit Leivenfhhaften und Hypotheſen umfangen, und Sinn 
und Verſtand verlieren ihre Kraft, die Wirklichkeit rein aufzu⸗ 
faffen. Ein vortrefflihes Werk, das ven Oltramontanern, bie nicht 
nad) Italien reifen Eönnen, einigermaßen Erſatz gäbe, fehlt noch; 
und ih kenne Feine Anleitung, lebendigen Genuß leicht von dem 
Guten zu haben. Beides aber find fo undanfbare, ſchwere Arbei⸗ 
ten, daß Fein guter Kopf diefen Ruhm wird einerndten wollen. 

IH bin fhon faft ein Jahr in Rom und Tann davon 
nit loskommen, bin dahinein wie gezaubert, fo fehr feflelt es 
mich an fih. Es wird einem nie alt, und man findet täglich 
Neues. Was es war, und was es ift; und wie es Deines in 
verſchiedenen Zeiten werben Tonnte, giebt unaufhörlich dem 
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Geift zu Schaffen, und reizt in dem Lande und unter den Dien- 
fchen felbft ganz anders, ala in Büchern. Bür die bildenden 
Künfte bleibt es ohnedem die Hauptflabt ver Welt, mit welcher 
feine andere kann verglichen werden. Aber ih will Ihnen jept 
nit von Nom felbf, fondern erft von der umliegenden Gegend 
ſchreiben, aus welcher ich eben, von einem wieterholten Zuge, 
zurüdfomme. Ih Tomme von Tibur, Tusculum, den 
Seen Albano und Nemt, wo die Alten das Süßefte von 
ihrer Beute hinbrachten, und fi über die andere Welt als 
Götter fühlten; Erquidung genofien nad heißen Geſchäften, 
feligen Frieden nah dem Sturm der Schlachten. 

Nach fünf Stunden Plaine wird Rom gegen Norboft von 
einem Strich Gebirgen eingefaßt, die fernerbin immer weiter 
forifteigen, ſtolz fih gen Simmel wölben, und Söhne von 
Dater Apennin find. Südwärts, in niederer Entfernung, ums 
grenzen es ein Halbdutzend hoher ausgebrannter Vulfane. So 
liegt fie da, die Königin der Welt, auf ihren fieben Hügeln, 
an den Ufern des Tiberſtroms, vier Stunden von Meer ab. 

An der öſtlichen Seite der Gebirge tritt mitten auf ber 
erften Anhöhe Tivoli hervor. Alles Wafler, was fi weit 
und breit in den @ipfeln des Apennins dahinter fammelt, wird 
zum Fluß Teverone, flrömt wild durch ein enges Thal daher, 
und flürzt fich jetzt, gleich an der Stabt, in die Tiefe von ein 
paar Hundert Palmen; die andern Bäche, die vor dem Haupi⸗ 
flurze noch durch diefelbe zum Gebrauch einiger Mühlen abge- 
leitet werden, machen hernach verſchiedene andere Eleinere Fälle. 

In den alten Zeiten, vieleicht vor vielen Jahrtauſenden, war 
der Sturz in der Ebene beim erften Anfang der Höhe, wie man 
deutlich aus den Bellen von Tarton fieht, weldde ver Fluß 
reichlich mit fi führe, und die davon zurücdgeblieben find. Nah 
und nach aber Hat viefer fi ein ſchmales Thal durchgeſchlagen, 
das jetzt eine halbe Stunde lang in einem Schlangenfreis fi 
in's Gebirg um Tivoli herumwindet. Der reine Himmel, die 
Kälte des Bergwaſſers, das bei einen Fällen mit einem Staub⸗ 
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regen immer vie Luft erfrifcht, die gefunden Quelladern in ber 
Nähe, die mancherlei ergötzenden Ausfichten in die Gebirge und 
weiten Ebenen von Nom, bis an’d Meer hin, lockten vie ehe⸗ 
maligen Beherrſcher der Welt fo ſtark an, daß noch jetzt alles 
in dee Runde voll von den Ruinen ihrer Lanbhänfer ift. 

Niemand bat das Tibur mehr befungen als Horaz, 
und feine Gedichte zeigen, wie fehr er dad Erquickende und ven 
Reiz davon gefühlt hat. Auch find die Gegenden darum her 
noch der lebendigſte Commentar davon; und man liest ihn 
bier, wie man die Sprache von einem Freunde verſteht, mit 
dem man fein Vergnügen theilt. Die Stelle zu feinem Eleinen 
But vafelbft* ſcheint fo recht ausgeſucht zu einem Obſervatorium 
aller Scenen, die da in der Natur vorgeben. Ein Zellen mit 
fruchtbarem Erdreich von Hinten und an den Seiten tritt in 
das lange Thal hinein; gegenüber auf einem Büchſenſchuß war 
gerade der alte Sturz des Anio (jegt Teverone), die Stadt mit 
dem prächtigen Tempel des Hercules, und ringsum das Fleine 
äußere Amphitheater von Gebirgen; linker Hand, in deren Schoos 
der Hain des Tiburnus, und rechter Hand breitete ſich, 
zwifchen den frohen Hügeln voll ſchöner Landhäuſer, das Thal 
aus, immer weiter zur Plaine mit feinen Obſt⸗ und Dliven- 
bäumen, von den Fluthen und ihrem Fühlen Duft ringsum 
getränft und erquidt, und fern lag das flolze Nom und glänz- 
ten die lichten Tiefen der See. 

Die Billa de8Mäcen lag glei vorm, auf dem erften 
Abhange des Hügels von Tibur, und genoß uneingefchräntt 
der meiften Ausfihten; die Vulkane von Albano mit ihren 
munnigfaltigen Höhen und Vertiefungen gaben bier beſonders 
eine vorzügliche Augenweide, die Tibur felbft und verſchiedene 
andere Billen nicht hatten. Durch die großen Lintergemwölbe 
des Palaftes gieng die Dia Valeria; und die zwei ungeheuren 

* Goraz hatte wohl in Tibur ſelbſt nur ein Abſteigequartier. Sein 
Landgut lag bekanntlich mehrere Millien von ber Stabt im Gebirge. 
©. 
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Wände von dreifachen Nrcaven - doppelt übereinander, die noch 
davon fliehen, machen einen Anblick von ehemaliger Pracht und 
Würde, Majeſtät und Ruhe, fo fremd und ſonderlich, daß fi 
ſelten ein Franzos darein findet. 

Im Hofe liegt das Gebäude, bis an die Hälfte der obern 
Bogen, jetzt mit der Erde von einem Weinberge verſchüttet, 
deffen Neben den ganzen Raum einnehmen und auf die Ruinen 
ſelbſt oben Hingezogen find, und das braune ſchwärzlichte Alter« 
tum mit einem jungen freubigen Dach ausſchmücken. ‚Die 
Gewölbe find überall mit taufend Gefträuchen nnd Kräutern 
und Moos bewachſen, und unten ſchießt und braudt das Wafler 
durch einen Kanal, wie ein Pfeil, auf eine Mühle, und ftürzt 
über die grüne Felſenwand hinab in die Tiefe. Den Frühling und 
Herbft figen darin die Maler und zeichnen fih von innen Gefäng- 
niffe und Grotten, und daraus Benfchlöffer und Zaubergärten. 

Den anziehenpften Neiz geben Tivoli die Wafferfälle. Der 
Hauptſturz des Teverone ift, ſobald er Hinten aus ven 
Bergen herab vor die Stadt kommt, bei dem TZempelder 
Sybille, welder durch die Landſchaften von Claudius 
von Lothringen, von Pouſſin, Vernet und Die— 
ter ich fo berühmt geworden iſt. 

Dieſer kleine runde, corintihiſche Tempel, ein gar ſchöner 
Reſt des Alterthums, wird von den Antiquaren für einen Tempel 
der Veſta gehalten, weil Serlio und Palladio ihn dafür 
halten, hauptſächlich wegen feiner Rundung. Aber auch andere 
Söttinnen hatten runde Tempel, und warum fol gerade ber 
Tempel der Sybille edigt ſeyn? Und zu welcher Tagesfrift Haben 
alle Einwohner von Zivoli auf einmal ven Einfall: bekommen, 
ihren Tempel der Veſta einen Sybillentempel zu nennen? Und 
die Stelle des Varro beim Lactanz ift wohl Klar gemug: 
nDie zehnte Sybille iſt Albunea, quae Tiburi colitur ut Dea 
jaxia ripas Anienses.” Bon ven fünfzehn: Iravertinfäulen, 


die ſein Inmered, in ber ſchönen Weite von einander, - 


umgeben, fiehen jegt noch zohn aufrecht mit. ihrem Gebälf; 
Schwab, deutſche Profa. 22 
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und von dem Inwendigen ebenfo zwei Drittel, mit einer Ahür 
und einem Zenfter. Der Thür gegenüber iſt noch der Bogen von 
einer weiten Nifche, worin fonder Zweifel das Bild der Sybille 
fland, da man in den alten Zeiten ver Vefta feines aufſtellte. 

Wenig Schritte davon flürzt fi der Teverone in die 
Tiefe, und ſchäumet und braust unten in Klüften, bie er fi 
nah und nah in Jahrhunderten durch die Felſen geichlagen 

Bat, wo man ihn eine Strede von oben gar nit mehr flieht. 
Wenn man aber auf der Seite hinunter fpringt und: Hettert:: 
fo genießt man das wunderbarſte Schaufpiel. Er kömmt aus 
einer ungeheuern, vielfach gemölbten, alabafterartigen Grotte, 
neben und auf den Seiten, in einem. nafien Staubdampf hervor, 
und tobt und wüthet wie ein wahrer ergrimmter, junger See⸗ 
Bott, der fih wie ein Rinald von Armiden durch alle Feſſeln 
und Zauberbande der Erde nad feinen Brüdern fortreißt, und 
wieder in den Stürmen des Oceans die Schiffe mit ihren Kleinen 
Menſchen an die Geftirne ſchleudern mil. Rundum find alle 
Wände mit großen Waflerpflangen und Geſträuch bewachſen; 
und fobald er hervor ift, ſtürzt fich oben aus einer Höhe von 
buntert Buß eine Fluth durch einen andern Gang, wie eine 
Nymphe aus einem Benfter, ihm nad, und es iſt eine foldhe 
Heftigkeit, und ein fo frifches, Hares Leben um ..einen, daß man 
vor Jubel außer fich felbft Fümmt. 

Do übertrifft dieſen Hauptflurz des Teverone an Male⸗ 
rifhem bei weiten, eine Viertelſtunde davon, die fogenannte 
große Sascatella, welche von einem flarfen Bach entficht, 
der oben durch tie Stadt auß dem Fluß vor den Fall nah 
verſchiedenen Mühlen geleitet wird. Sie iſt das Meizenpfle 
diefer Art, was ich je gefehen babe, und das Süßeſte von dem 
ganzen romantifhen Thale, dad. von dem Sauptflur en, um 
Tivoli herum, zwiſchen die Gebirge fi einſenkt. Gin grünes 
Doppelthenter über einander, von bemonsten Telfen, in deſſen 
Mitte hervoriretend, mit Teppichen von breitblättrigen faftigen 
Pllanzen belegt, von ſchlanken Eichen und Pappeln eingefaßt, 
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und von Epheuwänden und taufend nieverem Geſträuch ums 
lagert, wie von einer allmächsigen Bee Hingezaubert, worauf 
das Wafler in mandherlei Fällen aus den Höhen herunterfchäumt 
und in zarten Perlenfräufelungen in die Tiefen ſchwebt und 
flürzt, aufbraudt und in einem frifhen Wirbelwind von Staub 
berumfliegt — [das Alles] macht ein Bild von frifeher jugend- 
licher. Schönheit in die Seele. Und wenn man am heißen 
Mittag unter eine bichtbelaubte Pappel an das Ufer des, die 
felfigten Anhöhen zwifchen Klippen und engen Krümmungen in 
tobenden Wogen vaherbraufennen Teverone — wohinein der 
Ball zwilchen ven bemoosten Bellen geht — fich der Baßcatella 
gegenüber ftellt und einen die ganze Natur da wie eine Braut voll 
Leidenſchaft umarınt:. wie das erquidt, ift unausſprechlich; kühle 
Freudenſchauer heben das Herz empor und Wonne lößt die Sinnen. 

Die rechte Beleuchtung thut dabei fehr viel und vollendet 
den Zauber. Es ift als ob aller Schmud und Meiz von dem 
Leben weg wäre und die Schönheit felbft zerfiele, wenn bie 
Strahlen der Sonne dad Ganze nicht mehr zufammen halten. 
Das befte Licht iſt gerade im vollen Mittage; — fo wie jede 
Gegend. ihre eigene Zeit hat, wo fie am höchſten das ift, was 
fie it; — am Morgen und Abend iſt Alles vereinzelt. 

Nah diefer großen Cascatella folgen alsdann weiter durch 
das Thal verſchiedene Eleinere, fo wie oben bie Pulver⸗, Oel⸗ 
und Korn Mühlen folgen ; vie aus der Billa des Mäcen macht 
einen prächtigen Beichluß. 

Schade, daß die Maler ihren Abbildungen davon weder 
den Ton des lieblichen Rauſchens, noch die Bewegung, das 
fhnelle, immer neu lebendige Hernieverwallen geben können; 
und daß es fo fihwer if, Wafler und Schaum im Fall mit 
Farben varzuftellen, und fo leicht ein Mahlfal daraus wir. 
Wer bloß Zeichnungen abnimmt und den Zauber der Farben 
in verſchiedenen Lichttönen von Luft und Ferne, und Baum und 
Waſſer, Pflanzen, Moos und Felfen an Ort und Stelle niht von 
ber Natur felbf in glücklichen Schäferftunden erlauert und erzwingt, 
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wird nie dad hohe Ziel erreihen; er kann feine Kunft nit 
vergefien machen und vollkommen täuſchen! 

Winkelmann verachtet zwar alle Landſchaften und nennt 
fie „objetti vani ad appagar l’occhio con l’accozzamento 
di: cento cose graziose, si, ma che nulla significano.“ * 
Man ſollte alfo billig Teinem jungen Mann von Talent rathen, 
ſich auf Diefe Art von Malerei zu legen, und mit unbedeutenden 
Dingen fich viel zu plagen; aber ich hoffe, wenige werben ihm 
Hierin beipflichte. Wenn er Teinen Genuß an irgend eines 
erquickenden, füßen Himmelsluſt, an ver wollüftigen Melodie eines 
kalabriſchen Gegend, nie Gefühl bei Auf» und Untergang der Sonne, 
Donnerwetter, Meerflurm, Ausbruch eines Vulkans gehabt hat, 
fo war allem andern, was lebt und webt, ein glücklicheres Loos 
beſchieden. Wabrifanten, die, ohne Geift, Sinn und Wahl 
jeden Berg und Winkel, jedes Dorf und alles Mauerwerk ſogleich 
zu Papier bringen; oder Sranzofen, die mit ihren Selen und 
Bäumen tanzen, machen die Werke großer Künftler in dieſer 
Art nicht verähtlih; und Himmel und Erde und Luft und 
Meer mag wohl zuweilen eben fo viel werth fein,. als manche 
Menſchengeſchichte. Den flachen und allgemeinen Grund, den 
er anführt, daß man nicht daraus lernen Lönne, follte man 
von einem Manne nicht erwasten, ver fih fo lange mit ver 
Kunft beſchäftigte. Die Seele ver Kunft ift Schönheit, und 
weder Lehre noch Warnung ; und die vielen jugendlichen Ge— 
ftalten, die die Griechen hervorbrachten, mobei fie gewiß weder 
an Lehre noh Warnung dachten, waren wahrlich nicht ihr 
Schlechteſtes. Doch in fein Beitrehnungsfgften «ingefponnen, 
konnt' er alles andere leicht überfehen. 

Die Villa Habriana liegt eine halbe Stunde von Tivoli, 
linfer Sand am Gebirg bin, auf einer erhobenen Ebene; nimmt 
einen Raum ein im Umfang von einer deutſchen Meile, und 

® Monumenti antichi inediti. — („Gitle Gegenflände, die pas Auge 


durch eine Verbindung von taufenb artigen Sächlein vergnügen ſollen; 
nur beventen biefe nichts!“«) 
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war alfo fo groß, wie eine umnferer großen Städte. Gie hat 
die Ausfiht gen Tivoli hinauf, in die Ferne von Rom Hin und 
die Gegenden von Albano; und war das Kleinod vom ganzen 
römiſchen Meiche, als es noch in voller Macht fland. Won ven 
Alten ift und weiter feine Beichreibung davon übrig, als vie 
wenigen Zeilen Spartiand, zu Ende von Habriand Leben: 
„Tiburtinam villam mire aedificavit, ita, ut in ea pro- 
vinciarum et locorum celeberrima nomina inscriberet, veluti 
Lycoeum, Academiam, Prytaneum. Cano- 
pum, Poecilem, Tempe vocaret; et, ut nihil prae- 
termitteret, etiam Inferos finxit.“ * 

Jetzt liegt alle8 fo verwüftet, daß man von den fieben an⸗ 
gegebenen Orten nicht einmal dad Lyceum und Prytaneum 
mehr findet, geſchweige Die andern ungenannten, Deren noch 
manche geweſen ſeyn müffen, wie man aus ihren Muinen ent- 
deden Tann. Die jämmerlich zerrütteten Ueberbleibſel von 
Tempeln, Bädern, Theatern, Paläften, Gärten und unterirbis 
fhen Bängen erfüllen mit Exflaunen; und wenn man bebenkt, 
was fon die alten Kaifer daraus weggefrhleppt und die Gothen 
verwüftet haben und [mas] von den neuen Befigern feit einigen 
Sahrbumberten ift aufgegraben worden an Statuen und Säulen, 
jo Tann man fi ihre Pracht nicht genug vorftellen. 

Man muß die. Ruinen felbft fehen, es läßt fih Feine Be⸗ 
ſchreibung davon machen, fo verwirrt Tiegt Alles durch eins 
ander. Angenehm ift’3, in ver Pöcile #* # und Academie mie im 
Athen herum zu fpazieren und den Geſchichten der Griechen 
nadzufinnen; und fich alsdann zu. Mube in eines von den 
herrlich geformten Theatern zu fegen und bie Perfer von Ae⸗ 
ſchylus zu leſen. 

* Seine Villa zu Tibur baute er wunderbar, fo daß er ihren 
Theilen die Namen ber berühmteften Provinzen und Derter gab und fie 
Lyceum u, f. w. nannte; ja, damit nichts fehle, bildete er darin auch 
die Unterwelt ab. 

“Mit SGemälben verzierte Halle. 


— 
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1. Klopftocks Meſſias in Gothe's Elternhauſe. 
(1811) n 


Aus der Ferne machte der Name Klopftod auch ſchon 
auf uns eine große Wirkung. Im Unfang. wunderte man 
fih, wie ein fo vortreffliher Mann fo wunderlich heißen 
fünne; doch gewöhnte man fih bald daran und dachte nicht 
mehr an die Bedeutung dieſer Sylben. In meines Vaters 
Bibliothek Hatte ich bisher nur die früheren, beſonders vie zu 
feiner Zeit nah und nach heraufgefommenen und ‚gerühmten 
Dichter gefunden. Alle dieſe hatten gereimt, und mein Vater 
hielt den Neim für poetiſche Werke unerläßlich. Canitz, 
Hagedorn, Drollinger, Gellert, Kreug, Haller 
flanden in. fhönen Franzbänden in Einer Reihe. Un viefe 
ihlofien fich Neukirch's Telemach, Koppen’s befreites 
Jerufalem, und andre Meberfeßungen. Ich hatte: dieſe ſämmt⸗ 
lihen Bände von Kindheit auf fleißig durchgeleſen und theil- 
weife memorirt, weshalb ich denn zur Unterhaltung der Ge⸗ 
ſellſchaft öfters aufgerufen wurde. ine verbrießlihe Epoche 
im Gegentheil eröffnete fih für meinen Vater, ald durch Klop⸗ 
ftod’3 Meſſias Verſe, die ihm keine Verſe fchienen, ein Gegen— 
ſtand der öffentlichen Bewunderung murben. Er felbft hatte fich 
wohl gehütet, dieſes Werk anzufehaffen; aber unſer Hausfreumb, 
Rath Schneider, ſchwärzte es ein und ſteckte es der Mutter und 
den Kindern zu. 

Auf dieſen geſchäftsthätigen Mann, welcher wenig las, 
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Hatte der Meſſias gleich bei feiner Erſcheinung einen mächtigen 
Eindruck gemacht. Diefe fo natürlich ausgenrüdten und doch 
ſo ſchön verevelten frommen Gefühle, viefe gefällige Sprache, 
wenn man fie auch nur für harmoniſche Profa gelten ließ, 
hatten den übrigens trodenen Geſchäftsmann fo gewonnen, daß 
er die zehn erſten Gefänge, denn von diefen iſt eigentlich die 
Rede, als das herrlichſte Erbauungsbuch betrachtete, und ſolches 
alle Iahre Einmal in der Charwoche, in welcher es fih von 
allen Geſchäften zu entbinden wußte, für ſich im Stillen durch⸗ 
las und fih daran für's ganze Jahr erquidte. Anfangs dachte 
er feine Empfindungen feinem alten Freunde mitzutheilen; allein 
er fand ſich fehr Heflürzt, als er eine unbeilbare Abneigung vor 
einem Werke von fo Eöftlichem Gehalt, wegen einer wie es ihm 
ſchien gleihgültigen äußern Form, gewahr werben mußte. Es 
fehlte, mie fich Teicht venfen laßt, nicht an Wiederholung des 
Gefprähs über diefen Gegenftand; aber beide Theile entfernten 
fi) immer weiter von einander, es gab. heftige Scenen, und 
der nachgiebige Mann ließ fih endlich gefallen, von feinem 
Lieblingswerfe zu fihweigen, damit er nicht zugleich einen Jugend⸗ 
freund und eine gute Sonntagsſuppe verlöre. 

Profelyten zu machen ift der natürlichfte Wunfch eines jeden 
Menſchen, und wie fehr fand fi unfer Freund im Stillen be= 
lohnt, al8 er in der übrigen Bamilie für feinen Heiligen fo 
offen gefinnte Gemüther entdeckte. Das Exemplar, das er jähr- 
lich nur .eine Woche braudte, war uns für die übrige Zeit 
gewinmet. - Die Mutter hielt e8 beimlih, und wir Gefchmifter 
bemädhtigten uns beflelben, wann wir Tonnten, um in Frei⸗ 
ſtunden, in irgend einem Winkel verborgen, die auffallendften 
Stellen auswendig zu lernen, und beſonders bie zarteften und 
Beftigften fo geſchwind als möglich ind Gedächtniß zu faflen. 

Porcia’8 Traum recitirten. wir. um die Wette, und in das 
wilde verzweifelnde Gefpräh zwiſchen Satan und Adramelech, 
melde ins rothe Meer geftürzt worven, hatten wir uns getheilt. 
Die erſte Rolle, als die gewaltfamfte, war auf mein Theil 


gekommen, bie andere, ına ein wenig klägkicher, übernaftn meine 
Schweſter. Die wechfelfeitigen, zwar graßlichen, aber doch wohl» 
klingenden Verwünſchungen floffen nur fo vom Munde, und 
wir ergriffen jede Gelegenheit, uns mit diefen hölliſchen Redens⸗ 
arten zu begrüßen. 

Es war ein Samftagsabend im Winter — der Vater ließ 
fi$ immer bei Licht raſiren, um Sonntags frühe ſich zur Kirche 
bequemlich anziehen zu können — wir faßen auf einem Schemel 
Hinter dem Ofen und murmelten, während der Barbier einfeißte, 
unfere berfömmlichen Flüche ziemlich leiſe. Nun hatte aber 
Adramelech den Satan mit eifernen Händen zu faflen; meine 
Schwefter padte mich gewaltig an, und recitiite, zwar leife 
genug aber doch mit fleigender Leinenfchaft: 

Huf mir! ich flehe dich am, ich bete, wenn du es forberfl, 
Ungeheiter! dich an! Verworfner, fchwarzer Verbrecher, 

Sf mir! ich leide die Bein bes räcgenden ewigen Zodes!... 
Bormals Eonnt’ ich mit heißem, mit grimmigem Haſſe dich haflen! 
Sept vermag ich's nicht mehr! Auch dieß ift flechender Sammer! 


Bisher mar alles Teivlich gegangen; aber Taut, mit t fürdterliger 
Stimme, rief fie die folgenden Worte: 


O wie bin id zermalmt!.. 


Der gute Chirurgus erfhrad und goß dem Vater das Seifen⸗ 
been in die Bruſt. Da gab es einen großen Aufftand, und 
eine firenge Unterfuhung ward gehalten, befonvers in Betracht 
des Unglücks, das Hätte entfliehen Fünnen, wenn man ſchon im 
Haflren begriffen gewefen wäre. Um allen Verdacht des Muth 
willend von und abzulehnen, befannten: wir und zu unfern 
teufliiden Rollen, und dad Unglüd, das die Herameter ange- 
richtet hatten, .war zu offenbar, ald daß man fie nicht auf's 
neue hätte verrufen und verbannen follen. 


— — ⸗— 
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N. Der neue Paris. Knabenmärden. 
| (1760 und 1811.) 
Mir träumte neulih in der Naht vor Pfingſiſonntag, als 


ſtünde ih vor einem Spiegel und beigäftigte mich mit den 


neuen Sommerfleivern, welche mir die lieben eltern auf das 
Feſt hatten machen laſſen. Der Anzug befland, mie ihr wißt, 
in Schuben von fauberem Leder, mit großen filbernen Schnal⸗ 


-Ien, feinen baumwollnen Sttümpfen, ſchwarzen Unterkleidern 


von Sarſche, und einem Rod von grünem Berfan mit gold⸗ 
nen Balletten. Die Wefte dazu, von Goldſtoff, war aus meis 


ned Vaters Bräutigamdwefle gefchnitten. Ih war frifirt und 


geyubert, die Locken flanden mir wie Flügelchen vom Kopfe; 
aber ich fonnte mit dem Anziehen nicht fertig werben, meil ich 
immer die Kleidungsſtücke verwechfelte, lind weil mir immer bad 
erfte vom Leibe flel, wenn ich das zweyte umzunehmen gedachte. 
In dieſer großen DVerlegenheit trat ein junger fhöner Mann 
zu mir und begrüßte mich aufs freundlichſte. Ei, ſeyd mir 
willfommen! fagte ih: es ift mir ja gar lieb, daß ih Eu 
bier ſehe. — „Kennt Ihre mich denn?“ verfeßte jener lächelnd. 
— Warum nit? war meine gleichfalls Tächelnne Antwort. 
Ihr ſeyd Merkur, und ih habe Euch oft genug abgebildet ger 
fehen. — „Das bin ih, fagte jener, und von den Göttern mit 
einem wichtigen Auftrag an dich geſandt. Siehſt du diefe drei 
Aepfel?“ — Er reichte feine Hand her und zeigte mir rei 
Aepfel, vie fe kaum faſſen Eonnte, und die eben fo wunderfam 
ſchön als groß waren, und zwar der eine von other, der an⸗ 
dere von gelber, der dritte von grüner Yarbe. Man mußte fie 
für Soelfteine halten, denen man die Form von Früchten ge- 
geben. Ih wollte darnach greifen; er aber zog zurüd und 
fagte: „Du mußt erft wiſſen, daß fie nicht für dich fin. Du 
ſollſt fie den drei fhönften jungen Leuten von der Stadt geben, 
welche fodann, jeder nach feinem Looſe, Gattinnen finden follen, 
wie file folde nur wünfchen können. Nimm, und mach beine 


346 Zweites Bud. Göthe. 


Sachen gut!” fagte er ſcheidend, und gab, mir bie Aepfel in 
meine ofinen Hände; fle fehlenen mir noch größer geworben zu 
fegn. Ich hielt fie darauf In die Höhe, gegen das Licht, um 
fand fie ganz durchfichtig; aber gar: bald zogen: Me fich aufmärts 
in die Länge und. wurben zu drei ſchönen, ſchönen Frauenzim⸗ 
merhen in mäßiger Puppengröße, deren Kleider von ver Farbe 
der vorherigen Aepfel waren. So gleiteten fie facht an meinen 
Fingern ‚hinauf, und als ich nach ihnen haſchen wollte, um. we⸗ 


nigftens eine feſtzuhalten, ſchwebten fle Thon weit in der Höhe 


und Verne, daß ich nichts als das Nachfeben Hatte. Ich ſtand 


"ganz verwundert und verfleinert da, hatte die Haͤnde noch in 


der Höhe und begudte meine Finger, als wäre daran: etwiad zu 
jehen geweſen. Aber mit einmal erblidte ih auf. meinen- Fire 
gerfpigen ein allerliebftes Mädchen herumtanzen, Kleiner als 
jene, aber gar niedlih und munter; und weil fle nicht wie bie 
andern fortflog, fondern verweilte, und bald auf: dieſe, bald auf 
jene Yingerfpige tanzend hin und her trat; ſo ſah ich ihr eine 
Zeit lang verwundert zu. Da fie mir aber: gar ſo wohl ge- 
fiel, glaubte ich fie enplich Hafchen zu können und dachte geſchickt 
genug zuzugreifen; allein in dem Augenblick fühlte ich einen 
Schlag an den Kopf, fo daß ih ganz betäubt ;nieverflel, und 
aus diefer Betäubung nicht eher erwachte, als bis es Zeit war, 
mich. anzuziehen und in bie Kirche zu gehen. 

Unter dem Gottesdienſt wiederholte ich mir jene Bilder 
oft genug; auch am großelterlichen Tiſche, wo ich zu Mittag 
fpeiöte. Nachmittags wollte ich einige Freunde beſuchen, ſowohl 
um mich in meiner neuen Kleidung, den Hut unter. dem Arm 
und den Degen an der Seite, fehen zu laffen, als auch weit 


ich ihnen Beſuche ſchuldig war. IH fand Niemanden zu Haufe, 


und da ich hörte, daß fie in die Gärten gegangen, fo gedachte 
ich ihnen zu folgen und ven Abend vergnügt zuzubringen. Mein 
Weg führte mich den Zwinger hin, und ich kam in die Gegend, 
welche mit Recht den Namen jhlinme Mauer führt; denn 
es ift dort niemals ganz geheuer. Ih ging nur langſam und 
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date an meine drey Böttinnen, beſonders aber an die Heine 
Nymphe, und hielt meine Finger manchmal in bie Höhe, 
in Hoffnung, fie wurde fo -artig ſeyn, wieder darauf zu 
bafanciren. In diefen Gedanken vorwärts gehend erblickte 
ih, Tinker Hand, In ver Mauer ein Pfoͤrtchen, das ih mi 
nicht erinnerte je geſehen zu haben. Es fchien niedrig, aber 
der Spitzbogen drüber hätte den größten Mann hindurch ge- 
laflen. Bogen und. Gewände waren aufs zierlichſte vom Stein- 
mes und Bildhauer ausgemeißelt, die Thüre ſelbſt aber zog erſt 
recht meine Aufmerkfamkeit an ſich. Braunes, uraltes Holz, 
nur wenig verziert, war mit breiten, ſowohl erhaben als ver: 
tieft gearbeiteten Bändern von Erz beſchlagen, deren Laubwerk, 
worin die hatürlichften Vögel ſaßen, ich nicht genug bewundern 
fonnte. Doch was mir das merkwürbigfte ſchien, Fein:-Schlüfe 
felloh war zu fehen, Feine Klinke, Fein Klopfer, und ich vers 
muthete daraus, daß die Thüre nur von Innen aufgemacht werbe. 
IH Hatte mich niiht geirrt: dem als ich ihr näher trat, um 
die Zieraten zu befühlen, that fie fi Hineinwärts auf, und es 
erfäten ein Dann, veffen Kleidung etwas Ranges, Weites und 
Sonderbares Hatte. Auch ein ehrmürbiger Bart umwölkte fein 
Kinn; daher ich ihn für einen Juden zu halten geneigt war. 
Er aber, eben als wenn er meine. Gedanken errathen Hätte, 
machte dad Zeichen des heiligen Kreuzes, wodurch er mir zu 
erkennen :gab, daß er ein guter fatholifcher Chriſt ſey. — „Iuns 
ger Herr, mie fommt Ihr hieher und was macht Ihr da 9* 
fagte er mit freundlicher Stimme und Gebärbe. — Ih bewundre, 
verſetzte ich, die Arbeit diefer Pforte: denn ich Habe vergleichen 
noch niemald geſehen; es müßte denn ſeyn auf kleinen Stüden 
in den Runflfammlungen ver Liebhaber. — „ES freut mid, 
verjegte er darauf, daß Ihr foldde Arbeit liebt. Inwendig ift 
die Pforte noch viel ſchöner: tretet herein, wenn es Euch ges 
faͤllt.“ Mir war bei ver Sache nicht ganz: wohl zu Muthe. 
Die wunderliche Kleidung des: Pförtners, die Abgelegenheit und 
ein fonft ich weiß nicht was, dad in ver Luft zu liegen fehlen, 
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beflemmte mich, Ich vermeilte paher, unter dem Vorwande 
die Außenſeite noch länger, zu Betrachten, und blickte dabey ver⸗ 
ſtohlen in den Garten: denn ein Garten war. e8, her fi vor 
mir eröffnet Hatte. Gleich Hinter der Pforte fah ich einen gro⸗ 
Gen befchatteten Platz; alte Linden, regelmäßig won einander 
abftehend, bebedten ihn völlig mit ihren Dicht im einander grei⸗ 
fenden Xeften, fo daß die zahlreihflen Geſellſchaften in ver 
größten Tageshige ſich darunter hätten erquicken Tünnen. Schon 
war ich auf die Schwelle getreten, und der Alte wußte mid 
immer um einen Schritt weiter zu locken. Sb widerfland au 
eigentlich nit, denn ich batte jederzeit gehört, daß ein Prinz 
oder Sultan niemals fragen müfle, ob Mefahn vorhanden fey. 
Hatte ich doch auch meinen Degen an der Seite; und follte ic 
mit dem Alten nicht fertig werden, wenn er fich feindlich erwei⸗ 
fen wollte? Ih trat alfo ganz gefihert hinein; ver Pförtner 
prüdte die Thüre zu, die fo leife einſchnappte, daß Ih es Faum 
fpürte. Nun zeigte ee mir die inwendig angebradte, wirklich 
noch viel kunſtreichere Arbeit, legte fie mir aus, und hewies 
mir dabey ein befonderes Wohlwollen. Hiedurch nun völlig 
berubigt, Tieß ich mich in dem belaubten Raume an der Mauer, 
die fih Ins Runde zog, weiter führen, und fand manches an 
ihr zu bewundern. Nifchen mit Muſcheln, Gorallen und Me⸗ 
tallſtufen künſtlich ausgeziert, gaben aus Tritonenmäulern reich⸗ 
liches Waſſer in marmorne Becken; dazwiſchen waren Vogel⸗ 
häuſer angebracht und andere Vergitterungen, worin Eichhörn⸗ 
hen herumhüpften, Meerſchweinchen hin und wieder liefen, und 
wad man nur fonft von artigen Befchöpfen wünicen kann. 
Die Vögel riefen und fangen und an, wie wir worfchritten; wie 
Staare beſonders ſchwätzten das närriſchſte Beug; der eine rief 
immer: Paris, Paris, und der andre: Narcis, Nareis, jo Deuts 
lich als es ein Schulfnabe nur außfprechen kann. Der Alte 
ſchien mich immer ernfihaft anzufehen, indem die Mögel vieles 
riefen; ich that aber nicht als wenn ichd merkte, und hatte auch 
wirklich nicht Zeit auf ihn Acht zu geben: denn ich konnte wehl 
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gewahr werben, daß wir in bie Runde gingen, und daß dieſer 
beſchattete Raum eigentlich ein großer Kreis fey, der einen an» 
dern viel beveutendern umſchließe. Wir waren auch wirklich 
wieder bid ans Pförtchen gelangt, und es ſchien als wenn ber 
Alte mich hinauslaffen wolle; allein meine Augen blieben auf 
ein goldnes Bitter gerichter, welches die Mitte dieſes wunder» 
baren Gartens zu umgäunen ſchien, und dad ih auf unferm 
Wege hinlänglich zu beobachten Gelegenheit fand, ob mich ver 
Alte gleich immer an der Mauer und alfo ziemlich entfernt von 
der Mitte zu halten wußte, AS: er nun eben auf das Pförte 
hen 108 ging, fagte ih zu ihm mit einer Verbeugung: Ihr 
feyo fo äußerſt gefällig gegen mich geweſen, daß ich wohl noch 
eine Vitte wagen möchte, ehe ich von Eu ſcheide. Dürfte ich 
nicht jenes goldne Bitter näher befeben, das in einem ſehr wei⸗ 
ten Kretfe das Innere des Gartens einzuſchließen ſcheint? — 
„Recht gern, verfeßte jener; aber fodann mäßt Ihre Euch eini⸗ 
gen Beningungen anterwerfen.“ — Worin beftöhen fie? fragte 
ih haſtig. — „Ihr. müßt Euren Hut und Degen bier zurüd- 
Iaffen, und vürft mir nicht von ber Hand, indem ih Euch be⸗ 
gleite.* — Herzlich gem! erwiederte id, und legte Hut und 
Degen auf nie erfle befte fteinerne BVank. Sogleich ergriff er 
mit feiner Rechten meine Linke, hielt fie feſt und führte mich 
mit einiger Gewalt gerade vorwärts. Als wir and Güter Tas 
men, verwundelte fi meine Verwunderung in Erflaunen: fo 
etwas Hatte ich nie gefchen. Auf einem hohen Sodel von _ 
Marmor ſtanden unzählige Spieße und Wartifanen neben einan⸗ 
der gereißt, die durch ihre feltfum verzieeten oberen Enden zu- 
fanmenhingen und einen ganzen Kreid bildeten. IH fchaute 
durch die Zwiſchenräume, und fah gleich dahinter ein fanft fle⸗ 
ßendes Waffer, auf beyden Selten mit Marmor eingefaßt, das 
in jeinen Elaren Tiefen sine große Anzahl von Gold - und Sil⸗ 
berſiſchen fehen Vieh, die Mich bald fachte bald geſchwind, bald 
einzeln bald zugweiſe, Hin und her bewegten. ' Nun hätte I) 
aber auch gem Über den Canal gefehen, um zu erfahren, wie 
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es in dem Herzen des Gartens beſchaffen ſey; allein da fand ich 
zu meiner großen Betrübniß, daß an der Gegenſeite das Waſſer 
mit einem gleichen Gitter eingefaßt war, und zwar fo künſtlicher 
Weiſe, daß auf einen Zwiſchenraum vieffeitö gerade ein Spieß 
oder sine Partifane jenſeits paßte, und: man alfo, die übrigen 
Sieraten mitgerehnet, nicht hindurchſehen konnte, man mochte 
fih flellen wie man wollte. Ueberdieß hinderte mich der Alte, 
der mich noch immer fefthielt, daß ich mich nicht frey bewegen 
konnte. Weine Neugier wuchs indeß, nach allem was ich ger 
feben, immer mehr, und ih nahm mir ein Herz, den Alten zu 
fragen, ob man nicht auch hinüberkommen könne. — „Warum 
nicht? verfehte jener; aber auf neue Bedingungen.“ — Als ih 
nach) diefen fragte, gab er mir zu erkennen, daß ich mid um⸗ 
Heiden müſſe. Ich war e8 fehr zufrieden; er führte mich zurüd 
nach der Dauer in einen:Eleinen veinlichen Saal, an befien Wän⸗ 
ben mancherley Stleivungen hingen, die fich fümmtlich dem orien- 
talifhen Coſtum zn nähern fehienen. Ich war geſchwind ums 
gekleidet; er. ftreifte meine gepuderten Haare unter ein buntes 
Netz, nachdem er fie zu meinen Entjegen gewaltig ausgeſtänbt 
Batte.: Nun fand ich mich vor einem großen Spiegel in meis 
ner Vermummung gar hübſch, und geftel mir beſſer als in mei⸗ 
nem ſteifen Sonntagskleide. Ich machte einige Gebärden und 
Spruͤnge, wie ich fie von den Tänzern auf dem Meßtheater ge⸗ 
fehen Hatte. Unter dieſem ſah ich in den Spiegel und erblickte 
yufälig das Bild einer hinter mir befindlichen Niſche. Auf 

ihrem weißen Grunde hingen drey grüne Streichen, jedes in 
Ah auf eine Weiſe verfehlungen, die. mir in der Ferne nicht 
deutlich werden wollte. Ich kehrte mich naher etwas haflig um, 
und fragte den Alten nach, ver Niſche fowie nach den Strickchen. 
Er, ganz gefällig, holte eins herunter und zeigte e8 mir. Es war 
eine grünfeldene Schnur von mäßiger Stärke, neren beyde En⸗ 
den durch -ein zwiefach durchſchnittenes grünes Leder gefchlungen, 
ihr das Anfehen gaben, ald ſey es ein Werkzeug: zu einem eben 
hicht ſehr erwünſchten Gebrauch. Die Sache ſchien mir bedenk⸗ 
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fi, und ich fragte den Alten nach der Bebeutung. Er antwors 
tete mir ganz gelaffen und gütlg: es fey dieſes für Diejenigen, 
welche dad Vertrauen mißbrauchten, das man ihnen hier zu ſchenkm 
bereit fey. Er Bing die Schnur wierer an ihre Stelle und 
verlangte fogleih, daß Ih ihm folgen folle: denn dießmal faßte ex 
mic) nicht an, und fo ging ich frei neben ihm ber. 

. Meine größte Neugier war nunmehr, wo die Thüre, wo bie 
Brüde ſeyn möchte, um durch dad Gitter, um über den Canal zu 
tommen: denn ich hatte dergleichen bis jetzt noch nicht ausſindig 
machen Tünnen. Ich betzachtete daher die goldene Umzäunung 
fehr genau, als wir darauf zueilten; allein augenblicklich verging 
mir dad Geſicht: denn unerwartet begannen Spieße, Speere, 
Hellebarven,, Partiſanen fih zu rütteln und zu fehütteln, und 
diefe feltfame Bewegung endigte damit, baß die ſämmtlichen 
Spigen fich gegen einander ſenkten, eben als wenn zwey alter 
thümliche, mit Piken beivafinete Heerhaufen gegen einander los⸗ 
gehen wollten. Die Verwirrung fürs Auge, pad Geklirr für 
die Obren, war kaum zu ertragen, aber unendlich überraſchend 
der Anblick, als fie völlig niedergelafſen den Kreis des Canals 
bedeckten, und die herrlichſte Brüde bilneten, bie man ſich den⸗ 
fen Tann: denn nun lag das buntefle Gartenparterre vor mei⸗ 
nem Blid. Es war in verichlungene Beete getheilt, welche zu- 
fammen betrachtet ein Labyrinth von Zieraten bildeten; alle 
mit grünen Einfafjungen von einer niebrigen, wollig wachſen⸗ 
den Pflanze, die ich nie gefehen; alle mit Blumen, jene Abthei⸗ 
fung von verſchiedener Barbe, die ebenfalls niebrig und am Bo⸗ 
den, den vorgezeichneten Grundriß Leicht verfolgen ließen. Dies 
fer köſtliche Anblick, den ih in vollem Sonnenfchein genoß, feſ⸗ 
felte ganz meine Augen; aber ich wußte faft nicht, wo ich hen 
Fuß hinſetzen follte: denn die fhlängelnven Wege waren aufs 
reinlichfte von blauem Sande gezogen, der einen bunflern Him⸗ 
mel, oder ‚einen Himmel im Wafler, an der Erde zu bilden 
ſchien; und fo ging ich, die Augen auf den Boden gerichtet, 
eine Zeitlang neben meinem Yührer, bis ich zulegt gewaßr ward, 
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daß in der Mitte von dieſem Beeten⸗ und Blumen⸗MRund ein 
großer Kreis von Enprefien over pappelartigen Bäumen fand, 
durch den man nicht hindurchſehen Tonnte, weil die unterften 
Zweige and der Erde hervorzutreiben ſchienen. Mein Führer, 
ohne mich gerade auf den nächften Weg zu brängen, leitete mid 
doch unmittelbar nach jener Mitte, und wie war ich überrafht! 
als ich in ven Kreis ver hohen Bäume tretend, die Säulenhalle 
. eines Eöfllichen Gartengebäudes vor mir fah, das nach den übri⸗ 
gen Seiten bin Ähnliche Anſichten und Eingänge zu haben ſchien. 
Noch mehr aber als dieſes Mufter der Baukunſt entzückte mich 
eine himmliſche Muſik, die aus bem Gebäude bervorbrang. 
Bald glaubte ich eine Raute, bald eine Harfe, bald eine Zither 
zuhören, und Bald noch eiwas Klimperndes, das feinem von 
piefen vrey Inſtrumenten gemäß war. Die Pforte, auf die wir 
zu gingen,’ eröffnete ſich Bald nach einer leiſen Berührung des 
Alten; -aber wie erflaunt war ich, als die heraustretende Pfört- 
nerin ganz vollkommen vem nievlihen Mädchen gli, das mir 
im Traume auf den Fingern getanzt hatte. Sie grüßte mich 
au auf eine Weife, als menn wir fehon befannt wären, und 
bat mich hereinzutreten. Der Alte blieb zurüd, und ich ging 
mit ihr durch einen gemölbten und ſchön verzierten Turzen Gang 
na ‚dem Mittelſaal, veffen Herrliche domartige Höhe beim Ein- 
teitt meinen Blick auf ſich zog und mich in Verwunderung fegte. 
Doch konnte Mein Auge nicht lange dort verweilen, denn es 
ward durch ein reizenderes Schaufptel herabgelockt. Nuf einem 
Teppich, gerade unter ver Mitte der Kuppel, faßen drey Frauen» 
zimmer im Dreyer, in drey verſchiedene Farben gefleibet, die 
eine roth, die andere gelb, vie dritte grün; bie Seſſel waren 
vergoldet und der Teppich ein vollkommenes Blumenbeet. In 
ihren Armen lagen die drey Inſtrumente, die ih draußen hatte 
unterſcheiden können: denn durch meine Ankunft geſtört, hatten 
fie mit ſpielen inne gehalten. — „Seyd uns willkommen!“ 
fügte die mittlere, vie naͤmlich, welche nit dem Geſicht nach der 
Thüre ſaß, im rothen Kleide und mitt der Harfe. „Setzt Euch 
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zu Ulerten und Hört zu, wenn Ihr Liebhaber von der Mus 
fit ſeyd.“ Nun jah ih erfl, daß unten quer vor ein ziemlich 
langes Bänfchen ftand, worauf eine Manvoline lag. Das ar⸗ 
tige Mädchen nahm fie auf, ſetzte fih und zog mich an ihre 
Seite. Jetzt betrachtete ih auch die zweite Dame zu meiner 
Rechten, fie hatte das gelbe Klein an, und eine Bither in ver 
Hand; und ırenn jene SHarfenfpielerin anfehnlih von Geftalt, 
groß von Gefichtszügen, und in ihrem Betragen ‚majeftätifch war, 
fo konnte man der Zitherfpielerinn ein leicht anmuthiges, heitres 
Weſen anmerken. Sie war eine fohlanfe Blondine, va jene 
punfelbraunes Haar ſchmückte. Die Mannigfaltigfeit und Ueber⸗ 
einftimmung ihrer Mufit Fonnte mi nicht abhalten, nun auch 
die dritte Schönheit im grünen Gewande zu betrachten, deren 
Rautenfpiel etwas Rührendes und zugleich Auffallenves für mic 
hatte. Sie war diejenige, die am meiflen auf mich Acht zu 
geben und ihr Spiel an mich zu richten ſchien; nur fonnte id 
aus ihr nicht Elug werden: denn fie fam mir bald zärtli, bald 
wunberlich, bald offen, bald eigenfinnig vor, je nachdem fie bie 
Mienen und ihr Spiel veränderte. Bald fchien fie mid 
rühren, balo mich neden zu wollen. Doch mochte fie ſich ftellen 
wie fie wollte, fo gemann fie mir wenig ab: denn meine Eleine 
Nahbarinn, mit der ih Ellbogen an Ellbogen ſaß, hatte mich 
ganz für fi eingenommen; und wenn ich in jenen drey Damen 
ganz deutlih die Sylphiden meined Traums und die Yarben 
der Aepfel erblidte, fo begriff ih wohl, daß ic Feine Urſache 
hätte fie feſtzuhalten. Die artige Kleine hätte ich Lieber ange» 
packt, wenn mi nur nicht der Schlag, den fie mir im Traume 
verfegt Hatte, gar zu erinnerlich geweſen wäre. Sie hielt fi 
bisher mit ihrer Mandoline ganz ruhig; als aber ihre Gebie⸗ 
terinnen aufgehört hatten, fo befahlen fie ihr, einige Iuflige 
Stückchen zum Beften zu geben. Raum hatte fie einige Tanz⸗ 
melodien gar aufregend abgeklimpert, fo fprang file in die Höhe; 
ih that das Gleiche. Sie fpielte und tanzte; ich warb hinge⸗ 
rifien, ihre Schritte zu begleiten, und wir führten eine Urt von 
Schwab, beutihe Proja. 23 
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kleinem Ballet auf, womit die Damen zufrieden zu ſeyn ſchienen: 
denn ſobald wir geendigt, befahlen fie der Kleinen, mich derweil 
mit etwas Gutem zu erquicken, bis das Nachtefſen herankäme. 
Ich Hatte freilich vergeſſen, daß außer dieſem Paradieſe noch 
etwas anderes in der Welt wäre. Alerte führte mich ſogleich 
in den Gang zurück, durch den ich hereingekommen war. An der 
Seite hatte ſie zwey wohleingerichtete Zimmer; in dem einen, 
wo fie wohnte, ſetzte fie mir Orangen, Feigen, Pfirſchen und 
Trauben vor, und ih genoß ſowohl die Früchte -fremder Län⸗ 
der als auch die der erft Tommenven Monate mit großem Ap⸗ 
petit. Zuckerwerk war im Ueberfluß ; auch füllte fie einen Po⸗ 
cal von geſchliffenem Cryſtall mit ſchäumendem Wein: doch zu 
trinken bepurfte ich nicht; denn ich hatte mih an den Früchten 
hinreichend gelabt. — „Nun wollen wir fpielen,“ fagte fie und 
führte mi in das andere Zimmer. Hier ſah ed nun aus wie 
auf einem Chriſtmarkt; aber fo koſtbare und feine Sachen hatte 
man niemals in einer Weihnachtsbude gefehen. Da waren alle 
Arten von Puppen, Puppenkfeivern und Puppengeräthichaften ; 
Küchen, Wochenftuben und Läden; und einzelne Spielſachen in 
Unzahl. Sie führte mich an allen Glasſchränken herum: denn 
in folden waren dieſe fünftligen Arbeiten aufbewahrt. Die 
erften Schränfe verſchloß fie aber bald wieder und fagte: „Das 
tft nichts für Euch, ich weiß e8 wohl. Hier aber, fagte fie, könn⸗ 
ten wir Baumaterialien finden, Mauern und Ihürme, Häufer, 
Paläfte, Kirchen, um eine große Stadt zufammenzuftelen. Das 
unterhält mich aber nit; wir wollen zu etwas anderem grei« 
fen, das für Euh und mich gleich vergnüglih if.” — "Sie 
brachte darauf einige Kaften hervor, in denen ich kleines Kriegs⸗ 
volk über einander gefchichtet erblidte, von. dem ich fogleich bes 
fennen mußte, daß ich niemals ſo etwad Schöned gefehen hätte. 
Sie ließ mir die Zeit nicht, das Einzelne näher zu betrachten, 
fondern nahm ven einen Kaften unter ven Arm, und ich padte 
den andern auf. „Wir wollen auf die golone Brücke gehen, 
fagte fie; dort fpielt ſich's am beften mit Soldaten: die Spieße 
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geben gleich die Richtung, wie man die Armeen gegen einander 
zu flellen bat." Nun waren wir auf dem golonen ſchwanken⸗ 
den Boden angelangt; unter mir hörte ich das Waffer riefeln 
und die Fifche plätfhern, indem ich nieberfniete meine Linien 
aufzuftelen. Es war alles Reiterey, wie ich nunmehr ſah. Sie 
rühmte fi, die Königin der Amazonen zum Führer ihres weib- 
lihen Heeres zu befigen; ich dagegen fand den Achill und eine 
ſehr ftattliche griechifche Meiterey. Die Heere fanden gegen ein- 
ander und man fonnte nichts Schönereß ſehen. Es waren nicht 
etwa flache bleierne Heiter, wie die unjrigen, fonbern Mann 
und Pferd rund und körperlich, und auf das feinfte gearbeitet; 
auch Fonnte man Faum begreifen, wie fie fih im Gleichgewicht 
hielten: denn fie landen für fih, ohne ein Fußbrettchen zu haben. 

Wir hatten nun Jedes mit großer Selbfizufriedenheit unfere 
Heerhaufen beſchaut, als fie mir den Angriff verfündigte. Wir 
hatten auch Gefhüg in unfern Käften gefunden; es waren 
nämlich Schachteln vol Kleiner wohlpolirter Achatkugeln. Mit 
diefen follten wir aus einer gewiffen Entfernung gegen ein- 
ander Fämpfen, wobei jedoch ausdrücklich bevungen war, daß 
nicht flärfer gemorfen werte, als nöthig fey, die Figuren um- 
zuftürgen: denn beſchädigt fullte Feine werden. Wechfelfeitig 
ging nun die Canonade 108, und im Anfang wirkte fie zu unfer 
beider Zufriedenheit. Allein ald meine Gegnerin bemerkte, daß 
ich doch befier zielte als fie, und zulegt den Sieg, der von ber 
Ueberzabl der ftehen gebliebenen abhing, gewinnen möchte, trat 
fie näher, und ihr mänchenhaftes Werfen hatte denn auch ven 
erwünfchten Erfolg. Sie ſtreckte mir eine Menge meiner beften 
Truppen nieder, und jeniehr ich proteftirte, deſto eifriger warf 
fie. Dieß verdroß mich zulegt, und ich erklärte, daß ich ein 
Sleiches thun würde. Ich trat auch wirklich nicht allein näher 
heran, fondern warf im Unmuth viel heftiger, da es denn nicht 
lange währte, als ein paar ihrer E£leinen Gentaurinnen im 
Stüde Iprangen. In ihrem Eifer bemerkte fie es nicht gleich; 
aber ich fland verfleinert, al& die zerbrochenen Figürchen ſich 
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von ſelbſt wieder zufammenfügten, Amazone und Pferd wieber 
ein Ganzes, auch zugleich völlig lebendig wurden, im Galopp 
von der goldenen Brüde unter die Linden feßten, und im Cars 
riere bin und wieder rennend ſich endlich gegen die Mauer, ic 
weiß nicht wie, verloren. Meine ſchöne Gegnerin war das 
kaum gewahr worden, als fie in ein lautes Weinen und Jammern 
ausbrach und rief: daß ich ihr einen unerfeglichen Verluſt zu⸗ 
gefügt, der weit größer fey, als es fih ausſprechen laſſe. Ih 
aber, der ich ſchon erbost war, freute mich, ihr etwad zu Leide 
zu thun, und warf noch ein paar mir übrig gebliebene Achat⸗ 
fugeln blindlings mit Gewalt unter ihren Heerhaufen. Unglüd« 
licherweife traf ich die Königin, die bisher bei unferm regel⸗ 
mäßigen Spiel ausgenommen geweien. Sie fprang in Stüden, 
und ihre nächſten Adjutanten wurden auch zerjchmettert; aber 
ſchnell ſtellten fie fih wieder ber und nahmen Reißaus wie vie 
erften, galoppirten fehr luſtig unter den Linden herum und 
verloren ſich gegen die Mauer. 

Meine Gegnerin fhalt und fhimpfte; ich aber, nun ein« 
mal im Gange, büdte mich, einige Achatkugeln aufzuheben, 
welche an den goldenen Spießen berumrollten. Mein ergrimmter 
Wunſch war, ihr ganze Heer zu vernichten; fie dagegen nicht 
faul, fprang auf mich los und gab mir eine Obrfeige, daß mir 
der Kopf ſummte. Ich, der ich immer gehört hatte, auf die 
Ohrfeige eines Mädchens gehöre ein derber Kuß, faßte fie bei 
den Ohren und küßte fie zu wiederholten Malen. Ste aber 
that einen ſolchen durchdringenden Schrei, der mich ſelbſt er⸗ 
ſchreckte; ich ließ ſie fahren, und das war mein Glück: denn in 
dem Augenblick wußte ich nicht, wie mir geſchah. Der Boden 
unter mir fing an zu beben und zu rafſeln; ich merkte geſchwind, 
daß fich die Gitter wieder in Bewegung fetten: allein ich hatte 
nicht Zeit, zu überlegen, noch konnte ih Buß faflen, um zu 
fliehen. Ih fürchtete, jeden Augenblick gejpießt zu werben: 
denn bie Partifanen und Lanzen, die fi aufrichteten, zerfchligten 
mir ſchon die Kleider; genug, ich weiß nicht, wie mir gefchah, 
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mir verging Hören und Sehen, und ich erbolte mich aus meiner 
Betäubung, von meinem Schreien, am Fuß einer Rinde, wider 
den mich das aufjchnellende Gitter geworfen hatte. Mit dem 
Erwachen erwachte auch meine Bosheit, die fih noch heftig 
vermehrte, als ich von drüben die Spottworte und das Gelächter 
meiner Gegnerin vernahm, die an der andern Ceite, etwas ges 
linder als ich, mochte zur Erde gefommen fegn. Daher fprang 
ih auf, und als ich rings um mich das Lleine Heer nebft feinem 
Anführer Achill, melde das auffahrende Gitter mit mir berüber 
geſchnellt hatte, zerftreut jah, ergriff ich den Helden zuerft und 
warf ihn wider einen Baum. Seine Wiederberftelung und 
jeine Flucht gefielen mir nun doppelt, weil fih die Schaden 
freude zu dem artigften Anbli von der Welt gefellte, und id 
war im Begriff, die jümmtlihen Griechen ihm nachzufchiden, 
als auf einmal ziſchende Wafler von allen Seiten her, aus 
Steinen und Mauern, aus Bogen und Zweigen bervorfprühten, 
und wo ich mich hinwendete, kreuzweiſe auf mic lospeitſchten. 
Mein leichtes Gewand mar in furzer Zeit völlig durchnäßt; 
zerihligt war es ſchon, und ich ſäumte nicht, e8 mir ganz vom 
Leibe zu reißen. Die Bantoffeln warf ih von mir, und jo eine 
Hülle nach der andern; ja ich fand e8 endlich bei dem warmen 
Tage fehr angenehm, ein foldhes Strablbad über mich ergehen 
zu laſſen. Ganz nadt ſchritt ih nun gravitätifch zwifchen dieſen 
wilfommenen Gewäffern einher, und dachte mich fange jo wohl 
befinden zu können. Mein Zorn verfühlte ih, und ic wünſchte 
nichts mehr ald eine Verfühnung mit meiner kleinen Gegnerin. 
Doch in einem Nu fhnappten die Wafler ab, und ich ſtand nun 
feucht auf einem durchnäßten Boden. Die Gegenwart des alten 
Diannes, der unvermutbet vor mich trat, war mir keineswegs 

willfommen; ich hätte gewünſcht, mich wo nicht verbergen, doch 
wenigftend verhüllen zu können. Die Beſchämung, der Froſt⸗ 
ſchauer, das Beftreben, mich einigermaßen zu beveden, ließen 
mid eine höchſt erbärmliche Figur fpielen; der Alte benutzte 
den Augenblid, um mir die größeften Vorwürfe zu machen. 
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„Was bindert mich,“ rief er aus, „daß ich nicht eine der grünen 
Schnuren ergreife und fie, wo nicht Eurem Hals, doch Eurem 
Mücken anmeſſe!“ Diefe Drohung nahm ich höchſt übel. Hütet 
Euch, rief ih aus, vorfolden Worten, ja nur vor folden Ges 
danken; denn fonft ſeyd Ihr und Eure Gebieterinnen verloren! — 
„Wer bift denn du, fragte er trußig, daß du fo reden darfſt?“ 
— Ein Liebling der Götter, fagte ih, von dem es abhängt, 
ob jene Frauenzimmer würbige Gatten finden und ein glüd- 
liches Leben führen follen, over ob er fie will in ihrem Zauber- 
kloſter verſchmachten und veralten lafien. — Der Alte trat ei⸗ 
nige Schritte zurüd. „Wer hat dir das offenbart ?” fragte er 
erflaunt und bevenklihd. — Drey Aepfel, fagte ich, drey Juwe⸗ 
len. — „Und mas verlangft du zum Lohn?” rief er aus. — 
Vor allen Dingen das Eleine Geſchöpf, verfeßte ich, Die mid 
in diejen verwünfchten Zuftand gebradht hat. — Der Alte warf 
fih vor mir nieder, ohne fi vor der noch feuchten und ſchlam⸗ 
migen Erde zu feheuen; dann fland er auf, ohne benekt zu ſeyn, 
nahm mich freundlich bey der Hand, führte mich in jenen Saal, 
Fleivete mich behend wieder an, und bald war ich wieder fonntägig 
gevußt und frifirt wie vorher. Der Pförtner fprach fein Wort 
weiter; aber ehe er mich über die Schwelle Tieß, hielt er mich an, 
und deutete mir auf einige Gegenftände an der Mauer drüben 
über den Weg, indem er zugleich rückwärts auf das Pförtchen 
zeigte. Ich verſtand ihn wohl; er wollte nämlich, daß ich mir 
die Gegenflände einprägen möchte, um das Pförtchen deſto gewiſ⸗ 
fer wieder zu finden, welches fich unverfehens Hinter mir zufchloß. 
Ich merkte mir nun wohl, was mir gegenüber fland. Ueber eine 
hohe Mauer ragten die Aeſte uralter Nußbäume herüber, und bes 
beten zum Theil das Geſimms, womit fie endigte. Die Zweige 
reichten bis an eine fleinerne Tafel, deren verzierte Finfafjung ic) 
wohl erkennen, deren Inſchrift ich aber nicht Tefen Eonnte. Sie 
ruhte auf dem Kragftein einer Nifche, in welcher ein fünftlich ge⸗ 
arbeiteter Brunnen, von Schale zu Schale, Wafler in ein großes 
Becken goß, das wie einen Eleinen Teich bildete und fich in bie 
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Erde verlor. Brunnen, Infchrift, Nußbäume, alles ſtand ſenkrecht 
über einander; ich wollte e8 malen, mie ih es gefehn habe. 

Nun läßt fich wohl denken, wie ich dieſen Abend und 
manchen folgenden Tag zubrachte, und wie oft ich mir dieſe Ge» 
ſchichten, die ich Faum ſelbſt glauben Tonnte, wiederholte. Sobald 
mir's nur irgend möglich war, ging ich wieder zur ſchlimmen Mauer, 
um wenigftend jene Merkzeichen im Gedächtniß anzufrifchen und 
das £öftlihe Pförtchen zu beſchauen. Allein zu meinem größten 
Erftaunen fand ich alles verändert. Nußbäume ragten wohl über 
die Mauer, aber fie ſtanden nicht unmittelbar neben einander. 
Eine Tafel war auch eingemauert, aber von den Bäumen weit 
rechts, ohne Verzierung, und mit einer leſerlichen Infehrift. Eine 
Niſche mit einem Brunnen findet ſich weit links, der aber jenem, 
den ich geſehen, durchaus nicht zu vergleichen ift; fo daß ich bey- 
nabe glauben muß, das zweyte Abentener ſey fo gut als daß erfte 
ein Traum gewefen: denn von dem Pförtchen findet ſich überhaupt 
gar feine Spur. Das Einzige was mich tröftet, ift die Bemerkung, 
daß jene drey Gegenftänve fletö den Ort zu verändern fcheinen: 
denn bei wiederholtem Beſuch jener Gegend glaube ih bemerkt 
zu haben, vaß die Nußbäume etwas zufanımenrüden, und daß Tas 
fel und Brunnen fich ebenfall3 zu nähern fheinen. Wahrfchein- 
LU, wenn alles wieder zufammentrifft, wird aud die Pforte von 
neuem ſichtbar ſeyn, und ich werde mein Mögliches thun, das 
Abenteuer wieder anzufnüpfen. Ob ih Euch erzählen kann, was 
weiter begegnet, ober ob es mir ausbrüdlich verboten wird, weiß 
ich nicht zu fagen. 


IM. Aus Ottiliens Tagebude. 
(1809.) 


„Man nimmt in der Welt Jeden wofür er ſich giebt; aber 
er muß ſich auch für etwas geben. Man erträgt die Unbequemen 
lieber ald man die Unbeveutenden duldet.“ 
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„Man kann der Geſellſchaft alles auforingen, nur nicht mas 
eine Folge hat.” 

„Wir lernen die Menfchen nicht kennen, wenn fie zu un 
kommen; wir müffen zu ihnen geben, um zu erfahren wie es 
mit ihnen fteht.* 

„Ich finde e8 beynahe natürlih, daß wir an Beſuchenden 
mancherley auszufegen haben, daß wir fogleich, wenn fie meg 
find, über fie nicht zum Tiebevolliten urtheilen: denn wir haben 
jo zu fagen ein Recht, fie nah unferm Maaßſtabe zu meſſen. 
Seldft verftändige und billige Menjchen enthalten fih in ſolchen 
Fällen Faum einer fharfen Cenſur.“ 

„Wenn man dagegen bey andern gemefen ift und hat fie 
mit ihren Umgebungen, Gewohnheiten, in ihren nothwendigen 
unausweichlichen Zuftänden gefeben, wie fie um ſich wirken, oder 
. wie fie fih fügen; fo gehört ſchon Unverftann und böfer Wille 
dazu, um das lächerlich zu finden, was uns in in mehr als einem 
"Sinne ehrwürdig feheinen müßte.” 

„Dur das was wir Betragen und gute Sitten nennen, 
ſoll das erreicht werben, was außerdem nur durch Gewalt, oder 
auch nit einmal durch Gewalt zu erreichen ift.“ 

„Der Umgang mit Srauen iſt dad Element guter Sitten.” 

„Wie Tann der Character, die Cigenthümlichkeit des Men⸗ 
fhen, mit der Lebendart beſtehen?“ 

„Das Eigenthümliche müßte durch die Lebensart erft recht 
hervorgehoben werden. Das Bedeutende will Jedermann, nur 
ſoll e8 nicht unbequem ſeyn.“ 

„Die größten Vortheile im Leben überhaupt wie in ber 
Geſellſchaft Hat ein gebildeter Soldat.“ 

„Rohe Kriegsleute geben wenigſtens nicht aus ihrem Cha⸗ 
racter, und weil doch meift hinter der Stärke eine Gutmüthigkeit 
‚verborgen liegt, fo ift im Nothfall au mit ihnen auszukommen. 

„Niemand ift Täfliger ald ein täppifcher Menſch vom Civil⸗ 
flande. Don ihm Eönnte man die Beinheit fordern, da er ſich 
mit nichts Rohem zu befhäftigen hat.“ 
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„Wenn wir mit Menfchen leben, die ein zartes Gefühl für 
das Schielihe haben, jo wird es und Angſt um ihretwillen, 
wenn etwas Ungefchicte begegnet. So fühle ih immer für 
und mit Charlotten, wenn Jemand mit dem Stuhle ſchaukelt, 
weil fie das in den Tod nicht leiden kann.“ 

„Es käme Niemand mit der Brille auf der Naſe in ein 
vertrauliches Gemach, wenn er wüßte, daß und Frauen ſogleich 
die Luft vergeht, ihn anzufehen und und mit ihm zu unterhalten.“ 

„Butraulichkeit an der Stelle ver Ehrfurcht ift immer lächer⸗ 
lich. Es würde Niemand ven Hut ablegen, nachdem er kaum 
das Kompliment gemacht hat, wenn er wüßte, wie komiſch das 
ausſieht.“ 

„Es giebt kein äußeres Zeichen der Höflichkeit, das nicht 
einen tiefen fittlihen Grund hätte. Die rechte Erziehung wäre, 
welche dieſes Zeichen und den Grund zugleich überlieferte.“ 

„Das Betragen iſt ein Spiegel, in welchem jeder fein Bilo 
zeigt. * 

„Es giebt eine Höflichkeit des Herzens; fle ift der Liebe 
verwandt. Aus ihr entipringt die bequemfte Höflichkeit des 
äußern Betragend. 

„Breyroillige Abhängigkeit ift der fchönfte Zuftand und wie 
wäre der möglich ohne Liebe.“ 

„Wir find nie entfernter von unfern Wünſchen, als wenn 
wir uns einbilden das Gewünſchte zu befiten. “ 

„Niemand iſt mehr Sklave, ald der ſich für frey hält, ohne 
ed zu ſeyn.“ 

„Es darf fi einer nur für frey erklären, fo fühlt er fi 
den Augenblick als bedingt. Wagt er es, ng fuͤr bedingt zu er- 
Mären, fo fühlt er fich frey. 

„Gegen große Vorzüge eines Andern giebt es Tein Rettungs⸗ 
mittel als die Liebe.“ 

„Es iſt was ſchreckliches um einen vorzüglichen Mann, auf 
den fich die Dummen was zu Gute thun.“ 

„Es giebt, ſagt man, für den Kammerdiener keinen Helden. 
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Das Tommt aber bloß daher, weil ver Held nur vom Helden 
anerfannt werben Tann. Der Kammerbiener wird aber wahr⸗ 
fheinlich feines Gleichen zu ſchätzen wiſſen.“ 

„Es giebt Leinen größern Troſt für vie Mittelmäßigkett 
als daß das Genie nicht nuſterblich fey. * 

„Die größten Menfchen hängen immer mit ihrem Jahrhun⸗ 
dert durch eine Schwachheit zufammen.* 

„Man hält vie Menfchen gewöhnlich für gefährlicher als fie 
find. * 

„Thoren und gefcheive Leute find gleih unſchädlich. Nur 
die Halbnarren und Halbmweifen, das find die gefährlichften.“ 

„Man weicht ver Welt nicht ficherer aus als durch die Kunſt, 
und man verknuͤpft fich nicht ficherer mit ihr als durch die Kunſt.“ 

„Selbft im Augenblick des höchſten Glücks und ber höchſten 
Noth bedürfen wir des Künſtlers.“ 

„Die Kunſt beſchäftigt fih mit dem Schweren und Guten.“ 

„Das Schwierige leicht behandelt zu ſehen giebt uns das 
Anſchauen des Unmoͤglichen.“ 

„Die Schwierigkeiten wachſen je näher man dem Ziele kommt.“ 

„Säen iſt nicht ſo beſchwerlich als ärnten.“ 


I. Dichtkunſt und Dichter. 
(1790.) | 


Bis jebt hatte er [Wilhelm Meifter] alles forgfältig auf« 
gehoben, was ihm, von ver frühften Entwidlung feines Beiftes 
an, aud der Fever gefloffen war. Noch Iagen feine Schriften 
in Bündel gebunden auf dem Boden des Kofferd, wohin er fie 
gepadt hatte, als er fie auf feiner Flucht mitzunehmen hoffte. 
Wie ganz anders eröffnete er fie jegt, ald er ſie damals zufam- 
men band! 

Wenn wir einen Brief, ven wir unter gewißen Umſtaͤnden 
geſchrieben und geflegelt haben, ver aber ven Freund, am den er 
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gesichtet war, nicht antrifft, ſondern wieder zu und zurückgebracht 
wird, nad einiger Zeit eröffnen, überfällt und eine fonberbare 
Empfindung, indem wir unfer eignes Siegel erbrechen, und uns 
mit unferm veränderten Selbſt wie mit einer dritten Perſon un⸗ 
terbalten. Ein ähnliches Gefühl ergriff mit SHeftigfeit unfern 
Freund, als er das erfte Packet eröffnete, die zertheilten Hefte 
ins Feuer warf, die eben gewaltfam aufloderten, als Werner 
bereintrat, fich über die Iebhafte Flamme verwunderte, und fragte, 
was bier vorgebe ? 

IH gebe einen Beweis, fagte Wilhelm, daß es mir Ernſt 
jey, ein Handwerk aufzugeben, wozu ich nicht geboren ward; 
und mit diefen Worten warf er das zweyte Padet in das Feuer. 
Werner wollte ihn abhalten, allein es war gefchehen. 

IH ſehe nicht ein, wie du zu dieſem Extrem fommft, fagte 
diefer. Warum follen denn nun diefe Arbeiten, wenn fie nicht 
vortrefflih find, gar vernichtet werben ? 

Weil ein Gevicht entweder vortrefflih fern, ober gar nicht 
exiftiren fol. Weil jeder, der Feine Anlage hat, pas Beſte zu 
leiſten, fih der Kunft enthalten, und ſich vor jener Berführung 
dazu ernfllih in Acht nehmen ſollte. Denn freylich regt fi in 
jedem Menfchen ein gewiſſes unbeflimmtes Verlangen, dasjenige 
was er flieht, nachzuahmen; aber dies Verlangen beweiſt gar 
nicht, daß auch die Kraft in uns wohne, mit dem was wir uns 
ternehmen, zu Stande zu kommen. Siehnur die Knaben an, wie 
fie jedesmal, fo oft Seiltänzer in der Stadt geweſen, auf allen 
Planten und Balken bin und wieder geben und balaneiren, bis 
ein anderer Reiz fie wieder zu einem ähnlichen Spiele hinzieht. 
Haft du es nicht in dem Zirkel unferer Breunde bemerkt? So 
oft fh ein Virtuoſe hören läßt, finden fi immer einige, die 
ſogleich daſſelbe Inftrument zu lernen anfangen. Wie viele irren 
auf diefem Wege herum! glücklich wer ven Fehlſchluß von feinen 
Wünfhen auf feine Kräfte bald gewahr wird ! 

Werner widerſprach; die Unterredung warb lebhaft, und 
Wilhelm konnte nicht ohne Bewegung die Argumente, mit denen 
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er fich felbft fo oft gequält Hatte, gegen feinen Freund wieber- 
holen. Werner behauptete, es fey nicht vernünftig, ein Talent, 
zu dem man nur einigermaßen Neigung und Geſchick habe, des⸗ 

wegen, weil man es niemald in ver größten Vollkommenheit 
ausüben werde, ganz aufzugeben. Es finde fi ja fo manche 
leere Zeit, die man dadurch ausfüllen, und nad) und nach etwas 
hervorbringen Eünne, wodurch wir uns und andern ein Ver⸗ 
gnügen bereiten. 

Unfer Freund, der hierin ganz anderer Meynung war, fiel 
ihm ſogleich .ein, und fagte mit großer Lebhaftigkeit: 

Wie fehr irrft ou, lieber Freund, wenn du glaubft, daß 
ein Werk, deſſen erfte Vorjtelung die ganze Seele füllen muß, 
in unterbrocdenen, zufammen gegeizten Stunden könne hervor- 
gebracht werben. Nein, der Dichter muß ganz ſich, ganz in 
feinen geliebten Gegenfländen leben. Ex, der vom Himmel in« 
nerlich auf das köſtlichſte begabt iſt, ver einen fich immer felbft 
vermehrenden Schaß im Bufen bewahrt, er muß auch von außen 
ungeftört mit feinen Schägen in der ftillen Glückjeligkeit leben, 
die ein Meicher vergebens mit aufgehäuften Gütern um ſich her⸗ 
vorzubringen fucht. Sieh die Menſchen an, wie fie nach Glüd 
und Vergnügen rennen! Ihre Wünfche, ihre Mühe, ihr Gelb 
jagen raftlos, und wonach? Nach dem, was der Dichter von 
der Natur erhalten hat, nah tem Genuß der Welt, nad dem 
Mitgefühl feiner felbft in andern, nad einem barmonifchen Zu- 
farnmenfegn mit vielen oft- unvereinbaren Dingen. 

Was beunruhigt die Menfchen, als daß fie ihre Begriffe 
nicht mit pen Sachen verbinden können, daß der Genuß fi ihnen 
unter den Händen wegftiehlt, daß dad Gewünſchte zu fpät kommt, 
und daß alles Erreichte und Erlangte auf ihr Herz nicht die Wir- 
ung thut, welche die Begierde uns in der Werne ahnden läßt. 
Gleichſam wie einen Gott bat das Schidjal den Dichter über 
diefes alles hinüber gefept. Er flieht das Gewirre der Leiden⸗ 
haften, Familien und Reiche ſich zwecklos bewegen, er flieht bie 
unauflöslichen Räthſel ver Mißverflänpniffe, Denen oft nur ein 


Aus vem „Wilhelm Meifter.“ 365 


einſylbiges Wort zur Entwicklung fehlt, unſäglich verderbliche 
Verwirrungen verurſachen. Er fühlt das Traurige und das 
Freudige jedes Menſchenſchickſals mit. Wenn der Weltmenſch in 
einer abzehrenden Melancholie über großen Verluſt ſeine Tage 
hinſchleicht, oder in ausgelaſſener Freude ſeinem Schickſale ent⸗ 
gegen geht, ſo ſchreitet die empfängliche leichtbewegliche Seele 
des Dichters, wie die wandelnde Sonne, von Nacht zu Tag fort, 
und mit leiſen Uebergängen ſtimmt feine Harfe zu Freude und 
Leid. Cingeboren auf dem Grund feined Herzens wächſt vie 
Töne Blume der Weisheit hervor, und wenn die andern wachend 
träumen, und von ungebeuren Borftelungen aus allen ihren 
Sinnen geängftigt werben, fo lebt er den Traum bed Lebens als 
ein Wachender, und das feltenfle, was gefchieht, iſt ihm zugleich 
Vergangenheit und Zukunft. Und fo ift der Dichter zugleich 
Lehrer, Wahrfager, Freund der Götter und der Menfchen. Wie! 
willſt du, daß er zu einem kümmerlichen Gewerbe herunter fleige? 
er, der wie ein Vogel gebaut ift, um vie Welt zu überſchweben, 
auf hoben Gipfeln zu niften, und feine Nahrung von Knospen 
und Früchten, einen Zweig mit dem andern leicht verwechſelnd 
zu nehmen, er follte zugleih wie ver Stier am Pfluge ziehen, 
wie der Hund fi auf eine Fährte gemöhnen, oder vieleicht gar 
an die Kette gefchlofien einen Meyerhof durch fein Bellen fichern? 

Werner hatte, wie man fi denken kann, mit Verwunde⸗ 
rung zugehört. Wenn nur auch die Menfchen, fiel er ihm ein, 
wie die Vögel gemacht wären, und, ohne daß file fpinnen und 
weben, holpfelige Tage in befländigem Genuß zubringen Eönnten. 
Wenn fie nur auch bey Ankunft des Winters ſich ſo leicht In 
ferne Gegenden begeben könnten, dem Mangel auszuweichen, und 
ſich vor dem Froſte zu fichern. 

So haben die Dichter in Zeiten gelebt, wo das Ehrwür⸗ 
dige mehr erkannt ward, rief Wilhelm aus, und ſo ſollten fie immer 
leben. Genugſam in ihrem Innerſten ausgeſtattet bedurften fie, 
wenig von außen; die Gabe, ſchöne Empfindungen, herrliche 
Bilder den Menſchen in füßen, ſich an jeden Gegenſtand 
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anſchmiegenden Worten und Melodien mitzutheilen, bezauberte von 
jeher die Welt, und war für den Begabten ein reichliches Erb⸗ 
theil. An der Könige Höfen, an den Tiſchen der Heiden, vor 
den Thüren der Berliebten horchte man auf fie, indem fi das 
Ohr und die Seele für alles andere verfhloß; wie man fich felig 
preift und entzückt flille fleht, wenn aus den Gebüſchen, durch 
die man mwandelt, die Stimme der Nachtigall gewaltig rühren» 
hervordringt! Sie fanden eine gaftfrege Welt, und ihr niebrig 
ſcheinender Stand erhöhte fie nur deſto mehr. Der Held lauſchte 
ihren Geſängen, und ver Ueberwinder der Welt huldigte einem 
Dichter, weil er fühlte, daß, ohne diefen, fein mgeheures Dafeyn 
nur wie ein Sturmwind vorüberfahren würbe; ber Liebende 
wünfchte fein Berlangen und feinen Genuß jo tauſendfach und 
ſo harmoniſch zu fühlen, als ihn die befeelte Lippe zu ſchilbern 
verftand: und felbft der Reiche Tonnte feine Beſitzthümer, feine 
Adgötter nicht mit eigenen Augen fo Eoftbar fehen, ala fle ihm 
vom Glanze des allen Werth fühlenden und erhöhenden Geiſtes 
beleuchtet erſchienen. Ja, wer hat, wenn du willſt, Götter ge⸗ 
bildet, uns zu ihnen erhoben, fie zu uns herniedergebracht, als 
der Dichter? 





V. Der Dichter im conventionellen Leben. 
(1774.) 


[4 


Am 20. Oft. 1771. 

Geftern find wir Hier angelangt. Der Geſandte iſt unpaß, 
und wird fih alfo einige Tage einhalten. Wenn er nur nidt 
fo unbold wäre, wär alles gut. Ich merke, ich merke, das 
Schickſal Hat mir Harte Prüfungen zugedacht. Doch gute Muths! 
ein leichter Sinn trägt alles! Ein leichter Sinn? das macht mid 
zu laden, wie das Wort in meine Feder fommt. D ein Biß⸗ 
hen Teichteres Blut würde mich zum Glücklichſten unter ver 
Sonne mahen. Was! da, mo andere mit ihrem Bißchen Kraft 
und Talent vor mir in behaglicher Seltfigefälligkeit herum 
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ſchwadroniren, verzweifle ich an meiner Kraft, an meinen Gaben? 
Guter Bott, der du mir dad alles ſchenkteſt, warum bielteft du nicht 
die Hälfte zurück, und gabft mir Selbftvertrauen und Genügfamfelt! 

Geduld! Geduld! es wird befier werben. Denn ich fage 
dir, Lieber, du haft Net. Seit ich unter dem Volke alle Tage 
berum getrieben werde, und ſehe, was fie thun, und mie ſie's 
treiben, ftehe ich viel beffer mit mir ſelbſt. Gewiß, weil wir 
doch einmal fo gemadt find, daß wir alles mit und, und und 
mit allem vergleichen, fo Tiegt Glück over Elend in den Gegen- 
fländen, womit wir ung zufammenhalten, und da iſt nichts ge- 
fährlicher als die Einfamkeit. Unſere Einblldungskraft, durch 
ihre Natur gedrungen fi zu erheben, durch die phantaftifhen 
Bilder der Dichtkunft genährt, bildet fh eine Reihe Wefen hinauf, 
wo wir das unterfte find, und alles außer und herrlicher erſcheint, 
jeder andre vollkommner ift. Und das gebt ganz natürlig zu. 
Wir fühlen fo oft, daß uns manches mangelt, und eben, was 
uns fehlt, ſcheint und oft ein anverer zu befiten, dem wir vemn 
auch alles dazu geben, was wir haben, und noch eine gewiſſe 
idealiſche Behaglichkeit dazu. Und fo if der Glückliche voll. 
fommen fertig, dad Gefchöpf unferer ſelbſt. 

Dagegen, wenn wir mit all unferer Schwachheit und Müh- 
feligfeit nur gerabe fort arbeiten, fo finden wir gar oft, daß 
wir mit umferem Schlendern und Laviren es weiter bringen, als 
andere mit ihrem Segeln und Rudern — und — das iſt doch 
ein wahres Gefühl feiner felbit, wenn man andern gleich ober 
gar vorläuft. 


Am 26. Rov. 1771. 

Ih fange an, mich in fo fern, ganz leidlich hier zu bes 
finden. Das Befte iſt, daß es zu thun genug gibt; und dann, 
die vielerley Menſchen, die allerley neuen Geftalten, machen mir 
ein buntes Schaufpiel vor meiner Seele. Ich Habe den Grafen 
®.. kennen Iernen, einen Mann, ven ich jeven Tag mehr vers 
ehren muß, einen weiten, großen Kopf, und der deswegen nicht - 
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falt ifl, weil ex viel uͤberfieht; aus deſſen Umgang fo viel Em⸗ 
pfindung für Freundſchaft und Liebe hervorleuchtet. Er nahm 
Theil an mir, als ich einen Geſchäftsauftrag an ihn ausrichtete, 
und er bey den erften Worten merkte, daß wir und verflanden, 
daß er mit mir reden Tonnte, wie nicht mit jenem. Auch Tann 
ich fein offenes Betragen gegen mich nit genug rühmen. So 
eine wahre, warme Freude iſt nicht in ver Welt, als eine große 
Seele zu fehen, die fich gegen einen öffnet. 


[4 


Am 24. Dez. 1771. 


Der Gefandte macht mir viel Verdruß, ih habe es voraus 
gefehen. Er iſt der pünctlichſte Narr, den e8 nur geben Tann; 
Schritt vor Schritt, und umſtändlich wie eine Baſe; en Menſch, 
der nie mit fich felbft zufrieden if, und dem es daher niemand 
zu Danke machen kann. Ich arbeite gern Leicht weg, und mie 
es fieht, fo ſteht es: da iſt er im Stande, mir einen Aufſatz 
zurüd zu geben und zu fagen: er ift gut, aber fehen Sie ihn 
durch, man findet immer ein beffered Wort, eine reinere Partikel! 
Da möchte ich des Teufeld werden. Kein Und, kein Bindewört- 
hen darf außen bleiben, und von allen Inverfionen, die mir 
manchmal entfahren, ift er ein Todfeind; wenn man feinen Perio⸗ 
den nicht nach der hergebrachten Melodie herab orgelt, jo ver- 
ftebt er gar nichts drin. Das ift ein Leiden, mit fo einem 
Menſchen zu thun zu haben. 

Dad Vertrauen des Grafen von &.. ift noch das einzige, 
‚ was mich ſchadlos Hält. Er fagte mir letzthin ganz aufrichtig, 
wie unzufrieden er mit ber Langfamkeit und Bedenklichkeit meines 
Gefandten fey. Die Leute erſchweren es fih und andern; Doc, 
fagte er, man muß ſich darein refigniren, wie ein Reiſender, ber 
über einen Berg muß; freylih, wäre der Berg nicht da, fo 
wäre der Weg viel bequemer ımb Fürzer; er ift nun aber da, 
und man fol hinüber! — 

Mein Alter fpürt auch wohl ven Vorzug, den mir der Graf 
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vor ihm gibt,. und das ärgert ihn, und er ergreift jede Gelegen⸗ 
beit, Mebeld gegen mi vom Grafen zu reden: ich Halte, wie 
natürlich, Widerpart, und dadurch wird Die Sache nur fchlimmer. 
Geſtern gar brachte er mich auf, denn ich war mitgemeint: Zu 
fo Weltgefhäften fey der Graf ganz gut, er babe viele Leich⸗ 
tigfeit zu arbeiten, und führe eine gute Feder; doch an gründ- 
licher Gelehrſamkeit mangle ed ihm, wie allen Belletriften. Dazu 
machte er eine Miene, als ob er jagen wollte: Fühlſt du ven 
Stih? Uber e3 that bey mir nicht die Wirfung; ich verachtete 
den Menſchen, ver fo denken und fi) fo betragen Eonnte. Ich 
hielt ihm Stand, und focht mit ziemlicher Heftigkeit. Ich fagte, 
der Graf jey ein Mann, vor dem man Achtung haben müfle, 
wegen feines Characters fowohl, ald wegen. feiner Kenntniffe. 
Ich habe, fagt’ ich, niemand gekannt, dem es fo geglückt wäre, 
feinen Geiſt zu erweitern, ihn über unzählige Gegenftänve zu 
verbreiten, und doch dieſe Thätigkeit für's gemeine Leben zu bes 
halten. Das waren dem Gehirne fpanifhe Dörfer, und id 
empfahl mich, um nicht über ein weitere Deraifonnement noch 
mehr Galle zu ſchlucken. 

Und daran ſeyd ihr alle Schuld, die ihr mich in das Joch 
gefhmagt, und mir fo viel von Xetivität vorgefungen habt. 
Artivität! Wenn nicht der mehr thut, der Kartoffeln legt, und 
in die Stadt reitet, fein Korn zu verfaufen, als ich, jo will ich 
zehn Jahre mich noch auf der Galeere abarbeiten, auf ber ih 
nun angeſchmiedet bin. 

Und das ‚glänzende Elend, die Langmeile unter dem gar: 
fligen Volk, das ſich bier neben einander flieht! Die Rangſucht 
unter ihnen, wie fie nur wachen und aufpaffen, einander ein 
Schrittchen abzugemwinnen; die elendeſten, erbärmlichften Leiden⸗ 
Ibaften, ganz ohne Röckchen. Da ift ein Weib, zum Erempel, 
die jedermann von ihrem Adel und ihrem Lanve unterhält, fo, 
daß jeder Fremde denken muß: das ift eine Närrin, die fih auf 
das Bißchen Adel und auf ven Auf ihres. Landes Wunderftreiche 
einbildet. — Uber e8 iſt noch viel ärger: eben das Weib if 
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bier aus der Nahbarfchaft eine Amtfchreibers Tochter, — Sich, 
ich kann dad Menſchengeſchlecht nicht begreifen, bad fo wenig 
Sinn bat, um fi fo platt zu proftituiren. 

Zwar ich merke täglich mehr, mein Lieber, wie thöricht m man 
ift, andere nach fich zu berechnen. Und weil ih fo viel mit 
mir felbft zu thun Habe, und biefed Herz fo ſtürmiſch iſt — ad 
ich Taffe gern die andern ihres Pfades geben, wenn fie mich nur 
auch könnten gehen lafſen. 

- Was mi am meiften nedt, find die fatalen bürgerlichen 
Berhältnifie. Zwar weiß ich fo gut als einer, wie nöthig ber 
Unterjchied der Stände ift, wie viel Vortheile er mir felbft ver» 
Schafft: nur fol er mir nicht eben gerade im Wege ftehen, wo 
ih noch ein wenig Freude, einen Schimmer von Glück auf dieſer 
Erde genießen Eünnte. Ich lernte neulich auf dem Spaztergange 
eine Bräulein von ®B.... fennen, ein liebenswürdiges Geſchöpf, 
das fehr viel Natur mitten in dem. fleifen Leben erhalten hat. 
Wir gefielen und in unferem Geſpräche, und da wir fhieden, 
bat ich fie um Erlaubniß, fie bey fich fehen zu dürfen. Sie ger 
flattete mir das mit fo vieler Freymüthigkeit, daß ich den ſchick⸗ 
lichen Augenblick kaum erwarten Eonnte, zu ihr zu gehen. Sie 
ift nicht von bier, und wohnt bey einer Tante im Haufe. Die 
Phyfiognomie der Alten geflel mir nicht. Ich bezeugte ihr viel 
Aufmerkfamfeit, mein Gefpräh war meift an fie gewandt, und 
in minder, als einer halben Stunde hatte ih fo ziemlich weg, 
was mir dad Fräulein hernach felbft geftand: daß die liebe Tante 
in ihrem Alter Mangel an allem, kein anfländiges .Bermögen, 
feinen Geift, und feine Stüße hat, als die Neihe ihrer Vorfahren, 
feinen Schirm, ald den Stand, in den fie fich verpallifabiret, und 
fein Ergögen, ald von ihrem Stockwerk herab über die bürger- 
lihen Säupter meg zu fehen. Im ihrer Jugend fol fie ſchön 
gewefen ſeyn, und ihr Leben weggegaufelt, erſt mit ihrem Eigen 
finne manchen armen Jungen gequält, und in. den reifern Jahren 
ſich unter ven Gehorſam eines alten Officiers gebucht haben, der 
gegen dieſen Preis und einen leidlichen Unterhalt das eherne 
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Jahrhundert mit ihr zubradgte, und flach. Nun fleht fie im 
eifernen fi allein, und würde nicht angefehen, wäre ihre Nichte 
nicht fo Tiebenswürbig. 


Den 8. San. 1772. 


Was das für Menſchen find, deren ganze Seele auf dem 
Geremoniel ruht, deren Dichten und Trachten Jahre lang dahin 
geht, wie fie um einen Stuhl weiter hinauf bey Tifche fih ein- 
ſchieben wollen! Und nit, daß fie fonft Eeine Angelegenheit 
hätten: nein, vielmehr häufen fich die Arbeiten, eben weil man 
über den Eleinen Verdrießlichkeiten von Beförderung der wichtigen 
Sachen abgehalten wird. Vorige Woche gab ed bey der Schlit- 
tenfahrt Händel, und der ganze Spaß wurde verborben. 

Die Thoren, die nicht fehen, daß es eigentlich auf den Plag 
gar nit ankommt, und daß der, ver den erften bat, fo felten 
die erfte Rolle fpielt! Wie mancher König wirb durch feinen 
Minifter, wie mancher Minifter durch feinen Secretär regiert! 
Und wer iſt denn der erfle? der, dünkt mid, der die anderen 
überfieht, und fo viel Gewalt oder Lift Hat, ihre Kräfte und 
Leidenſchaften zu Ausführung feiner Plane anzufpannen. 


24% 


Maler Müller. 


Märchen. 
(4(1775.) 


Walter (unter dem Schafſcheeren) erzaͤhlt. 

„Jetzt will ich euch auch gleich ein Mährchen erzählen. 
He, bringt doch friſche Hämmel herein, und du, mein Kind 
Lottchen, zieh' mir doch ein Bißchen die Wolle unter den Füßen 
hervor. So, fo! Verſteht ihr mich: vom Fräulein von Flörs⸗ 
heim will ih nun erzählen, die fo weltberühmt wegen ihrer 
Schönheit war; zu der gar viele hohe Nitter des Landes, weit 
und nah, zufammen kamen, vor ihr turnirten mit Speeren und 
Lanzen und allerfey Iufligen Neiterfpielen und vor ihr freyeten 
in Liebe; und wie fi damals auch ein armer, armer Schäferd- 
junge in fle verliebet, ver von ihr wieder geliebet ward, ohn' 
daß er’d mußte, und wie endlich das Alles fo traurig hinaus- 
läuft; wahrlih ift euch ein recht anmuthiges Schäfersſtückchen. 
Hört nur! Fängt fih gleich nit des verliebten Schäfers Gefang 
an, der betrübt allein im Walde Tiegt. Sing's euch fo grad 
bin, wie ichs in meiner Jugend auswendig gelernt. 

Muß ich denn alleine liegen? Hört Niemand meinen Seufzer? 
Ad du lieber Mond! Warum walft du die Fluren hinunter? Deine 
Lämmchen fchlummern bereits; nur mein Herz wachet mit bir. 

Die mir die Seele verwundt, die mich erfreut und betrübet, 
figt im golonen Saal, im Saal, wo hundert Kerzen brennen, ihre 
Schönheit zu erhellen; wo die goldnen Ritter figen und um ihre 
Liebe buhlen. Was bleibt mir übrig! Ich, deſſen Hütte ein alter 
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Baum, deffen Bette ein Stein, feufze nad ihr! Bliegt mein 
Herz bo, was will ih ihr geben? Und ad: ner Tann ihr 
mehr geben, als ih? O heilige Mutter Gotted! Bin wohl 
arm und unglüdlid. 

Wär’ ih ihr Diener, nah um fie... Ha! wär ich ihr 
Hirt! Dürft ich ihre Lämmer meiden vor ihr! Dürft ihr vie 
Wolle fheeren und bringen und fie fragte mid dann: ach! für 
mich armen Jungen ein Glück! Blief' ih am Brunnen und fie 
fim’ Morgens und Abends heraus, fühe mit an meine Widder 
tränfen: Ach Gott! welch ein Glück! Wollte fie mir Lohn dingen, 
ih thät's ja umfonft, wär's auch rauher Winter, wär's auch 
marmer Sonmer. 

Bald werd’ ich fie nicht mehr fehen, das bricht mir das 
Herz. Welcher Nitter fie erbeutet, wie glücklich ift ver! Vor 
Allen ein goldnes Lämmchen Hat er gewonnen, feines Haufes 
Zierde. Gefegnet find feine Tage, die Frömmigkeit wohnet bey 
ihm. Fremde Ichnen ihre Stäbe gern an feinen Pfoften und 
fein Name wird herrlich weit und breit. Denn mo gibtd an 
bolofeliger Breundlichkeit noch Eine ihres Gleichen? Mich armen 
Schäfersjungen fogar hat fie nicht verfehmähet anzuſchauen, fo 
oft fie vor mir überging; ach ja! dann fehaute fie die Seele 
aus meinem Herzen. 

So fang der Knabe, fit an einem alten Stamm nieber 
und feufzt: bier will ich mir im Kühlen ein Bläschen erwählen. 
Werben morgen die Ritter kämpfen? Wird fle der Reichſte in 
feinen Armen halten? Dann will ih auch länger nicht leben. 

Und er entföhlief, der fhöne Knabe; aber Thränen zitterten 
feine Wangen herab. Eine leife Stimme flüftert durch die Büfche: 
ſchlummre du, ſchlummre du ſachte, trauter Tieber Knabe! Liebe 
getreu, und deiner will ich gedenken. 

Sie war es felbft, dad anmuthsvolle Fräulein, die des Knaben 
ängftlihen Seufzer belaufhet. Süße Liebe für ihn hatte ihr 
Herz empfunden, als fie ihn fingend einft unter feinen Schafen 
erblidt. Hervor gehet fie nun, betrachtet des Schlummrere 
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unſchuldige Neize, fein rundes Geſicht von leichten braunen Loden 
umfpielt und die Thränen, welche die Liebe geweint, unter Halb 
geichloffnen Wimpern hervorſchwellen. Ein fanftes Beben durch⸗ 
fährt ihre Bruft. Ach unter Allen, feufzt fie, unter Allen, Allen, 
die um ˖mich werben, unter keinem ihrer biinfenden Harniſche 
Schlägt viellgicht folch ein redliches Herz, fo vol inniger warmer 
Liebe zu mir. Schlummre du, ſchlummre du ſachte, ſchöner 
Knabe! Deiner will ich gedenken. 

Und ſie drüdt auf des Schlummernden Herz ihren Schleyer 
und verfinkt in die Nacht. 

Aber am geftirnten Simmel finkt der Mond hinunter. Aus 
wehmütbigen Träumen fährt der Knabe auf; ihm iſt's, ala fäh’ 
er, verlör er auf immer bie, die ex fo herzlich liebt. Bald fühlt 
er ſich der Glücklichſte, das Fräulein In feinen Armen und fein; 
dann hoffnungslos ihm wieder entriffen, in Graus und Dunfels 
heit davon. Sp reift er fich verzweifelnd zwifchen Kummer und 
Breuden durch's Geſträuche fort, zu feinen Schafen. 

Aber im prädtigen Schloßhofe fochten die Ritter ſchon drey 
Tage. Umſchloſſen figt dad Fräulein von taufend Edeln, die meit 
und breit herbey zogen, ihrer Schönheit Wunder zu fchauen. Ges 
tseue und Uingetreue, Yreunde und Feinde, fteben in Eins hier 
vereinigt, das Bräulein zu lieben und ihren Holden Beſitz zu 
erfämpfen. Und ſchon blinken die Speere im Schimmer, bie 
Federn jaufen na dem Wind, es ſchäumen vie Hengfle, bie 
‚Schwerter erklirren; es ſchreyen und floßen erhitt bie Reiter 
und fprengen einander vor. Do Feiner Tonnte des Fräuleind 
Herz exreihen. Ach lange, lange ſchon hielt es die Xiebe in 
zärtliden Banden gefangen. 

Und du weinft an der Quelle, fhöner Schäfer! Ins Ges 
lifpel ſchwanker Buchen glitfcht dein Seufzer. Deine Thränen 
bewegen die Fluth. Siehe, deine Gedanken fehwelfen umber; 
im Schloßhofe ſtandſt vu, ſaheſt das Gejubel und der Mitter 
folge Pracht. Deine Nievrigkeit fühlend, ſchlichft du von 
Damen und blickteſt ſchamhaft zum Bräulein zurüd. Und nım 
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liegſt du, llegſt ſterbend an der Quelle und meineft die letzten 
Thränen nad ihr. O halt! ein! Beweine bein Unglüd nidt! 
Weine, daß du dein Glück nicht weißt! Ach unter allen Jüng⸗ 
fingen ver Fluren, unter allen blüthenbekränzten Knaben, ift 
feiner geliebet, wie du. Nur an dir hängt des Fräulein 
Seufzer. Dich nur zu denken, deine Flöte zu hören tönen durch's 
ballende Thal, dich zu erlauſchen, bevedt von wifpelnder Birke, 
ift ihrer Seele Gedanke des Frühlings. Schon fleigt fie ven 
Söller herab ; unergögt am fürftlichen Spiel, fucht fie die Pfade 
ver Flur. Die Ritter brechen die Lanzen, die Splitter durch⸗ 
faufen ven Mähnbufh, es jubelt in Freuden die ganze Bahn; 
nur fie allein figt einfam am Wels, achtet der Freuden nicht mehr. 
Die glühenvde Wange gegoffen in ihre hohle Hand, denkt fie 
ihrer Zärtlichkeit nach, denkt fie an dich! Sollt' ich ihn, könnt' 
ih ihn vergefien! O er Tiebt mi), er Tiebt mich gewiß! An 
welcher Klippe nidft vu, Zärtlicher? Deine Thräne hab ich ges 
ſehen. Wo zittert im Winde dein Haar?! Komm ber! O komm 
doch und fage mir, daß du mich liebſt! Solt’ ich dich verachten, 
mein Knabe! weil du arm bift, ich reich? Nein, ih will dich 
vor allen Rittern mir erwählen. Ewig wollen wir und vers 
einigen. Denn gerne tauſch' ih Reichthum um frohe ſüße Liebe. — 
So Sprit das Fräulein und eilet der Quelle zu. Winde der 
Nacht umflattern fie; ein ängftlicher Schauer hält des Fräuleins 
Buß. Wer fhlummert im Mondglanz dort? Ah mein Knabe! 
Sol ih mit Blumen erwedten ihn? Er hört mi nit; Sie 
fügt ihn; aber Ealt feine Stine, erlofhen fein Aug, feine 
trauernde Seele war fhon zum Himmel entflohen. 

Und das Fräulein figt neben ven Leichnam bin und weint 
in die Quelle. 

So weit geht das Lied. Uber, wie fie hernach geftorben 
und wie die Ritter alle zufammen Bender Treue und unglüd- 
lichen Liebe zum Andenken eine ftattliche Kirche haben bauen Taffen 
und vorn an den Giebel im Stein das Fräulein und den Schäfer 
mit feinem Hund und Dubelfad Haben ausbauen laffen (wie man 
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dieß noch heut zu Tag Alles jehen Tann), können einem alte 
Männer no gar ausführlich erzählen. Ey Kinder, ihr müßt 
die Kirche gefehen haben, ſie Liegt rechter Hand am Walde, wenn 
man auf Trippfladt zu geht. Ihr wißt’8 ja, gehört dem Baron 
von Hade. Es war euh auch nod an dem nämlichen Felſen⸗ 
Brunnen, wo ver Schäfer- Knabe geftorben feyn fol, eine Schrift 
zu Iefen, die, wie man fagt, das Bräulein mit eigener Hand 
bineingehauen. Sie war gar wehmüthig. Weiß noch, als ic 
einmal einen Sommer dort gehütet, haben wir Buben und 
Mädels uns oft dort herum gelagert — das mar immer fo 
meine Sad’ — haben dann als die Schrift gelefen. Ein ſchöner 
grüner Platz, vol Blumen und Hecken, war da angepflanzt und 
oben aufm Feld fand auch eine dicke Buche, die warf Schatten 
herunter. Sag's eu, 's war immer ein’ Luft und Leben um 
diefen Pla da herum; ich fag euch, er war über die Maßen an⸗ 
genehm. Aber was geſchieht? Da reit’t euch der Teufel, Gott 
verzeih’ mir meine Sünd! einen von ven Kirchen-Xelteften, dem 
war das Nergerniß und Sünde am Brunnen; der gebt euch Hin, 
zerhaut, zerftüct euch die Schrift, daß nirgends mehr was zu 
fehen war. Und hört iht 8 Grad als wenn die Quell' Leben 
und Menſchengeiſt gehabt ‚bat fie ordentlich drüber getrauert, 
lief ſchwächer und ſchwächer bis fie ſich hernach ganz verlor; 
die Kräuter und Blumen da herum verſturben auch, die milde 
gutherzige Buche auf dem Felſen verdorrte gleichfalls und iſt 
hernach von dieſem ſo ſchönen herrlichen Brunnen nichts übrig 
blieben, als der kahle Fels, wie er heut zu Tag no ſteht.“ — 





Graf von Schlabrendorf. 


J. Ueber Nordamerikaner und Adel. 


+ 


(1814.) 


An Yarnhagen von Enfe. 


— — Wie e8 aber auch immer mit dem Bildungsbepürfnifie 
der jebigen Nordamerikaner ftehen mag, fo glaube ich allerdings, 
daß felbft außer einem verftändig erzogenen Mittelftande, als dem 
bleibenden Kerne ver Völkerſchaft, ohne welchen ich mir gar fein 
wahres Gemeinmwefen vorzuftellen weiß, noch irgend eine fihöner 
verevelte Auswahl von Ariften etwas Wünfchendwerthes fet, das 
beißt alfo, von bekannten Männern, bie durch Bürgertugend ben 
Namen des Reichsadels verdienen, und unter gewiflen Bedin⸗ 
gungen ihn auch tragen mögen. 

Entftehung, Sichrung und Befchränfung eines ſolchen Adels 
denke ih mir auf dreifache Weife möglih. Entweder ſchon das 
Urgefeß hat ihm, theild auf Grundeigenthum, theild auf eigen» 
thümliche Zuchtgefege, fein Dafein verfchafft, und deſſem Öffent- 
lihe Cinwirkungsart genau beftimmt, ober es begünftigt die 
gefeßgebende Gewalt die Anglieverung einer hohen Körperfchaft, 
nad firengen, binlänglich verbürgten Anoronungen; wobei id 
freilich vorausfeße, daß Geſetzgebung nicht ausfchließlih in erb⸗ 
fürftlichen Händen liege, weil fonft der edelfte Plan bald aus- 
arten, und fogar dem erſten Zwede entgegen. wirfen Eönnte. 
Endlich läßt fich nicht minder behaupten, daß eine oder auch 
mehrere Körperfchaften von diefer Natur fih aus eigenem Triebe 


im Staate mit defien Genehmigung bilden Fünnten; wie es 


378 Imweites Bud. Graf von Schlabrendorf. 


vormals zu mancherlei Zweden allerlei Mitter« und geiftliche 
Orden, ober auch Brünerfhaften gab, und wie Maurerei in 
vielen Staaten zwar bloß geduldet wird, in England aber ge- 
fegmäßigeg Dafein genießt. 

Denn es läuft nicht gegen den Begriff des Staats, daß 


außer der gemeinfamen Verpflichtung zum Sitten und Reichs⸗ 


gefeße, noch Einzelbürger fich gefellen, um entweder höhere 
Pflihten und firengere Zucht freiwillig zu übernehmen, ober 
doch, um nad befannten Regeln und Büßungen fi unausge- 
ſetzt als mufterkafte Fährleute in firenger Ausübung dieſer oder 
jener, vielleicht eben vernachläffigten Bürgerpflicht audzuzeichnen. 
Ob und welcher finnlihe Lohn aber, durch Titel, Rang, Ehren- 
zeichen ihnen zugeſtanden werde, das gehört nad örtlichen Um⸗ 
ftänden in dad Gebiet ver Staatsffugheit. Vereine bat man 
geftiftet, um den Mufen zu huldigen; warum nicht eben ſowohl, 
um dem Bürgerfinn zu opfern? Trotz der bisherigen Erfahrung, 
daß Mufen dem ihnen vereint gebrachten Weihrauch felten ihren 
Beifall zulächeln. 

Dieſe dritte Entftehungsweife könnte fogar wie Erneuerung 
und Umbefjerung eines bereit8 gefunfenen und grunudverderb⸗ 
ten Adels benugt werben. In diefem Sinne rief ih ſchon 
mandem Edelmanne zu, der den Nugen feined Standes erhob: 
Eingebüßt hat die große Mehrzahl Eures Standes alle Bor» 
züge inneren Gehaltes und äußeren Vermögens ; wer Eann fie 
dieſer nichtigen Mehrheit wiener verſchaffen? Weder Königd- 
gewalt und Königsweisheit, noch Euer eigenes Beſtreben: denn 
wie werden die einzelnen, heute noch Lebenskraft beſitzenden 
Glieder es vermögen, den ungeheuren erſtorbenen Körper von 
neuem zu beſeelen. Aber in der Mitte Eurer blos finnlich noch 
vorhandenen Adelsgemeine, vermögt Ihr einen neuen geiſtigen 
Adel, als wahren Stellvertreter zu ſtiften. Bildet engere Kreiſe, 
gebt Euch edle Geſetze, kräftige Vergliederung, ſtrenge Zuchtung, 
und es wird ſofort wieder hochverehrte Edelleute geben. Kein 
Staat wird oder kann Euch hindern; Neider müſſen wenigſtens 
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äußerlih nachfolgen, ober verflummen; vie umringende Menge 
wird Beifall jauchzen. 

Sollten dieſe Vorftelungen gar nichts meiter als unaus⸗ 
führbare Träumereien enthalten? Vermuthlich nur in der voll⸗ 
fländigen Kenntniß unferes Zeitalterd und Vaterlandes laͤßt fi 
befriedigende Antwort auffinden. Do wird die Bemerkung, wahr 
bleiben, daß ein Plan viefer Art auch nach dem allerfleinften 
Maaßſtabe fih anfangen laſſe, und wenn durchaus nichts Großes 
erzeugt würbe, Doch im engen Kreife irgend Etwas. 

Sp Hätte denn noch Fein Volt Alles zugleich! An Bürger- 
finn fehlt e8 dem großen Haufen in Amerika nit; aber wohl 
an binlänglich verbreiteten Einflhten und an Geſchmack. Wir 
haben Beides, und miffen uns gar viel damit; aber wo fledt 
unfre Bürgertugend ? 


I. Bor der Schlacht von Waterloo. 


An Varnhagen von Enfe. 


Paris, den 6. Juni. 1815. 


Bin ich gleich ohne alle Nachricht von Ihnen feit Ihrem 
Schreiben vom 15. Februar, fo nehme ih dennoch für gewiß 
an, dad meinige vom 22. April fei Ihnen richtig zugekommen, 
da es mit figrer Gelegenheit nach Bafel ging. So viel jener 
Tag und meine Gefunpheit erlaubten, war ed, glaub’ ich, aus⸗ 
führlih genug. Was feitvem hier geſchah, läßt fich als bloße 
Folge der dort gefthilnerten Lage betrachten. Es iſt ein wun- 
derlihes Ding, in der Borfielung und Wirklichkeit, um das, 
was Nation genannt wird. Höfe und höſfiſche Schriftfteller ha⸗ 
ben Tange genug ihr thätliches und mögliches Dafein rein weg⸗ 
geläugnet. Damals follte es, bei hoher Strafe, nichts anders 
geben als Fürften und Unterthanen, Umtöbefehl und unbeningten 
Gehorfam. Seitvem öffentlihde Meinung (und was Tann im 
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politifhen Sinne wohl Nation beventen, ald anbaurende, mit- 
hin vegelmäßig genährte, gegliederte, und ſich ausſprechende öf- 
fentlide Meinung ?) feitvem fie zuweilen fich in ſolcher Leibes⸗ 
geftalt zeigte, daß fein Wegläugnen mehr helfen wollte, da fing 
man auch an, fle zu begrüßen, fle zu beſtechen, und in Dienft 
zu nehmen ; verſteht fich zur Ausführung von Sweden, die ent« 
weder der öffentlichen Meinung unbefannt blieben , oder die fie 
ſchwerlich möchte gebilligt haben. Unter ſolchen Umftänden nun 
hat die Arme fih nie anders als zufällig und höchſt ärmlich 
ausbilden können, vergeftalt daß fle noch allenthalben zwifchen 
Sein und Nichtfein ſchwebt, ja nur durch ungeheure Umſtände 
vermocht wird, irgend ein unzweideutiges Lebenszeichen zu ge⸗ 
ben. Wer fie achtet, ift oft verlegen fie zu errathen; aber wer 
Gewalt befitzt, und noch mehr erringen möchte, der berühmt fich 
des vertrauteften Umganges mit jener unſichtbaren Schußgöttin, 
und ſchwört, nie anders ald nach ihrem Geheiß zu handeln, wäh- 
rend fie vor Erftaunen, und unbeholfen, wie fie aus Mangel 
an guter Erziehung noch iſt, im rechten Augenblick nicht Worte 
zu finden weiß. Doch an diefem Unglüde iſt e8 nicht genug. 
Es melden fih unverfhämte, ja wohlmeinende aber getäufchte 
Wortführer, und fo bringt jever Tag auch neue Mißdeutung 
und DVerworrenheit. Inbeffen wundre ih wid, ganz im Stil- 
len, nur über Eind. Wie viele Jahre find’8 denn, und e8 gab 
noch gar Feine Nationen! Heute, wie ich Iefen muß, ſtehen fie 
alle fir und fertig da. Sollte man nicht glauben, fle entſtün⸗ 
den eben fo leicht wie ein Menfchlein vom Weibe geboren? 
während ich geträumt hatte, Nationalfhmwangerfchaften Fünnten 
Jahrhunderte ang anſchwellen, bis vielleicht ein ungeledter Bär 
an’8 Tageslicht kömmt, an dem man noch weit länger zu er= 
zieben bat. Eben daher mag es wohl kommen, daß ich, wenn 
gleih von Natur häklich, doch nicht leicht gegen Nationen mid 
erboße, während ih Knaben und Männer, fehr wackre Männer 
gewahre, die mit der einen Nation ſtets Tiebäugeln, an der an« 
dern ſchlechthin alles befritteln, gerade als wollten fie abwech⸗ 
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ſelnd uns Göthen's Enthuſiaſten und Kunſtkenner darſtellen. 
Letzthin erwiſche ich ein Blatt vom Rheiniſchen Merkur, und 
ſehe wie der Mann gegen die principia der franzöfiſchen Na⸗ 
tion eifert. Werden wir nicht bald Landkarten bekommen, nach 
den principiis der verſchiedenen Nationen ausgemalt? Ach, daß 
fich unſer Herr Gott erbarme! wer ſoll denn die Säuglinge er⸗ 
ziehen, wenn ſie ſchon für baumſtarke Kerle gelten? So traf 
ich einſt im Jean Paul ganz mit Licht bedeckte Länder an, und 
ſtand da wie ein Schulknabe, der ſein Penſum rein vergeſſen hat. 
Aber wozu dieſes geſchwätzige Selbſtgeſpräch? vielleicht ſtatt 
einer Vorrede zu dem Befenntniffe, daß ich den gegenwärtigen 
Zuſtand nicht mit fiherm Blicke zu überfchauen vermag, und 
mich nicht flellen will, als vermöchte ich fo etwas. Stennzeichen 
giebt e8 genug, von dem was man anefelt, oder wünſcht; aber 
weiß der Beobachter fhon, was die Mehrheit nächſtens zu er⸗ 
greifen und feftzubalten vermag? Die Erziehung ift nit voll- 
endet, doch Fann fie nicht unvollenvet bleiben, fo viel darf man 
behaupten, und täglich rüdt fie vorwärts. Selbft der flüchtigfte 
Befuch in der Hauptſtadt würne Ste höchlich befremden. Jenes 
ewige Getöfe, das Ihnen fo läftig war, ift nur an wenigen 
Stellen, und ſelbſt port fehr gemäßigt anzutreffen. Hingegen 
öffnet Sich Fein neuer Laden, over e8 ift ein Leſezimmer: nicht felten 
mehrere neben einander. Auf den Boulevardd dienen Zelte dazu, 
in den öffentlichen Gärten große Sonnenfhirme. Dort werben 
von Leſern jeder Klaffe die mancherlei Zeitungen und Ylugblät- 
ter genoflen, die, nach Art der Erdſchwaͤmme, mit jedem frifchen 
Morgen ven Wandrer anloden. Das Vorſpiel zu diefen Schul- 
anftalten machen in aller Zrühe die Raftträger, auf ihren Vor⸗ 
lefer horchend. Gefprochen wurde zu Feiner Zeit dreifter. Im 
Garten der Tuilerien veranlaßt ein einziger Mittelsmann feine 
vorher nie zufammengetroffenen Bekannten, fi ungebunden nnd 
laut gegen einander zu äußern. Aufzüge und Befltage könnten 
Sie anfehen, ohne ein freundliches Geflht zu erbliden. Oft 
zog die alte Garde vor meinem Fenſter vorbei, an den 
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Verſchanzungen zu helfen, mit Tonwerkzeugen aller Art das luſtige: 
Ca ira! an ihrer Spige erſchallend, aber jedes Antlig unter der Ba⸗ 
renmäge fo ernft, als dächte es, wie ein deutſcher Metaphyſiker, über 
den einzig möglichen Zweifel nad. Der Verkehr zwifchen Haupt⸗ 
ftadt und Departementern, durch fo viele Abgeordnete ver eins 
zelnen Gemeinen, Regimenter u. f. w., durch Wahlherren, durch 
Mitglieder des gefeßgebenven Raths, iſt ungemein lebhaft. Je⸗ 
der bringt Thatſache, Gefühle, Meinungen mit her, und erndtet 
dergleichen hier ein. Kurz, jedermann fühlt, es gebe einen ent⸗ 
ſcheidenden Krankheitswechſel, einen nahen Todeskampf, aus dem 
die Nation neugeboren hervorgehen müſſe. Fox nennt eine Re⸗ 
ſtauration die unglücklichſte aller Revolutionen. Die Bourbons 
haben ihn nicht Lügen geſtraft, und das Zeitalter ſcheint jeder 
Reſtauration keineswegs günſtig. Die Zweite, wenn gleich aus 
ſehr verſchiedenen Gründen, ſchmeckt nicht beſſer als die Erſte, 
wie könnte es wohl die Dritte? oder eine Re⸗Reſtauration? Ganz 
abgefehen von dem Willen und der Fähigkeit ver ſich ausſchließ⸗ 
lich Tegitim Dünkenden, macht fie nicht blos ihre nähere Um⸗ 
gebung, fonvern ihr Troßgeſindel im ganzen Reiche, ver Krone 
verluftig. Anmafungen, Anficsten und Gefühle dieſes Troſſes 
Iafien fi$ eben fo wenig mit den übrigen Klaffen heute noch 
verfhmelzen, als ausrotten. Dieſer Troß bliebe unbekehrbar, 
auch wenn ein alter Hof fih von Grund aus befehren Tönnte. 
Sol der Hof verfaffungamäßig Herrfihen, kann er jene leiden⸗ 
ſchaftlichen Vorurtheile nicht gehörig zügeln, vie blos durch 
offenbare Uebermacht oder Schredien zurücgenrängt werden. Wo 
alſo das Geſetz nicht Hinreicht, müßte auch die Buͤrgerfehde ein- 
treten. Nach den ficherfien Berichten wäre es hierzu unfehlbar 
gelommen, ohne die neue Ummwenvung. Auf ber andern Seite 
iſt ſchon Hinlänglih klar, was kein Exrfahrner anders vermuthen 
fonnte. Nämlich der Held [Napoleon] iſt wie immer. Nichts verlernt, 
und nichts zugelernt! Weder Liebe noch Vertrauen kann er bei ner 
Mehrheit erwerben und bewahren, gefihweige denn in den ges 
bildeten Staͤnden. Selbft dad Herr, auf dem doch die Schuld 
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ber wunderleichten Nädkehr faft ausfchlieplich zu Laften fcheint, 
ift Hierbei nicht auszunehmen. Auch dort hat vielfache Berglei- 
dung gelehrt, daß beim ganz Unbegrängten Fein Heil zu hoffen iſt. 
Freilich während des Schlachtgetümmels mag es ein überzarter 
Unterſchied dünken, ob der Krieger blos fein Land, feine Ehre, 
oder vie Allgewalt des Herrſchers vertheidige; aber auf melde 
Seite auch der Sieg ſich neige, find die Bolgen jenes Unter⸗ 
ſchiedes höchft wichtig. Der Anführer felbft fennt zur Genüge 
feine beiden Hauptftügen: Widerwillen gegen ven alten Sauer» 
teig eines durchaus fremd gewordenen Geſchlechts, und Ehrge- 
fühl, das die langerkämpfte Unabhängigkeit nicht beugen mag un 
ter Waffengewalt, Würde nicht durch dieſe beiden Gefühle Die 
Hauptfrage verwidelt, man wäre bald auf dem Meinen. Aber 
wie ein junges Kind, das jede einfache Frage mit ſchlichtem 
Sinne beantwortet, durch Verwickelung verfelben in Berlegen- 
beit geräth, fo gebt e8 auch einem alten Kinde, troß dem Prunk⸗ 
titel einer geiftreihen und tapfern Nation. If etwa ver Eins 
zelmenſch, mit noch fo reichem Vernunftſchatze, ohne alle Em- 
pfindungswärme wohl im bürgerlichen Leben irgend ein Wefen 
von Bedeutung? und behelfen die Meiften, auch auf glänzendem 
Schaugerüfte fih nicht mit einem und demſelben Paare vor- 
herrſchender Gefühle, unbefümmert, welche Bernunftgründe ihnen 
der Geſchichtforſcher unterfhieben möge? warum denn foll in 
einem geitalter, wo zum Erflaunen der Menjhheit Nationen 
geboren werden, irgend eine berfelben, ſchon mit dem ſchlüpfri⸗ 
gen Werkzeuge der Vernunft vollfommen vertraut, es bei jeber 
Ueberraſchung mit männlicher Entfchloffenheit handhaben ? Allein, 
ih frage zu viel. Kriege müflen ja fein, und der gegenwärtige 
ift fein alltäglicher. Kitte das und umgebende Sinnenfchaufpiel 
feine gewaltfame Umftaltung, vergebens prebigte der Geiſt. Mir 
ift am Geifterfehen Heute eben nicht viel gelegen, unb doch ging 
es in meiner Einftevelei letzthin gar nicht mit rechten Dingen 
zu. Stellen Sie fi eine Nymphengeſtalt vor, die bei mir ein« 
tritt, ohne daß ich die Thüre fich bewegen ſah. Während fie 
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meinen Bart zu belächeln ſchien, denn es locket fi mein grauer 
Bart in der That recht ehrwürbig, riefen taufend Stimmen in 
mir: Dich befucht die Geheimſchreiberin der öffentlichen Meinung. 
Indem ich mi auf die Kniee werfe, flüftert fie mir zu: les 
constitutions octroy&es arrivent trop tard pour faire for- 
tune, freilich den Zeigefinger über ihre Lippen haltend, aber mit 
jo fhelmifgem Blide, als wollte fie andeuten: wenn du es 
nicht bald weiter fagft, iſt's kahle Alltagswahrheit. Melden Sie 
mir doch, ob fie das in Ihren Gegenden ſchon ſei. Wenn ich 
über Krieg nachdenke, fcheint mir faft, als könne man Krieg 
führen, ohne recht zu wifjen, wo er eigentlich binführe. Da be⸗ 
gann letzthin ein Krieg, um das Land von fremden Herrſchern 
zu fäubern; doch kaum war der Zweck erlangt, hatte man zu⸗ 
gleich ein recht hübſches Gefilde Preßfreiheit erobert, und ein⸗ 
flimmig riefen alle veutfhen Völker nah geſetzlicher Ver⸗ 
faffung. Schon giebt e8 wieder Krieg, und zwar un Srieden 
dem Nachbar zu. gebieten für immer. Go etwas läßt fi 
ſchon hören, allein mer e8 vurchfeßt, nimmt auch wohl den zurück⸗ 
gelaffenen Theil Preßfreiheit, und forderte nicht mehr Verfafſung, 
fondern giebt fie. Ob das zu unwahrfcheinlich geträumt ſei, kön⸗ 
nen Sie ungleich befier wifjen als ich. 

Keichter werden Sie glauben, daß ver Acte abbitionell, die 
erblichen Pairs, die Vorſtadt-⸗-Föderationen, hier Niemandem 
Geſchmack abgewinnen. Unter Niemand verſteh' ich freilich nicht 
Benjamin Conſtant, jetzt Benjamin Inconſtant genannt, und 
ſelbſt nicht den biedern Sismondi, deſſen Stubenrepublikanismus 
freilich einer mehrſtündigen Unterhaltung mit dem Allgewaltigen, 
und den Thränen eines ſolchen Helden der Empfindſamkeit nicht 
zu widerſtehen weiß! Aus den öffentlichen Anreden und der 
Antwort werden Sie zur Genüge erſehen, daß man für die Zu⸗ 
kunft etwas Beſſeres zu verſprechen gezwungen iſt, freilich aber 
mit hergebrachter Doppelzüngigkeit. Ob ein Carnot alles billige, 
werden Sie ebenfalls leicht errathen. Iſt die National⸗Lage 
ſeltſam, ſo iſt es die ſeinige nicht minder. Abzutreten, dazu 
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gebricht e8 ihm an Kraft wohl nicht, aber was iſt dadurch ge⸗ 
wonnen? Vermuthlich alfo fammelt er Kraft für befiern Anlaß. 
Müſſen wir nicht alle vorerft mit dem Strom fhmimmen? Was 
jenen Mann betrifft, jo enthalte ich mid) blos des Aburtheilens 
über ihn, bis die Tagesrolle geendigt if. So viel feheint mir 
die gemeinfte Billigkeit zu beifchen. Wer über ven Zahnbrecher 
Chateaubriand noch nicht abgeurtheilt Hat, leſe feinen langen 
Beriht an den Sohn des heiligen Ludwig mit dem Zepter Hein 
rich ded Vierten. Mit ſolchen Klappwörtern begehrt der heuch⸗ 
leriſche Myſtiker heute die Völker zu unterjochen? Daß doch 
Nittergeift fih nur als Schafskopf noch brüſtet, und die Taufe 
des Zeitalters verfehmähet, die fogern den Fürften wie den Biuer 
durch Bürgerfinn adeln möchte ! 

Die Deputirtenfammer, wenn gleih durch Tagedumftänne 
wunderlich bunt und zuweilen toll zufammengefegt, enthält den⸗ 
noch eine leidliche Anzahl wohlgefinnter und wackrer Männer. | 
Wollte man die Form der Wahlen prüfen, bliebe nicht viel ges 
fegmäßiges übrig. Nah der Frucht allein müſſen fle abgefchägt 
werden; ift diefe ſchmackhaft, fo kann der Nationalwille alles 
heiligen. Freilich wird Er, der große Er, trachten eiligft Geld 
und Leute ausfchreiben zu laſſen, und dann: ite, missa est! denn 
läßt er fie währenn des Krieges verfammelt, jo Tann fie durch 
Umftände allmächtig werben, und ein einziger Beihluß ihm ven 
Hals Green, over doch feinen Defpotismus ein für allemal 
lähmen. Nämlich manche glauben no, es könne ihm ein 
Maulkorb angelegt werden, obwohl die Vorrichtung fo übers 
herrlich wäre, vaß fie ſchon deshalb auf einen allgemeinen Glauben 
Anfpruh machen darf. Muß er flürzgen, nun ſo fann es doch 
nur im Heere, oder durch Gefehesform, oder durch fogenannte 
Jakobiner gefhehen. Trennt er den gefeßgebenden Körper, num 
fo bat er vollends die ganze Macht der öffentliden Meinung 
gegen fich, dergeftalt, daß im Nothorange jener Körper ſich durch 
“ eigenen Willen oder Volksaufruf wieder verfammeln mag, ge⸗ 
ſchähe es auch noch fo unvollkommen. Wo nur das Volk nicht 
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betrogen wird, fondern ächtes Heil erringt, da feheint die ges 
brechlichſte Form ein Götterſchild. In der Hauptſtadt verfährt 
die Polizei zwar willkührlich, doch im Aeußeren ſehr liberal; 
doch vermuthet man während des Krieges hier eben ſo viel Ter⸗ 
rorismus, als ſchon in mancher Provinz durch die neuen Gene⸗ 
rallieutenante der Polizei verübt wird, auf Anlaß freilich der 
dreiftsalbernen Bourboniſten. In der Hauptſtadt kann Nationale 
garde unter allen Umftänden fowohl Bourboniften, als Pöhel 
im Zaum halten, und ohne vollgepfropfte Kafernen Eönnte ver 
Terrorismus ſchwerlich Wurzel fafien, zu bloßem Schuge eines 
verhaßten Defpotismus. Ueber Unfug der heutigen Formen babe 
ich mich ſchon deshalb nicht einlafien wollen, weil im Drude 
genug darüber gefagt wird, wovon ich Belege überfende,. und 
weil diefe Spiegelfechterei ohnehin vorübergehende Erſcheinung 
de8 Tages if. Mit meiner Geſundheit, namentlich mit meinem 
gelähnen Arme geht es verzweifelt langſam; beſonders da wär⸗ 
mere Tage immer mit fühlen Winden oder Gegenwetter abwechſeln. 
Am beſten ift e8 jung zu fein, und darnach firebe ich wenigftens 
im Geiſte. Aus Deutfchland bin ich leider ohne alle Nachricht, 
fo daß ein Eleines Brietlein mir eine ächte Wohlthat wäre. Giebt 
es über die Schweiz an hiefige Handelshäuſer dazu nicht Mittel? 
Gott fei mit jedem deutſchen Bievermanne, und flärfe jedes 
biedre Vorhaben! 
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Der Viermalpftädterfee. 
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Den. Nachmittag machten wir eine Seefahrt hinüber (von 
Luzern) nad: Stanzftad im Kanton Unterwalden. Rund ums 
her am Ufer fahen wir eigentlide Alpen. Die meiften waren 
oben mit Tannen bewachſen, unten mit Laubholz. Auf den 
Höhen diefer Alpen meiden Hirten die Rinderheerden während 
der drei Sommermonate Iunius, Julius und Augufl. Im Früh⸗ 
ling und im Herbſt weiden fle auf minder hohen Höhen, oder 
in Ihälern. Die Hütten oben auf den Alpen heißen Senn» 
hütten; ein Hirte mit feiner Heerde und Hütte, eine Senneret. 
Hier machen fie Käfe und Butter, welche fle am Ende der Woche 
hinunter in die Dorfichaften bringen. 

Unten am Ufer des Sees wachen viele Wallnuß- und 
Obſtbäume. Vorlaufende niebere , fogenannte Vorberge, kleine 
Buchten zwiſchen vorſtehenden ſchroffen Felſen, aus deren Spal⸗ 
ten ſchlanke Tannen hervorſproſſen, oder die mit hangendem 
Gebüſch bekleidet find, Landhäuſer und einzelne Wohnungen, 
geben dem Vorgrunde eine Mannigfalttgkeit, melde durch ven 
großen Eindruck der hohen Alpen noch vermehrt wird. Auf 
den Alpen. fieht man zwifchen dunklem Tannengehölz ſmaragd⸗ 
grüne Matten, welche im fanften Wiederſcheine des Morgen⸗ 


oder Abendlichts einen beſondern Reiz für die Augen haben. 
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Der Pilatus, der Rigi und ver Bürgenberg heben ſich zunächſt 
über die andern empor, größre Gebirge von fen. Wir lande⸗ 
ten an Stanzftad, ein kleines Dörfchen in Unterwalden, welches 
eine halbe Stunde vom Hauptflecken des Kantons, Stanz, ent« 
fernt iſt. Als 06 mir wie befannte Gäfte fie befuchten, kamen 
Männer, Weiber und Kinder freundlich herbei, und boten uns 
zum Austreten die Hände. 

Unterwalben tft in zwo Gemeinen getbeilt. Sie heißen 
der Oberwald und der Unterwald. Jede bat ihren Landammann, 
ihren Rath, ihre Landsgemeine. In allgemeinen eidgenöflifchen 
Angelegenheiten aber ftellen beide zufammen nur Einen Kanton vor. 

Die Untermaloner werden von allen Schweizern befonvers 
geehret und geliebt, weil ſie mit ver Kühnheit und der Brei= 
heitäliebe des Arnold von Melchthal, den Sinn fanfter Ein- 
trat und infalt ihres nicht minder großen Landsmanns, Nie 
fola8 von der Flüe, verbinden. 

Diefer fromme Mann hatte zwanzig Jahre als Einfienler 
gelebt, um in der Stille Gott zu dienen, als gegen das Ende 
des funfzehnten Jahrhunderts, über die Aufnahme von Freiburg 
und Solothurn in den Bund der Eidgenofien, eine Aufnahme, 
welche die ariftofratifhen Kantone wünſchten, die demokratiſchen 
aber, als eine Verſtärkung jener fürchteten, beinah eine fürch⸗ 
terlihe Zmietracht entflanden wäre. In Stanz ward eine Ver⸗ 
fammlung von Deputirten der @ingenofien gehalten, und war 
fehr ſtürmiſch. Ein Pfarrer von Stanz Tief eilend zu Nikolaus 
von ver Flüe (das tft won Zelfen) damit er vie erregten Ges 
müther befänftigen mödte. Er ellte herbei, erinnerte fie am 
ihre gemeinſchaftlich erfochtenen Stege, an die Heiligkeit ver 
Eintracht; er rührte.ihre Herzen, ex berubigte die Demokraten 
wegen der gefürchteten Verſtärkung ihrer ariftofratifchen Brüder, 
bewegte fie alle dazu, Freiburg und Solothurn in den Vund 
der Eingenoffen aufzunehmen, jah fie alle als Brüder aus einan⸗ 
der gehn, und kehrte, Gott dankend, von allen gefegnet in feine 
Einflevelei zurück. Sein Anvenfen iſt den Umtermalbnern heilig, 
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fie verebren ihn als einen Schußbeiligen, unter dem Namen 
ned Bruders Klaus, jedes Kind weiß von ihm zu erzählen. 

Gleich Hinter Stanzftad erſtreckt fih ein fruchtbares Wie- 
jenthal, umgeben von Bergen. Es if, nah Sitte des Landes, 
mit großen Wallnußbäumen bepflanzt. Nirgends ſah ich fo 
große Bäume diefer Art. Die Nähe eined mit Laubholz be⸗ 
wachinen Felſenberges lockte und in feine Schatten, ald mein 
Sohn einen Wafferfall entdeckte. Wir gingen hinzu. Bon eis 
ner herabhangenvden bemooften Fläche des Felſen flürzt in ver- 
ſchiednen Waflerftrahlen das Bergbächlein auf vorſtehende Steine 
mit Geräufh herab, und roller alsdann über Kieſel ſchäumend 
in das tiefe Thal. 

Diefer Theil des Berges iſt eine mit Geſträuch bebangne 
Felſenhalle. Wir Eletterten den Felſen hinan, bis wir aus dem 
hohl durch die Luft flürzenden Waflerfall mit ver Hand fchöpfen 
fonnten. Auf einmal entvedten wir an feiner Seite eine Stein⸗ 
luft, welche von der Natur zur lieblichften Einfievelei gebildet 
ward. Ueberhangen von Gebüfh ift die Deffnung eben groß 
genug, um die Belfenhalle mit dem Wafjerfall, ven ganzen Pi⸗ 
latus, und feitwärtd etwas vom blauen Himmel zu fehen. Gen 
Simmel muß man fhauen können, um fi ver Erde ganz zu 
freuen! Die Felſenhalle ſelbſt ift wild, von kühner Naturzeich- 
nung. Hie und ba arbeitet fih eine Steinlinde durch die Ritzen 
der Klippe durch, und ſenket ihre tief unter der Wurzel bangen 
den Zweige. Ich wüßte nicht eine Stelle geſehen zu haben, 
welche mehr nad meinem Herzen wäre, auch verließ ich fie 
mit Sehnfusht. 

Auf dem Rückwege begegneten wir einigen Männern und 
Weibern, welche gleich ein Gefpräh mit und anflengen, und mit 
traulicher Freundlichkeit und unterhielten. Wir fehifften wieber 
ein, und waren noch nicht weit aufdem Rückwege, als in der Daͤm⸗ 
merung bie entfernten Berge ſchwanden, bis über ven finflern 
Zannen des unterwaldifchen Bürgenberges der Mond aufging. 
Du kenneſt die zamberähnlihe Würkung feines Lichtes, auf dem 
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Rande und im Wafler. Aber man muß fie in Gebirgen geſehen 
haben, um fie ganz zu kennen, in Gebirgen diefer Art, wo 
ohnehin, auch ohne Mondſchein, die mannigfaltigen Vertiefungen 
der Thäler und der Bergreihen, immer ändernde Scenen her⸗ 
vorbringen. . Der Himmel und Pilatus waren wolkenlos, der 
Mond Hob nah umd nah die während der Dämmerung ver 
fäwundenen fernen Gebirge wieder hervor, und erhellte den 
See. Bon den Alpen tönten die Glocken weidender Kühe. An 
viefen Glocken haben die Aelpner befonpre Freude. Sie find 
der einzige harmlofe Gegenftand eines ihnen fonft nicht befann- 
ten Luxus. Manche vorzüglich begünftigte Kub trägt eine große 
Glocke am Halfe, welche oft zweimal fo viel werth iſt als fie, 
und ſchon vieler Heerden Zierde gewefen iſt. Diefe Glocken 
ſind nothwendig, weil ihr Schall, wenn einzelne Kühe oder 
ganze Heerden ſich etwa verirren, ſowohl das Vieh als die 
Hirten auf die Spur bringt. 

Zwiſchen Stanzſtad und Lucern wechſelt d das Ufer mit klei⸗ 
nen Buchten und vorlaufenden Hügeln oder ſtarrenden Felſen. 
Aus Klippen winden fich belaubte Sträuche, ſchlanke Tannen 
drängen ſich an einander, gen Simmel mit ihren Häuptern em⸗ 
porſtrebend. Kannſt du dir eine Vorflelung machen vom er» 
götzenden Zauberfpiel des Mondes an diefem Ufer? 

Den geftrigen und heutigen Tag haben wir wieder dem 
fhönen See und feinen Ufern gewidmet. Helles Wetter, wel⸗ 
ches und auf unfrer ganzen Reiſe fo günflig gewefen, beglei- 
tete und auf diefer Seefahrt ind Heiligthum der Schweiz. Da 
ih in viefem Briefe oft veranlaßt fein werde, dir Wilhelm Tell 
zu nennen, jo will ich Dich mit einigen Worten an feine Ge- 
ſchichte erinnern. 

Der öſtreichiſche Landvogt Geßler, welcher bei Küsnacht, 
im Kanton Schwyz, wohnte, hatte, um ben unabhängigen Sinn 
berer von Ury zu brechen, in Altorf feinen Hut auf eine Zange 
fegen laſſen, und Befehl gegeben, daß feder der vor diefem Hut 
vorbeiginge, zum Zeichen ber lUnterthänigfeit fein Haupt 
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entblößen follte. Wilhelm Zell, ein Bewohner des Schächenthals 
unfern Altorf, ging ohne den Hut zu begrüßen vorbei. Als 
bald darauf Geßler nach Altorf hinkam, um denen von Uri das 
Recht zu fprechen, ward Tel Ungehorſams wegen vor ihm ans 
geklagt. Iener erklärte mit Kühnheit, daß er einen Hut ohne 
Kopf nie grüßen würde. Der Landvogt (oder Zroingherr, denn 
diejen bedeutenden Namen gaben die Schweizer den öſtreichiſchen 
Landvögten) verdammte Tell dazu, einen Apfel vom Haupte 
feines Sohnes abzuſchießen. Tell mußte ‚feinen Sohn herbeis . 
führen, bebielt Faſſung genug, richtig zielen zu können, ver Apfel 
fiel, der Knabe ward nicht. verleht. Auf des Landvogts Frage: 
wozu. Tel noch einen Pfeil ‚mitgebracht habe, entſchuldigte fi 
diefer mit dem Schützenbrauch; als aber jener flärfer in ihn 
drang, antwortete Tel: Diefen hätt! ich dir ind Herz geſchoſ⸗ 
fen, wenn ih mein Kind getroffen hätte! 

Der Landvogt ließ ihn fefleln, und nahın ihn mit fi in 
den Nachen, um ihn nach Küsnacht zu bringen. Es erhob fih 
ein Sturm. Die Schiffer fündigten Untergang an, wofern Tell, 
welder des Steuerns vorzüglich Tundig war, das Schiff nicht 
Ienfen würde. Denn viefe tiefen Seen mit hohen Ufern haben 
felne Anfurten; Stürme erheben fi} unverfehens aus den Berg⸗ 
reiben, die Gefahr ift oft plötzlich. Tel ward. gelöfet und ans 
Steuer gefegt. Er fteuerte und fann auf Gelegenheit der Ret⸗ 
tung. Diät am Ufer fahrend erfah er einen vorſtehenden Stein, 
fprang hinauf, fließ, ehe der Sprung ihn hob, den Nahen mit 
einem Buß in den See, und lief über Jedem andern unwegſame 
Pfade nah Küsnadt. Dorthin Fam auch Geßler, und fehte 
fi zu Pferde, um nad feinem Schloß zu reiten. In einem 
Hohlwege harrete Tell ſeiner Beute und ſchoß Geßlern vom 
Pferd herab. 

Wir wollten den ganzen See bis Flüelen hinauffahren, vorher 
aber Küsnacht beſuchen, und die Stätte wo der Zwingherr fiel. 

Anfangs ruderten wir die fruchtbare, ſich ſanft erhebende 
Küſte des nördlichen Ufers vorbei, wo viele Lucerner angenehme 
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Lanphäufer Haben. Wir fahen Trümmern eines Jagpoſchlofſes 
ber alten Grafen von Habsburg, weldes diefen Namen ber 
ehemaligen Befiger trägt, aber nicht mit Habsburg dem Stamm⸗ 
haufe des Erzhauſes verwechſelt werden muß. Dieſes Tiegt 
unfern Schinznach, im Kanton Bern. Dit neben ugs fahen 
wir dann, hinter zween kleinen verinfelten Zelfen, deren einer 
mit einem Kreuz, ver andre mit einer Kapelle gefhmüdt ift, 
das Inſelchen Altftapt, wo neben ven Vieberbleibfeln eines ehe⸗ 
maligen Kornmagazind, ver Abbe Raynal fi vermeflen hat, 
den drey großen Männern, welche zuerft ven Bund der Freyheit 
ſchwuren, einen Obeliſt mit Iateinifchen Infchriften zu ſetzen. 
Die Stätte, wg diefer Ein geſchworen ward, Tiegt im Kanton 
Urt; ich werve dir bald mehr davon jagen. Der Abbe Raynal 
fuchte im Jahr 1780 durch den Landammann Minder beim 
Kanton die Erlaubnig, dort dad Monument fegen zu bürfen. 
Aber die wackern Urner bezeigten Eeine Luſt dazu. 

„Sie meinten,” jagt ein ſchweizeriſcher Schriftfteller, „io 
lange Eidgenofien fo denken würden wie bisher, da jeder Recht⸗ 
fohaffene, wenn er das erflemal am Grütli vorbeiſchifft, aus⸗ 
fleigt, ehrerbietig die Stätte anſchaut, wo zu ver Freiheit ber 
Schweiz der Grund geleget ward, auch nachher, jedesmal wenn 
er vorüber führt, die Ahnen fegnet, Gott danket, der Freiheit 
fih freuet, und fi frei fühlt; fo brauche es Feines fleinernen 
Denkmals. Und wenn, was fie nicht hofften, ihre Söhne over 
Enkel diefe Empfindungen einft verlieren follten, würbe ein 
foldes Denkmal der Eidgenoſſenſchaft fo wenig nüben, als in 
den legten Zeiten der Nepublif dem in Knechtſchaft geſunkenen 
Rom feine fo häufigen Dionumente geholfen.” 

Gleichwohl wollte der Abbe, da in diefer Antwort kein 
auspdrüdliches Verbot enthalten war, von feinem Vorhaben nicht 
abftehen. Als er Mühe fand, fih mit den Eigenthümern ver 
Grütlis matte zu vergleichen, verfiel er auf eine andre Stelle, 
dicht bei jener, die Treib genannt. Endlich beberzigte er bie 
Gefinnung der Urner; fuchte und erhielt von ver Megierung in 
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Lucern die Erlaubniß, fein Monument auf pas Infeldden wo es 
ftebt hinzuſtellen. Es ift ein elenver, Eleiner Obeliſt, ver durch 
die Nachbarſchaft des Kornmagazins noch winziger jcheinet ale 
er ohnehin fcheinen würde. Ein ſolches Denkmal mit feinen 
Iateinifhen Infchriften, mag fich zur That, an welde es er⸗ 
innern fol, obngefähr fo verhalten, wie der Abbe, der es fegen 
ließ, fi zu den drei Kerpen verhält, die den Grund einer Ver⸗ 
fafjung legten, welche feit einem halben Jahrtaufend das Glück 
des beiten Volkes zur Ehre ver Menſchheit macht. 

Wir landeten in Küsnacht, und ließen und zur fogenannten 
bohlen Gaſſe führen. So heißt ein enger Weg, durch welchen 
der Landvogt ritt. Man zeigte und die Stelle, wo Tell, als er 
ihn erſchoß, fol geftanven haben. Wo Geßler fiel, fteht eine 
Kapelle, in welcher jährlich eine feierliche Meſſe gelefen wird, 
[mit der Infprift] : 

Hier ift Geßlers Hochmut vom Tell erfchoflen, 

Und der Schwyzer edle Freiheit entiproflen; 

Wie lang wirb aber foldhe währen? 

Noch lang, wenn wir die Alten wären. 
Diefe Verehrung der Väter, dieſe Beſcheidenheit, diefer veligiöfe 
Freiheitsgeiſt, charakteriſirt das glückliche Volk. 

Wir beſahen auch die noch ſtehenden Trümmer von der 
Burg des Zwingherrn. Ehe wir dahin kamen, ſahen wir von 
einer kleinen Anhöhe, auf der einen Seite den Zugerſee und den 
Zugberg, auf der andern den Rigi und den See der vier Wald⸗ 
ſtädte. Küsnacht iſt eine Landvogtei, dem Kanton Schwyz un⸗ 
terthan; doch wohnen auch demokratiſche Schwyzerbauern hier. 
Wir ſchifften wieder ein. Des Sees grünliche Wellen find 
durchfichtig wie Kryſtall. Man flieht am Ufer einige Klafter 
tief durch die fmaragonen Fluten bis auf den Grund. An vie 
Ien Stellen ift er von erſtaunlicher Tiefe, ja nach dem Bericht 
unfrer Schiffer zwifhen Brunnen und Altorf an einigen Stellen 
ſechshundert Klafter tief. Seine Ufer beftehen mehrentheild aus 
Alpen, welche häufig mit Buchen, ädhten Kaſtanien und anderm 


394 Zweites Buch. Fr. 2, Graf zu Stolberg. 


Laubholz, auch mit Tannen bewachfen find. Diefe Erönen die 
Höhen, jene fhmüden die Seiten. Längs dem Ufer ftehen bie 
und da Wohnungen, oft läuft nur ein fchmaler Fußpfad ent- 
lang den See, oft feßen Berge den Felſenfuß ſenkrecht in die 
Tiefe. Zwiſchen dunkeln Tannen fehimmert dad immer frifche 
Grün der Alpentriften und ihrer Wiefen. Dort fteht eine Sen» 
nerei; bier, zwifchen Felſen, eines Waldbruders einflenlerifche 
Wohnung. Auf kühn emporragenden Klippen ſtehen Häufer, 
oft auch Kirchen, welche ungugänglich feinen. Dan hat Mühe, 
zu begreifen, daß die Menſchen auf dem jähen Sang des Ber⸗ 
ges ficher gehen; man begreift nicht, wie Kinder, wenn fie aus 
der Hausthüre treten, nicht hinunter flürgen in den See. Dit 
zwifchen Felſen und den See gebränget, fehmiegen fich an- jene 
ganze Dorffhaften an; vie fpiten Kirchthürmden, welche in 
flachen Ländern weit umher die Gegend bezeichnen würden, er⸗ 
feinen von unten wie Kegel. Kiefige Spuren ver Schnee- 
bäche, die im Frühling herunter raufchen, deuten zurüd auf eine 
Naturſchönheit, deren wir it entbehren mußten. Ungeheure Felfen- 
ſtücke, welche fie Herabftürzten, und auf deren belaubten Gipfeln die 
rothe Frucht des Vogelbeerbaumes nicket, beweifen ihren Ungeftüm. 

Häupter und zadige Rüden ver böhern : Gebirge flarren 
hinter den Alpen empor. Bon allen Seiten verliert fich zwi⸗ 
ihen folden der Blick, fobald man mitten im See iſt. Ofi 
ſieht man Spuren auf ihren Gipfeln; die eigentliden Schnee⸗ 
gebirge, wenige ausgenommen, werden.ald zu entfernt von bie= 
jen näheren bevedt. Auffallend ift die Gegend, wo fi. zwis 
ſchen langen Vorgebirgen, welche Nafen heißen, der See ver- 
enget. Als wir diefe vorbeigefhifft waren, befuchten wir ven 
Eleinen Sreiftaat Gerfau. In Frieden mit der ganzen Welt, - 
verehret von den Eidgenoſſen, mohnet bier am See, unter ver 
Einen Alpe, die fein ganzes Reich ausmacht, in brüderlicher 
Eintracht, ein harmloſes Völkchen, welches heldenmäßig für feine 
Freiheit, und für die Freiheit feiner Verbündeten gefämpfet hat. 
Es zählt neunhundert Seelen; zwiſchen zwei und vrei hundert 
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Bürger in feiner Landsgemeine. Gleich den demokratiſchen Kan⸗ 
tonen ermwählt e8 alle Jahr zween Landammanne, deren jeder ein 
Jahr an der Spite ned Raths den Geſchäften vorfieht. Der 
Rath befteht aus neun Männern, welche zeitlebens in ihrer 
Würde bleiben, wie die Rathsherrn der Eingenofien. 

Im Jahre 1359 ſchloß Gerfau mit ven vier Waldſtädten, 
dad heißt mit Schwyz, Uri, Unterwalden und Rucern, einen 
Bund. Es iſt Fein Kanton, vermutblih weil es fo Klein if, 
oronet nicht Geſandte ab an die Tagfagung, hat auch Feinen 
Antheil an gemeinfhaftlihen Vogteien. In gemiffen Fällen 
darf der Beklagte von den Ausſprüchen des Raths an Schmyz 
oder an Lucern appelliren. Die Wahl ſteht ihm frei.. Nicht 
aus Schwäche haben fi. die Gerfauer viefem Appell untermors 
fen, ſondern aus gerechtem Vertrauen in ihre Nachbarn, und 
weil fie einfahen, daß Sicherheit und Eigenthum gefährbet fei, 
wo bie erfte Inftanz zugleich die höchfte; daß Sicherheit und 
Breiheit leere Namen feten, wo eine oft Leinenfchaftliche, immer 
leicht geblennete, nie der Rechte Eundige Volksverſammlung, ven 
Spruch ver Richter beflätigen oder vernichten darf; endlich fa- 
hen fie ein, daß Gefeggebung und Ausführung des Gefeges ohne 
Tyrannei nicht vereint fein könne, entfagten dieſer, und behiel« 
ten fi das höhere Necht von jener vor. Denn gefeßgebenve 
Macht, Krieg, Bündniffe und Wahl der Landammanne find in 
der Hand des Volfs. Auch mögen fie weislich erwogen haben, 
(denn die Stifter Eleiner Staaten erwägen reiflih, zu oft ſpie⸗ 
Ien großer Staaten Stifter mit der Menfchheit Wohl!) fie mö⸗ 
gen, fage ih, erwogen haben, daß in ihrem Eleinen Bölkchen 
faft jener mit jedem durch Nachbarſchaft, Bande des Bluts und 
der Sippfhaft verbunden, alfo dem Richter Anläffe zur Gunft 
oft nahe, näher noch Anläffe zum Vorwurf, auch wenn er un⸗ 
gegründet, liegen müffen. Darum warb ver heimiſche Spruch 
dem Grfennen des fremden Richters untergeorbnet. Manche 
würden über die Einfalt lächeln, mit welcher ich bei dieſer Alpen⸗ 
familie verweile. Das wirft du niht. Wer Länder nad dem 
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Umfang, Völker nah der Zahl ſchätzt, den muß freilih das 
Eleine Gerfau gleihgültig Laffen. 

Wir fahen nun das Schwyzeriſche Städtchen Brunnen, und 
hinter ihm Schwyz, den Hauptort des Kantons, vor feinen bei- 
den großen Bellen, ven Hafen, liegen, fhifften einige Stun- 
den den fih immer mehr verengenden See hinauf, und freuten 
uns der ſchlanken Buchen, Eihen und Tannen, welde, auf eine 
unbegreifliche Weile, fi aus ven fteilen Felſen des rechten Ufer 
empordrängen, und mit ihren Wurzeln in ſchmalen Steinrigen 
baften. Hier bildet ſich viefes Ufer zum Vorgebirge, vor deſ⸗ 
fen Spike ein ungeheurer Geld, welcher heruntergeftürzet ift, 
ih ſenkrecht wie ein Wartthurm einige Schritte vom Lande in 
ben See geftellt Hatte. Einige Tannen wachfen auf vem Gipfel, 
neben denen eine zadige, verborrte Eiche, aus Mangel der Nahe 
rung ausgegangen. Ein Baar Reiher flanden auf dem Bellen, 
und flogen erſt weg als wir ganz nahe waren. Wenn bu bie 
ſes Vorgebirge umſchifft haft, fiehft du andre Scenen. Thürm⸗ 
Ender erheben fih die Belfenberge in wechfelnnen Geftalten. 
Seven Augenblick veränvert ſich die Ausficht, fo wie, indem vu 
fortſchiffft, fich jeden Augenblid in Abficht deiner ver nahen 
Berge Stand zu bem fernen Gebirge ändert. Schon ſiehſt du 
bed Seed Ende, und hinter dem See die Berge, welche ben 
Gotthard verbergen. Wer die Schweiz nicht. gefehen hat, wer 
fih die Alpen als größere Harz» oder Erzgebirge denkt, ver 
macht fich gewiß nit einen fo wahren Begriff von ihnen, 
ald jemand "ver Feine Berge ſah, und fie ſich noch jo denkt, 
wie die abenteuerlihe Jugendphantaſie ibm ſolche zus 
erft vormalte. Denn bier ift die Natur ganz außer ihren 
gewöhnlichen Verhältnifien und Weifen. Mit immer neuen, 
entzüdenden Launen überrafht fie Di, durch das erhabenfte 
Wunderbare, mit dem abenteuerlichften vermifht. Wir fahen 
den Grütli, und befuchten am entgegen flebenden Ufer vie 
auch im Kanton Uri ſtehende Tellenkapelle, welche vie Felſen⸗ 
platte einnimmt, auf die Tell fprang, ald er dem Nachen 
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entfpringend ihn mit dem Fuß vom Ufer entfernte. Hier wirb 
jährlich ein feierlicher Umgang gehalten, Meſſe gelefen, und über 
den Urfprung ver Freiheit geprediget. Solche Monumente Tiebt 
diefes Hirtenvölkchen, welche Breiheitögefühl erweden und heilis 
gen. Rund umber ſchmückt fih auf dem fleilen Felſen vie Na⸗ 

tur mit dichten, freudig fproffendem Laubholz und mit Blumen. 
Einige Schritte weiter bilden die Felſen ſchauervolle Höhlen, 
auf zadigen Klippen irren Ziegen, hie und da guet ein Reiher 
aus dichtem unzugänglichem Gebüf hervor. 

Mir erreichten Flüelen am Ende des Sees, noch früh ger 
nug, um eine halbe Stunde bis nach Altorf gehen zu können. 
Wir waren in einem fruchtbaren Thal, um welches fich in viel⸗ 
fachem Amphitheater Berge und zadige Felfen erheben. In der 
Dämmernng famen wir in Altorf an. 


— — — — — 


Johann Seinrich Voß. 


Erinnerungen aus meinem Jugendleben. 
(1820.) 


Ih ward geboren am 20. Februar 1751 zu Sommersdorf 
unweit Wahren in Mecklenburg, und mit meined Vaters Namen, 
Johann Heinrih, getauft. Mein Vater, der nach abgelaufener 
Pacht eines Grubenhagifhen Vorwerks ein ftäntifches Gewerbe 
anfangen wollte, hatte, noch unſchlüſſig in ver Wahl des Ortes, 
hier für den Winter ein bequemes Haus gefunden. Im Sommer 
zog er nach dem Städtchen Penzlin, wo er den Zoll von dem 
Baronen Malzahn, und ein Haus mit einigen Bärten, ſammt 
der Gerechtigkeit des Bierbrauend und Branntweinbrennens, 
gekauft Hatte. 

Mein väterlider Großvater Johann Voß, ein freigelaffener 
Rademacher im Malzahnifhen Gute Grubenhagen, hatte feinen 
im Jahre 1714 geborenen Iohann Heinrich, einen Elaräugigen 
gewandten Knaben, weil ihm fein Handwerk gefiel, veito an⸗ 
baltenver zu dem gründlichen Küfter Johann Carften, meinem 
möütterlihen Großvater, in die Schule geſchickt, damit er durch 
Schreiben und Rechnen fih fortbringen könne. Einen leib⸗ 
eigenen Better, der Schulz in einem der Grubenhagenfchen 
Dörfer war, habe ih als Knabe mit meiner Mutter beſucht: 
wir fanden ein tüchtiges Bauerngehöfe, mit Vieh, Getreibe 
und Borräthen verforgt, in der reinlichen Kammer hochbauſchende 
Veverbetten, und vor dem Feſter einen Obſtwald. Beweiſe 
einer redlichen Gutsherrſchaft, die ich faft vierzig Jahre nachher 
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dem jungen Erbheren, als ich in Giebichenftein ihn fah, mit 
Rührung erzählte, und die er, fo lange die Freilaffung unaus⸗ 
führbar wäre, auch meinethalb nicht zu mindern verſprach. 

Die Schulkenntniffe meines Vaters gaben ihm Ausſficht, 
entweder ſchulhaltender Dorffüfter, oder, was man in Mecklen⸗ 
"burg Schreiber nennt, Wirthfchaftsführer eines adelichen Gutes 
zu werden, ober wohl gar als Handlanger eines Anwaltes fi 
zu einem Notarius aufzufhwingen. Aus Begierde, die Welt 
zu ſehen, trat er in Dienſt bei einem Kübedifihen Domherrn 
von Wigenborf, der viel reifete, und einige Jahre hannövriſcher 
Gefandter in Berlin war. Nah kurzer Probezeit ward er 
Kammerdiener mit Nebenämtchen der Feder und des Haushalts, 
und bald duch Treue und Anftelligkeit Liebling der Herrfihaft, 
die ihn mit Wohlthaten überhäufte. Oft erzählte ex mir von 
ver Rauhigkeit des Königes Friedrich Wilhelm, und der Anmuth 
des Kronprinzen Friedrich; von den Hamburgiſchen Opern, 
woraus er ganze Stellen herfagte und fang; und von den be⸗ 
rühmten Dichtern Brodes und Hagedorn: den lezten habe er 
nicht felten an der Tafel feines Herrn feherzen gehört, und ihm 
gern mit feinerem Weine dad Glas gefüllt. Als vreißigjähriger 
kam er in vie Heimath zurüd, und da er zu feiner Erſparniß 
noch ein Fleines Vermögen erheirathete, nahm er das Vorwerk - 
Buchholz in Pacht, wo er in glüdlicher Ehe vier Töchter zeugte, 
aber durch früßzeitigen Tod fammt der Mutter verlor. Seine 
zweite rau, die vertrautefte Freundin der erfien, war meine 
Mutter Catharina Dorothea Garften, geboren im Jahr 1718, 
die mir in Penzlin noch zwei Brüder und zwei Schweftern gab. 
Auch fie flarben jung; nur eine Schweſter erreichte ihr vier- 
undzwanzigſtes Jahr; der jüngfte Bruber, ein treffliches Kind, 
fein neuntes. 

Die Anflevelung meiner Eltern in Penzlin hatte gutes Ge⸗ 
deihn; zumal da der betriehfame Vater auch mit ver Feder ſich 
mancherlei Nebenerwerb, fogar als Sachwalter, zu verfchaffen 
wußte. Er Fannte das dort gültige lübſche Necht wie wenige; 
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er ſchied verwickelte Fälle mit Leichtigkeit, und beſtimmte die An⸗ 
wendung des Geſezes. Ich erinnere mich, wie er einſt bei einer 
Grenzbefſchtigung den Gegner, einen lateiniſchen Advokaten, in 
die Enge trieb, und dieſer durch den Ausruf, es fei Schade, daß 
ein fo offener Kopf nicht flubirt habe, ein Lächeln unter ven 
Anweſenden erregte. 

Hier alfo war's, mo ich zuerfi Vater und Mutter lallte, 
und bie erften Einprüde ver Kinpheit empfing. Gin artiges 
Städtchen auf einer Anhöhe mit alter Mauer, bebüſchtem Wall, 
und einer verfallenen Burg; ein meites, fanfthüglichtes Stadt⸗ 
gebiet vom triebfanften Grund, Waldungen von Eichen und 
Buchen, fiſchreiche Seen durch Wieſenbäche zufammenfließend; 
umber eine Menge adlicher Landgüter, vie Dort abfezten und ein- 
fauften; eine durch Fleiß und Verkehr wohlhabende und mutige 
Bürgerſchaft von einfachen Sitten, in mehreren Häufern nicht 
ohne eigenthümlicge Verfeinerung. Der vorige Rector der Stadt« 
ſchule, der lange in gefegnetem Andenken Hlieb, Hatte auf Zucht, 


.. Religion, vernünftiges Lefen, Schönfchreiben, Rechnen, Stilübungen 


und reinen Gefang gehalten; er hatte jelbft einen Blinven, den 
bie Stabt nährte, in Muſik unterrichtet, daß ihn feines ſchönen 
Gefangd wegen mander Durchreiſende holen Tief. Chen fo 


« eifrig forgte jein Schüler, der damalige Rector Strud, für den 


jungen Anwachs. Daher bei den fröhliäften Spielen der Jugend 
felten Gefägrei und Unoronung entfland; und wenn einmal, fo 
war gleich ein ehrfamer Bürger an ver Thür, und fteuerte. 
Mit Vergnügen dene’ ich jener Abende, da bei und, ihre 
Flaſche Bier leerend, die gewanderten Meifter, famt dem Chi« 
rurgus, dem Muſikanten, dem Kaufmann, dem Maler, bald 
Bemerkungen über Länder und Städte austaufhten, bald durch 
ſchalkhafte Laune ſich beluftigten; und ich begreife, daß Leſſing 
noch in fpäteren Jahren gern eine bürgerlide Bierſchenke bes 
ſuchte, und im flilen Genuß des muthmwilligen Naturwizes fein 
Släshen trank. Selbft einige Evelleure, die dort mit wenigem 
anftändig Tebten, unterhielten die Gefellichaft von ihren Feldzügen. 
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Einer mar unfer biederer Nachbar, von Wagner, der mich feinen 
Sohn nannte, ein Jagdgenoß meines bei und wohnenden Oheims, 
des Klaviermachers Carſten, mit welchem ich ihn abwechfelnn 
auf ein traullches Abenngefpräch vol alter Erfahrungen befuchte, 
auch wol mit der Zeit, obgleich unwürdig, auf die Jagd bes 
gleitete. Einer, von Penz, aus ber alten Schule, hatte mit 
zterliher Hand mehrere Bände Lieder von Hagedorn und andes 
ren gefchrieben, die er mir mittheilte. Aus einer ererbten Hand⸗ 
Schrift über die adlichen Geſchlechter Medlenburgs fertigte er 
Stammtafeln für einzelne Bamilien, und ich zeichnete vie Wapen 
mit der Rabenfeder: "wobei ih non ven dunkeln Urfprüngen und 
Ahnentugenden, auch wie 3.8. ein Voſſiſcher Ritterftamm einen 
Fuchs mit bäumendem, ein anderer mit hangendem Schweif im 
Schilde führe, unverächtlide Kenntniffe gewann. Noch Hatte ich 
Zutritt in das Haus eines lateiniſchen Burgemeifters, ver den 
Terenz liebte, des verfländigen Apothekers, des mir unvergeß« 
lichen Rectors, und beider ehrmürbigen Prediger; auch führte 
mich mein Vater zu benachbarten Landpredigern, Pächtern und 
Gutsherren, mit welchen er in Gefchäften und freundſchaftlichen 
Verhältniſſen ſtand. 

Kaum Hatte ih in der Klippſchule das luſtige Abeab mit 
feinen abwechfelnden Tonfällen, die wir ſcharf bezeicäneten, mir 
eingeprägt, und nad kurzem Buchflabteren im Zufamntenlefen 
den Heinen Katechismus erreicht, als der grauhaarige Schul- 
meifter mir meines fertigen Gedächtniſſes wegen ven oberften 
Siz anwies. Die aufgegebenen Glaubendlehten und Sprüde, . 
für den kindlichen Begriff ausgewählt und erklärt, vie Gebete in 
fhönen Reimen, ja lange Zeftliever von Luther und Paul Ger- 
hard, überlas ich ein paarmal, flifterte für mic die Probe mit 
zubediender Hand, und erbot mi zum Auffagen. 

Einft fragte ih: Wo geſchah das, Mutter! —: Ich kroch mit 
einem Stück Kuchen eine Hausſchwelle hinab; da Tamen Enten, 
und paderten um mid; ich fing an zu ſchreien; die Leute ge= 
genüber auf der Scheuntenne lachten, und endlich rettete mich 
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einer. — Das hat dir geträumt, Junge. — Wo war denn da8? —: 
Wir fuhren in ein Wafler, worauf ver Mond ſchien; du ſchrieeſt; 
der Bater fprang aus, hielt den Wagen, und reichte mich einem 
bärtigen Vackjuben, ver mich über den See trug. — Jetzt befann 
fih die Mutter, daß beides im Spätjommer 1752 vor meinem 
zweiten Jahre geſchehen war. Aus gleicher oder noch früherer 
Zeit denke ih, wie man mit filbernen Löffeln an einem Bande 
mir vorläutete, wie ich auf einem Tifh im Hemde den Umſtehen⸗ 
den entgegen wanfte, und wie fanft ih in der Wiege, die erft 
gegen den November 1752 einer Schwefter geräumt warb, unter 
dem Belange der Mutter einfchlief. 

Sp fehr ver Schulmeifter mein Gedächtniß lobte, fo une 
zufrieden war er mit meinem träumerifchen Weſen, welches er 
Duffelei nannte. Denn wo es etwas zu gaffen gab (und bie 
Heerfiraße von Benzlin war lebhaft), da vergaß ich das Weiter 
gehn. Häufig aljo ward ich DVerfpäteter von dem Lehrer mit 
dem biblifhen Ausruf empfangen: Da Eommt der Träumer ber! 
Gewiß hat er ſchon wieder die Gaſſenſteine und die Ziegel auf 
den Gaſſen gezählt! Ich follte durch Kränkung ver Ehre gebefiert 
werden, und mußte unter bitteren Thränen mich untenan fezen. 
Mas halfs? Einige Tage machte die Demütigung mich zum 
Lernen unluftig; bald bei einer neuen Aufgabe: Schelm ber 
legte! zifchelte ich zu ven Schadenfrohen, fagte meinen Gefang 
ber, und rüdte hinauf. Noch von dem Rector, deſſen Schule 
ih etwa im achten Jahre zu befuchen anfing, warb ich einmal 
Philoſophus bewillkommt, und bebielt ven Spotinamen eine 
Zeit lang. Zu meinem Glüde blieb doch Eine philofophifche 
Abfpurigkeit unbemerkt. An einem berbftlihen Montage war ic 
in der Morgendämmerung mit einem der ſchwarzen Sonntagds« 
ſtrümpfe zur Schule gefchlendert, und bald erblicte ich ven 
Gräuel unter dem Tiſch. Geſchwinde bog ich den ſchwarzen Fuß 
unter die Bank nad der Wand, bis wir ein wenig ins Freie 
durften. Da drängte ich mich im dichteſten Schwarm hinaus, 
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rannte linksum, und traf eine Reihe Kornwagen, durch welche 
ich mit ängſtlicher Vorficht mich zu Hauſe ſtahl. 

Aber wie war mir einſam träumenden ſo innig wohl, wenn 
in unſerem Wieſengarten ich rücklings an einem Baum geſtreckt 
aufſchauete, und, die heitere Höhe wie unter mir ſehend, mit 
kindlichem Geiſt vom Erdrande hinabſtieg, dort in der blauen 
Tiefe den Mond und die Sterne zu erwarten! Und ach unter 
der Mühlbrücke, wenn nach geöffnetem Schuzbrett ich in das 
durchrauſchende Waſſer mein Angelrohr ſtellte, an welchem zur 
anderen Wand den Blick richtend, ich in ſanftem Schwindel 
ſtroman nach den Inſeln holdſeliger Seenixen zu ſchweben mir 
einbildete! Oder wenn ich für mich nachſann, wie das, was 
Baum ſei, auch Arbor genannt werden könne! Auch wenn mir 
eine Erklärung zu glücken ſchien; wie einſt, da ich geſchwänzte 
Froſchjungen ſuchte, und der Pfuhl mit ſpielenden Farben auf⸗ 
gor, mir das Wunder durch eine unter der Erde hinfahrende 
Kanonenkugel verurſacht dünkte. 

Denn von Kindheit auf regte fich in mir eine unerfättliche 
Wißbegierde. Ich beachtete die mannigfaltigen Arbeiten des 
funftreihen Oheims, und alle mir zugänglicden Werkflätten; und 
wo man nachpfuſchen Eonnte, da ward feine Schwiele, Fein 
Schnitt in die Hand geachtet. Als ich einft bei dem Nachbar 
Nagelſchmied, das Spalten ver Eifenbarren zu fehn, hinter einem 
Gefellen ftand, legte plözli) der Meiſter die glühende Stange 
auf den Amboß, und der entiezlihe Kammer faufete mir dicht 
am Ohre vorbei. Gin fehneeweißer, mehr als Hundertjähriger 
Mann, der gern mit und Kindern an der Sonne faß, verfüngte 
fih bei meinen Nachfragen, und erzählte, wie nach dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege man die Spur eines Dorfd im aufgefchoflenen 
Walde gefucht, und fich nothdürftig wieder angebaut habe, wie 
der große Komet ald eine Zormruthe fo weit durch den Himmel 
gereicht, wie dann die Moskowiter und die Tatern gewirtfchaftet, 
und wie vor dem Brande das alte Penzlin ausgefehen. Auch 
die Preußen des fiebenjährigen Kriegs hatten an meiner Neugier 
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und an den Möärfchen, vie ih auf dem Klavier Elimperte, ihre 
Luft, und machten mir einen Musfetierzopf. Stets aber, fo oft 
e8 die Stunde gab, wurben Eltern und Oheim mit Fragen be- 
helligt. Der Oheim, als wir des Abends auf der Bank an ber 
Thür die heimkehrenden Arbeiter und Heerden betrachteten, hatte 
mir eben die fallenden Sterne und Lufterſcheinungen erklärt; 
ih wollte mehr wiſſen, nnd hörte beſchämt, ein Narr fönne 
mehr fragen, als zehn Kluge antworten. 


Sailer 


Ziefjinnige Sprüche ver Deutjchen. 
(1810.) 


Bon den gemeinen deutſchen Sprichwörtern entfernen ſich 
am meiften die tieffinnigen Sprüche ver Deutfchen. Aber fie find doch 
nur Söhne des Einen Geiftes. Denn der Wahrbeitäfinn wird noth⸗ 
‘wendig Tieffinn in den innigen, reinen, hellſchauenden Gemüthern. 

Hier, follten fie eine eigene Stelle einnehmen. Ich bes 
ſchränke mich indeſſen bloß auf Einen deutſchen Mann, ver uns 
die älteſte und die beſte Philofophie aufbehalten Hat, auf 
Johannes Taulerud, und aud bey ihm nur auf einige Perlen, 
die aus der Tiefe feines Geiftes heraufgeholt, in feinen Schriften 
bel glänzen. 

Daß die Fülle der Religion die Heimat, der Inhalt, 
dad Leben feiner Sprüche fey, wird Niemanden auffallen Eönnen, 
der weiß, daß Sinn für Gott und Ewigkeit der eigentliche 
Tieffinn des Menſchen fey, und daß die tiefften Tiefen nur 
von einem religiöfen Gemüthe durchdrungen werden Eünnen. 

Je inniger des Menfchen Gemüth, deſto tiefer ver 
Sinn; je tiefer ver Sinn, deſto mächtiger der Ausdruck. Unſere 
Eleinen @eifter, die in ihrem Blachfinne ven Tieffinn der Nelie 
gion nicht Fennen, und nur auf Wortftelgen fi hoch zu heben 
wiſſen, beweifen beydes, daß ihre Sprache an Innerer Fülle ge» 
rade fo arm fey, als ihr Gemäth. 

Dem Sprachforfiher, der die Weisheit mitforfcht, wird es 
nicht unerwartet ſeyn, gerade da die Fräftigfle Sprache zu finden, 
wo der tiefe Blick daheim iſt. Aber das wird mandem Lefer 
unerwartet feyn, ba, mo er etwa nur erhabene Gedanken von 
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Gott erwartet hätte, nebenbey die tiefen Iveen von dem, was 
Natur, Weſen, Menfähett, Ewigkeit feyn, finden zu 
müffen. Doch das tft ja Charakter aller wahren Philoſophie, 
daß fie den Menſchen, indem fie ihn zu Gott erhebt, zugleid 
in allem dem orientirt, was die Seher aller Zeiten von der 
Natur, der Menfchheit, ver Ewigkeit geahnet haben. Tolle, 
lege, ama. 
Der Menſch — feine Bernmft. 

Die rechte Vernunft, die ſucht Gott, und fernet fih vor 
allen Greaturen, fie feyn leiblich over geiftlih. Und, wer zu 
diefer Vernunft Tommt, der iſt ein rechter vernünftiger Menſch, 
defien Vernunft vom göttlichen Lichte purchleuchtet iſt. 

Der Menſch — feine Vernunft. 
Mer Vernunft ſchilt, der thut ihr gar Unrecht. Denn alle 
Greaturen begehren des Lebens. So denn die Vernunft erfennt, 
daß alle zeitliche Dinge tödtlich feyn, und allein Gott ihr Leben 
it: fo muß fie fih von Natur zu Gott Tehren, venn fie bee 
gehrt von Natur des Lebens. Und es iſt ver Natur viel natür« 
licher, daß fe fich Eehrt zu Gott, denn zu den Greaturen. Denn 
alle Greaturen mögen fie nicht erfüllen, fondern Gott allein. 
Und darum tft es natürlicher, daß fie ſich ehrt zu dem, ber ihr 
giebt, denn zu dem, der ihr nimmt. 

Der Menſch — feine Vernunft. 

Deſſen Vernunft mit mannigfaltigen Dingen umgeht, ver 
Eommt nimmer zum rechten Lichte, in tem ſich alle göttliche 
Wahrheit offenbaret. Denn das Licht iſt einfältig, und darum ° 
will es auch einen einfältigen Grund Haben, daß es in ihm 
feinen Schein auswerfe. 

Der Menih - feine Gabe. 

Die evelfte Gabe, die der Menſch geben Tann, ift, daß er 
fih feldft giebt, und mit fi giebt er Bott alle Dinge. Dem 
der Menſch ift alle Dinge: darum bebarf er nicht mehr zu geben, 
ale fi ſelbſt. 
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Der Menſch — ſeine Freyheit. 

Freyheit iſt die wahre Lauterkeit, die da ſucht Ewigkeit. 

Freyheit iſt ein abgeſchieden Weſen, das da Gott iſt, oder 
Gott anhaängt. 

Freyheit iſt fo edel, daß fie Niemand giebt, als Gott der 
Pater. Denn fie ift eine Kraft, die da fließt ohne Mittel aus 
Gott dem Bater in die Seele. 

Göttliche Freyheit entfpringt aus wahrer Demuth und endet 
in Demuth und in Geduld und in allen Tugenden und in Gott. 

Rechte Freiheit ift ein Vermögen aller Tugend und ein 
Laſſen aller Untugend. 

Es ift Hillig, daß die mit Zeitlichem belaven find, die Frey⸗ 
heit fchelten, denn fie haben fie nicht. Und was man nit bat, 
das mag man nicht Toben. 

Der Menſch — feine Duplicität. 

Der Menſch ift gefehaffen von Zeit und Ewigkeit, von Zelt 
nad) dem Leibe, von Ewigkeit nad) dem Geifl. Nun neigt fih 
jedes Ding nach jeinem Urfprung. Weil ver Leib gefchaffen ift 
von der Erden und von der Zeit, darum neigt er fich auf irpifche, 
zeitliche Dinge, und ſucht darin feine Luft. Weil der Geift aus 
Gott geflofien, geſchaffen tft von ver Ewigkeit: darum neigt er 
fh zu Gott, zur Ewigfelt. 

Der Menſch — feine Duplicität. 

Der Menſch iſt zufammengelegt von Zeit und von Ewigkeit. 
. Wenn denn der Menfch erhaben wird mit ven oberften Kräften aus 
Zeit in Ewigkeit: fo wird er unbeweglih nach den oberfien 
Kräften (denn Ewigkeit iſt unbeweglih) und beweget doch die 
niederften Kräfte nach der Zeit. 

Der Menſch — feine Unlauterkeit. 

Wenn die Sinne fih auskehren, jo faſſen fie die Unlauter« 
keit in fi, und wenn fie wieder eingezogen werben, fo bringen 
fie das Unlautere mit ſich berein. 

Wer fi ausfehrt und den Sinnen dient, der thut dem 
gleih, der feinen lieben Freund läßt, und feinem Feinde dient. 





408 Zweites Buch. Sailer. 


Der Menſch — feine Kauterkeit. 

Gott ift in ſich ſelbſt unbeweglih und bewegt doch alle 
Dinge: alfo ift ein lautered Gemüth unbeweglih und beweget 
doch mit Gott alle Dinge. 

Wie Gott alle Dinge in fi begreift: alfo begreift ein 
Iauterer Menſch alle Tugend in einer einfältigen Liebe. 

Der Menfh kommt wohl in ver Zeit dazu, daß die Crea⸗ 
turen nichts mehr finden in ihm zu tödten: aber dazu mag er 
nicht kommen, daß Gott nichts mehr finde In ihm zu tübten. 

Der Menſch — fein Niever- und Aufmwärtsfehen. 

Zeitliche Dinge find von Natur ſchwer: darum ziehen fie 
al Wege das Gemüth niever, das mit ihnen befümmert ifl. 
Aber, wer zeitliher Dinge ledig if, ver hat all Wege ein aufs 
dringended Gemüth zu Gott. 

: Der Menſch — fein Soll. 

Der Leib fol feyn ein Knecht ber Seele, die Seele eine 

Dienerin des Geiftes, der Geift ein Anfchauen Gottes. 
Der Menſch — feine Größe. 

Wenn fih der Menſch kehrt von ver Zeit und den Eren- 
turen in Emigfeit und in Gott: fo bat er auch ein Wirken in 
Gott und in Emigfeit, und fo machet er aus Zeit Ewigkeit, aus 
der Greatur Gott (einen göttlihen Menſchen). 

Der Menſch — feine himmliſche Kunft. 

Der Menſch muß fieh mit großem Ernft bemahren, daß 
nichts von Außen in ihn falle, noch fihlage, das ein Mittel 
(eine Scheidewand zwiſchen Gott und ihm) machet. 

Dieſes inwendige Leben will keinen Spielgang dulden. 

Alle Lehren und andere Künſte nehmen unterweilen eine 
Ruhe, ſie hören etwa auf: aber dieſe himmliſche Kunſt will die 
Zeit des Menſchen ganz haben, fie iſt ganz da, oder nicht. 

Man muß fi nicht felber meynen, fondern Gott allein, 
der in allen Dingen, in allen Seiten, und an allen Orten ift, 
in dem Wenigften als in dem Meiften; denn Er iſt weder größer 
noch weniger, Er tft Alles in Allem. 
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Der Menſch — feine Kehrftüde. 

Drey Dinge Ierne wohl. 1) Sey allzeit ein anfachender 
Menſch: das benimmt dir alle Trägheit. 2) Sey allzeit Gott 
heimlich [vertraut]: fo bleibſt du in Freuden eined guten Ges 
wiſſens. 3) Ninm alle Dinge mit gleihem Muthe von Gott: 
jo bift du allzeit im Frieden. 

Der Menſch — feine wiederholte Uebung. 

Wir müſſen unfere Werke oft erneuern, damit wir mit man⸗ 
chem Zufehr ven wahrhaften, mwefentlihen Kehr zu Bott erlangen. 

Gott ift und allzeit nahe, und gleich nahe; aber wir find 
ihm nicht glei nahe, und Haben viel Mittel. Darum follen 
wir und näher und näher, durch alle Mittel, in ihn bringen. 

Der Menfh — feine Tugend. 

Der Menſch fol fih fo Fang in Tugend üben, 618 Tugend 
fein Wefen vwirb. 

In einem guten Menfchen werden alle Dinge getragen in 
ihren Arfprung. 

Der Menſch — feine Wahrheit. 
Ale Menfchen mögen betrogen werden, nur ber nicht, in 
den der himmliſche Vater gebiert fein ewiges Wort. 
Der Menſch — feine Dreyzahl. 
Diefe drey ſtehen in einen Punkte: 
in Emigfeitfeyn, 
in @inigfeit feyn, 
in Lauterkeit des Weſens feyn. 
Der Menſch — ſein Fall. 

Bleibt der Menſch auf ſich ſelbſt und beſitzet fich in feinem 
natürlichen Adel mit Eigenheit: fo fällt er und wird auß einem Men⸗ 
ichen ein Teufel. Darum ift die Sünde fo böfe. Denn fie machet 
aus einen Engel einen Teufel, und machet einen Menſchen teufliſch. 

Der Menſch — feine Buße. 
Buße iſt eine fefle emige Abkehr des Gemüthes von allem, 
was wider Gott if, umd eine liebliche Zukehr zu Bott und allen 
göttlihden Dingen. 
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Kein Flachsreislein verbrennt fo ſchnell im Glutofen, als 
die Sünde dem Bußfertigen vergeben if. Denn zwifchen Gott 
und dem Bußfertigen ift feine Zeit, Fein Mittel. 

Der Menſch — feine Freude. 

So wenig die Todten fi freuen mögen, fo wenig mag 
fih ein Sünder freuen; denn der Grund, da die rechte Freude 
ausfpringt,, der ift tobt, und darum mag er fich nicht freuen. 
Aber in den Menſchen, die in rechter Lauterfeit leben, tft ver 
Brunn aller Wonne und Breude offen. Denn das ewige Wort, 
davon alle Engel und Heilige Freud und Wonne haben, das 
ſpricht fih In ihnen, wie in den Heiligen im Himmelreih aus. 

Wären fie nicht noch mit dem Leib beladen: fo hätten fie 
diefelbe Breude, wie die im Himmel. _ 

Der Menſch — feine Demuth. 

Der Grund rechter Demuth wird geboren von innen und 
nit von außen. 

Wahre Demuth ift eine flarfe Burg, die Niemand gewinnen 
fann: man flürmt wohl daran, aber fie ift nicht zu gewinnen. 
Der Menſch — feine Geduld. 

Leiden gleicht einer Trotte. Wenn die Iraube getrottet 
wird, fo fließt aus ihr, was in ihr iſt. Iſt fie füß, fo giebt fle 
füßen; fauer, giebt fie fauren Wein. Wird der Menſch mit Leiden 
gebrüdt, fo fließt aus ihm, was in ihm ift, aus dein Tugend⸗ 
haften göttlihe Süßigfeit. 

Der Menſch — feine Zartbeit. 

Es ift Niemand fo heilig, daß er fo Tauter bliebe in dem 
Auskehren, als in dem Einfehren. 

Es ift gar Klein, was dem Jautern Auge weh thut: noch 
viel Heiner ift dad, was den Innern Menfchen verleget. 

Der Menſch — feine Nahrung. 

Was der Menſch ißt und trinkt, das fol in dem heiligen 
Geift (im Dienft der Liebe) verzehrt werben... Und pas find 
recht geiftliche Menichen. Ihr Efien ift Gott lieber, denn andere 
Leute Faſten, und wer fie fpeifet, fpeifet Bott ſelbſt. 
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Der Menſch — ſein höchſtes Gut. 
Kennen und Tiebhaben ift gut, aber die Bereinigung mit 


Gott ift das Befte. 


Das Beſte gehört allen Menfchen zu, und Gott will e8 

allen geben, wenn fie e8 nur nehmen wollten. 
Der Menſch — fein Berftehen. 

Wer Gott verfteht, der verſteht alle Dinge. 

Ein göttlider Menſch verfteht, in einem lautern Innebleiben, 
in Gott alle Dinge. 

Wenn die Sonne aufgeht, fo verwandelt fie alle Lichter in 
ihr Licht, daß fein Licht mehr iſt, als ihr Licht; denn fie ift 
über alle Lichter: darum wenn fie aufgeht, müffen alle Lichter 
untergehen, und fie Teuchtet allein mit ihrem Lichte. 

Alſo ift es auch in einer Jautern Seele. Wenn die götts 
lihe Sonne in ihr aufgeht, fo verwandelt fie alle Lichter in ihr 
Licht, daß da Fein Licht mehr da iſt, denn das göttliche Licht. 
Denn Gott ift ein Licht über alle Lichter. 

Wer die Wahrheit bloß verfteht, der bedarf Fein Gleichniß. 
Da nun ein lauterer Menſch aller Dinge bloß ift, die der Wahr⸗ 
heit nicht gleich find, fo verfteht er nie Wahrheit bloß, und daran 
ift e8 ihm genng. 

Gott. 

Mas Gott fpriht, das ift Leben. 

Gott ift der Seele Simmelreih. Wenn fie denn alle Dinge 
läßt und Gott allein anhängt, fo gewinnt fie Gott mit Gewalt. 

Das ift Natur Gottes, daß er ſich gemeinfamet ver Seele, 
die feiner empfänglich if. 

Gott hat alle Dinge dazu geordnet, daß fie follen Weg und 
Handleitung zu ihm feyn, und er will allein das End und Ziel feyn. 

Die Ereatur blendet, Gott macht fehend. 

Es ift Niemand gut, ald Gott: darum ift nichts gut, es 
geſchehe denn in Gott, und nichts gefchieht in Gott, ed geſchehe 
denn in der Ordnung. 
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Gnade Gottes. 

Gnade tft ein Licht, das Gott in ſich felbft fchöpfet, und in. 
die Seele gießt und die Seele damit zieht von Leiblichkeit in 
Geiftlichkeit, von Mannigfaltigkett in Einfalt, von Zeit in Ewigkeit. 

Gottes Gaben unterſcheiden fih nicht nad dem Geber, 
fondern nah dem Nehmer. 

Das Wert Gottes. 

Das Werk, das Gott in einer Iantern Seele wirfet, das 
ift viel enler, als die Werke, die Gott je gewirfet hat in Seit und 
Ewigkeit. . 

Urfprünglide Natur. 

Was die Natur unlauter macht, das iſt ein Gebrechen ver 
Natur, und nicht die Natur ſelbſt. Denn die Natur iſt ge⸗ 
ſchaffen zum Guten. 

Darum iſt die Sünve mehr wider die Natur, als von der 
Natur. 

Die Sünde zerftört pie Natur und entfeßet fie von ihrem Abel. 

Wenn alſo Jemand zur rechten Natur will kommen, ſo muß 
es mit Tugenden geſchehen und nicht mit Untugenden. 

Tugend ſetzet die Natur, Untugend entſetzet fie. 

Tugend ordnet die Natur, und führt ſie in ihren rechten 
Urſprung, und zu ihrem rechten Weſen. 

Natur, wie ſie itzt iſt. 

Natur liebt und meynt ſich alle Wege ſelber. 

Was auf ſich ſelbſt gekehrt iſt, und fi ſelbſ meynt, das 
iſt ein Werk der Natur. 

Das natürliche Bild iſt gekehrt auf die Natur: und das 
Bild hat die Natur von Adams Fall. 

Des Engels Bild iſt gekehrt von der Natur in Gott: und 
das Bild haben wir von Chriſtus. 

Wenn man die Natur ſchilt, fo if die Natur nah Adams 
und nad) Lucifers Gleichheit gemeynt. 

Wenn man die Natur lobt, fo gilt es der Natur nach 
englifher Gleichheit. 
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Chriſtus. 

Das macht uns allernaͤchſt Gott im Himmelreich, daß wir 
ihm allernächſt folgen auf dem Erdreich. 

Iſt der Menſch Eines mit Chriſtus, ſo hat er Ein Wirken 
mit Chriſtus. 

Chriſtus iſt das Ziel aller Menſchen, und wer dem Ziel 
allernächſt kommt, der iſt Gott am allernächſten. 
Chriſtus. 

Die mit den Leiden unſers Herrn umgehen, die gehen nicht, 
ſondern fie laufen zu Gott, als der fie mit Schwertern jagt; 
fie ftehen nimmer ſtill, und geben nicht Hinter fih, ſondern laufen 
al Wege ohne Unterlaß für fih... Uno lebten fie bis zum 
jüngften Tag, fo müßten fle allzeit Jaufen und hörten nimmer 
auf, denn fie führen fi nicht felber, fondern Gott führt fie. 

Ehriſtus. 

Nimmer mag der Meunfch den Lüften recht abſterben, als in 
ben 2eiden unferd Herrn. Und, wenn ver Menfch ven Feiblichen 
Lüften erftirbt: fo fteht in ihm auf — eine göttliche Luft, vie 
alle leibliche Lüfte übertrifft, und die Luft jagt den Menſchen zu 
dem Ziele, das Chriftus if. 

Chriſtus. 

Predigen iſt nichts anders, als die Menſchen, die von Gott 
entfernt find, und das ewige Wort nicht hören können, zu Gott 
führen, daß fie wieder hören können das ewige Wort. 

Die Menfchen müflen dad äußere Wort hören, damit fie 
zu dem innen Worte fommen, das Gott fpricht in dem Wefen 
der Seele. 

Selbfi«-Befenntniß. 

Ich fage Öffentlich, und ihr ſollt mir auch glauben: Daß 
mich weder meine Kappe noch Platte, meber mein Kloſter noch 
heilige Gefellichaft Heilig ind ſelig maht. Es muß etwas 
anders fegn, wenn ich felig werben foll, nämlih, ein 
beiliger Grund, der ganz ledig und undeſeſſen ir von 
allen Creaturen. 


Sobannesvon Müller. 


Die Gefahren ver Zeit. 
(Anfangs Auguft 1796.) 


„Ihr habt noch nicht bis aufs Blut widerflanden.“ 
Epifkel an die Hebraͤer. K. 12%, 3. 

Es giebt für jenes Volk Zeiten, mo die Vorfehung (melche 
nicht Schlummer und Weichlichkeit, fondern Unftrengung und Ent⸗ 
widlung ver Menfchheit zum Ziel gefeßt hat) durch eine drohende 
Noth es gleihfam aufruft, aufzutreten, darzuſtellen, ob etwas 
in ihm ſey? ob ed noch ferner unter den Nationen einen Hang 
verdiene! und was für einen? Gewöhnliche Maßregeln ver- 
lieren alsdann die gewohnte Kraft; bald follte man glauben, 
daß die gewifleften Grundſätze und Wahrfcheinlichkeitäberedh- 
nungen, daß die fiherften Data, die vernünftigften Erwartungen 
eindmals faljch gemorden: alle Macht, alle Kunft ſcheint eiferner 
Nothwendigkeit zu weichen, und Himmel, Elemente, Difpoft- 
tionen, Meynungen, Gefühle, fi verſchworen zu baben, ent⸗ 
weder einem gewaltigen Feind Unaufhaltbarfeit, oder feiner nur 
illuſoriſchen Größe präpotente Realität zu geben; es flürmen 
Winde und Wogen, dur deren Stoß alle Grunpfeften erbeben. 

Mer in folden Augenblidlen nicht wagt, die Gefahr in’s 
Auge zu faflen; der Menſch von Erde und Staub ohne in- 
wobnenden Geiſt; die Kinder und Spiele des Glücks; vie 
Sclaven vorüberſchwindender Einpräde, anſcheinender Privat- 
vortheile, blinden Parteigeiſts, Haſſes und Neides; Leute, 
deren Herz, ftolz und verzagt, nichts in fich fühlt, was Prüfung 
aushielte; die Schwäger, die Schreyer und ihre Hörer; felbfl- 
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fühtige Schwachköpfe, ohne Kraft, ihr Interefie in dem All 
gemeinen zu ſuchen; Geiftlihe, die ernfter Pflicht müde find; 
Cole, die durch Geburt von Arbeit und Verdienſt fi vifpen- 
firt glauben, Beamte und Practicanten, deren Ehrgeiz und 
Habſucht, deren Trägheit und Eitelkeit rechtlihe Wege mühfam, 
langfam, unaudgiebig finden; Sünglinge, die nicht früh genug 
erben, andere, die zu früh geerbt Haben; voll gutmüthiger 
Illuſionen über die Politik wie über ihre Maitreffen, over auf das 
nie erlebte Schaufpiel unwiederbringlichen Unglüds unbefonnen 
neugierig; Menfchen ſolcher Art, Völker, die ſolche Leute hören, ver⸗ 
gefien, verrathen fi, geben fich Hin, weichen, gehen unter, zu Grund. 

Nationen von weniger blendendem Witz als gefundem 
Verſtand; rechtliebende Landleute; biedere Bürgersmänner; 
Prieſter, voll Gott; ein Adel, welcher in Größe der Aufopferung 
ſeinen Vorzug ſucht; Beamte, die, auf das Bewußtſeyn ver⸗ 
dienſtvoller Arbeit geizig, ihren Kindern rühmliches Beyſpiel 
und einen heiligen Creditbrief auf den Dank des Fürſten und 
Volks hinterlaſſen wollen, Jünglinge, die nicht viehiſch dem 
Augenblick, nicht weibiſch jedem Eindruck, ſondern männlich den 
grauen Aeltern, dem allumfaſſenden Vaterland und der ewigen 
Nachwelt leben: ein Volk ſolcher Männer mißt die Größe der 
Gefahr; bald findet es ſich ihr gewachſen; ſein Muth, ſeine Ein⸗ 
tracht beſchwören die Gewitter; es bleibt: dieſe Noth wurde ihm 
Epoche des Ruhms; das behauptete politiſche Anſehen wirkt auf 
die Ehre, das Glück, den Credit ſeiner Bürger; es wird Empfeh⸗ 
lung, ihm anzugehören. Die neubelebte Kraft äußert in allen Ge⸗ 
werben, Künſten und Wiſſenſchaften, in der ganzen Cultur des 
Lebens, eine dem Staat und jedem Privatmann gleich vortheil⸗ 
hafte Thätigkeit zur Vervollkommnung. 

So, als nach den Siegen bei Klaſtidium, an der Trebia und 
ran dem Trafimenerfee ver große Carthaginenſer die (ſchien es) 
legte Hoffnung Roms, das vereinigte Heer der Confuln, in ven 
Gefilden von Bannä vernichtet Hatte, erwied Senat und Volk den 
Rechtstitel Roms auf die Ehrfurcht aller Jahrhunderte, durch ven 
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Dank, womit ver unglüdliche Conſul dafür empfangen wurde, daß 
er an dem gemeinen Weſen nicht verzweifelte; durch verweigerte 
Löſung der Gefangenen, und dadurch, daß bei ſolchen Umſtänden 
gar feine Meldung von Friedendanträgen fiel. Die Römer mußten, 
daß Tractaten der Uebermacht mit Ueberwundenen Feine Friedens⸗ 
ſchlüſſe, ſondern Abdankung ver Herrſchaft, Nefignation ver Ehre, 
der Tod des Staats, und die Schande aller feiner Bürger feyen. 

Als in ver Oeſterreichiſchen Monarchie Ferdinand II., mit 
Staatökräften, welche ven umfrigen gar nicht zu vergleichen find, 
Böhmen in Aufftand, Ungarn halb türfife und halb wankend, 
ſehr zweydeutige Difpoflitonen in Deflerreich felbft, Halb Teutſch⸗ 
land feinnfelig, ven Feind bald an ven Vorſtädten Wiend, und in 
der ganzen Welt Teinen Freund ſah, ald den fhon entkräfteten Sof 
zu Madrid: als, mitten in einem fehr lebhaften Türkenkrieg, 
Ludwig der Oroße, noch Gefeßgeber Eurspens, die unüberwunde⸗ 
nen Schaaren wider Kalfer Leopold den Erſten fandte, deſſen 
treuefler Bundesfreund * mühfen ven kaum befliegenen Thron 
behauptete, und in allen Treffen gefchlagen wurde: als die Erb- 
tochter von Habsburg unvorbereitet auf dem gewährleifteten 
Thron, die unter Fleury ausgeruhete franzöftihe Macht, den 
größten Mann unter den Königen, und Ihren nächſten Nachbar, 
wider ihre Verlaffenheit vereiniget, bald dieſſeits Prag, Halo dieſ⸗ 
ſeits Linz erblickte; wurde nah langen harten Kämpfen Friede, 
zwar mit Aufopferungen, aber mit aller, einer felöfiflännigen 
Macht gebührenden Würde, nicht in einer feindlichen Hauptſtadt 
erbeten, ſondern reiflich imterhanvelt, und mit Anſtand gefchloffen ; 
fo, daß an ausmärtiger Achtung und Innerer Kraft die Monarchie 
mebr gewann, als fie an Provinzen einbüßte. 

Zum Theil waren jene Gefahren dem gegenwärtigen Krieg 
in fo fern glekh, daß diefer nicht beifpiellos und unerhört genannt 
werben darf. Das neue Evangelium der Freyheit und Gleichheit 
mit der noch immer fehr zweydeutigen Ausſicht auf bevorſtehen⸗ 
ſollendes großes Glüd Tann feine wärmften Verehrer niht mehr 

. Ran Wilhelm 17. 
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begeiftern, ald man es dazumal für Glaubensformen, für 
Gott und ewige Zukunft war. Auch dieſe Aehnlichkeit Hatten jene 
mit unferm Krieg, daß, an jenem Hof und auf jedem Dorf, die 
nichtherrfchende Partey heimlich eifrige Anhänger hatte, bie fi) 
nicht felten vieles erlaubten, um ihren Bertheinigern den Fort⸗ 
gang möglichft zu erleichtern. 

Groß ift auf der andern Seite in folgendem Betracht der 
Unterfchied jener alten und ver nunmehrigen Kriege für alle Elaffen 
der Menſchheit. Es kam damals darauf an, ob eine Provinz fünftig 
von Therefia oder Sriepri, von Ferdinand oder Ludewig, die Ber 
fehle empfangen fol: Gott und Landrecht und Herkommen blieben; 
ja der militärifchen folgte eine Iangfamere humane Art von Er⸗ 
oberung; man fuchte durch milde Behandlung die Herzen der neuen 
Provinz zu gewinnen. Selbſt Religiondfriege wurben für und 
wider das Tridentiniſche Goncilium oder die Augsburgiſche Con⸗ 
feſſion geführt; beyven Barteyen blieb die Heilige Sihrift alten 
und neuen Teſtaments, die Verehrung der Majeftät, bergebrachte 
Organiſation der Verwaltung, das Eigenthum der Edlen, ver 
Bürger und Landleute, die Moralität gefitteter Völker: da hingegen 
fein Stein, feine Fuge in dem ganzen Gebäude unferer Berfaffungen 
und Sitten, feine Andacht, feine Verehrung und Liebe, im Simmel, 
auf dem Fürftenftuhl, und in der Hütte des armen Mannes iſt, fo 
jegt nicht in Gefahr wäre, gebrochen, zerrifien, entweihet zu werben. 

IH will nit fagen, daß der Gott unferer Altworvern, 
durch den wir find, vor dem fie angebetet, vor dem in biefer 
Stunde zahllofe Schaaren gemißhandelte, beranbte, vertriebene 
geſchreckte Menfchen, in Thränen der Angfl, Mettung und Her⸗ 
ftellung der Ordmung erflchen; und ih will nicht fagen, daß 
der, auf den wir getanft find, auf deffen Blut mir Vergebung 
hoffen, den felbft Arabiens Prophet als künftigen Richter der 
Erde verehrt, eben die zu Feinden Hat, welche unfer Staat: 
denn, der im Himmel wohnt, Tachet ihr, und der Höchſte hat 
feinen Hohn mit ihnen *: Gin Wort mag Er reden, zu feiner 

® Pialn 2, 4. | 
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Zeit, fo find fie dahin; und winken, fo find fie verfhwunden. 
Uns aber, von allen Religionsparteyen, ift fo befannt als 
allarmirend, daß Das Buch, welches in ven wildeſten Jahrhun⸗ 
derten einiger Qumanität Saltung gab, Taufenden im Leben 
Geſetz, und flerbend Troſt war, in allen Ländern der Herrſchaft 
unferer Feinde um fein Anſehen gebracht, und jener heilfame 
Zaum der bürgerlichen Gefelihaft, die Religion, dem Muth- 
willen und der Mißhandlung eined jeden preisgegeben wird. 

Wir wollen eben fo wenig über die DVerfaffung erinnern, 
deren Erperiment fie an fi ſelbſt machen. Die hingerichteten 
Stifter, die hungerfterbenden Rentierd, die ruinirten Agioteurs, 
der Wirbel von Parteyungen, die in einander greifenden Gon- 
fpirationen, die Requifitionen, die Geldnoth, möchten dad Bey- 
fpiel wohl nicht mehr fo einlavend machen, ald es nad den 
erften fhönen Worten feheinen konnte. Daß aber diejenige Na- 
tion, deren (und Teutſchen von jeher beleivigenpfter) Hochmuth 
durch unerwartetes Glück den höchſten Schwung erreicht Hat, 
unter dem Namen der Freyheit und und aller Welt Geſetze vor⸗ 
fhreiben fol; daß der Enkel Thereſiens, Joſephs Neffe, von 
einem injolenten Sranzofen, mit jener Grobheit, welde fie re⸗ 
publifanifhe Würde nennen, einen Frieden fich diktiren lafſſen 
ſollte, (nad welchem unter andern fünftig jeder verwirrte Kopf, 
jever verborbene Menſch, auf vie Republik getroft, ver Majeſtät 
und den Rechten in unferm Land ungefcheut jollte troßen dür⸗ 
fen); daß die große öfterreichifhe Monarchie, fo viele Jahrhun⸗ 
derte an der Spite der Mächte, daß die vielbeneivete Kaifer- 
ftabt, daß unſer edle Friegerifche Ungar, fo oft des Wells und 
Oſtens Schrecken, daß unfer fo oft von fo vielen vergeblich ge- 
ſuchtes Böhmen, daß unfer bievered Breisgau, unfer tapferes 
Tyrol, das Eraftvolle Defterreich, ein cappadociſches oder. bithy⸗ 
nifches Neid gegen das neu fränfiihe Nom werden und im- 
pertinente Commifjärd auf der Burg der Kaifer dad Gefeg ge⸗ 
ben follen, mer fünnte den Gedanken ertragen! Ä 
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Nicht die Geifklichkeit, nicht der Adel. Denn es handelt 
- fi jetzt nicht uni das Mehr oder Weniger des Anſehens im Mis 
nifterium oder auf Tagen; und nicht um biefe oder jene Privilegien 
oder Einfünfte: Seyn oder Nichtſeyn ift für fie die Frage. 

Ehen fo wenig der wohlhabende Lanpmann ever Bürger, 
der den ehrlich zufammengelegten Sparpfennig der Großältern, 
oder des. eigenen Fleißes langſame Frucht, nicht in Nequifition 
gefeßt fehen mag. 

Bey uns läßt auch der Aermſte fih nicht weis machen, 
daß es ein Land gebe, wo jedermann Herr fenn, und eflen 
Eönne, ohne zu arbeiten. Xieber dient er dem Kaifer oder dem 
wohlhabenden Mitbürger, als Haus und fih und Weib und 
Kinder hungrigen- Sranzofen preiszugeben. 

Mit einer Nation, deren audzeichnende Eitelkeit, weniger 
durch Großthaten als durch die ſchändliche Schmäde der Bes 
nachbarten und mannigfaltige Verrätherey, auf ven höchſten 
Grad geftiegen, läßt in viefem Augenblick fi Fein anderer Friede 
machen, als wodurch wir, ih will nicht fagen gevemüthiget, 
fondern entehrt; ich will nicht fagen, Verräther unferer Alliir⸗ 
ten, fondern Verräther unferer felbft, unferer eigenen Weiber 
und Kinder, und wodurch, ich will nicht jagen, ver Glanz ber 
Monarchie verdunfelt, fonvern vie Krone des Nömifchen Kai⸗ 
ferd, die Krone des Königs der Ungarn nnd Böhmen, und der 
Graherzoglige Hut von Defterreih kaum würdig bliebe, von 
dem Enfel Rudolphs von Habsburg und Carls von Lothringen * 
ferners getragen zu werben. 

Bon dem Rande des grauenvollen Abgrundes, welcher die 
Ehre des Defterreih’fhen Namens, vie Unabhängigkeit unferer 
Berfaffung, und für und und unfere Nachkommen das Helligfte, 
Größte, Werthefte, was wir haben, zu verfhlingen drohet, iſt 
zu Rettung der Monarchie, zu unfterblihem Ruhm, zu ehren» 
vollen Frieden, nur Ein Schritt: von und hängt ab, ihn zu thun. 

* Des im Jahr 1690 verflorbenen Helden, welchem Oeſterreich fehr 
viel Ichuldig war. 
27* 
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Die Erfahrung zeigt, Daß der Krieg bisher mit ungleichen 
Waffen geführt worden ifl. Einem ftehenden Truppenfuß tft 
nicht möglich, in die Länge, allein, ohne Unterſtützung, wider 
eine Nation auszuhalten, deren ganze Einrichtung, ſelbſt wenn 
fie aus Hotuntotten beſtünde, das militärifche Syftem aller Be⸗ 
nachbarten in vielem verändern muß. 

Gegen eine Nation, wo ein Wort eine ganze Generation 
mwaffnet, welche ohne Magazine, ohne Train, mit halb zerriffe- 
nem Rod, mit unvolltommen bevedter Blöße, auf den beflimm- 
ten Fleck plöglih hinſtürzt, lauft, raubt, ſchießt, Teichterfeglich 
fallt, oder den Schreden ihres Namens Auf neue Siege befe⸗ 
fligt, marfhiren Negimenter von den änßerften Enden Europeng, 
um die Brefhen zu füllen, die der Waldſtrom riß. 

Sie fommen; mit Impebimentis * belaftet; alles müſſen 
fie mitbringen; durch taufend Rückſichten wird ihnen alles er- 
fchwert. Bluten vürfen fie, aber nicht effen. Den Meiftbieten- 
den wächsſt das Brod; auf die Cafe der Landesvertheidiger 
wird fpeculirt. Wovon follen fie leben, bis von den Lifern der 
Theiß der ſchwere Ochs an das Nheinufer kömmt? Kümmerlih 
zu fehweren Procenten findet Defterreich hunderttauſende; Mil 
lionen der brandſchatzende Feind, umd es wird ein Dankfeſt ge« 
halten, wenn er fie abnimmt. Langjam werden hundert Reichs⸗ 
fände durch Taiferlicde Minifter nah und nad) erbeten, die ver⸗ 
fprohenen Hömermonate (menn fie nicht Tieber neutral finv) 
einmal bezahlen zu mollen; über ven dringend nöthigen Vor« 
ſchuß wird Deliberation angefangen, Berlaß genommen, In⸗ 
ftructionen eingeholt, votirt, coneludirt, ratificirt, und zuleßt ne⸗ 
gocirt, ob ihn jemand machen wolle? wie fol das Heer fi 
begeiftern, wenn e8 von veren, bie es am wenigſten follten, 
nichts Hört, ald Verwünſchung des Kriegs, Tadel der Staats⸗ 
verwaltung, Lob der Franzoſen, Friedensgier; und Niemand 
weiß, wozu er da iſt? wofür er flreitet? ob der Krieg auch für 
ihn ein Intereife hat? 

* Das bedeutende Wort der Alten für Fuhrweſen, Troß. 
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Bey allem dem bat es inner einem Jahr zweymal den 
Feind über den Rhein vertrieben, von drey Hauptfeflungen zwey 
entfegt, eine erobert; dreymal geflegt; nicht ald Soldaten, 
fondern ald Krieger geflritten; die fünf Kreuzer Tonnten bad 
nicht bewirken, aber der Gedanke, daß fie Männer und Bürger ind, 

Dom Linken Rheinufer rief fie große Gefahr an das rechte; 
von der Befreyung des letztern am uiebern Rhein plötzliche 
Noth an den obern, als ein großer Theil des Heers zur Be⸗ 
freyung Italiens eilte. 

Männer der Oeſterreichiſchen Monarchie! Eure Brüder, vie 
Soldaten, find Menſchen! Helden find fie; aber unter Geſetzen 
der Natur, welche die angefirengte Kraft aufzufriichen gebieten. 
Tretet auf! ſeyd Männer, ihr alle! 

Dann ſeyd ihr ed, wenn es entſchiedene Schmach ſeyn wird, 
indeß der Feind auf der Gränze tobt, mit gefunden Gliedern 
im Prater und auf dem Graben zu erſcheinen; anders wohin 
außzureiten, als an die Etſch over an den Rhein; Kerr feyn 
zu wollen, und nur Knete bluten zu laſſen; hundert Morgen 
Zands zu haben, und einen Arm gegen Räuber ; zu fpeculiren, 
zu agiotiren, zu wuchern, zu fammeln, für die Sranzofen; um 
Würde, um Titel, um Schlüffel, um Aemter fih zu befümmern, 
und bie erfte der Würden, die des Kriegers, der für fein Va⸗ 
terland biutet, denen zu überlaflen, welche am wenigften zu ver⸗ 
lieren haben; in einem Collegium der zwanzigfie fegn zu wols 
len, wo Zehn alles beforgen könnten; der fünfzigfle Schreiber, 
wo zwanzig binzeihten; in vollem Chor Latein zu fingen, an⸗ 
flatt den Gott gerechten Kriegs, welcher will, daß einer für den 
andern fierbe *, dem aufmarjchirenden Heer zu verfünbigen; 
brodloſe Handwerker, entbehrliche PBrofeflioniften, vacivende Bes 
diente, Kuppler, Plauderer, Schmarozer zu feben, obne fie in 
Dienfte und bewaffnet mit ind Feld zu nehmen. 

Der Berräthereyg werben wenige Vollziehungsfälle eines 
einigen Gefeges vorbeugen: daß, wer angegeben wir, von Frieden 

® 4, Job. 3, 16. 
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gefprochen zu haben, ehe ver Feind in feiner alten Gränze ifl, 

oder eine Maßregel zu tadeln, ohne ver Behörde eine beffere 

an Handen zu geben, oder irgend Freund unfered Feindes zu 

feyn, von Geſchworenen öffentlich fummarifch gerichtet, und wann \ 
‚er überwiefeg wird, (fey er, wer er will), als Feind des Va⸗ | 
terlandes dem Volke preiögegeben werde. 

Alsdann wird Friede feyn, fehnell, gut und fefl, warn des 
Kaifers Majeftät, an ver Spite der erſten Zehnmalhundert- 
taufende von Defterreih, Ihrer Edlen und Ritter, des erften 
Drittheild der flreitbaren Mannfhaft Ihrer Städte und Länder, 
der Ausfhüfle aller Departements und Gerichte, ver . freudigen 
Jugend Ihrer Univerfitäten, Innungen und Stiftungen *, auf 
der Gränze, die der Feind vor dem Krieg hatte, ihm bezeugen 
werben: bis bieher folft du thun, was du willſt, aber nicht 
einen Fußbreit weiter gehen! 

Ih höre: wohin follen wir ziehen? Dahin, wo 
der Feind if. Wie wett? Bis in fein Land. Wie lange 
follen wir fireiten? Bis er nachgiebt. 

Wo unfere Magazine feyn werden?! Wo 
Früchte gewachſen find, wo Vieh geboren tft, und durſtſtillende 
Waſſer fließen. 

Wo wir die Waffen bernehbmen? Bon allen 
Burgen, allen Rüſtkammern der Monarchie, ver Edlen und 
Bürger, und wo zwiſchen Cronſtadt und Schärding, zwiſchen | 
Krakau und Trieft, gießbares Metall ift. 

Wer mit und feyn wird? Unſere Alliirte werden 
ſeyn: Der vor einem Bolt, das ernfllih will, herwandelnde 
Schrecken und die Flamme ver Begeifterung für Gott und 
Recht, weile, mit oder wider ven Willen ihrer Zührer, die 
edlen Italiener, die bievern Bayern, die übelberatbenen Schwaben, 

“und andere rechtliebenne Völker ergreifen, mit und fortreißen, 

© Von einem vortrefflihen Plan diefer großen augenblidlichen Nas 

tionalanftrengung hat ber Verfaſſer den Entwurf gefehen. Alles ift 
leiht: nur wollen wird ſupponirt. 
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und mit unjerm unüberwundenen Tyrol, unferm unerſchütterlichen 
PVorveröfterreih, auf den verwundernden Feind hinwerfen wird. 

Der große Völkerbund, welcher unter dem Namen Defler- 
reihifhe Monarchie unter Einem Oberhaupt, Herrn 
und Führer, feit Jahrhunderten befteht, von den Franzoſen auf 
das Empfinvlichfte gereist, defabufirt über des unbehülflichen 
Reichs ohnmächtigen Prunk, follte er ver That fo einer Aufs 
wallung nicht fähig ſeyn? An ihm ift, zu zeigen, ob die zwanzig 
GEäfarn Wiens ihr Anfehen in Europa dem Arabifchen Diantel *, 
oder dem Säbel ihrer Madſcharen, dem tſchechiſchen Schwert, ihrem 
treuen Norikum, ihrem frommen Rätien *%, ſchuldig waren. 

Wille und Vollbringen würden einerley feyn. Es läßt fh nicht 
zweifeln, vaß ver Raubver Völker zurüdfommen, daß die geftohlenen 
Statuen und Gemälde den Triumph der Erretter zieren würden. 

Hoch, wie Roms Adler, über Eiferfuht und Nein, und 
wie Habsburgs Löwe unter ven Völkern ficher, würde Oeſter⸗ 
reich den erfämpften Frieden neben gevemüthigten Feinden und 
geretteten Nachbarn, großmüthig behaupten; und von dem an 
feineh wohlconftituirten Bürger (auch die Edlen find Bürger) 
zu irgend einer Stelle, irgend einem freyen Betrieb, oder ver 
Würde eines Hausvaters zulafien, ver nicht feine vier Jahre, 
ohne Unterfchien des Standes von unten auf, nicht in dumpfen 
Gafernen,, fondern in flehenden Lagern und Uebung jeder Art 
von Waffen, zur Bereitfchaft auf ähnliche Fälle, zugebracht hätte. 

Wo gewöhnliche Mittel nichts helfen, ift nichts verloren, 
fo lang außerorbentlihe möglich find. 

Das if die Gleichheit, wenn alle flreiten; das iſt 
die Freyheit, wenn man nichts fürdtet; der flegt, der ernſt⸗ 
lich will. Oeſterreicher, meine Mitbürger! ihr wollet Frieden 
mit Ehren? Seyd Männer; ca ira. 

© Bekanntlich if der Taiferliche Krönungs s Mantel, das Gefchent 
“ eines, wie es fcheint, fizilinnifchen Emirs der fatemidiſchen Chalifen. 
SC Devota morti peotora liberae. (Horat.) Die Hauptſtadt Raͤtiens 
lag in Tyrol. 


w—— 








Knigge 


Ueber den Umgang mit fich felber. 
(1788.) 


1. 

Die Pflichten gegen uns felbft find die wichtigften und 
erften, und aljo ver Umgang mit unjerer eigenen Perfon ge» 
wiß weder der unnüßefle, noch uninterefiantefte. Es ift daher 
nicht zu verzeihen, wenn man ſich immer unter andern Men⸗ 
fen umbertreibt, über den Umgang mit Dienfchen feine eigene 
Geſellſchaft vernachläßigt, gleihfam vor ſich felber zu fliehen 
fiheint , fein eigenes Ich nicht cultivirt, und fi doch ſtets um 
fremde Händel befümmert. Wer täglich herumtennt, wird fremd 
in feinem eigenen Haufe. Wer immer in Zerftreuungen lebt, 
wird fremd in feinent eigenen Herzen, muß im Gedränge müßi⸗ 
ger Leute feine innere Langeweile zu tödten trachten, büßt das 
Zutrauen zu ſich felber ein, und ift verlegen, wenn er fi ein- 
mal vis & vis de soi méême befindet. Wer nur folche Zirkel 
fucht, in welchen er gefchmeichelt wird, verliert fo fehr ven Ge- 
ſchmack an der Stimme ver Wahrheit, daß er dieſe Stimme 
zulegt nicht einmal mehr aus ſich felber hören mag; ee rennt 
dann lieber, wenn dad Gewiſſen ihm dennoch unangenehme 
Dinge fagt, fort, in das Getümmel hinein, wo dieſe wohlthä- 
tige Stimme überfchrieen wird. 


Hüte Di alfo, Deinen treuften Freund, Di felber, fo 
zu vernacdhläßigen, daß diefer treue Breund Dir den Rücken kehre, 
wenn Du Seiner am nöthigften bedarfft! 
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Ay! es Tommen Augenblide, in denen Du Di felbft 
nicht verlaffen varfft, wenn Dich auch jenermann verläßt; Augen» 
blide, in welchen der Umgang mit Deinem Ich ver einzige 
tröftlihe if. Was wird aber in folden Augenblicken aus Dir 
werden, wenn Du mit Deinem eigenen Herzen nicht in Frie⸗ 
den lebſt, und auch von dieſer Seite aller Troft, alle Hülfe 
Dir verfagt wird. 

3. 

Willſt Du aber im Umgange mit Dir Troft, Glück und 
Ruhe finden; fo mußt Du eben fo vorfihtig, redlich, fein und 
gerecht mit Dir felber umgehen, wie mit Anvern, aljo daß Du 
Did weder dur Mißhandlungen erbitterft und niederdrückeſt, 
noch durch Vernachläßigung zurüdjegeft, noch durch Schmei⸗ 
cheley verderbeſt. 

4. 

Sorge für die Geſundheit Deines Leibes und Deiner Seele, 
aber verzärtle beide nicht! Wer auf feinen Körper loeſtürmt, 
der verſchwendet ein Gut, welches oft allein hinreicht, ihn über 
Menſchen und Schidfal zu erheben, und ohne welches alle Schaͤtze 
der Erde eitle Bettelwaare find. Wer aber jenes Lüftchen fuͤrch⸗ 
tet und jede Anftrengung und Uebung feiner Glieder fcheuet, 
der lebt ein ängftliches, nervenloſes Auftern-Leben, und verfucht 
es vergeblich, die verrofteten Federn in den Gang zu bringen, 
wenn er in den Ball kömmt, feiner ‚natürlichen Kräfte zu bes 
dürfen. Wer fein Gemüth ohne Unterlaß tem Sturme der 
Leidenſchaften preis gibt, oder die Segel jeines Geiſtes unaufs 
hörlich fpannt; der rennt auf den Strand, ober muß mit abges 
nustem Fahrzeuge nad Haufe laviren, wenn gerade bie beite 
Jahrszeit zu neuen Entdeckungen eintritt. Wer aber vie Fa⸗ 
eultäten ſeines Verſtandes und Gedaͤchtniſſes immer ſchlummern 
läßt, oder vor jedem kleinen Kampfe, vor jeder Art von min⸗ 
der angenehmer Anſtrengung zurückbebt, der hat nicht nur we⸗ 
nig wahren Genuß, ſondern iſt auch ohne Rettung verloren, da, 
wo es auf Kraft, Muth und Entſchloſſenheit ankommt. 
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Hüte Dich vor eingebildeten Leiden des Leibes und ber 
Seele! Laß Dick nicht gleich niederbeugen von jedem widrigen 
Borfalle, von jeder körperlichen Unbehaglichkeit! Faſſe Muth! 
Sey getroft! Alles in ver Welt geht vorüber; alles läßt fi 
überwinden durch Stanvhaftigfeit, alles läßt fich vergeflen, wenn 
man feine Aufmerkſamkeit auf einen andern Gegenftand beftet. 

5. 

Mefpectire Dich ſelbſt, wenn Du willſt, daß Andere Dich 
reſpectiren follen! Thue nichts im Berborgenen, deſſen Du Did 
fhämen müßteft, wenn es ein Fremder fähe! Handle weniger 
Andern zu gefallen, als um Deine eigene Achtung nicht zu ver- 
herzen, gut und anfländig! Selbſt in Deinem Aeußern, in 
Deiner Kleivung, fieh Dir nit nah, wenn Du allein bifl! 
Gehe nicht ſchmutzig, nicht Iumpicht, nicht unreinlich, nicht krumm, 
noch mit groben Manieren umber, wenn Dich Niemand be— 
obachtet! Mißkenne Deinen eigenen Werth nicht! Berliere nie 
die Zuverficht zu Dir felber, dad Bewußtſeyn Deiner Menfchen- 
würde, das Gefühl, wenn nicht eben fo weife und geſchickt als 
manche Andere zu ſeyn, doch weder an Eifer, es zu werben, 
noch an Redlichkeit des Herzens, irgend jemand nachzuſtehen! 

6 


Derzweifle nicht, werde nicht mißmuthig, wenn Du nicht 
die moralifche oder intellectuelle Höhe erreichen kannſt, auf wel⸗ 
der ein anderer ſteht, und ſey nicht fo unbillig, andere gute 
Seiten an Dir zu Überfehen, die Du vieleiht vor Ienem 
voraushaben magfl! — Und wäre das auch nicht der Pal! 
Müfien wir denn Alle groß ſeyn? 

Stimme Di auch herab vor der Begierde zu herrichen, 
eine glänzende Hauptrolle zu fpielen! Ach, wüßteſt Du, wie 
theuer man dad oft erfaufen muß! Ich begreife es wohl, dieſe 
Sudt, ein großer Dann zu ſeyn, ift bei dem innern Gefühle 
von Kraft und wahrem Werthe ſchwer abzulegen. Wenn man 
fo unter mittelmäßigen Gefchöpfen Iebt, und flieht, wie wenig 
Diefe erfennen und fhäben, was in und ifl, wie wenig man 
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über fie vermag, wie die elenveften Pinfel, die alles im Schlafe 
erlangen, aus ihrer Herrlichkeit herunterbliden. Sa es ift mohl 
freglih Hart: Du verfuhft e8 in allen Fächern: Im Staate 
geht ed nit; Du willſt in Deinem Haufe groß ſeyn, aber es 
fehlt Dir am Gelve, an dem Beyfland Deines Weibes; Deine 
Laune wird von häuslichen Sorgen niedergebrüdt; und fo geht 
denn alles den Werkeltagegang; Du empfindeft tief, wie fo 
Alles in Dir zu Grunde gebt; Du kannſt Di durchaus nit 
entfchließen ein gemeiner Kerl zu werden, in ver Fuhrmanns⸗ 
gleiſe fortzuziehen; Das alles fühle ich mit Dir; allein verliere 
doch darum nit den Muth, den Glauben an Dich felber und 
an die Vorfehung! Gott bewahre Di vor diefem vernichtenven 
Unglüde! Es gibt eine Größe, und wer die erreichen Tann, der 
ſteht Hoch über Ale! Diefe Größe ift unabhängig von Men- 
then, Schidfalen und äußerer Schätung. Ste beruht auf inne 
rem Bewußtjeyn, und ihr Gefühl verflärkt fih, je weniger fie 
verfannt wird. 
T. 

Sey Dir felber ein angenehmer Gefelihafter! Made Dir 
Feine Zangeweile! Das Heißt: Sey nie ganz müßig! Lerne Dich 
jelbft nicht zu fehr auswendig; fondern fammle aus Büchern 
und Menfchen neue Ideen! Man glaubt e8 gar nit, wel’. 
ein eintöniges Wefen man wird, wenn man fi immer in vem 
Zirkel feiner eigenen Lieblingsbegriffe berumdrebt, und wie man 
dann alles wegwirft, was nicht unfer Siegel an ver Stirn trägt. 

Der Tangweiligfte Gefelfhafter für ſich felber ift man 
ohne Zweifel dann, wenn man mit feinem Herzen, mit feinem 
Gewiffen in nachtheiliger Abrehnung ſteht. Wer fih davon 
überzeugen will, ver gebe Acht auf die Verſchiedenheit feiner 
Laune! Wie verbrießlih, wie zerfireut, wie ſehr ſich ſelbſt 
zur Laft ift man nach einer Reihe zwecklos, vielleicht gar ſchäd⸗ 
lich hingebrachter Stunden; und wie heiter, fich felbft mit ſei⸗ 
nen Gedanken unterhaltend, dagegen am Abend eines nützlich 
verlebten Tages! 
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8. 

Es ift aber nicht genug, daB Du Dir ein Fieber, angeneh⸗ 
mer und unterbaltender Geſellſchafter ſeyſt, Du ſollſt Dich au, 
fern von Schmeicheley, ald Deinen eigenen, treuften und aufe 
richtigſten Freund zeigen, und wenn Du eben fo viele Gefällig- 
keit gegen Deine Perſon, ald gegen Freunde haben wit, fo ift 
ed auch Pflicht, eben fo firenge gegen Dich, ald gegen Andere zu 
feyn. Gewöhnlich erlaubt man fich alles, verzeiht ſich Alles, und 
Andern nichtd; gibt bei eigenen Fehltritten, wenn man file auch 
bafür anerkennt, dem Schickſale oder unwiderſtehlichen Arieben die 
Schuld, ift aber weniger tolerant gegen die Verirrung feiner Brü⸗ 
der. Das iſt nicht gur gethan. 


Miß auch nicht Dein Verdienſt darnach ab, daß Du fageft: 
„ich bin beſſer als Diefer und Jener, von gleigem Alter, Stande“ 
und fo ferner; fondern nad) ven Graden Deiner Fähigkeiten, An⸗ 
lagen, Erziehung, und der Gelegenheit, die Du gehabt haft, weiſer 
und befjer zu werben, wie Viele! Halte hierüber oft in einſamen 
Stunden Abrechnung mit Dir felber und frage Did, wie ein 
firenger Richter, ob Du alle dieſe Winke zu höherer Vervollkomm⸗ 
nung genüßt habeft! 


Spittler. 


Die Jugend des Herzogs Ghriftoph von Wirtemberg. 
(1783.) 


Man genießt in der Befchichte felten die Freude, einen Mann 


von ſchon vollendetem und audgebildetem Charakter zur Regie 
rung kommen zu ſehen, und noch feltener findet fich dieſer fchöne 
Fall, wenn ein Sohn feinem Bater folgt, und der neue Regent 
von den erſten Jahren feiner Jugend her mit der Erwartung 
eines Tünftigen Regiments aufwuchs. Herzog Chriftophs Leben 
war feit den erften Jahren feiner Kinpheit eine ſolche Reihe von 
Wiperwärtigkeiten und ein Zujammenhang der unangenehmften 
Erfahrungen, daß er in dem Alter, in welchem er zur Regierung 
fam, gewiß ſchon ein vollenveter Mann feyn mußte, oder die 
Natur müßte es nur am Urftoff Haben fehlen lafien. Kaum mar 
er vier Jahr alt, wie fein Bater vom Lande vertrieben wurde, 
und feine Oheime, die Herzoge von Baiern, welche wenigſtens 
feine Erziehung hätten übernehmen follen, ſchickten ihn nad 
Inniprud, wo Ferdinand für ihn forgen mochte, der ihm wohl 
auch Hofmeifter und Präceptor hielt, aber übrigens um ihn wenig 
befümmert fchien. Hin» umd bergeworfen wie ein beſchwerlicher 
Kofgänger fam er enblih unter das Canzleigefolge des Katfers, 
ſah und hörte bier als ein zwölffähriger Jüngling Dinge, vie 
feinen Verſtand zu jener frühen Reife praftifcher Klugheit bildeten, 
welche fonft auch im Leben der beften Menfchen fo felten als 
frühe Blüthe erſcheint. Der arme Prinz fcheint erſt wie ein 
Findling almälig haben entdecken zu müflen, wer und wo fein 
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Vater fey, was er ſelbſt eigentlich ſeyn follte, und wie er fchon 
ala Kind um alle Hoffnung feiner angeftammten fünftigen Gröfle 
gebracht worden. Der Perfon des Kaiferd immer fehr nahe, 
ſah und hörte er gutes und böfes, das eigene Privatleben Carls 
[V.] war ein Gemifche von beidem, und unter dem Ganzleygefolge 
war beydes noch mehr vermengt. Wahrfcheinlich lenkte fein vor⸗ 
trefflicher Präceptor Michael Tifferni diefe für Iünglinge meift 
fo gefährlihe Aufklärung zur Bildung jener ſchönen, duldungs⸗ 
vollen Feſtigkeit des Charakterd, welche im ganzen nachfolgenden 
Leben Chriſtophs unter allen Auffern Abwechslungen unerfchüt- 
terlich blieb. Was es für eine belehrende Scene für den jungen 
Prinzen gemwefen feyn muß, als er die Eaiferlihe Krönung 1529 
zu Bononien fah, Carls einſchmeichelndes Betragen gegen ven Pabſt 
wahrnahm und doch zugleih aud wußte, wie der Kaifer unter 
vier Augen von dem Heiligen Vater ſpreche. Welche noch be= 
lehrenvdere Scene, als er von Bononien hinweg zurüd nad 
Teutfhland auf den großen Augipurger Reichötag gieng, wo er 
[1530] zum erftenmal eine recht erlauchte Berfammlung Teutjcher 
Reihsfürften fahb, und wo der Gedanke in ihm lebhaft werven 
mußte, daß er auch einmal jo keck mit vem Kaifer fprechen dürfte, 
wie Philipp von Heffen, wenn nicht das harte Schidjal feines 
Baterd auch ihn verfolgte. Der Anblick, Ferdinanden auf eben 
diefem Reichstag mit feinem Stammfürftenthum öffentlich belchnt 
zu fehen, war für ihn eine ſchöne Erläuterung aller der geheimen 
Nachrichten, welche er damals von manchem Teutſchen Reichs⸗ 
fürſten erhielt, und das Mißvergnügen über ſeine ganze Lage 
ſcheint ſich ſeit dieſer Zeit in allen feinen Handlungen fo aus⸗ 
gedrückt zu haben, daß es Earl für rathſam hielt, ihn 1532 mit 
fih nad Spanien zu nehmen und dort in einem Klofter feine 
Herſtammung und feinen Vater vergeffen zu laſſen. Die Aus—⸗ 
führung war leicht, da Chriſtoph gewöhnlih im Gefolge des 
Kaiſers mitreifte, und ohnedieß, nad vollendetem Feldzuge gegen 
die Türken, eine Reiſe -über Italien nach Spanien befchloffen 
war. Schon auf ven Grenzen von Teutfehland, man reifte 
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bereits über die Tigrolifche Gebirge, faßte Chriftoph ven Anſchlag, 
der ihm zu feiner Rettung allein noch übrig blieb, aber auch fo 
gefährlich war, daß er ſich nebft feinem treuen Tifferni nur in 
der äufferftien Noth dazu entſchloß. Er entwifchte von dem 
Faiferlicden Gefolge. Eilends wurden ihm Spanier nachgeſchickt, 
aber Tifferni hatte für Wegmweifer und Pferde fchon vorher ge⸗ 
forgt, und er ſelbſt verſteckte fi zulegt in dad Buſchwerk eines 
Sumpfed, um dem Prinzen, deflen Pferd untüchtig geworben 
war, fein eigened geben zu können. So kam endlich Chriſtoph 
dur taufend Gefährlichkeiten hindurch zu feinem Oheim nad 
Landshut. Er glaubte die Reftitution feines Stammfürftenthums 
ißt freymüthiger und nachdrücklicher betreiben zu können als vors 
ber, und ſchon anderthalb Jahre nah feiner Flucht ſchien wirk- 
li die volle Morgenröthe feines Glücks anzubrechen, fein Vater 
wurde dur Landgraf Philipps Tapferkeit und den Cadaniſchen 
Vertrag wieder in fein Herzogthum eingejegt. Doch leider eigent- 
lich ißt erft fieng die zweyte härtere Periode feiner Trübfale an. 
Der Vater konnte auch nad feiner Wieverherftelung niemals 
vergeflen, daß man einigemal den Vorſchlag gehabt Hatte, ihn 
auf PBenflon zu fegen und feinem Sohne dad Herzogthum zu 
geben. Die geheime Verbindung, welche er immer zwifchen 
feinem Sohn und dem Herzog von Baiern vermuthete, und die 
groffe Zuneigung, welche er bey fremden und einheimifchen gegen 
denfelben wahrnahm , erhöhten in der Seele des argwöhniſchen 
Ulrich den Verdacht, zu welchem Menſchen nach überflandenen 
Unglüdsfällen geneigt find. Prinz "Chriftoph mußte Stuttgart 
verlaffen, und er ver einzige Erbe feined Vaters, auf dem 
faft der ganze Wirtembergifhe Stamm beruhte, mußte nothges 
drungen in Branzöflfche Dienfte treten, und nit einmal das 
wenige Geld, das ihm fein Vater zu feiner Unterflügung ver» 
ſprochen, wurde richtig bezahlt. Acht Jahre lang erfuhr Chriſtoph 
, alle Mühjeligfeiten, welche ein edler, tugenphafter Iüngling an 
einem höchſt vernorbenen Hofe, ein gehaßter Ausländer unter 
einer Schaar von Groſſen, die alle durch Bamilieninterefje wechſels⸗ 


n 
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weiß verfettet find, unvermeidlich zu erwarten hatte. Er wagte 
mit Freuden fein Leben in ven Italtenifchen Kriegen, welde jein 
König in diefer Zeit gegen Carln führte, er bewies eine Tapfer⸗ 
keit, welche ihm den Neid jelbft mancher Teutſchen Herren, bie 
in Franzöfiſchen Dienften waren, recht fühlbar zuzog, aber wie 
verwünfcht ihm ein Sof ſeyn mußte, mo ihm eigene traurige 
Erfahrumgen bewiefen, daß beneidete tapfere Ausländer felbft 
gegen Meuchelmörver nicht gefichert feyen, und mie traurig ihm 
ver Gedanke auffallen mußte, daß er vielleicht nur einen einzigen 
unglüdlihen Abend etwas zu fpät oder ohne recht zahlreiche 
Begleitung nah Haus gehen dürfe, fo fey es um fein Leben 
und mit biefem um ben ganzen Wirtembergifchen Fürktenftamm 
geihehen! Die Seele gewöhnt fi zwar enblih an die Ver⸗ 
traulichkeit mit ſolchen Gefahren, aber wenn au Chriftoph durch 
Kunft und Uebung diefe fo natürliche Empfindungen unterbrädt 
hatte, fo war doch immer noch feder Tag feine Plage, weil er 
ih auch durch die forgfältigfte Dekonomie für Schulden unmög- 
lich zu retten wußte, und feinem Vater, ver wohl auch wiſſen 
Eonnte, wie das [ver] Gehalt am Franzöſiſchen Hofe bezahlt werde, 
nicht einmal folte Flagen dürfen, um ihn wenigfiens an Bes 
zahlung ver Heinen Summen zu erinnern, die er ihm bey feiner 
Übreife verſprochen hatte. Lanpgraf Philipp von Heffen mußte 
mit einer Vorfiht, die man fonft nur bey den verworfenften ver⸗ 
ſchwenderiſchen Söhnen braudt, ven Bater allmälig auf Bes 
zahlung einiger taufend Gulden vorbereiten, und ohne deſſelben 
Bermittlung würde ihm vielleicht auch kaum nach acht Jahren 
die Rückkehr ins Vaterland erlaubt morden ſeyn. 

Dur die endlich geftattete Rückkunft nach Stuttgart 1542 
erhielt zwar Chriſtoph die Berfiherumg, daß ihm fein Vater das 
ganze Land, wie er es biäher gehabt Hatte, Hinterlafien werde, 
ohne dem Grafen Georg, mas fon lang das Project war, ein 
beträchtliches Stüd davon abzufondern; aber wie quälte ihn doch 
auch der alte mürrifhe Mann in jeber Kleinigkeit, und wie 
nachgiebig mußte der Prinz auch gegen foldhe Launen deſſelben 
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feyn, die aller natürlichen Sreyheit zuwider find. Ein Prinz, 
der fchon beynahe dreyſſig Jahr alt mar, wollte ſich feine Braut 
ſelbſt wählen, that dem Vater mehrere Borfchläge mit verſchie⸗ 
denen Prinzeßinnen; der Alte beftund darauf, gerad vie welche 
ihm zuerfi eingefallen war, eine Prinzeßinn von Anſpach, follte 
er beuratben, und da der Sohn auch hier den härteflen Gehor- 
fam Teiftete, fo exbielt er vom Vater nicht einmal fo viel Geld, 
um fi) auf feine Freyersreiſe zu kleiden. Es war der ehren- 
vollefte Antrag, der dem Prinzen hätte gefchehen Eönnen, daß 
man ihm die Neihshauptmannftelle gegen die Türken in Ungarn 
übertragen wollte: der Vater verfagte auch hiezu feine Einmillie 
gung, und fo bald die Bermählung mit der Anfpachifchen Prin⸗ 
zeßinn in dürftiger Stille vollzogen war — an eine folenne Hoch⸗ 
zeit durfte Chriftoph gar nicht denken, fo ſchickte ihn der Vater 
nah Mömpelgard. Wenn auch nicht die groffe Trübſal des 
Ferdinandeiſchen Procefjes eingebrochen wäre [und] der Vater feiner 
damals nöthtg gehabt Hätte, fo würde er ihn fehwerlich wieder 
nad Teutfchland gerufen haben. 

Unter allen viefen häuslichen Leiden, die für einen Dann 
von Empfindung, wie Chriftopb war, die fchmerzhafteften feyn 
mußten, 6lieb ver edle Prinz immer fich felbft fo vollfommen 
gleich, daß ihm nie eine harte Klage gegen feinen Bater entfiel,‘ 
daß er felbft in dem Zeitpunft, da ver Vater, durch den Ferdi⸗ 
nandeifchen Proceß gedrungen, die Abtretung bed ganzen Regi⸗ 
ments ihm anbot, eine fo unſchuldvolle Kaltblütigkeit gegen das 
reizendſte Anerbieten behielt, die nur für einen Mann von völlig 
geprüftem Charakter möglih war. In feinem ganzen Betragen 
herrſchte eine Ruhe, die feiner Thätigkeit nie ſchädlich wurde, 
end [ihn] Doc ſelbſt auch in Ballen, mo fonft Eilfertigfeit dem dama⸗ 
ligen Seitalter gleichſam eigen war, mit der reifeften Bedachtheit 
handeln machte. Einem Manne von folchen Fähigkeiten und 
Einfiäten, als Ehriftoph war, darf man wohl zutrauen, daß 
er die Verdorbenheit der Römifchkatholifchen Kirche, das Unge⸗ 
reimte mancher ihrer damaligen Lehren und das Vliniſchſchadliche 

Schwab, deutſche Proſa. 
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ihrer hierarchiſchen Einrichtungen früh eingeſehen haben werde, 
und doch blieb er noch lange, nachdem ſein Vater übergetreten 
war, noch da er ſchon in den vertrauteſten Verbindungen mit 
den meiſten proteſtantiſchen Fürſten ſtund, in Gemeinſchaft mit 
der alten Kirche. Die Mannichfaltigkeit von Erfahrungen, die 
er fich im Umgange mit den wichtigſten Freunden beider Partien 
geſammelt hatte, leitete ihn auf eine damals hoͤchſt ſelten richtige 
Schätzung des Einfluſſes, welchen theoretiſche Wahrheit und 
theoretiſcher Irrthum oft gerad dem Scheine nach ganz verkehrt 
auf den Charakter der Menſchen habe, und indeß er ſelbſt bey 
der Partie blieb, unter welche ihn Geburt und erſte Erziehung 
geworfen hatte, fo erhielt er fich doch frey von allem, was ihm 
gar zu fühlbarer Irrthum derſelben ſchien. Weder Verſprechungen 
noch Drohungen hätten ihn bewegen können, bey ver groffen 
Zufammenfunft.zu Nizza, da der alte Pabſt Paul IH. ven Kaiſer 
und König in Frankreich vergeblih zu verfühnen ſuchte, nad 
dem Beyſpiel ver größten Monarchen, die er vor fi fah, dem 
heiligen Vater ven Buß zu Eüflen. 

Neues Leben und neue Kräfte mußten in alle Theile der 
Regierung kommen, da nun ein folder Prinz dieſelbe übernahm, 
dem die allgemeine Liebe aller Unterthanen entgegenfah, der jeder 
"Heinen individuellen Berhältniffe am kaiſerlichen und königlichen 
Hofe Ferdinands fo kundig war, daß er feine groffe Talente für 
Verſicherung der Eonftitution feines Landes und für allgemeine 
Teutſche Neichsfreyheit recht wirkfam machen Eonnte. 





Klinger 


I. Betrabtungen und Gedanken. 
(1801 — 1805.) 


IH wünſche und erwarte, daß Bonaparte fi, ſobald ber 
Briede geſchloſſen und alles in Frankreich gefehlih zugeht, in 
die Einfamkeit zurüdziehe, und nur dann erfheine, wenn bad 
politische Meer drohend wird, um die Wellen zu befchwören. 
Thut er diefes nicht, fo verdunkelt er in ſich das glänzenpfte 
Geſtirn, das aus dem dunkeln Schooß des Menſchengeſchlechts 
hervorgegangen ift, und fi aus eigenem Lichtfloff gebildet Hat. 
Um in einem befcheidenern und einfadern Bilde zu reden, — 
er zerfehlägt im fich das fchönfte moraliſche Ganze, welches je- 
mals Glück, Umflände, Charakter und Genie in einem Sterb⸗ 
lien, zur edlen Vollendung, vereinigt haben. Jetzt noch ſteht 
er einzeln an der Spike der Todten und Lebenden, der Gefchichte 
und ber gegenwärtigen Zeit — nein! er ſteht vor der Fronte 
des ganzen Menfchengefglehte — ohne daß einer wagen könnte, 
Ach neben ihn zu flellen oder ſich mit ihm zu vergleichen. Aber 
ee vergefie fich nun — fo treten bie großen Todten auß der 
Geſchichte und die großen Lebenden ver Zeit hervor, und rufen 
ihm zu: — Du gleiheft und, wir treten mit bir vor ober bu 
tritift mit und zurück. Welch ein Ball wäre dieß! Welch ein 
Triumph für die elenden Geiſter der Erbe, die fo gern alles 
Große zu fi in Staub herabziehen! Bonaparte, ich fürchte nicht 
den Meuchelmorb fremder Hände an dir — deine jebige Größe 
töbtet keines Sterblicden Hand — ich fürchte nur den Meuchel⸗ 
morb, den du an deiner ertungenen einzigen Größe begeben Eönnteft. 

— — 28* 
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Wenn das Schöne, Gute und Herrlie, das ich Hin umb 
wieder über Bonaparte, befonders in den Jahren 1801 und 
1802, in diefen Werke gefagt babe und noch fo gern fagen 
möchte, meiftend ſchon zur bitterften Satire auf ihn geworben 
ift, fo trifft Diefe bittere Satire doch nicht mid. Es war wohl 
erlaubt, zu träumen, zu wünfchen und zu hoffen, der berühmte 
große Mann, ter Mann, der die blutige Mevolution endigte 
und bie von ihr erzeugten Ungeheuer vernichtete, möchte auch 
ein moralifh großer Dann werden wollen. An Gelegenheit 
dazu hat e8 ihm gewiß nicht gefehlt; von der Alteften Zeit bid 
auf heute ward fie feinem Sterblichen fo dargeboten, und man 
fonnte fogar vorausfegen, ein feineres, recht raffinirtes In⸗ 
terefie der Selbflliebe, des Ehrgeizes, des Stolzes, von ver 
Klugheit geleitet, würbe ihm dazu reizen und ben Sinn für 
ein höheres Ideab, als das gewöhnliche der Glücklichen feiner 
Art, in ihm erweden. Wenn diefe Träume, dieſe Wünfche 
zeigen, was feine Zeitgenofien von ihm erwarteten, fo habe 
ih mit den meinigen jeine moralifche Gefchichte gefchrieben, und 
um fo wahrer, da ich mich nicht von dem lirtheil der Menge 
leiten ließ. Darum rechne ich mir diefe Träume und Wünſche 
zu Ehren, und nehme fle nicht zurüd. | 


Woher kömmt es, daß hervorragende Satiriker, in den 
alten und neuen Zeiten, fo felten find? Freylich erfordert es 
gar mancherley Talente, um bier zu glänzen. Denn außer einem 
treffenden, wahren, fharfen Wis, einer ausgebildeten, geſchmei⸗ 
digen Sprade, einer regen Einbilvungsfraft zur Erfhaffung 
neuer Bilder und zur Auffaffung unbemerkter, überraſchender 
Berhältniffie — der geiftvollfien Poefie zu auffallender Erfindung 
des Stoff und der Bearbeitung veffelben — erfordert dieſe Gat⸗ 
tung noch — einen freien, Tühnen, hellen Beobachtungsgeiſt, 
tiefe Kenntniß des Menſchen in allen Ständen und Verhältnifien 
— eine auß wahrer moraliſcher Energie entfprungene Indigna⸗ 
tion über Thorbeiten und Laſter. Diefe, nicht die Galle, muß 
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die Beißel führen, wenn wir ven Zuchtmeifter achten follen, 
und der Geftrafte mit Ueberzeugung , er babe die Streidhe ver- 
dient, erichroden von dem Buche aufipringen und heulend davon 
gehen fol. Diefe Inpignation hat Swift zum größten und 
einzigen Satirifer der neuern Zeit gemadt; um ihn jelbft recht 
kennen zu lernen, muß man alle feine Schriften und befonvers 
feine Briefe lefen. Daß es in Deutfchland wenig foldde Genies 
gibt, begreife ich; denn ohne von unfern milden Sitten, unferer 
politifhen Stile, unferer Berträglichkeit, unferer Achtung für 
das Hergebrachte, der Verehrung des Großen und Reichen zu 
reden, wirft diefe Gattung zu wenig Gewinn ab, und e8 ift 
hier nicht fo Teicht, bändereihe Werke zu fehreiben. Unſere 
Scärififteler üben daher die Satire nur gegen einander aus, 
und das nur in dem Fall, wenn einer dem andern in ben 
Erwerbszweig fällt oder bei den Kunden dur kecken Tadel zu 
ſchaden ſucht; dazu gebrauden fie dann gewöhnlich ein Ingre⸗ 
diend, dad ich oben vergefien babe — die Grobheit. 


Es gehört hohe moralifche Kraft dazu, den Verſtand durch 
MWelterfahrung, durch thätiges Gefchäftöleben und in dem Um⸗ 
gange mit höhern Ständen aufzuklären, ohne daß dad Herz in 
diefer Schule auftrodne. Ich kenne darum nichts Intereffanteres, 
als einen welterſahrnen Dann mit grauen Haaren, ber nad 
ebrenvollem, thätigem Leben zu feinen Verwandten und Jugend⸗ 
freunden zurücfehrt, und den Alle, obgleich die Zeit fein Aeuße⸗ 
res verwittert bat, doch noch an feinem gefunden Herzen, feinem 
Geiſt, Sinn und feiner Denkungsart wiener erkennen. Dieſes 
nenne ich den Kern im Menfhen aufbewahren, und darauf ar⸗ 
beite ih, überzeugt, daß ber innere Menfch nie altert, wenn 
Verſtand und Herz ſich nicht trennen. Mir ift die Morgen 
röthe der Jugend noch nicht untergegangen, if ihre Farbe au 
nit mehr fo glühend, fo ift fie um fo fanfter und milder, 
und ber Geift fieht Teihter die Bilder, bie hinter dem ſchim⸗ 

mernden Dufte ſchweben. 
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Wenn die Fürften wüßten, wie das bloße Anerkennen des 
wirklichen Verdienſts die Herzen ihrer Staatspiemer, von welchem 
ange fie auch jenen, erhebt, ihr ganzes Daſeyn befeligt, wie 
ed alles Bittere der vorigen VBernahläffigung vergefien macht, 
wie ed ihnen auch die ſchwerſte Arbeit verfüßt und ihre Fahig⸗ 
feiten dazu entwidelt, ihre Moralität und dadurch die Mora- 
lität Anderer verbeffert: fle würben ſich's zu einer ver erſten 
Pflihten maden, wahres Verdienſt zu erforfhen, anzuerkennen 
und zu belohnen. Aber es gehören fo viele glüdliche Umſtände 
für den Fürften und den Staatsdiener dazu, daß die Ausübung 
biefer Prlicht zu den fchwerften und feltenften gehört, und darum 
auch den glücklichen Erfolg nicht Haben Fann, den ich jedem 
ſolchen Fürften fo herzlich wünfche. 


Das euer des Unwillens über Tihorheit und Lafer ents 
zündet den Witz zum Fühnen Sarkasm, der Spott reizt ihn zum 
fpigigen Epigramm. Der erfle entfpringt aus einem flarfen 
Gefühl; indem dieß den Wi berührt, durchglüht es ihn auch, 
und. eben fo ſchnell fpringt das elektrifche Feuer in die Seele, 
dad Herz und die @inbildungdfraft des Hörerd. Mit einem 
Zug entwirft er ein vollendetes Gemälde aus der moralifchen 
Melt; aus den kühnen Gedanken wird ein feuriges Bild, das 
aus dem Spiegel der Wahrheit glühend herausleudtet. Der 
Witz fpielt um das Lächerlide, er fpitt in Ruhe den Pfeil, 
und firirt den Verſtand auf den ins Auge gefaßten Punkt. Der 
Sarkasm wirft eine Yadel in das Dunkel des menſchlichen 
Weſens — fehleubert er fie auf ven Einzelnen, fo ſteht er, 
wie in einer ſchnell erleuchteten Höhle, mitten im Feuer. Das 
Epigramm deutet nur mit dem Finger auf die Ihoren, und 
ſie ziehen vorüber. 


Die meiften Menſchen fterben, ohne nur ein Wort davon 
zu wiflen, daß fie durch ein unbegreifliches Wunder gezeugt 
worben find, durch ein eben fo großes Wunder gelebt haben, 
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und von nichts als den erſtaunungsvollften Wundern der Natur 
umgeben waren. Sie ahnden gar nicht, daß fie ihre Tage auf 
einem Schauplatz voller Zauberfchlöffer zugebracht haben, deren 
berrlihe Erſcheiningen und Wunder Feine Einbildungdfraft er 
reiht, Tein Verſtand durchdringt, fein Gedächtniß faßt und 
keine menſchliche Zunge nennt. Wer die Natur durch ihre 
großen Hiſtoriker und die Beobachtung ſelbſt nicht kennt, der 
geht aus dem Grabe im Mutterleib in das Grab der Erde 
hinũber, ohne daß fich der Schleier vor feinen Sinnen verdünnt 
hat, und ih meiß nicht, wie er die Wunder jener Welt anflebt 
und erfennt, ba er in biefer ein Fremdling geblieben ift und 
fo zu fangen ohne Mapftab ankömmt. 


Man kann auf die Stimmung des Geiſtes und Herzens 
der Mächtigen und Meichen nad den Gegenftänden ver Ge⸗ 
mälde fhließen, vie file an den Wänden des Zimmers um fi 
haben, worin file fih vorzüglich aufhalten. Vorausgeſetzt, daß 
Neigung und nicht Kenner⸗Liebhaberey, die nur auf ven großen 
Namen des Malers und die Seltenheit fieht, vie Wahl ge: 
teoffen hat. Ich wenigſtens fann in Fein ſolches Zimmer treten, 
ohne mit meinen Bliden vie Gegenflände ver Gemälde zu 
muftern, und bie Gemälde über den Beſitzer, und den Befitzer 
über die Gemälde im Stillen zu examiniren. Iſt e8 nicht er- 
freulich, erweckt e8 nicht Zutrauen zu dem Bellter, wenn man 
eine Reihe ſchöner, edler, erhabener Thaten und Handlurigen, 
von dem Pinſel des Künſtlers ver Vergefſenheit entriſſen, um 
fih ber flieht, mit denen ber, welcher fie ausgewählt, in Ein- 
verflänpniß flieht? Sind es nicht oft die Gemälde allein, bie 
den Mächtigen noch Wahrheiten fagen, ihnen von tugenphaften, 
edlen Handlungen und Aufopferungen reden, indem fle ihnen 
die Beifpiele davon lebendig vor die Augen ftelen? Es find 
Lehrer ohne ale Aumaßung für fie. 
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Um eine vecht äſthetiſch wirkende Geſchichte der franzöfl« 
ſchen Revolution zu fhreiben, müßte man die Kunft verfichen, 
alle die merkmwürbigften Begebenheiten, wie file auf einander 
folgen, und eine aus der andern fliegen, in einem Träftigen, 
feurigen, kurz gebrängten Styl, ohne Anmerkungen, Gemälbe, 
Portraits, Deklamation und ohne Schimpf und Lob darzuftellen. 
Jede Begebenheit müßte überdem fo erwieſen feyn, daß auch 
der keckſte Zweifler und der beflimmtefle Parteigeift, von wel- 
her Meinung er fey, nichts dagegen aufzubringen fünde. Würde 
diefes Werk fo ausgeführt, welch’ eine Beſchäftigung für unfern 
Verſtand, unfere Einbildungdfraft und unfer Herz! Der käl⸗ 
tefte Zefer müßte vor dieſem wahren Epos zum Dichter und 
Schöpfer werden. 


— ——— — 


II. Rechenſchaft. 
(1805.) 


Ich babe — (mer fein Ich nicht zu übertünchen fucht, darf 
von fih in der erften Perfon reden) — ih habe Alles, was 
‚Griechen, Römer, Italiener, Engländer, Franzoſen und Deutfche 
Gutes, Wahres, Schönes, Kühnes, Sonderbares, Schwärmerifches 
und Erhabened, gedacht, gefafelt und gebichtet haben, gelefen, 
babe wohl mehr dabei gethan. Ich habe alle große und Tleine, 
thörichte und vernünftige Weltbegebenheiten bemerkt, die Menſch⸗ 
beit und ihren Geift durch feine Höhe und Tiefe, fo weit ih 
vermochte, jo weit mein Blid reihen Tonnte, und mi Lage 
und Zufall begünftigten, beobachtet und verfolgt. Ich Habe, 
was und wie ich bin, aus mir felbft gemacht, meinen Charakter 
und mein Inneres nach Kräften und Anlagen entwidelt, und 
da ich dieſes fo ernſtlich als ehrlich that, fo Fam das, was man 
Süd und Aufkommen in der Welt nennt, von ſelbſt. Mi 
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ſelbſt hab’ ih ſchärfer und fchonungslofer beobachtet und be= 
handelt, als andre. Durch Geburt und Erziehung lernte ich die 
nievern und mittlern Stände, ihre Notb, ihre Verhältniffe, ihr 
Glück — durch meine Lage die höhern und die höchſten Stände, 
ihre Täuſchungen, ihre Schuld umb ihre Unſchuld Eennen. Ich 
babe nie eine Rolle gefpielt, nie die Neigung dazu in mir 
empfunden und immer den erworbenen und feflgehaltenen Cha⸗ 
rakter ohne Furcht dargeftellt, und fo, daß ich die Möglichkeit 
gar nicht mehr fürdte, anders ſeyn oder handeln zu Eönnen. 
Bor der Verſuchung anderer iſt man dann nur ganz ficher, 
‚wenn man fich felbft zu verfuchen nicht mehr wagen darf. Ich 
babe in einem fehr großen Neiche von ver Zeit an gelebt, da 
ich dem männlichen Alter entgegentrat; viele Gefchäfte find mir 
aufgetragen worden, bie mich mit allen Ständen in Verkehr 
feßten — aber nad) ihrer täglichen Beendigung, verbrachte ich 
die mir gewonnene Zeit in der tiefften Einſamkeit, der möglich« 
fen Veſchraͤnktheit. Ich mar Zeitgenoffe Friedrichs bes Zweiten, 
— die franzöfifche Revolution if vor meinem Geift vorüber 
gegangen, (wäre fle nur an dem Geift allein vorübergegangen!) 
— ih lebe unter Aleranver den Erſten, — dem Evelften ver 
Menſchen — Höhered weiß ich nichts zu fagen — und das zu 
ber Zeit, da meine Tage fich gegen ven Abend des Lebens neigen, 
— und biefen — dem glüdlihften Zeitpunkt meines Lebens, 
im moralifhen Sinn, vervanfe ich den mildern Anſtrich, ver 
dad düſtere Gemälde voriger Erfahrung an der Welt und 
ihren Bewohnern aufbeitert. 

Wer eö nun ver Mühe werth hält, das eben Gefagte, und 
das ich nur aus dieſem Grunde fage, mit biefer Schrift und 
meinen übrigen Schriften zu vergleichen, ver wird hierin den 
Schlüfjel zu vielem ‚oder allem finden, es betrübe ober erfreue 
in. Ein Schriftfteller, ver fich felber malt, ift eine foldhe 
Mittheilung dem Lefer ſchuldig. 


Neinbard. 


Pflichten der Erzieher. 
(Aus der Predigt über Luc. 1, 57—80. Am Johannestage 1795.) 


Hier habt ihr eine Erzählung aus der Jugendgefchichte 
eined- Mannes, meine Zuhörer, der ſchon in feiner zarteften 
Kindheit eine ganze Gegend feines Vaterlandes mit frohen Hoffe 
nungen erfüllte. Die Umſtände feiner Geburt waren fo aufer- 
ordentlich, die Entwicklung feiner Fähigkeiten gefhah fo fehnell, 
ed war, wie der Evangelift Died ausbrüdt, bie Hand des 
Herren fo fihtbar mit ihm, daß man auf dem ganzen 
Juͤdiſchen Gebirge e8 zu Herzen nah, und ſich einander fragte: 
wasmeineft du, willausdem Kindlein werden? 
Und welche Hoffnungen regten fih in ver Bruſt des entzückten 
Vaters! Und du Kindlein, ruft er, wirft ein Bro 
phet des Höchſten heiſſen; du wirft vor dem 
Herren bergehen, daß du feinen Weg bereitefl, 
und Erfenntniß des Heils gebeft feinem Volk. 
Diefe Erwartungen find eingetroffen, meine Zuhörer, Joh an⸗ 
nes iſt geworben, was fein Vater hier verfünbigte. Aber wahr- 
lich, dieſer edle Greis und feine ehrwürbige Gattin haben es 
nicht beym Hoffen bewenven laſſen; der Evangeliſt entwirft ein 
zu vortheilhaftes Bild von ihnen, als daß man nicht annehmen 
könnte, die Pflichten, welche der Beſitz eines ſolchen Kindes 
ihnen auflegte, feyen pünctlih von ihnen erfüßt worden. Und 
dies ift eben ver Geflchtöpunet, aus welchem wir vie Gefchichte 
diefes Feſtes diesmal faflen wollen. Auch unter uns lebt eine 
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hoffnungsvolle Jugend auf; aber laffet uns ihrem Wachsthum 
nicht mit träger Gleichgültigkeit zufehen; überlegen Taflet uns, 
wozu und pie fhönen Erwartungen verbinden, 
welde vie aufblühende Jugend erweckt. Und bier 
babe ich denn mit euch, Eltern und Berwandte; 
ih Habe mit eu, die ihr Telbf Feine Kinder 
babt; ih Habe endlich mit eu, ihr Kinder ſelbſt, 
zu fpreden; denn fo mannigfaltig find die Pflichten, von 
denen bier die Rede if. Euch alfo, ihr Eltern und Verwandte, 
verbinden die fchönen Erwartungen, welche die aufblühende Ju⸗ 
gend erweckt, zur Befheidenheit im Hoffen, zur 
Treue im Erziehen, und zum Ernft im Lieben. 
Eu, die ihr ſelbſt feine Kinder Habt, verpflichten 
bie fhönen Erwartungen, welche vie aufblühenne Jugend erregt, 
zu frober Theilnehmung, zu einem ermuntern- 
den Beyfpiel, und zu einer thätigen Unter 
ſtützung. Ihr endlich, ihr Kleinen, von denen wir fo 
viel Gutes hoffen, betrachtet dieſe Erwartungen 
mit Ehrfurcht, täuſchet fie nicht, und fehet fie 
als Mittelan, durch die euch Gott den Weg zum 
Glüde bahnen will. Sehet va in ver Kürze die Haupte 
ſtücke meiner heutigen Betrachtung; laſſet fie und: nad ver 
Reihe in Erwägung ziehen. 

Die aufblühenve Jugend erweckt ſchöne Erwartum- 
gen von ſich, meine Zuhörer, wenn fie Fähigkeiten 
des Geiftes entfaltet, die für die Zukunft einſichtsvolle, 
brauchbare Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft verfprechen; 
wenn fie Eigenfhaften des Herzens zeigt, die nur gepflegt 
und gebildet werden bürfen, um fi in wahre Tugend zu ver 
wandeln; wenn fie endlih Kräfte des Körperd befkt, 
welche die wohlthätige Gefchäftigkeit des Geifles künftig unter 
flügen, erleichtern und verfchönern werden. Solche Hoffnungen 
weckte Iohannes; er wuchs, er ward Fark im Geiſte, 

e die Band des Herrn war mit ihm. Und wenn ähn- 
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liche Erwartungen in uns aufgeregt werden, wenn fi bie 
zarte vielverfprechende Blüthe guter Kinder vor unfern Augen 
Öffnet: werben wir fie in müfliger Trägheit ihrem Schidjal 
überlaffen, werden wir es unthätig abwarten dürfen, was aus 
ihr werben fol; werbet ihr, vie ihre diefen edlen Pflanzen am 
nächften fiehet, und fie im Schooß eurer Bamilien empor wach⸗ 
fen fehet, werbet ihr, Eltern und Berwandte, nicht ganz 
vorzüglich Urfache haben, zu fberlegen, wozu euch dieſe ſchönen 
Erwartungen verbinden? 

Doch mit euch wollte ih ohnehin zuerft reden; ich habe 
fon gefagt, daß euch vor.allen Dingen Beſcheidenheit 
im Hoffen obliegt. Wir müſſen und nämlih von unfern 
Kindern nicht mehr verfprechen, als wir und vernünftiger Weife 
verfprechen Eönnen. Zacharias im Evangelio hofft von feinem 
Neugebomen fehr viel; aber feine Hoffnung war nit bie 
Frucht einer ungegründeten Vorliebe; er hatte das größte Necht, 
viel von einem Sohne zu erwarten, über deſſen Beflimmung 
und Würde ſich Gott ſelbſt fo deutlich erklärt hatte. Wir wer⸗ 
den von dem, was unfre Kinder eiuft ſeyn und leiften werben, 
fo nicht unterrichtet; um fo mehr muß es alſo Pfliht für euch 
ſeyn, geliebte Eltern, die ihr hoffnungsvolle Kinder zu beflzen 
glaubet, nicht etwan fihmärmerifhen Träumen nachzuhängen, 
fondern frenge zu prüfen, worauf eure Erwartungen fich flügen. 
Wie leicht befticht die Zärtlichkeit des Water- und Mutterher- 
zens unfern Verftand, und macht ihn parteiiſch; wie leicht ent» 
ſteht aus allerley Urſachen eine gewiffe Vorliebe gegen mande 
von unjern Kindern, die unfre Hoffnung von ihnen zu hoch 
fpannt ; wie gern glauben wir den Schmeidheleien anderer, die 
uns in unfern Kindern mehr erbliden laſſen, als fie wirklich 
befigen; wie leicht verführt eine gewiſſe natürliche Lebhaftigkeit, 
mit der fie handeln, ein glüdliches Gedächtniß, das ihnen eigen 
it, eine befonvere Sittſamkeit, durch vie fie ſich auszeichnen, 
ſelbſt ein gewiſſer Ernft, ver über ihre Jahre zu feyn feheint, 
unſre Teihtgläubige Zuneigung, ihnen Fähigkeiten und Kräfte 
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zuzutrauen, vie fle nit haben; wie oft find wir in Gefahr, 
gewöhnliche Eigenfchaften für etwas Aufferorbentliches zu halten, 
und wohl gar Behler für etwas Gutes auzufehen. Es ift 
ſchwer, meine Zubörer, von Fähigkeiten , vie erft hervorfeimen, 
ein richtiges Urtheil zu fällen; felbft die erwachſene Jugend 
täuſcht uns oft, und leiſtet weniger, als wir vermuthet hatten. 
Sollen alfo unfre Hoffnungen nicht ausfchweifende Träume wer⸗ 
den: fo Taffet und durch fleißiges Beobachten und durch uner- 
müdete Aufficht zu erforfchen fuchen, was und wieviel wir er 
warten vürfen; laffet und der Natur, welche alles nur langſam 
entwicelt, nicht unbedachtſam zuvoreilen, und entweder ein une 
gegründetes Vertrauen zu unfern Kindern faflen, over vor der 
Zeit muthlos werben. Denn ſeyd ihr befcheiden im Hoffen, 
fo werbet ihr auch nicht ohne Noth fürchten. Die größten 
Fähigkeiten brechen zuweilen mit einer fo zaubernden Langſam⸗ 
feit hervor, daß der flüchtige Beobachter irre wird; oft ifl ge⸗ 
rade das, was wir wilde Heftigfeit und Anlage zu Ausſchwei⸗ 
fungen nennen möchten, das Merkmal einer ungemeinen Fülle 
von Kraft; oft hindert und ein eigenfinniger Wiperwille, mit 
welchem wir manched von unfern Kindern betrachten, die herr⸗ 
lichen Vorzüge wahrzunehmen, womit Gott es geihmüdt Hat. 
Laffet und behutfam feyn, meine Brüder, laſſet uns alles wohl 
überlegen; jemehr Urſache wir zu haben glauben, entweder 
aufjerordentlich große, oder aufjerorventlih geringe Erwartungen 
von unfern Kindern zu faflen: deſto weniger Taflet uns voretlig 
zu Werke geben; vefto mehr ſey Beſcheidenheit im Hoffen 
Pflicht für uns. 

Uber auh Ireue im Erziehen Bir find verbun- 
den, für jedes menfchlihe Geſchöpf, das Bott durch vie Bande 
des Blutes mit und verknüpft hat, alled zu thun, was in un« 
fern Kräften ficht, die Hoffnungen mögen groß oder gering 
feyn, die wir von demfelben faflen können. Aber wie nimmt 
diefe Verbindlichkeit zu, mie wichtig und heilig wird fie, wenn 
und Gott einen feiner Lieblinge anvertraut; wenn er uns einen 
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Sohn ſchenkt, durch welchen er künftig feinem Bolt Erkenntniß 
bes: Heils geben und taufende fegnen will; wenn er und bie 
Bildung einer Tochter aufträgt, die er zur mohlthätigen Mutter 
einer glücklichen Familie, und zu einem ehrwürdigen Mufter 
weiblicher Vollkommenheit beftimmt hat! Zu welchem Eifer wird 
der edle Greis im Evangelio dur die Hoffnungen befeelt, die 
er von feinem Sohne faflen Eonnte; mit welchem Entzüden bes 
fingt er den Segen, den Gott durch dieſes Kind wirken würde! 
Sollte der, welcher von feinem Kinde fo date und ſprach, nach⸗ 
läffig bei der Erziehung veflelben geweſen ſeyn? Willen wir 
nicht aus der Gefchishte, wie glücklich Zacharias bei diefem Ge⸗ 
ſchäfte war, und daß Johannes alle wurde, was er werben 
follte? O daß gleicher Eifer euch alle erfüllte, wenn euch Bott 
in euren Kindern angenehme Hoffnungen zeigt. Vergeblich iſts, 
von diefen Hoffnungen zu fprechen, fie zu rühmen, fich ihrer zu 
freuen. Je gröffer fie find, deſto ſchwerer werben die Pflichten, 
die fie euch auflegen; deſto eiftiger habt ihr dafür zu forgen, 
daß Teine verfelben vereitelt werde; daß jede Kraft, die fih in 
euren Kinbern regt, Reiz und Uebung, und Bildung erhalte; 
daß e3 ihnen an Teiner Gelegenheit fehle, bei ver fie gewinnen 
und Fortſchritte machen können; deſto ernftlicher habt ihr zu be= 
denken, daß Gott die Gaben, tie er in eure Kinder gelegt bat, 
einft au von euren Händen fordern wird, wenn fle durch 
eure Schuld verloren gegangen find. Ach es iſt ein ſchweres 
Geſchäft, ein vernünftiges Geſchöpf bei feiner Entwidelung zu 
leiten und zu umterflügen; ſammelt alle eure Kräfte, wenn ed 
euch obliegt; ſehet euch nach dem Math und ver Hilfe verſtän⸗ 
diger Menfchenfreunde um; und vergeffet ed nie: ächte Bater- 
und Muttertrewe könnet ihr der aufblühennen Jugend, 
die fhöne Erwartungen erweckt, unmöglich anders beweiſen, als 
durch Treue im Erziehen. 

Aber eben daher Liegt euch endlich auch Ernft im Lieben 
ob. Welche Regungen der innigften Zärtligfeit gegen ein fo 
lang und ſehnlich gewünfchtes Kind herrſchen bei den Eltern 
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Johannis im Evangelio! Und doch weigern ſich dieſe fo innig 
liebende Eltern nicht, ihrem Kinde vie rauhe Erziehung zu geben, 
bie er als ein Derlobter Gottes nah den Vorſchriften des Ge⸗ 
ſetzes erhalten mußte; fie weigern fih nicht, ihm alle die Be⸗ 
quemlichkeiten und Freuden zu verfagen, die man ber Jugend 
fonft fo gern erlaubt, und ihn zu dem Ernſt und der Selbſt⸗ 
verläugnung zu gewöhnen, bie feiner Fünftigen Beſtimmung 
gemäß war. Das Kinplein wud 8, heißt ed im Evangelio, 
und ward ſtark im Geifl, und war in der Wüfte; 
der fo ſehr geliebte Knabe entriß fih bald den Umarmungen feiner 
Eltern, um fih durch ein firenges enthaltfamed Leben zum 
fünfligen Lehrer feines Volks zu bilden. Welche Grinnerung . 
für uns, meine Zuhörer! Es ift wahr, zu der Strenge, melde 
die Eltern Johannis bewiefen, fins wir nicht verbunden. Aber 
wie können wir genug auf ımfrer Hut ſeyn, daß wir eben bie 
Kinder, die unferm Herzen fo theuer find, durch weichliche Pflege 
nicht entnerven, durch ſchlaffe Nachficht nicht verwöhnen, durch 
unzeitiges Vertrauen nicht nachläßig machen, durch unvorſichtiges 
Loben nicht mit Stolz und Eigendünkel erfüllen; wie können 
wir verhüten, daß unfre Liebe ihre glückliche Bildung nirgends 
unterbreche und flöre! Wie follen wir infonderheit der über- 
triebenen Zärtlichkeit weichlicher Mütter Gränzen fegen, die ſchon 
fo manches Kind vol edler Kräfte verborben, und bie größten 
Vollkommenheiten gleihfam im Aufblühen erflidt Hat. Ohne 
Anftrengung, meine Zuhörer, ohne Enthaltfamkfeit, ohne Oro» 
nung, ohne unabläßiges Streben und Kämpfen iſt e8 nicht 
möglich, daß fih ein menfchliches Wefen bilden und etwas Großes 
leiften Eönnte. Lieben wir die Kinder wirklih, vie Gott ung 
gefchenft Hat, wollen mir die Erwartungen, die fie erweden, 
nicht ſelbſt vereiteln, fo laſſet uns Zärtlichkeit und Strenge mit 
einander verbinden, Taffet fie und mit vernünftigem Ernſte Tieben. 


Caroline Nudolpbi. 


Die Mädchenerzieherin. 
(1808.) 


Scagment eines Gefpräde. 

IH. Nun, fo ſey denn die Erzieherin Lieber nicht mehr jung, 
babe ihre eigenen Kinver ſchon groß gezogen, und fange mit 
den fremden ein zweites Kamilienleben an, aber nur fey fie ver 
beurathet, damit die fremden Kinder immer in männlicher und 
weiblicher Umgebung zugleich find, und immer am warmen Strahl 
der Samilienliebe ſich fonnen. 

Pfarrer. Welch ein Ideal von weiblicher ausdauernder Ener» 
gie fodern Sie, meine Freundin! Nennen Sie mir ein lebendiges 
Weib unter allen die Sie Eennen, dad, wenn ed die Aufgabe 
feines Lebens ſchon fo ganz gelöft, noch Geifted- und Gemüths⸗ 
kraft genug hätte, fo ein zmeites noch fehwereres Tagewerk zu 
beginnen, und — zu enden. 

Id. Nun dann muß es freilich die Wittwe oder Jungfrau 
ſeyn, die fih noch im der Blüthe des Lebens dem Berufe, für 
Adoptivkinder zu Ieben, ganz ausſchließend bingebe. 

Pfarrer. Und, Wittme oder Jungfrau, muß fie eines 
oder dad andere freiwillig feyn, muß ſich mit dem 
Schickſal völlig abgefunden Haben, und mit freiem Geifte 
über Leidenfhaft, Wunſch und Hoffnung in biefer Rüũc⸗ 
ficht ſich erheben können. 

Ich. Sie fordern viel, mein Freund. 

Pfarrer. Und ich leſe in Ihrem Innern die noch ſtrengern 
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Boderungen: ih weiß, daß Sie mir zürnen würben, wenn ih 
weniger von Ihrem Gefchlecht erwartete. Denn Ste wollen auch, 
daß die Erzieherin ein Herz habe, das der zarteften, innigften, 
glühenbften Liebe empfänglich fey, und daß nun der ganze Reich⸗ 
thum dieſes Herzens zur Mutterliebe für die Aboptivfinder ges 
worden fey, die fih nur durch den Mangel des Naturtriebes 
zu biefen angenommenen Kindern von der gewöhnlichen Mutter- 
liebe unterfcheide, und die das innige Erbarmen gegen die Schwach⸗ 
beit mit weifer Befonnenheit immerbar verſchmelze, daß es nie in 
Schwäche ausarten möge. 

Ib. Ich weiß nicht, Sreund, ob Sie mein Gemüth dur 
Ihre und ehrende Anſicht beſtochen haben: ich fühle mich über- 
wältigt, und darf Ihnen nichts mehr entgegen feßen. Nur pas noch, 


daß ich ohne alle männliche Hülfe ungern Mädchen erziehen möchte. - 


Pfarrer. Aber fo engherzig wollen wir auch unfer Iveal 
von Erzieherin nicht haben. Sie foll alled anerkennen, was ihr 
männliche Hülfe feyn kann; ſie fol vornehmlich den miffenfchaft- 
lichen Unterrit, ven auch Ihr Geſchlecht nicht ganz ent- 
behren Tann, lieber einem Manne anvertrauen, auch wenn fie 
alle nöthige Kenntniſſe befäße, um ihn felbft zu geben; denn alle 
Berftindeskultur fol vom Manne ausgehen. Eins aber fol fie 
fi vorbehalten, und darf es fich unter Feiner Bepingung nehmen 
lafien: das ift der. unmittelbare Einfluß auf die Entwidelung 
des eigentlihen Charakters, der Weiblichkeit, des Zartgefühle. 

Ich. Wie Sie mir aus der Seele fprechen! Wer mir hier 
eingreifen wollte, würde mir verwundend and Herz greifen. Aber 
was die wifjenfchaftlide Bildung betrifft, wie fehr ift da aller 
männliche Unterricht vorzuziehen. Wie jo ganz anders, wie viel 
heller, Tlarer, tiefer ift der Blick des männlichen Geiſtes! Oft 
wenn ih in irgend einer Sache recht eigentlich zu Haufe zu ſeyn 
meynte, und mir felbft dad Zeugniß „gab, ich könne fie au 
trefflih vortragen: fo durfte ur ein Mann von mäßigen Fähig⸗ 
Eeiten kommen, und über benfelben Gegenftand ſich auslaſſen, 
um mid völlig aus dem Traume zu reißen. 
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Pfarrer. Und dies Erkennen tft weibliche Größe. 

Ich. Weil wir nur durch vemüthiges Gefühl unſers Unver⸗ 
mögens etwas feyn können? 

Pfarrer. Nicht alfo, meine Freundin. Nur das Erkennen 
und Unterfcheiden ihres Gebiete von den Männlichen macht das 
Weib zu dem Höchften, was e8 feyn kann. Vergebens würden 
wir nach ihrer Teichten Tiebenswärbigen Schnellfraft des Geiftes 
singen. Vergebens ftreben fie nad der Tiefe, nach der Ideen⸗ 
verfettung, nach dem Zuſammenhang und der Ordnung im Denfen, 
"die jede ernſte Wiſſenſchaft fobert. Und darum Tann nur ver 
Mann den weiblichen Geiſt zur Ordnung im Denken, und zum 
eigentlichen Wiſſen führen; aber darum kann auch das Finnliche Herz 
nur am weiblichen Herzen gebeiben. Und darum Tann ber zarte 
weiblihe Sinn nur vom Weibe entfaltet werden. Alle Mädchen, 
die, unter Knaben, von Männern auferzgogen wurden, behielten 
minder oder mehr ihr Iebenlang etwas Unweibliches an fi. 

Ich. Seben Sie aber auch Hinzu, daß Weiber, die unter 
lauter Weibern aufwachſen, z. B. in Klöftern, in fehr zahlreichen 
Penfionsanftalten, von dem weiblichen Kleinigkeitögeifte bald ganz 
und gar beherrſcht werden, und ihm fpäterhin nie mehr entrinnen 
mögen. Es gibt nicht elenderes, als dieſen weiblichen Kleingeifl. 

Pfarrer. Das ift die unausbleiblihe Folge folder Ein- 
jeitigfeit de8 Lebens. So wie die Männer, die lange ober immer 
ohne den wohlthätigen Einfluß Ihres Geſchlechts Ieben, dafür 
mit der jämmerlichſten Pedanterei geftraft werben. Das ift vie 
Rache der beleidigten Natur. 





Georg Forfter. 


Das Ideal der menfchlicden Schönheit. 
(1790.) 


Die Rofe, fagen wir, ift die fehönfte unter ven Blumen, 
und ein ziemlih allgemeines Wohlgefallen an ihrer Geftalt 
fheint dieſes Urtheil zu beflätigen. IH weiß nit, ob der 
göttliche Apoll, oder wähle Dir welches andere Ideal Du willſt, 
06 dieſes eben fo allgemein durch übereinftimmendes Gefühl 
‚ al8 Inbegriff der menſchlichen Schönhelt anerkannt und ange⸗ 
nommen wird; aber das weiß ih, daß der Menſch, vor allen 
anderen Begenftänden der Natur, einer wahrhaften Spealiflrung 
fähig ift, indem das Ideal, welches der Künftler entwirft, 
zugleich mit nem richtigen Verhältniffe des menſchlichen Körpers 
al8 einer befonderen Thiergattung, auch die Sittlichfeit des 
Menſchen, als mitempfunden, darftellen muß. Bon "keinem 
andern Wefen mwiffen wir die Beflimmung, bie relative Zweck⸗ 
mäßigkeit und folglich vie fubjektive Vollkommenheit fo genau 
und beflimmt in allen ihren Momenten anzugeben, wie von 
uns felöft; von feinem andern Wefen wiffen wir aus vielfältig 
gefammelter Erfahrung den Begriff diefer Vollkommenheit mit 
einer tief empfundenen Vollkommenheit der Form zu paaren. 
Den phyfiognomiſchen Sinn, fo unmöglich es ift, ihm eine 
Methodik unterzulegen, Eünnen mir uns felbft nicht abläugnen; 
aber es bedarf feines Erinnernd, daß er vom Menfchen zum 
Menſchen ungleich wirkfamer ift, als in Beziehung auf die 
Daualitäten ver Thiete und Pflanzen und deren Signaturen 
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(laß mir das myſtiſche Wort nur Hingehen) in ber äußeren 
Geftalt. Es ſcheint und zwar oft gar etwas verächtliches um 
die Beflimmung der manderlei Wefen, die zugleih mit uns 
die Erde bewohnen; wir wähnen au wohl uns felbft als 
legten Zwed des Daſeyns aller Dinge um und ber. Allein 
ein geringer Grab. von Naturfenntnig Tann und aus biefem 
Irrthum reißen. Ueberall floßen wir auf Organifationen, die . 
wir noch nicht kennen, die wir nicht zu brauchen wiffen, deren 
Verhältniß zu ven übrigen Ervenwefen und räthfelhaft bleibt; 
und wollen wir die Augen öffnen, fo wird fi uns täglid und 
ſtündlich die Ueberzeugung aufbrängen, daß wir von ber Art 
zu feyn, zu genießen, des Dafeyns froh zu werden, und feine 
Beflimmung zu erreichen — eined jeden andern Dinged, außer 
dem Menſchen felbft, auf dem Wege ver Empfintung nichts 
Volftändiges erfahren können, indem die Natur alled Identi⸗ 
fieiren mit fremden Gattungen unmöglihd madt. in Wefen 
aber, mit deffen Organen wir nicht empfinden, in deſſen Lage 
wir und nicht hinein denken unn hinein ahnden können, von 
defien innerer Vollkommenheit können wir und au) Fein Ideal 
abftrahiren, und dieſes eben fo wenig mit dem Gefühl, das 
wir von der Schönheit feiner Geftalt haben, in eine: Harmonie 
bringen, oder mit einer beflimmten Form bezeichnen. 

Den Menſchen Eönnen wir ibealifiren; darum bleibt er 
allerdings der höchſte Gegenſtand der bildenden Kunfl. Wie 
nun aber das Ideal geftaltet feyn müßte, das die gefammte 
Gattung vorflelen ſollte, ift darum noch nicht ausgemacht. 
Wenn wir darin übereinflimmen, daß es über die indivinuelle 
Natur hinausgehen und, was von Vollfonmenheiten in einzel- 
nen Perſonen durch das ganze Gefchlecht zerftreuet ift, zu einem 
harmonifchen Ganzen vereinigt, darſtellen müffe, fo wird uns 
bei der Ausführung immer eines Jeden individuͤeller Schön⸗ 
heitöflnn im Wege ftehen, und jeder Künfltler, wie er felbft 
moralifh groß und Klein iſt, wie er auffafien, theilnehmen und 
mittheilen Tann, auch, wie er Gelegenheit hatte, das einzelne 
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BVortreffliche zu fammeln und zu vergleihen, wird und bag 
Ideal feiner Phantafte mit andern Zügen ſchildern. Fürwahr 
alfo, eine höchſtverwickelte Aufgabe, da, mo ſich alle zulegt auf 
ein unmwillführliches Gefallen und Nichtgefallen berufen, einen 
Ausſpruch wagen, eine Wahl treffen zu müffen, zumal da der Fall 
des Kenners, des Kımflliebhabers und überhaupt eines Seven, der 
ſich auf die Beurtheilung eines Kunſtwerkes einläßt, von dem Falle 
des Künftlers in fo fern nicht verſchieden iſt, daß jeder von ihnen 
zu biefer Beurtheilung andere Fähigkeiten und Fertigkeiten mitbringt. 

Auf etwas Gemeinfhaftlihes, auf eine gewiſſe Ueberein- 
flimmung des Gefühl! gründet fich indeſſen doch das Beftreben 
eined jeden Künftlers, die tiefempfundene Schönheit parzuftellen. 
Es ift unftreitig, daß die Empfindung des Wohlgefallens bet 
den meiften Denfhen nad einer gewiflen Analogie berechnet 
werben kann. Völker, deren Bildung, Erziehung, Sitten und 
Wohnfige fich ähnlich find, werben im allgemeinen über Gegen- 
fände der Sinne ein übereinftimmendes Urtheil fällen, und in ihren 
Empfindungen von Gerüchen, Geftalten, Tönen und Geſchmacks⸗ 
arten mit einander harmoniren. Die eigentliche Schwierigkeit entfteht 
erft dann, wenn Schönes mit Schönem verglichen, und Grabe 
des mehr oder minder Gefälligen angegeben werben follen. 
Alsdann zeigt es fih, daß wir zur Bildung des Geſchmacks, 
als des ächten Kunft- und Schönheitsfinnes, eben fo wohl Uebung 
bedürfen und den Belftand unferer übrigen Gemüthskräfte hinzu 
rufen müffen, wie e8 zur Bervolllommnung irgend eines andern 
Gebrauches diefer Kräfte nöthig if. Weil nun aber pas 
Weſen des Ideals es mit ſich bringt, daß es ein Abdruck ver 
fittlichen Vollkommenheit in finnlich anſchaulichen Formen ſei; 
ſo ſcheinen zur Hervorbringung eines ſolchen höchſtvollendeten 
Werkes der menſchlichen Kunſt dreierlei Requifite in der Perſon 
des Künſtlers zuſammentreffen zu müſſen: erſtlich, eine reiche 
Ausſtattung mit jenen überlegenen Seelenkräften, in deren Fülle 
und Harmonie ſchon individuelle Größe und ſubjektive Voll⸗ 
kommenheit gegeben iſt; zweitens, Schauplatz und Gelegenheit zur 
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zarteften Entwidelung und Ausbildung dieſer innern Energie, hoͤchſte 
fittliche Kultur; vrittens, hohe Darftelungsgabe und innerer Trieb 
fowohl, als Äußere Beranlaffung, fie in Wirffamkeit zu verfegen. 

Der Geſchmack, womit das Ideal der Schönheit beurtheilt 
werben muß, wenn anders feine Ausſprüche unparteliſch feyn 
follen, feßt in demjenigen, ver ihn befitzt, das Vermögen voraus, 
zwifchen dem Wohlgefallen am Schönen, und einen jeden anderen 
Intereffe, welches der Verftand oder auch die Begierde an einem . 
ſchoͤnen Gegenſtande nehmen fönnen, zart und rein zu unter 
ſcheiden. Die Empfindung, die das Schöne in und hervorbringt, 
ift vom Reize unabhängig, und zugleich durch Feine Operation 
der Vernunft erflärbar. Vielleicht ift dies der Grund, weshalb 
der höchſte Schwung, ven die bildende Kunſt zur Erreichung des 
Ideals fich je gegeben hat, in den mythologiſchen Statüen der 
Alten zu fuchen iſt; theils weil ihr Gegenſtand Binausragte 
über den gewöhnlichen Stand aller menſchlichen, wirklich exifli- 
renden Vollkommenheit, theils weil die Bildhauerei — 958 
abgerechnet, daß fle dad Materielle vem Gefühl und dem Auge 
zugleih Preis giebt — jene vollfommene Ruhe nothwendig 
macht, welche die Betrachtung des Schönen begünfltigt, indem 
fle und durch keinen yathognomifhen Eindruck unterbrict. 
Es war eine glüdliche Vebereinflimmung der Kunftiveen mit 
dem Religionsſyſtem jener Völker, daß man dieſe Muſter ver 
übermenſchlichen Schönheit und Vollkommenheit zu Gegenſtänden 
ber Anbetung erhob, und ihnen dadurch neben ihren äſthetiſchen 
Werthe, der nur von Wenigen rein empfunden werben Tonnte, 
angleih für das Volk ein näher liegendes Intereffe gab. Dies, 
verbunden mit fo vielen andern Begünftigungen, womit Ver⸗ 
faffung, Klima, Lebensart und vor allem angeftammter Reich» 
thum der Organifation, dem Griechen zu flatten kamen, wirkte 
fräftig und ohne ein zweites, wettelferndes Beifpiel in ver 
Geſchichte, zur Ausbildung des Geſchmacks, und zur Erzeugung 
jenes allgemeinen zarten Kunſt⸗ und Schönheitsfinnes, für welchen 
namentlich ver athenienflfhe Demos fo berühmt geworden iſt. 








Karl Auguft, Herzog von Weiner. 


Briefe an Knebel. 
1. 


\ 
Den 4. Oktober 1781. 

* Iſt's möglich, daß eine Seele, wie Du bift, mein licher 
Knebel, der fo wohl und fo ſcharf die einzelnen guten und Lieben 
verſteckten Eigenſchaften, die in Andern eingewidelt liegen, heraus⸗ 
Hauben, ans Licht bringen und fi daran erfreuen Tann, fo 
dunkel über fich ſelbſt, über das, was er Kat, beſitzt und wirkt, 
immerfort bleibt? — Das Schiedfal kann doch einen Menſchen 
nicht mehr quälen, als wenn es ihm die Augen vor ſich her 
blendet, daß er nicht ven Zweck fleht, wohin er geradewegs 
treibt, da doch ihn Andere geradehin gehen fehen, und er nur 
immer wähnt, er liefe zwecklos. Er flieht von der Seite bie 
Anderen nad ihrem Ziele Tommen und möchte endlich mit Dem 
und Ienem laufen, glaubend, wählte er felbft das Ziel, e8 wäre 
leichter und gewiſſer zu erlangen. 

Sind denn die, die fih Deiner Freundfhaft, Deines Um⸗ 
gangs freuen, fo ſtklaviſch, fo finnlicher Berärfniffe vol, daß Du 
nur durch Graben, Hacken, Uusmiften und Actenverfehmieren 
ihnen nügen kannſt? Iſt denn das Receptaculum ihrer Seelen 
fo gering, daß Du nirgends ein Plägchen finveft, wo Du irgend 
etwas von dem, mad Die Deine Schöne, Gutes und Großes, 
die innere Exiſtenz verbeſſernd und verebelnd gefammelt bat, 
ausfchätten kannſt? Sind wir denn fo hungrig, daß Du für . 

® Stnebel Hatte damals die Kbflcht, im auswärtige Civildienſte zu treten. . 
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unfer Brot, fo furchtſam und unflät, baß Du für unfere 
Sicherheit arbeiten mußt? Sind wir nicht mehrerer Freuden, 
ala der des Tiſches und der Ruhe fähig, können wir feinen 
Genuß finden, wenn Du, von dem Schmutz und dem Geflanf 
des Weltgetriebes Meiner, Deine volle Zeit zur Schmüdung des 
Geiftes anwendend, und, die wir nicht Zeit zum Sammeln 
haben, ven Strauß von den Blumen des Lebens gebunden vor- 
Hal? Sind unfere Klüfte fo quellenlos, daß wir nicht eines 
fhönen Brunnens brauchen, uns felbft unferer Ausflüffe freuend, 
wenn fle fhön in demfelben aufgefaßt find ? 

"Sind wir blos zu Amboßen der Zeit und des Schickſals 
gut genug, und können wir nichts neben uns leiden, als Klöße, 
die und gleichen und nur von harter, anhaltender Maſſe ſind? 
Iſt's denn ein fo geringes Loos, die Hebamme guter Gedanken 
und in der Mutter zufammengelegter Begriffe zu fein? If das 
Kind dieſer Wohlthäterin nicht beinahe eben jo fehr fein Dafein 
ſchuldig, ald der Mutter, die e8 gebar? Die Seelen ver Men⸗ 
fhen find wie immer gepflügtes Land; iſt's erniebrigenn, ber 
vorfihtige Gärtner zu fein, der feine Zeit damit zubringt, aus 
fremden Landen Sämereien holen zu lafſſen, fie außzulefen und 
zu fäen? Iſt's fo geſchwind gefchehen, diefen Saamen zu befom- 
men und audzulefen? Muß er nit etwa daneben auch das 
Schmiedehandwerk treiben, um feine Exiftenz recht auszufüllen? 
BIR Du nun fo im Böſen, fo über Dich felbft erblindet, daß 
Du Dir einbilden Fünnteft, Du habeſt und nie dergleichen Nutzen 
geihafft, und achteft Du und gering genug, daß Du glauben 
Fönnteft, wir würden Dich fo lieben, wie wir thun, wäreft Du 
und hierin unnüß und überflüffig over entbehrlich geweſen? 
Willſt Du nun diefe ſchöne Laufbahn, dies würdige Gefchäft 
aufgeben, alle eingewachfenen Bande außreißen, gleich einem 
Anfänger eine neue Exiſtenz ergreifen und Dich, Gott weiß wohin, 
unter Menſchen, die Dich nichts mehr angehen oder mit denen 
‚Du kein reines und Dir gewohntes Verhältniß Haft, hinwerfen? 
neuen Antheil ergreifen over Div machen, mehr Gute, mehr Böfe 
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Eennen lernen, fehen, wie vie Abfcheulichkeiten fo überall zu 
Haufe, das Gute überall fo befleckt iſt? — Und warum? um 
etwa einigen Ganzelliftenfeelen aus dem Wege zu geben, bie 
Die Deine Semmel, die Du mehr haft, als fie, beneinen, weil 
Du nicht glei ihnen Maulthierhandwerk treibſt? Und wohin 
win Du Di flüchten? Nimmft Du nicht überall Deine paar 
Semmlein mit, die Du mehr und leichter haft als Andere? Sind 
nicht überall Knechte, vie ed entbehren, und Dich darum beneiden 
werden? Wirſt Du deren Nein beffer aushalten? Di, weil Du 
dort ein paar Monate fremd bift, von ihnen mehr geachtet halten, 
als Du es hier fein möchtet? Siehſt Du etwas Erreichbares 
vor Dir, dad Dir das, was Du entbehrft, erſetze? Iſt dieſes 
Erreihbare jo gewiß? Schlaͤgt's fehl, Tann e8 Deine Eriftenz 
dann ertragen, immer neue Zwede zu machen, oft abgefchlagen 
zu werben und fo herum zu irren? Wilft Du alfo dad Be- 
fländige für dad Unbeftändige Hingeben? Giebt es eine Natur, 
die gut und fühlbar ift, vie dieſes ertrüge? Muß fie nicht auf 
eine oder die andere Art zu Grunde, oder noch fehlimmer als 
zu runde geben? Diefes nur fern befürchten zu müffen — iſt's 
dann nicht weifer, auszuhalten, als aufs Ungewiffe, das fi 
nicht einmal: in die Verne hin überfehen läßt, zu wagen? Wem 
bi Du mehr Nupbarkeit ſchuldig, als denen, vie Dich lieben, 
und wem nügefl Du dann weniger, wenn Du Alles zerreißeft, 
was Did mit ihnen bindet, aufhörft zu thun, und fei ed, was 
es wolle, was Du für fie thatefl und Di ihnen fremd und 
abgebunden machſt? — Achteſt Du Dich denn fo gering, oder 
hältſt Dich fo für allein, daß Du glaubft, höchſtens etwas für 
Di zu entbehren, wenn Du die engen Bande löfeft, die un 8 
mit Dir binden? Wird der Baum allein verwundet, wenn 
man ihn aus der Erde reißt, an tie er mit feinen Wurzeln 
verwachſen? Und mie hängt fo ein zweckloſes Schmerzerwecken 
mit irgend einer Nugbarfeit zufammen? Laß und aljo die Sache 
nicht fo feierlich nehmen und das Uebel nicht für fo unbeilbar 
halten. Iſt's Deiner Natur gut, fih zu verändern, fo reife! 
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Da Du nicht am Wege zum Steinklopfen geftellt biſt, fo bindet 
Dich, Glücklich er, Teine Stunde; gehe alſo Deiner Phan- 
tafle, dem geifligen und leiblichen Bedürfniß von Bewegung und 
Luftwechjel nach ; kehre dann reconvalescirend wieder zu ung, 
fättige und, die wir Dih mit offenem Munde, Ohren und 
Herzen zurüd erwarten, und erzähle, glei wie Ulyfies dem 
Schweinhirten beim euer, hinter einer Schüflel des beften 
Schweinefleifched oder eines ſchön in Eifig gebeizten Falten Auer⸗ 

hahns, Deine Abenteuer und Begebenheiten. 
Warum ih immer erfäufen wollen, wenn’d mit einem 
schönen Bade gethan ift? 
Ä Carl Auguſt. 


II. 


Erfurt, den 13. Jamar, 1793. 
Bange fam mir nichts Erfrifchenderes in mein Blut, als 


dad Lied, was Du mir fhiteft; fein Inhalt tft wahr, und feine 


Form recht paſſend zu fenem Inhalte: ich danke Dir dafür. Das 
heſſiſche Volk Hat eine wahre Charakteriſtik ver Deutfchen geliefert, 
dadurch, daß es fich gleich vor bürgerlicher Unorbnung ſcheute und 
trotz aller Raiſonnements derben Widerftand allen beleidigenden neu= 
fränkiſchen Wigen entgegenfeßte. Gäbe ed nur ein Mittel, dieſen 
Geiſt, der in allen deutfchen Adern fließt, allgemein und in Einen 
Augenblide wirken zu machen, fo wäre unfer Vaterland nicht fü 
geplagt, wie jegt in Diefem Moment. Möchten doch die Engländer 
ernftliche Mittel einjchlagen, um uns zur Ruhe zu bringen! 

Gern käme ich diefen Winter nah Haufe, aber ohne fefte 
Winterquartiere iſt nicht daran zu denken, daß Einer, ver ſich 
noch etwas rühren Fann, die Armee verlaffen dürfte. Die wirf- 
lihe Schlappe in Hochheim hat die Branzofen etwas gedemü⸗ 
thigt. Wer viefe Nation in ver Nähe lebt, muß einen wahren @Eel 
für fie faffen; fie find alle ſehr unterrichtet, aber jede Spur eines 
moraliſchen Gefühle ift bei ihnen ausgelöfcht. Ich habe nichts ähn- 
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licher mit dem jüdiſchen Charakter gefunden, als den ver Franzoſen. 
Das Avancement in der Armee ift außerordentlich ſtark, faft alle 
Leute rangiren fh aus; vier meiner Junker find Officiere geworden. 

Die Nachrichten, welde ich von meinen Kindern befomme, 
machen mir Freude, auch fhreiben ſie mir bißweilen recht artige 
Briefe; ich hoffe, daß die jetzigen Zeiten einen foldden Efel vor dem 
Geiſt verjelben Hinterlafien follen, daß ein jeder ſich beftreben werde, 
feinen Nachkommen vie größte Einfachheit einzuflößen, vie allein 
ftätig glüdlih macht. Was Hilft ver fogenannte und fo hoch bes 
lobte Atticismus (oder wie man es fonft nennen will) den Franfen, 
biefer Nation, bei der fonft alled Honette, Dauerhafte, Erhaltung 
und würdige Kortpflanzung Sichernve gänzlich erlofhen if? 

Dr Menſch war nie, die Zone, unter der er lebt, mag 
fein wie fie wolle, er war nie, fage ich, zur Treibhauspflanze 
beftimmt. Sobald er diefe Eultur erhält, geht er zu Grunde; 
auch beurtheilt man die Sranzofen falfh, wenn man glaubt, 
ihre Meife babe file auf den jebigen Punft gebracht. Eines 
unterdrückte das Andere im Meiche, und nun unterprüden bie 
Unterprüdten ſelbſt ihre alten Beherrſcher, weil dieſe nacpläffig 
und ſtupid waren. Nicht das mindeſte Moraliſche liegt dabei 
zum Grunde, fonvern man bat jeht eine Art Moralisät oder eime 
philofophifhe Zunft zum Werkzeuge gebraucht. Es ift nichts 
Neues mehr unter der Sonne, fagte ſchon Salomo, und vieles 
it lange ber wahr und bleibt es noch. Moͤchte ich nur bald . 
fo alt fegn, daß au ver minvefle Grad von Neuheitsſucht 
von mir entfernt bliebe, alsdann wäre ich glücklich bei Euch 
und theilte Gutes und Boͤſes mit meinen Breunden. Grüße 
Deine Schwefter, behalte mich Tieb und leb' wohl! 


Carl Anguſt. 
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Vom Stein. 


Sendſchreiben an die oberſte Verwaltungsbehoͤrde. * 
(1808.) 


Umftände, deren Darftelung es nicht bedarf, forderten 
meinen Austritt aus dem Dienfte des Staates, für den ich lebte 
und für den ich leben werde. In den äußeren Berhältniffen 
berrfcht die Nothwendigkeit fo flarf und mädtig, daß die Stimme 
eined Inbividuums darin wenig vermag. — In der Ber 
waltung des Innern fegte ich mein Ziel. 


* SI Monate war Stein Premierminifter geweien, als ein uner- 
wartetes Ereigniß ihn zum Rüdtritte zwang. — Im Auguſt 1808 
ſollte der Aſſeſſor Koppe von Koͤnigsberg aus mit Aufträgen nach Berlin 


und in das nördliche Deutfchland reifen, und erbat fich reifefertig bei 


dem Premierminifter, der eben von einer Mittagstafel Tam, die legten 
Befehle. Stein ſchrieb mit feiner gewöhnlichen Haft und etwas auf: 
geregtem Gifer fogleich einen vertraulichen Brief an den Bürften von 
Sayn-Bittgenftein, in welchem. er, übereilter Weile, dem leßtern den 
Gedanken anvertraute, daß gegen Napvleon in Deutfchland Achnliches 
ausgeführt werden koͤnne, als fich zur Zeit in Spanien ereignete. Zugleich 
erzählte er dem Fürften, wie der Prinz Wilhelm, Bruders des Königs 
nad Paris gefandt worben fei, um die Räumung Preußens von fran- 
zoͤſiſchen Truppen zu bewirken, zugleich dem Kaiſer Hülfstruppen anzu 
bieten, für welche Leiflung man von ihm Milderung der Gontribution 
verlange. 

Der Brief ward publicirt, und man forderte den Minifter vor 
ben Weftphälifchen Gerichtshof, um fſich wegen feiner Plane zu recht: 


; 
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E83 kam darauf an, die Disharmonie, die im Volke flatt- 
findet, aufzuheben, ven Kampf der Stände unter fi, der ums 
unglücklich machte, zu zernichten, geſetzlich die Möglichkeit auf- 
zuftellen, daß Jeder im Volke feine Kräfte frei in moraliſcher 
Nichtung entwickeln könne, und auf foldhe Weiſe das Volk zu 
nöthigen, König und Vaterland vergeftalt zu lichen, daß es 
But und Leben ihnen gern zum Opfer bringe. Mit Ihrem 
Beiftande, meine Herren, iſt Vieles bereitö gefchehen. Der legte 
Neft ver Sklaverei, die Erbunterthänigfeit, ift zernichtet, und 
der unerfchütterlihe Pfeiler jedes Throns, ver Wille freier 
Menſchen, ift gegründet. — Das unbeſchränkte Recht 
zum Erwerb des Grundeigenthums iſt proclamirt. 
— Dem Volke iſt die Befugniß, feine erſten Lebens— 
bedürfniſſe ſich ſelbſt zu bereiten, wiedergegeben. 
— Die Städte ſind mündig erklärt und andere minder 
wichtige Bande, die nur Einzelnen nutzten und dadurch die 
Vaterlandsliebe lähmten, find gelöſet. Wird dad, mas bis jetzt 
geſchah, mit Feſtigkeit aufrecht erhalten, ſo ſind nur wenige 
Hauptſchritte noch uͤbrig. Ich nehme mir die Freiheit, ſie Ihnen 
einzeln aufzuzählen, nicht um Ihre Handlungen dadurch zu leiten, 
— denn Ihre Einfiht und Ihr Patriotismus bedürfen keiner 
Leitung, — fondern um Ihnen zur Beurtheilung meiner Hand- 
lungen und Abfihten einen Maßſtab zu geben. 

I. Regierung fann nurvonder bödften Ge- 
walt ausgeben. Sobald das Net, vie Handlungen eines Mit- 


fertigen, oder im Weigerungsfalle die Confiscation feiner Güter in 
Meftphalen und dem Herzogthum Warfchau zu gewärtigen. Stein fahe 
ſich genöthigt, feine Entlaffung beim Könige von Preußen einzureichen, 
die auch angenommen werben mußte. Bei feinem Rüdtritte aus dem 
Minifterium erließ er an die oberſte Verwaltungsbehörde ein Send⸗ 
fhreiben, in welchem feine Verwaltungsanſichten niedergelegt find, 
und welches die Schritte bezeichnet, die gethan werben follten, um das 
von ihm begonnene Werk der Umformung des Staates zu vollenden. 
©. 
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unterthand zu beflimmen und zu leiten, mit einem Grundftüde 
ererbt over erfauft werben kann, verliert die höchſte Gewalt 
ihre Würde, und im gefränften Untertban wird die 
Anhbänglihfeitan den Staat gefhwädt. 

Nur der König fey Herr, Infofern dieſe Benennung die 
Polizeigewalt bezeichnet, und jein Hecht übe nur der aus, dem 
ex es jedesmal überträgt. 

Es find ſchon Vorſchläge zur Ausführung diefes Prinzips 
von Seiten des Generaldepartementd gemadht. 

OD. Derjenige, der Recht ſprechen foll, Hänge 
nur von der höchſten Gewalt ab. Wenn diefe einen 
Untertban nöthigt, da Recht zu fuchen, wo ber Richter vom 
Gegner abhängt, dann ſchwächt fie ſelbſt ven Glauben an ein 
unerfchütterliches Recht, zerflört die Meinung von ihrer hohen 
Würde und den Sinn für ihre unverleßbare Seiligkeit. Die 
Aufhebung der Patrimonial-Gerihtsbarkeit 
ift bereit3 eingeleitet. 

II. Die Erbunterthbänigfeit iſt vernidtet. 
Es beftehen aber noch in einigen Gegenden Geſindeordnungen, 
welche vie Freiheit des Volkes Tähmen. Auch bat man Ver- 
fuche gemacht, wie der letzte Bericht des Civilcommiſſärs der 
Provinz Schleften zeigt, durch neue Gefindeordnungen die Erb⸗ 
unterthänigfeit in einigen Punkten wieder herzuflellen. Bon 
diefer Seite wird der heftigfte Angriff auf pas erfte Fundamental⸗ 
gefeß unferes Staates, unfere Habeas⸗Corpus⸗Akte gefchehen. 

Bisher feheinen mir dieſe Verfuche Feiner Beachtung werth, 
theild weil nur einige Butsbeflger fie machten, die nit das 
Volk, fondern nur der Eleinfte Theil von ihm find, insbeſondere 
aber weil niemald die Rede davon fein Fonnte, diefen Einzelnen 
auf Koften ver Perfünlichkeit zahlreicher Mitunterthanen Gewinn 
zuzuwenden. Es bedarf, meiner Einfiht nach, Feiner neuen 
Gefindeordnungen, jondern nur ver Aufhebung ver vorhandenen: 
das, was das allgemeine Landrecht über das Geſindeweſen feh- 
ſetzt, ſcheint mir durchaus zureichend. 
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In diefen drei Sägen iſt die Freiheit der Unterthanen, ihr 
Net und ihre Treue gegen den König gegründet. Alle Bes 
flimmungen, vie hiervon ausgehen, Tönnen nur Gutes wirken. 
Das nächſte Beförderungsmittel fheint mir 

IV. eine allgemeine Nationalrepräfenta- 
tion. Heilig war mir und bleibe und das Recht und bie 
Gewalt unferes Königs. Aber damit dieſes Recht und biefe 
unumſchränkte Gewalt das Gute wirfen Tann, was in ihr liegt, 
ſchien e8 mir nothwendig, ver höchſten Gewalt ein Mittel zu geben, 
wodurch fie vie Wünfhe des Volkes fennen lernen 
und ibren Beftimmungen Leben geben fann. 

Wenn ven Volke alle Theilnahme an den Operationen des 
Staated entzogen wird, wenn man ihm fogar die Verwaltung feiner 
Communalangelegenheiten entzieht, kommt es bald dahin, vie 
Regierungtheilsgleiägültig, theils in einzel—⸗ 
nen Fällen in Oppofitionmit ſich zu betrachten. 

Daher rührt ver Widerſtreit oder wenigſtens Mangel an gu⸗ 
tem Willen bei Aufopferung für bie Eriftenz des Staates. 

Wo Repräfentation des Volkes unter uns bisher flattfand, 
war fie höchſt unvollkommen eingerichtet. 

Mein Plan war daher: jeder active Staatöbürger, er be⸗ 
fige Hundert Hufen oder Eine, er treibe Landwirthſchaft oder 
Fabrikation oder Handel, er habe ein bürgerliches Gewerbe over 
fei durch geiſtige Bande an den Staat geknüpft, Habe ein Recht 
zur Mepräfentation. 

Mehrere mir hierzu eingereichte Pläne find von mir vorgelegt. 
Bon der Ausführung oder Befeitigung eines ſolchen Planes hängt 
Wohl und Wehe unferes Staates ab; denn auf diefem Wege 
allein kann der Nationalgeift pofitiv erweckt und belebt werden. 

V. Zwifchen unfern beiden Hauptftänden, dem Adel und dem 
Buͤrgerſtande, herrfcht durchaus eine Verbindung. Wer aus dem 
einen in den andern übergeht, entfagt ſeinem vorigen Stande ganz. 

Diefes bat nothivendig die Spannung, die flattfindet, er» 
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zeugen müjjen. Der Adel iſt, um den Werth, ven man ihm beilegen 
kann, zu behaupten, zu zahlreich und mird immer zahlreicher. 

Bei dem Gewerbe, das er bisher allein trieb und dem 
Staatsdienſte, den er bisher ausfchließlich bekleidete, hat, zur Er- 
haltung des Ganzen, Concurrenz geftattet werden müffen. 

Der Adel wird daher zu Geſchäften und Gewerben fchreiten 
müffen, die mit der Auszeichnung, auf Die er wegen feiner Ges 
burt Anfprühe macht, im Widerſpruche fiehen. Er wird da⸗ 
durch ein Gegenftand des Spottes, und verliert, was bald daraus 
folgt, die Achtung, die ihm ſchon ald Staatöbürger gebührt. — 

Jever Stand forbert jegt abgefondert den Beiftand ver 
böchften Gewalt, und jedes Gute, jedes Recht, dad dem Einen 
widerfährt, betrachtet der Andere als eine Zurüdfegung. — 

So leidet der Gemeingeift und das Vertrauen der Regie⸗ 
zung. Diefe Anfiht Hat in mir die Meinung von der Noth- 
wendigfeit der Neformation des Adels veranlaßt. Die 
Verhandlungen liegen Ihnen vor. 

Durh eine Verbindung ded Adels mit den 
übrigen Ständen wird die Nation zu einem Ganzen ver⸗ 
fettet und dabei kann das Andenken an edle Handlungen, welde 
ver Ewigfeit werth find, in einem höheren Grave erhalten werben. 
Diefe Verbindung wird zugleich 

VI. die allgemeine Pfliht zur Vertheidi— 
gung des Vaterlandes lebhaft begründen, und auch dieſe 
Allgemeinheit muß nothwendig gleichen Eifer für die Negierung 
in jedem Stande erzeugen. 

Nur der Bauernftand wird deshalb, weil er durch Erb⸗ 
unterthänigfeit fo lange zurücdgehalten worden, einiger pofltiven 
Unterflügung zur Erhöhung feines perſönlichen Werthes noch 
bedürfen. Hierzu zähle ich 

Vo. die Aufftellung gefeglider Mittel zur 
Bernihtungderfrohnen Beftimmte Dienfte, die 
der Befiger des einen Grundſtücks dem Beſitzer des andern 
Teiftet, find an fi zwar Fein Uebel, ſobald perjönliche Freiheit 
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dabei ſtattfindet. Diefe Dienfte führen aber eine gewiſſe Ab- 
hängigkeit und willkührliche Behandlung der Dienenven mit fi, 
die dem Nationalgeifte nachtheilig if. 

| Der Staat braucht nur die Möglichkeit der Aufhebung 
berfelben (fo wie er au die Gemeinheitstheilungen beförvert) 
geſetzlich feftzuftellen, fo daß ein Jeder Ausgleihung unter be⸗ 
flimmten Bebingungen verlangen kann. Dieſes wird binreichen, 
um bei dem Sortfähritte des Volks, der aus jenem Fundamental⸗ 
gefeße nothwendig folgen muß, bie Dienftpflichtigen zu ver⸗ 
anlaffen, von jener Befugniß Gebrauch zu machen. 

VIH. Damit aber alle diefe Einrichtungen ihren Zweck, 
pie innere Entwicklung des Volks, vollſtändig erreichen, und 
Treue und Glauben, Liebe zum König und Vaterlande in ver 
That gedeihen, fo muß der religiöfe Sinn des Volkes 
neu belebt werden. 

Vorſchriften und Anordnungen allein können dieſes nicht 
bewirken. Doch liegt es der Regierung ob, mit Ernſt dieſe 
wichtige Angelegenheit zu beherzigen, durch Entfernung unwür⸗ 
diger Geifllihen, Abwehrung leichtfinniger oder unmiffender 
Candidaten, und Berbefferung ver theologifhen Vorbereitungs⸗ 
anftalten die Würde des geiftlihen Stande wieder herzuftellen, 
auch durch eine angemeflene Einrichtung der Pfarrabgaben und 
durch Vorſorge für anſtändige Zeierlichkeit des äußeren Gotted- 
dienftes, die Anhänglichkeit an die Eirchlichen Anftalten zu befördern. 

IX. Am meiften aber hierbei wie im Ganzen iſt von ver 
Erziehung und dem Unterrichte der Jugend zu erwarten. Wird 
durch eine auf die innere Natur des Menfchen gegründete Me- 
thode jede Geiftesfraft von Innen heraus entwidelt, und jedes 
edle Lebensprinzip angereizt und genährt, alle einfeitige Bildung 
vermieden, und werben die biäher oft mit feichter Gleichgültigfeit 
vernachläffigten Triebe, auf denen die Kraft und Würde bes 
Menſchen beruft, Liebe zu Bott, König und Bater- 
land forgfältig gepflegt, jo können mir hoffen, ein phyſiſch 

Schwab, beutfe Brofe. 30 
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und moralifh Eräftiges Geſchlecht aufwachſen 
und eine befjfere Zukunft fih eröffnen zu ſehen. 

Alle kleinen Mängel unferer Berfaflung, namentlich unferer 
Finanzeinrichtungen, werben gewiß bald gehoben, wenn nur bie 
obigen Anfichten mit Ernft verfolgt werben. 

Ih darf Ihnen, Glück wünſchen, meine Herren, zu dieſem 
Gefchäfte berufen zu fein. Und flieht Ihnen auch manche Schwie- 
rigfeit bevor, fo wird doch die Wichtigkeit des Werks und ber 
entſchiedene, auch durch die neuen Militär=- und Civileinrichtungen 
bewährte Wille und beharrliche Sinn des Königs Ihren Muth 
ftärfen und Ihnen das Gelingen Ihrer Bemühungen zuſichern. 


Königsberg, den 24. Nov. 1808. 
Stein, 


>. a. Wolf. 


Aufgabe der Alterthumswiſſenſchaft. 
(1807.) 


Es iR das Ziel der Alterthumswifienfchaft Fein anderes, 
ald die Kenntniß der altertbümliden Menfhheit 
ſelbſt, melde Kenntniß aus der durch pad Studium 
der alten Ueberrefte bepingten Beobachtung einer 
organifh entmwidelten beveutungsvollen Natio— 
nalsBildung hervorgeht. Kein niebrigerer Stanppunft als 
diefer Tann allgemeine und wiſſenſchaftliche Forſchungen über 
‚das Alterthum begründen; und ihm find theild andere unters 
georpnet, theils der gewöhnliche, der fh auf die Kenntniß 
der fhönen und Elaffifhen Werke der von den 
Alten bearbeiteten Gattungen bezieht, als welcher bei 
den fogenannten Humaniora zum Grunde liegt. Zu biefer 
Beftimmung kann auch in der That nur eine ausgewählte Zahl 
ſchriftlicher und anderer Werke dienen; bei jener bingegen ver⸗ 
einigen ſich alle alterthümlichen Ueberrefte, gleichgültig ob eines 
größere oder geringere over gar Feine Glafficttät hat, nebft jever 
Art von Inhalten und Angaben in ihnen, die auf beobadhtungss 
wertbe Eigenthümlichfeiten von Zeiten und Menſchen Hinweifen. 

Wenn von Menſchenkenntniß die Rede if, fo verfieht man 
darunter gemeiniglih etwas von eingefchränften Werth un 
Umfang; nämlih eine gewifle Routine, die aus dem Umgange 
mit vielen Individuen abgezogen ift und wieder brauchbar zum 
Umgange, wie zur vortheilhaften Abfertigung der gewöhnlichen 
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Geſchäfte des Hffentligen und Privatlebend. Daß biezu jene 
zum Theil dornige Gelehrſamkeit nicht viel nüge, zeigt die Er⸗ 
fabrung; e8 bedarf dazu auch Feines Studiums einer National- 
Literatur: eine Eleine Anzahl Eluger Wegweifer durch das Welt- 
leben umd eigener Beobachtungen genügen folden Abfichten. 
Hier aber reden wir von der Kenntniß des Menfchen, von ber 
empirifchen Kenntniß der menfchliden Natur, ihrer urfprüng- 
lichen Kräfte und Richtungen, und aller der Beflimmungen und 
Einſchränkungen, die jene bald pur einander felbft, bald durch 
den Einfluß äußerer Umflände erhalten. Um und zu diefer 
vorzüglichern Menfchenkenntniß zu erheben, die, wie alle andern 
empirifhen Betrachtungen der Natur, jede Elaffe von Gelehrten 
und jeden Stand, auch den gefihäftälofeflen, anreizt, ja dur 
ihr Objekt, ven moralifhen Menſchen, mit größerer Stärfe 
zeigt, und um bie Zwecke einer ſolchen Kenntniß in möglichfter 
Vollſtändigkeit zu erreihen, muß unfer Blick anhaltend auf eine 
große Nation und auf deren Bildungsgang in den wichtigften 
Verhältnifſen und Beziehungen gerichtet ſeyn. Völker treten 
hier an die Stelle von Inpivinuen, und was bei Iehtern bie 
Darftelung eines merkwürdigen Lebens leiſtet, eben das gewährt 
bei den erſtern ein aus unzähligen zerfireuten Zügen erwach⸗ 
fendes Gemälde von ihrem ganzen Nationalſeyn, ein Gemälbe, 
welches eifrige Beichäftigung mit allen Werken ver Literatur 
und Kunft einer Nation von dem Zuftande verfelben nad feinen 
interefjanteften Seiten und in ben gehaltreichflen Zeitpunkten zu 
entmerfen fudt. Mittheilbar ift allerdings eine Kenntniß dieſer 
Art weniger als die meiften andern; fie iſt darin aller Philo- 
fopbie ähnlich, daß fie nur diejenigen fördert und belohnt, die 
fih ein Studium daraus machen, und mit ihrer fortgefeßten 
Erwerbung beichaftigt find. Aber gerade dieß iſt es, was, 
wenn wir Wiſſenſchaften nicht als Amtsbeſchwerden, nicht ala 
Zeitverfürzungen, fondern um ihrer felbft willen treiben, viefem 
Studium einen unwiderſtehlichen Reiz ertheilt; zumal da, wie 
wir gefehen haben, die führenden Wege an fih fo belohnend 
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find, und da, wenn dad Augenmerk ſtets nach jenem Ziele hin⸗ 
firebt, hiedurch neue Anläffe zu vollendeter Erhöhung aller 
unferer Geifted- und Gemüthskräfte gewonnen werden. Denn 
um das Leben und Wefen einer vorzüglich organifirten und 
vielfeitig gebildeten Nation mit Wahrheit zu ergreifen, um bie 
längft verſchwundenen Geftalten in die Anſchauung der Gegen- 
wart zurüdzuziehen, dazu müfjen wir unfere Kräfte und Fähig- 
feiten zu vereinter Thätigkeit aufbieten; um eine als unendlich 
erfheinende Menge fremder Formen in und aufzunehmen, dazu 
wird ed nothwendig, unfere eigenen nach Möglichkeit zu ver- 
tilgen und gleihfam aus dem ganzen gewohnten Weſen beraus« 
zugeben. Hieraus entfpringt aber eine Bielfeitigkeit des Denkens 
und Empfindens, die in wiffenfchaftlicher Hinficht für und Mo- 
derne eine fchönere Stufe der Geifteskultur wird, als es für 
den Weltmann die Fertigkeit ift, ungewohnte Formen ſich an« 
zueignen, die er eben feinen Abfichten angemeffen glaubt. 

Es könnte feheinen, daß die fo gefuchte höhere Kenntniß 
des Menſchen am meiften durch ‚die Befchäftigung mit allen 
felbfländigern Nationen zur Vollkommenheit gelangen müßte. 
Allein ohne ver Unendlichkeit eines ſolchen Studiums zu ges 
denken, werden wir fhon dur die Bemühung um reine und 
gediegene Nefultate auf eine Kleine Anzahl von Völkern einge- 
ſchränkt. Es find nämlich in alten fowohl als in neuen Zeiten 
diejenigen Völfer zu dem befchriebenen Zwecke nicht zu benußen, 
die in dem PBortgange ihrer Bildung von auswärts her oft 
geförbert, oft aufgehalten, überhaupt auf verichiedene Weife 
modiftzirt, allzu wenige Züge einer eigenthümlichen Natur dar⸗ 
bieten, follten fie auch in Abſicht auf reales Wiffen ven an- 
fehnliäften Rang behaupten; eben fo wenig auch foldhe Völker, 
die in einfeltiger Entwidlung ſtehen geblieben find und bei 
jener Art von Givilifation, welche alle wiffenfchaftlihe und 
geiftige Kultur dem dringendſten Bedarf ihrer Exiſtenz unter- 
wirft, und die veredelnden Kenntniffe, die, von freien Bürgern 
einft benannten, freien Künfte, nur zu einer Gleiße ihres 
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unerfreulichen Innern mißbraucht. Nationen von dieſer und 
ähnlicher Sinnesart verbleiben billig der politiſchen Geſchichte, 
die ihre Räume nad Quadratmeilen auszufüllen hat, zum Theil 
auch der Geſchichte der Menſchheit nah ihrer feither üblichen 
Behandlung, nah welcher fle fih mehr um Menfchengattungen, 
als um die menfhlihe Natur befümmert. Yür unfer Studium 
geben unter den alten Nationen ſchon die Römer eben feinen 
erwünfihten Stoff; wie fle denn gleich urfprünglih manchen 
jener einfeitigen Richtungen folgten, vie fih in ven letzten 
Jahrhunderten den ſchätzbarſten Völkern aufgebrängt haben. Nur 
im alten Griechenlande findet fih, was wir anderswo 
faft überall vergeblich fuchen, Völker und Staaten, die in ihrer 
Natur die meiften folder Eigenſchaften befaßen, welche vie 
Grundlage eined zu Achter Denfchlichkeit vollendeten Charakters 
ausmaden; Völker von fo allgemeiner Reizbarkeit und Empfänge 
lichfeit, dag nichts von ihnen unverfucht gelaffen wurde, wozu 
fie auf dem natürlihen Wege ihrer Ausbildung irgend eine 
Anregung fanden, und die diefen ihren Weg unabhängiger von 
der Einwirkung der andersgefinnten Barbaren und weit länger 
fortfegten, ald es in nachfolgenden Zeiten und unter veränderten 
Umftänden möglich geweſen wäre; die über den beengten und 
beengenden Sorgen des Staatöbürgerd den Menfchen fo wenig 
vergaßen, daß die bürgerlichen Einrichtungen ſelbſt zum Nach— 
theil Vieler und unter fehr allgemeinen Aufopferungen die freie 
Entwiclung menſchlicher Kräfte überhaupt bezweckten; die end» 
lich mit einem außerordentlich zarten Gefühle für dad Eole und 
Anmuthige in den Künften nad und nad einen fo großen Um= 
fang und fo viel Tiefe in wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen ver: 
banden, daß fie unter ihren Ueberreften,, neben dem lebendigen 
Abdrude jener feltenen Eigenfchaft, zugleich die erſten bewunderns⸗ 
würdigften Mufter von idealen Spekulationen aufgeftellt haben. 

In diefen und andern Rückſichten ift dem Forſcher ver 
Geſchichte ver Menſchheit unter allen Nationen Teine fo wichtig, 
. als die griehifhe. Mag fie immerhin bei dem Statiflifer, 
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welcher für Menſchenwerth andere Rangliften führt, einen ziemlich 
untergeoroneten Platz einnehmen, weil file weber eroberungs- 
ſüchtig war, noch als politifcher Körper neben den mächtigen 
Reichen glänzte; fie Hat feit alten Zeiten durch die herrlichſten 
Siege, dauerhafter als Waffenflege, fih um das menſchliche 
Geſchlecht höchſt verbient gemacht; dieſen Ruhm, ven einzigen, 
wonach fie firebte, den fie auch bei ihren hierin gerechten Be⸗ 
zwingern genoß, bewährt fie noch jeht und für alle Zeiten durch 
fo viele übrig gebliebene Denkmäler ihrer geiftigen Wirkfamkeit. 

Das Glück wurde und verfagt, dieſe hochbegünſtigte 
Nation in ihrem wundervollen Daſeyn und Wirken in vielen 
Gegenden der Welt von jeder Seite ganz kennen zu lernen; 
welches dann ver Ball gewefen märe, wenn bie Verhee⸗ 
zungen ber Zeit und der Barbarei nur etliche der zahlreichſten 
Bürherfanmlungen auf fpätere Jahrhunderte Hätten kommen 
lafien. Jedoch felbft jetzt bei allem Verluſt, ven wir an 
Werken ihrer Literatur und Kunft gelitten, find wir durch die 
Darftelungen, welche die Ueberreſte und Tiefern, für den höch⸗ 
fien Zweck unſeres Studiums über Erwartung reicher, als fogar 
bei mancher noch blühenden Nation, und fehen in jenen Dar⸗ 
ſtellungen ein treueres Bild ihres National-Charakters und Leben 
vor und ausgebreitet, fo daß und eigentlich nur hier das Schau⸗ 
fpiel einer organiſchen Volksbildung zu Theil wird. Denn bei 
welhem Dolfe ver heutigen Welt könnten wir hoffen, etwas 
Aehnliches zu finden? Wo wäre eines, das feine Kultur aus 
innerer Kraft gewonnen, das die Künfte der fehönen Nebe und 
Bildnerei aus nationalen Empfindungen und Sitten gefchaffen, 
dad feine Wiffenfchaften auf eigenthümliche Borftellungen und 
Anfihten gebauet hätte? Im Gegentbeil finden wir bei meitem 
das Meifte in unfern, Literaturen aus ungleichartigen Quellen 
mühjfelig zufammengetragen, bald unmittelbar, bald mittelbar 
aus den Alten, was billig für edlen Raub gilt, viel öfter 
Wechſelraub der Neuern unter einander, überall ein Gemenge 
von flreitenden Stoffen und Formen: in den Künften zeigt ſich 
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nur geringe, oft gar keine Eigenthümlichkeit und Originalität; 
mehr Schöpfungen nah allgemeinen Theorieen, mehr Nachbil⸗ 
dungen nah fremden Muftern, als felbftännige Produktionen, 
die Andern wieder werben Fönnten, was uns die Werfe ver 
Griechen find; in aller wiſſenſchaftlichen Aufklärung endlich zwar 
ungeheure Vorräthe von Kenntnifien und Einfihten, Schätze aus 
allen Zeitaltern und Ländern, die eine Nation der andern zu= 
reiht und abnimmt, uber mitten unter dieſen Schäßen wenige 
Spuren eined vorherrjhenden Geiſtes, worin man eine Nation 
erfennt und den Menſchen. 

Dieß ſey denn der Mittelpunft aller Studien des Alter⸗ 
thums, das Ziel, zu welchem fi die venfelben angehörenpen 
größern und kleinern Forſchungen hinneigen. Diefes Ziel Tann 
Vielen lange entfernt, den Meiften vielleicht auf immer unbes 
fannt bleiben; doch iſt e8 das einzig wahre und würbige, das⸗ 
jenige, wonach in zweifelhaften Fällen das Verdienſt einzelner 
Bemühungen, vie Bearbeitung befonderer Theile und Gegen- 
fände zu ſchätzen if. Unſer Alterthum ift, als ein: Ganzes 
gedacht, gleichſam eine in fih geichloffene Welt; als folche 
berührt fie jede Gattung von Betrachtern auf eigene Weife, und 
bietet Andern Anderes, um ihre Anlagen zu erziehen und zu 
üben, ihre Kenntniffe durch Wiſſenswürdiges zu erweitern, ihren 
Sinn für Wahrheit zu fehärfen, ihr Urtheil ‚Uber das Schöne 
zu verfeinern, ihrer Phantaſie Maag und Negel zu geben, die 
gefammten Kräfte der Seele durch anziehenne Aufgaben und 


Behandlungsarten zu meden und im Gleichgewicht zu bilden. 


Glücklicherweiſe eröffnet dieſe Welt hie und da ſchon dem jüngern 
Alter ihren belehrenden und unterhaltennen Anblick mit DBer- 
heißung mannigfachen Gewinne; und leicht gefällt fih barin 
unter einem guten Führer der unverborbene Jüngling, den viele 
der geiftreichften Schriftfteler pur ihre bemußtlofe Großheit 
feffeln, Andere bei aller Tiefe ihres Gehalts durch reine natür- 
liche Einfalt ohne große Vorkenntniſſe fo verſtändlich anfprechen, 
als eben zur erften Gewöhnung an eine fremde Art zu denken 
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und zu empfinden hinreicht. Diefes Mittel ver Ausbildung 
werde dem Deutfchen in allen Gegenven des Vaterlandes vor 
und neben anderent gelebrten Unterricht bald wieder dad, mad 
e3 in frühern Zeiten war, und noch etwas Beſſeres. Haben 
vieleicht unfere Zeiten gefälligere Lehrweifen erfunden, fo wird 
fih dadurch der Werth des Mittels beträchtlich erhöhen; obwohl 
auch im fchlimmften Falle zwedmäßig gewählte Schriftfteller 
ſelbſt die Rolle ver Lehrer übernehmen, und durch die dem erften 
Alter möglichen Beihäftigungen mit ihnen auf eine empfäng- 
liche Seele Eräftig wirken. 


x 


Schiller 


L Wilhelm von DOranien. 
(1788.) 


Wilhelm der Erfte, Prinz von Dranien, flammte aud dem 
deutſchen Fürſtenhauſe Naffau, welches ſchon acht Jahrhunderte 
geblüht, mit dem öſterreichiſchen eine Zeitlang um ven Vorzug 
gerungen, und dem veutfhen Reiche einen Kalfer gegeben hatte. 
Außer verſchiedenen reichen Ländern in den Niederlanden, bie ihn 
zu einem Bürger dieſes Staats und einem gebornen Bafallen 
Spaniens machten, befaß er in Frankreich noch das unabhängige 
Fürftentbum Oranien. Wilhelm ward im Jahr 1533 zu Dillen- 
burg in der Grafihaft Naffau, von einer Gräfin Stollberg 
‚geboren. Sein Bater, der Graf von Naffau, vefielben Namens, 
hatte die proteftantifche Neligion angenommen, worin er aud 
feinen Sohn erziehen Tieß; Karl der Fünfte aber, ber dem 
Knaben fhon frühzeitig wohl wollte, nahm ihn fehr jung an 
feinen Hof und Tieß ihn in der römischen aufwachfen. Diefer 
Monarch, der in dem Kinde den Fünftigen großen Mann ſchon 
erfannte, behielt ihn neun Jahre um feine Perfon, würbigte 
ihn feineß eigenen Unterrichts in Negierungsgefhäften, und ehrte 
ihn durch ein Vertrauen, welches über feine Jahre ging; Ihm 
allein war es erlaubt, um den Kaifer zu bleiben, wenn er 
fremden Gefandten Audienz gab — ein Beweis, daß er als 
Knabe ſchon angefangen haben mußte, den ruhmvollen Beinamen 
des Verſchwiegenen zu verdienen. Der Kaiſer erröthete fogar 
nicht, einmal öffentlich zu geſtehen, daß viefer junge Menſch 
ihm öfters Anfchläge gebe, vie feiner eigenen Klugheit würben 
entgangen feyn. Welche Erwartungen konnte man nit von 
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den Geiſte eines Mannes hegen, der in einer foldden Schule 
gebildet war! 

Wilhelm war drei und zwanzig Jahre alt, ald Karl 
die Megierung nieberlegte, und hatte fhon zwei öffentliche Bes 
weife der höchſten Achtung von ihm erhalten. Ihm übertrug 
er, mit Ausihließung aller Großen feines Hofes, das ebrenvolle 
Amt, feinem Bruder Ferdinand die Kaiferfrone zu überbringen. 
Als der Herzog von Savoyen, der die Eaiferlide Armee in ven 
Niederlanden fommandirte, von feinen eigenen Landesangelegen⸗ 
heiten nad) Italien abgerufen warb, vertraute der Kaiſer ihm 
den Oberbefehl über diefe Truppen an, gegen die Borftelungen 
feine ganzen Kriegsratho, dem es allzugewagt dien, den 
erfahmen franzöflihen Feldherren einen Jüngling entgegenzufegen. 
Abweſend und von Niemand empfohlen, 309 ihn der Monarch 
der forbeervollen Schaar feiner Helden vor, unb der Ausgang 
ließ ihn feine Wahl nicht bereuen. 

Die vorzüglige Gunft, in welcher dieſer Prinz bei dem 
Vater geftanden hat, wäre allein fhon ein wichtiger Grund ges 
weien, ihn von dem DBertrauen feines Sohnes auszuſchließen. 
Philipp, feheint es, hatte es fich zum Geſetz gemacht, ven ſpa⸗ 
nifhen Adel an dem nieverländifchen wegen des Vorzugs zu 
rächen, wodurch Karl der Fünfte dieſen letztern ſtets unterſchieden 
hatte. Aber wichtiger waren die geheimen Beweggründe, bie 
ihn von dem Prinzen entfernten. Wilhelm von Oranien 
gehörte zu ven hagern und blaſſen Menſchen, wie [Shakſpeare's] 
Cäſar fie nennt, die des Nachts nicht fehlafen, und zu viel 
denken, vor denen das furhtlofefte aller Gemüther gewankt hat. 
Die ſtille Ruhe eines immer gleichen Geſichts verbarg eine ges 
ſchäftige feurige Seele, die auch die Hülle, Hinter welcher fie 
ſchuf, nicht bewegte, und der Lift und der Liebe gleich nnbetretbar 
war; einen vielfachen furchtbarn, nie ermüdenden Geift, wei 
und bildſam genug, augenblicklich in alle Formen zu ſchmelzen; 
bewährt genug, in Feiner fich felbft zu verlieren; flark genug, 
jeden Glückswechſel zu ertragen. Menfchen zu durchſchauen und 
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Herzen zu gewinnen, war fein größerer Meifter, ale Wilhelm; 
nicht daß er, nach der Weije des Hofd, feine Lippen eine Krecht« 
ſchaft bekennen ließ, die das flolze Herz Lügen firafte, ſondern 
weil er mit ven Merkmalen feiner Gunft und Verehrung weder 
karg noch verichwendrifh war, und durch eine kluge Wirthfchaft 
mit demjenigen, wodurch man Menfchen verbindet, feinen wirk⸗ 
lihen Vorrath an diefen Mitteln vermehrte. So langfan fein 
Geiſt gebar, fo vollendet waren feine Früchte; fo fpät fein Ente 
ſchluß reifte, fo ſtandhaft und unerfchütterlih warb er vollſtreckt. 
Den Plan, dem er einmal ald dem erflen gehuldigt hatte, konnte 
fein Widerſtand ermüden, Feine Zufälle zerſtören, denn alle hatten, 
noch ehe fie wirklich eintraten, vor feiner Seele geſtanden. So 
fehr fein Gemüth über Schrecken und Freude erhaben war, fo 
unterworfen war e8 der Burcht; aber feine Furcht war früher 
da, als die Gefahr, und er war ruhig im Tumulte, weil er in 
der Ruhe gezittert Hatte. Wilhelm zerftreute fein Gold mit 
Verſchwendung, aber er geizte mit Sekunden. Die Stunde ver 
Tafel war feine einzige Feierſtunde, aber viefe gehörte feinem 
Herzen au ganz, feiner Familie und der Freundſchaft; ein bes 
fcheidener Abzug, den er dem Vaterlande machte. Hier verklärte 
fih feine Stirn beim Weine, ven ihm fröhliher Muth und 
Enthaltſamkeit würzten, und die ernfle Sorge durfte hier die 
Sovialität feines Geiftes nicht ummölken. Sein Hausweſen 
war prädtig, der Glanz einer zahlreiden Dienerfchaft, vie 
Menge und das Anſehn derer, die feine Perfon umgaben, 
machten feinen Wohnflg einem fouverainen Fürſtenhofe gleich. 
Eine glänzende Baftfreiheit, da8 große Zaubermittel der Demas 
gogen, war bie Göttin feines Palaftes. Fremde Prinzen und 
Geſandte fanden bier eine Aufnahme und Bewirthung, die Alles 
übertraf, wa® dad üppige Belgien ihnen anbieten Eonnte. Eine 
demüthige Unterwürfigfeit gegen vie Regierung Faufte ven Tadel 
und Verdacht wieder ab, den biefer Aufwand auf feine Abfichten 
werfen Eonnte. Uber dieſe Verſchwendungen unterhielten den 
Glanz feines Namens bei dem Volke, dem nichts mehr fehmeichelt, 
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als die Schäge des Vaterlandes vor Fremdlingen auögeftellt 
zu fehen, und der hohe Gipfel des Glücks, worauf er gefehen 
wurde, erhöhte den Werth der Leutfeligkeit, zu der er herabſtieg. 
Niemand war wohl mehr zum Führer einer Verſchwörung ge= 
boren, ala Wilhelm der Verſchwiegene. Ein durchdringender, 
fefter Bli in die vergangene Zeit, die Gegenwart und die Zus 
Eunft, Schnelle Befignehmung ver Gelegenheit, eine Obergewalt 
über alle Geifter, ungeheure Entwürfe, die nur dem meit 
entlegenen Betrachter Geflalt und Ebenmaß zeigen, kühne Be⸗ 
rechnungen, Die an der langen Kette ver Zukunft hinunterfpinnen, 
flanden unter der Aufſicht einer erleuchteten und freiern Tugend, 
die mit feflem Tritte auch auf der Grenze noch wandelt. 

Ein Menfh, wie diefer, Tonnte feinem ganzen” Zeitalter 
undurchdringlich bleiben, aber nicht dem mißtrauifchften Geifte 
feines Jahrhunderts. Philipp der Zweite fehaute ſchnell 
und tief in einen Charakter, der, unter den gutartigen, feinem 
eigenen am ähnlichſten war. Hätte er ihn nicht fo vollkommen 
durchſchaut, fo wäre es unerklärbar, wie er einem Menſchen 
fein Vertrauen nicht geſchenkt haben follte, in welchem ſich bei» 
nahe alle Eigenfchaften vereinigten, die er am höchſten ſchätzte 
und am beflen würdigen fonnte. Aber Wilhelm Hatte noch 
einen andern Berührungspunft mit Philipp dem Zweiten, 
melcher wichtiger war. Er Hatte feine Staatöfunft bei dem⸗ 
felben Meifter gelernt, und war, wie zu fürdten fland, ein fähis 
gerer Schüler gewefen. Nicht, weil er ven Fürften des Machiavells 
zu feinem Stubium gemacht, fonvdern weil er den lebendigen 
Unterricht eines Monarchen genofien hatte, ber jenen in Aus⸗ 
übung brachte, war er mit ven gefährlichen Künſten befannt 
worden, durch welche Throne fallen und fleigen. Philipp hatte 
bier mit einem Gegner zu thun, der auf feine Staatöfunft ge⸗ 
rüftet war, und dem bei einer guten Sache auch die Hülfsmittel 
der ſchlimmen zu Gebote ftanden. Und eben diefer legtere Um⸗ 
ſtand erklärt und, warum er unter allen gleichzeitigen Sterblichen 
diefen am unverfühnlichfien haßte, und fo unnatürlich fürchtete. 
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Den Argwohn, melden man bereit gegen ven Prinzen 
gefaßt hatte, vermehrte die zweideutige Meinung von feiner Re⸗ 
Iigion. Wilhelm glaubte an den Papft, fo lange der Kaifer, 
fein Wohlthäter, Iebte; aber man fürdhtete mit Grund, daß ihn 
die Vorliebe, die feinem jungen Herzen für bie verbeflerte Lehre 
gegeben worden, nie ganz verlafien habe. Welde Kirche er 
auch in gewiſſen Perioden feines Lebens mag vorgezogen haben, 
fo hätte fi jede damit beruhigen können, daß ihn feine ein- 
zige ganz gehabt hat. Wir fehen ihn in fpätern Jahren bei⸗ 
nahe mit eben fo wenigem Bedenken zum Kalvinigmus über: 
gehen, als er in früher Kindheit die Iutherifche Religion für bie 
römifche verließ. Gegen die ſpaniſche Tyrannei vertheivigte er 
mehr die Menſchenrechte ver Proteflanten, ald die Meinungen; 
nicht ihr Glaube, ihre Leiden hatten ihn zu ihrem Bruder gemadt. 

Diefe allgemeinen Gründe des Mißtrauens ſchienen durch 
eine Entdeckung gerechtfertigt zu werden, welde ver Zufall über 
feine wahren Sefinnungen darbot. Wilhelm war als Geißel 
des Friedens von Chateau⸗Cambrefis, an deſſen Stiftung er mit 
gearbeitet hatte, in Frankreich zurückgeblieben, und hatte durch 
die Unvorfichtigkeit Heinrichs des Zweiten, der mit 
einem Bertrauten des Königs von Spanien zu fprechen glaubte, 
einen heimlichen Anfchlag erfahren, ven ver franzöflfche Hof mit 
dem fpanifchen gegen die Proteftanten beider Meiche entwarf. 
Diefe wichtige Entdeckung eilte der Prinz feinen Freunden in 
Drüffel, die fie fo nahe anging, mitzutheilen, und die Briefe, 
die er darüber wechfelte, fielen unglüdlicder Weife dem Könige 
von Spanien in die Hände. Philipp wurde von diefem ent⸗ 
ſcheidenden Auffchluffe über Wilhelms Geflnnungen weniger 
überrafcht, als über die Zerftörung feines Anſchlags entrüflet ; 
aber die fpanifchen Großen, vie dem Prinzen jenen Augenblid 
noch nicht vergefien hatten, wo ber größte der Kaifer, im letzten 
Alte feines Lebens, auf feinen Schultern ruhte, verfäumten biefe 
günftige Gelegenheit nicht, den Verräther eined Staatsgeheim⸗ 
niffes endlich ganz in ver guten Meinung ihres Königs zu flürzen. 
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D. VBölferwanderung und Kreuzzüge. 
(1789.) 


Aus der unnatürlihen und entnervenden Ruhe, in melde 
das alte Rom alle Völker, venen es fich zur Herrſcherin auf 
drang, verfenfte, aus ber weichlichen Sklaverey, worin es 
bie thätigften Kräfte einer zahlreihen Menſchenwelt erfticte, 
- fehen wir das menſchliche Geſchlecht durch vie gefeßlofe ſtür⸗ 
mifche Freyheit des Mittelalterd wandern, um endlich in ver 
glücklichen Mitte zwifchen beyden Aeußerſten auszuruben, und 
Freyheit mit Orbnung, Ruhe mit Thätigkeit, Mannichfaltigkeit 
mit Mebereinflimmung wohlthätig zu verbinden. 

Die Trage kann wohl ſchwerlich feyn, ob der Gluͤcksſtand, 
deſſen wir uns erfreuen, deſſen Annäherung wir wenigſtens mit 
Sicherheit erkennen, gegen ven blühendſten Zuſtand, worin ſich 
das Menſchengeſchlecht ſonſt jemals befunden, für einen Gewinn 
zu achten ſey, und ob wir und gegen bie ſchönſten Zeiten Noms 
und Griechenlands auch wirklich verbefiert haben. Griechenland 
und Mom Eonnten höchftens vortrefflide Römer, vortreffliche 
Griechen erzeugen — die Nation, auch in ihrer ſchönſten 
Epoche, erhob fich nie zu vortreffliden Menſchen. Eine 
barbarifhe Wüfte war dem Athenienfer die übrige Welt auffer 
Griechenland, und man weiß, daß er dieſes bey feiner Glüd- 
ſeligkeit ſehr mit in Anſchlag brachte. Die Römer waren dur 
ihren eigenen Arm beftraft, da fle auf dem ganzen großen 
Schauplatz ihrer Herrſchaft nichts mehr übrig gelaffen hatten, 
als römifhe Bürger und römiſche Sklaven. Keiner von 
unfern Staaten Bat ein römiſches Bürgerrecht audzutheilen; 
dafür aber befiken mir ein Gut, Dad, werm er Römer bleiben 
wollte, kein Römer Tennen durfte — und wir befiben e8 von 
einer Hand, die feinem raubte, mas fie Einem gab, und was 
fie einmal gab, nie zurücknimmt, wir haben Menſchenfreiheit; 
ein Gut, das — wie ſehr verfehteden von dem Bürgerrecht des 
Roͤmers! — an Werthe zumimmt, je größer die Anzahl derer 
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wird, die ed mit und tbeilen, das, von Feiner wandelbaren 
Form der Verfafjung, von Feiner Staatderfhütterung abhängig, 
auf dem feflen Grunte ver Dernunft und Billigfeit rubet. 

Der Gewinn ift alfo offenbar und die Brage ift blos 
diefe: War fein näherer Weg zu dieſem Ziele! Konnte fi 
diefe beilfame Veränderuug nicht weniger gewaltfam aus dem 
römifhen Staat entwidein, und mußte das Menſchengeſchlecht 
nothmendig die traurige Zeitfirede vom vierten bis zum ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert purchlaufen? 

Die Vernunft Tann in einer anarchiſchen Welt nicht aus⸗ 
halten. Stets nad Mebereinflimmung ftrebend, läuft fie Lieber 
Gefahr, die Ordnung unglüdlich zu vertheidigen, ald mit Gleich⸗ 
gültigfeit zu entbehren. 

Mar die Völfermanderung und dad Mittelalter 
das darauf folgte, eine nothwendige Bebingung unfrer 
befiern Zeiten? 


Dur das ganze Gebiet der Geſchichte fehen wir die Ent- 
wielung ver Staaten mit der Entwidlung ver Köpfe einen 
fehr ungleihen Schritt beobachten. Staaten find jährige Pflanzen, 
die in einem kurzen Sommer verblühn, und von ver Fülle des 
Saftes rafch in die Fäulniß hinübereilen; Aufklärung ift eine 
langſame Pflanze, die zu ihrer Beitigung einen glüdlichen 
Himmel, viele Pflege und eine lange Reihe von Frühlingen 
braudt. Und woher diefer Unterfhien? Weil die Staaten der 
Leidenschaft anvertraut find, die in jeder Menfchenbruft ihren 
Zunder findet, vie Aufklärung aber dem Verſtande, der nur 
dur fremde Nachhülfe fih entwideht, und dem Glück ver 
Entdeckungen, welche Zeit und Zufälle nur langfam zuſammen⸗ 
tragen. Wie.oft wird die eine Pflanze blühen und welfen, 
ehe die andere einmal heranreift? Wie fehmer iſt es alſo, daß 
die Staaten die Erleuchtung abwarten, daß bie fpäte 
Vernunft die frühe Freyheit noch findet? Einmal nur in ber 
ganzen Weltgeſchichte hat fi die Vorfehung dieſes Problem 
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aufgegeben, und wir haben gefehen, wie fie es löste. Dur 
den langen Krieg der mittlern Jahrhunderte bielt fie das poll- 
tifche Leben in Europa frifch, bis der Stoff endlich zufammen- 
getragen war, das moralifche zur Entwidlung zu bringen. 

Nur Europa hat Staaten, die zugleich erleuchtet, gefittet 
und ununterworfen find; fonft überall mohnt die Wildheit 
bey der Freyheit, und die Knechtſchaſt bey der Kultur. Uber 
auch Europa allein Hat fih durch ein Eriegeriiches Iahrtaufend 
gerungen, und nur die Verwüſtung im fünften und fechöten 
Jahrhunderte Eonnte dieſes Eriegerifche Jahrtauſend herbeyführen. 
Es ift nicht das Blut ihrer Ahnherrn, nicht der Charakter ihres 
Stammes, ver unjre Väter vor dem Joch der Unterprüdung 
bewahrte, denn ihre gleich frey gebornen Brüder, vie Turfomans 
nen und Mantſchu, haben ihre Naden unter ven Deipotismus 
gebeugt. Es iſt nicht der europälfche Boden und Himmel, ver 
ihnen biefes Schickſal erfparte, denn auf eben dieſem Boden und 
unter eben dieſem Himmel haben Sallier und Britten, Hetrurier 
und Lufltaner dad Joh der Nömer gebuldet. Dad Schwert 
der Bandalen und Hunnen, das ohne Schonung dur den 
Decivent mähte, und das kraftvolle Völkergeſchlecht, das ven 
gereinigten Schauplatz befetzte, und aus einem tauſendjährigen 
Kriege unüberwunden kam — dieſe find die Schöpfer unſers 
jegigen Glücks; und fo finden wir den Geift der Orbnung in 
den zwey fehredlichften Erfeheinungen wieder, welche bie Ges 
fehichte aufweifet. 


IL Der wahre Künftler. 
(1794.) 


Der Künftler iſt zwar der Sohn feiner Zeit, aber ſchlimm 
für ihn, wenn ex zugleich Ihe Zögling oder gar noch ihr Günſt⸗ 
ling if. Eine wohlthätige Gottheit reife den Säugling” bei 
von Zeiten feiner Mutter Bruft, näßre ihn mit „er Milch eines 
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befiern Alter, und lafle ihn unter fernem griedhifhem Simmel 
zur Münpigkeit reifen. Wenn er dann Mann geworben iſt, fo 
fehre er, eine fremde Geſtalt, in fein Jahrhundert zurüd ; aber 
nicht, um ed mit feiner Erfcheinung zu erfreuen, fondern furcht⸗ 
bar wie Agamemnonsd Sohn, um ed zu reinigen. Den 
Stoff zwar wird er von der Gegenwart nehmen, aber die Form 
von einer eblern Zeit, ja jenfeitö aller Zeit, von der abfoluten 
unwandelbaren Einheit feines Weſens entlehnen. Hier aus dem 
reinen Weiber feiner dämoniſchen Natur rinnt die Quelle ver 
Schönheit herab, unangeſteckt von der Verderbniß ver Geſchlechter 
und Zeiten, welche tief unter ihr in trüben Strubeln fich wälzen. 
Seinen Stoff Tann die Laune entehren, wie fle ihn geadelt hat, 
aber die Feufche Form ift ihrem Wechfel entzogen. Der Römer 
des erften Iahrhunderts hatte längft fon die Kniee vor feinen 
Kaifern gebeugt, als die Bildſäulen no aufrecht flanden; die 
Tempel blieben dem Auge heilig, als die Bötter Tängft zum 
Gelächter dienten, und die Schandthaten eined Nero und Com« 
modus befhämte der edle Styl des Gebäudes, das feine Hülle 
dazu gab. Die Menfchheit hat ihre Würde verloren, aber vie 
Kunft hat fie gerettet und aufbewahrt in bedeutenden Steinen; 
die Wahrheit Iebt in der Täuſchung fort, und aus dem Nach⸗ 
bilde wird das Urbild wieder bergeflelt werden. So wie bie 
edle Kunft die edle Natur überlebte, fo fchreitet fie derfel- 
ben auch in der Begeifterung, bildend und erwedend,, voran. 
Ehe noch die Wahrheit ihr flegenves Licht in die Tiefen der 
- Herzen endet, fängt die Dichtungskraft ihre Strahlen auf, und 
die Gipfel der Menfchheit werden glänzen, wenn noch feuchte 
Naht in den Thälern Tiegt. 

Wie verwahrt fih aber der Künftler vor den Verderbniſſen 
feiner Zeit, vie ihn von allen Seiten umfangen? Wenn er ihr 
Urtheil veracdhtet. Er blide aufwärts nad feiner Würbe und 
dem Gefege, nicht niederwärts nach dem Glück und nah dem 
Bedurfniß. Gleich frei von der eitlen Gefchäftigkeit, vie in den 
flüchtigen Augenblick gern ihre Spur drücken möchte, und von 
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dem ungebuldigen Schwärmergeifte, der auf die dürftige Geburt 
der Zeit ven Mafflab des Unbedingten anwendet, überlaffe er 
dem Berftande, ver hier eimbeimifch iſt, die Sphäre des Wirk- 
lichen; er aber firebe aus dem Bunde des Möglichen mit dem 
Notbwendigen das Ideal zu erzeugen. Dieſes präge er aus in 
Täuſchung und Wahrheit, präge e8 in die Spiele feiner Ein 
Hildungsfraft, und in den Ernft feiner Thaten, präge er aus 
in allen finnliden und geifligen Formen, und werfe es ſchwei⸗ 
gend in die unendliche Zeit. 

Aber nicht Jedem, dem dieſes Ideal in der Seele glüht, 
wurde die ſchöpferiſche Aube und der große geduldige Sinn ver⸗ 
lichen, e8 in den verfehwiegenen Stein einzunrüden, oder in das 
nüchterne Wort audzugießen, und den treuen Händen der Zeit 
zu vertrauen. Biel zu ungeflüm, um durch dieſes ruhige Mittel 
zu wandern, flürzt fich ver göttliche Bildungstrieb oft unmittelbar 
auf die Gegenwart und auf das handelnde Leben, und unter- 
nimmt, den formlojen Stoff der moralifgen Welt umzubilven. 
Dringend fpriht das Unglüd feiner Gattung zu dem fühlenven 
Menfchen, dringender ihre Entwürdigung; der Enthuflasmus 
entflanımt fih, und das glühenve Verlangen firebt in kraftvollen 
Seelen ungeduldig zur That. Über befragte er fih au, ob 
diefe Unordnungen in ver moralifhen Welt feine Vernunft be⸗ 
leivigen, oder nicht vielmehr feine Selbftliebe ſchmerzen? Weiß 
er es noch nicht, fo wird er es an dem Eifer erfennen, womit 
er auf beſtimmte und befchleunigte Wirkungen dringt. Der 
reine moralifche Trieb ift aufs Unbedingte gerichtet, für ihn gibt 
es Teine Zeit, und die Zukunft wird ihm zur Gegenmart, fobalo 
fie fih aus der Gegenwart nothwendig entwideln muß. Bor einer 
Bernunft ohne Schranken ift die Richtung zugleich die Vollendung, 
und der Weg iſt zurüd gelegt, fobald er eingefchlagen if. 

Gib alfo, werde ih dem jungen Freund der Wahrheit 
und Schönheit zur Antmort geben, der von mir wiſſen will, 
wie er dem edeln Trieb in feiner Bruft, bey allem Widerſtande 
des Jahrhunderts, Genüge zu thun habe, gib der Welt, auf 
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die du wirkſt, die Richt ung zum Guten, fo wirb der ruhige 
Rhythmus der Zeit die Entwidlung bringen. Diefe Richtung 
haft bu ihr gegeben, wenn vu, lehrend, ihre Gedanken zum 
Nothwendigen und Ewigen erbebfl, wenn du, handelnd oder 
bildend, das Nothwendige und Ewige in einen Gegenftand ihrer 
Triebe verwandelt. Ballen wird das Gebäude bed Wahns und 
der MWillführlichkeit, fallen muß es, es ift ſchon gefallen, ſobald 
du gewiß bift, daß es fich neigt; aber in dem innern, nicht 
6108 in dem äußern Menſchen muß es fi neigen. In ver 
ſchamhaften Stille deines Gemüths erziehe die ſiegende Wahrheit, 
fielle fie aus dir heraus in der Schönheit, dag nicht bloß der 
Gedanke ihr huldige, fondern aud der Sinn ihre Erſcheinung 
liebend ergreife. Und damit es vir nicht begegne, von der Wirk 
lichkeit das Mufter zu empfangen, das du ihr geben fol, fo 
wage dich nicht eher in ihre bedenkliche Geſellſchaft, bis du eines 
idealiſchen Gefolges in Deinem Herzen verfihert bifl. Lebe mit 
deinem Jahrhundert, aber fey nicht fein Geſchöpf; leiſte deinen 
Zeitgenofien, aber was fie bevürfen, nicht mas fie Toben. Ohne 
ihre Schuld getheilt zu haben, theile mit edler Reſignation ihre 
Strafen, und beuge dich mit Freiheit unter das Joch, daß fie 
gleich fchledht entbehren und tragen. Dur den flanphaften 
Muth, mit dem du ihr Glück verſchmäheſt, wirft du ihnen be⸗ 
weifen, daß nicht deine Feigheit ſich ihren Leiden unterwirft. 
Denke fie dir, wie fie fegn follten, wenn du auf fie zu wirfen 
haft, aber venfe fle dir, wie fie find, wenn vu für fie zu handeln 
verfucht wirft. Ihren Beyfall fuxhe pur ihre Würde, aber auf 
ihren Unwerth berechne ihr Glück, fo wird dein eigener Adel 
dort den ihrigen aufweden, und ihre Unmiürbigfeit hier beinen 
Zweck nicht vernichten. Der Ernſt deiner Orundfäge wird fie 
von dir ſcheuchen, aber im Spiele ertragen fie fie no; ihr 
Geſchmack ift Teufcher ald ihre Herz, und bier mußt du ben 
ſcheuen Flüchtling ergreifen. Ihre Maximen wirft du umfonf 
beftürmen, ihre Thaten umfonft verdammen, aber au ihrem 
Müßiggange Tannft vu deine bildende Hand verſuchen. Berjage 
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die Willkühr, die Srivolität, die Rohigkeit aus ihren Vergnü⸗ 
gungen, fo wirft du fle unvermerkt auch aus ihren Handlungen, 
endlih aus ihren Gefinnungen verbannen. Wo vu fie findeft, 
umgib fie mit edeln, mit großen, mit geiftreiden Formen, jchließe 
fie ringsum mit den Symbolen des Vortrefflidden ein, bis der 
Schein die Wirklicgfeit und die Kunft die Natur überwindet. 


IV. Briefan W. von Humboldt. 


Weimar, den 2. April 1805. * 

Ich könnte e3 vor dem Simmel nicht verantworten, theurer 
Freund, wenn ich die ſchöne Gelegenheit, vie ſich mir varbietet, 
Ionen ein Wort des Andenkens zu fagen, unbenugt ließe. Iſt 
es glei eine unendlich Tange Zeit, daß ich Ihnen nicht eine 
Zeile gefagt, fo Eonımt e8 mir doch vor, als ob unfere Geifter 
immer zufammenhingen, und es macht mir Freude zu benfen, 
daß ich mich auch nach dem Jängften Stilftande mit gleichem 
Bertrauen, wie da, wie wir noch zufammenlebten, an Ihr Herz 
legen Tann. Für unfer Einverflänpnig find keine Jahre und 
feine Räume, Ihr Wirkungsfreis Tann Sie nicht fo fehr zer- 
fireuen und der meinige mich nicht fo fehr vereinfeitigen und 
befehränfen, daß wir einander nicht immer in dem Würbigen 
und Rechten begegnen follten. Und am Ende find wir ja beibe 
Jpealiften, und würden ung fhämen, und nachſagen zu laſſen, 
daß die Dinge und formten, und nicht wir die Dinge. 

Daß ich im dieſer langen Zeit unſers ſtockenden Briefwechſels 
auf meine Art thätig war, wiffen Sie, und haben es, wie id 
vente, gelefen. Ich wünfchte au von Ihnen felbft zu hören, 
wie Sie mit meinem Tell zufrieden find, es iſt ein erlaubter 
Wunſch; denn bei Allem, was ich mache, denke ich, wie es Ihnen 
gerallen Fönnte. Der Natbgeber und Nichter, der Sie mir fo 
oft in der Wirklicgkeit waren, find Sie mir in Gedanken auch 
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noch jet, und wenn ih mich, um aus meinem Subject heraus 
zufommen, mir jelbfl gegenüber zu ftellen verfuche, fo geſchieht 
es gerne, in Ihrer Perfon und aus Ihrer Seele. 

Noch hoffe ich in meinem poetifhen Streben feinen Rück⸗ 
ſchritt gethan zu haben, einen Seitenſchritt vielleicht, indem es 
mir begegnet feyn Tann, ven materiellen Forderungen der Welt 
und ber Zeit etwas eingeräumt zu haben. Die Werke des dras 
matifchen Dichters werden fohneller, ala alle andern, von dem 
Beitfirom ergriffen, er Tommt, felbft wider Willen, mit ber 
großen Mafje in eine vielfeitige Berührung, bei der man nicht 
immer rein bleibt. Anfangs gefällt es, den. Herrfcher zu machen 
über die Gemüther, aber welchem Herrſcher begegnet es nicht, 
daß er auch wieder der Diener feiner Diener wird, um feine 
Herrſchaft zu behaupten ; und fo kann es Teicht geſchehen ſeyn, daß 
ich, indem ich die deutſchen Bühnen mit dem Geräufch meiner Stüde 
erfüllte, auch von den deutſchen Bühnen etwas angenommen babe. 

Seit dem Tel haben Krankheiten und Zerftreuungen meine 
Thätigkeit öfters unterbrochen; eine Reiſe nach Berlin im vorigen 
Frühjahr, darauf im Sommer eine heftige Krankheit, und dieſer 
furchtbar angreifennde Winter haben mich ziemlih von meinem 
Ziel verſchlagen. An Borfägen und Entwürfen fehlte es zwar 
nit, aber ih ſchwankte zu Iange hin und ber, und babe mid 
erft feit einigen Monaten für eine neue Tragödie entſchieden, 
die mi wohl bis Ende dieſes Jahres befchäftigen wird. 

Bon unferer literarischen Welt Tann ich Ihnen wenig be⸗ 
richten; denn ich lebe wenig mehr in ihre. Die fpeculative 
Philoſophie, wenn fle mich je gehabt hat, Hat mich durch ihre 
hohlen Formeln verſcheucht, ich babe auf dieſem kahlen Gefilde 
feine lebendige Quelle ‚und feine Nahrung für mich gefunden; 
aber die tiefen Grund» SIpeen ver Ipealphilofophie bleiben ein 
ewiger Schatz, und fehon allein um ihrentwillen muß man fi) 
glücklich preifen, in diefer Zeit gelebt zu haben. Um bie 
poetifhe Propuction in Deutfchland flieht es aber kläglich aus, 
und man flieht wirklich nicht, wo eine Literatur für die nächſten 
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30 Jahre herkommen fol. Auch nicht ein einziges neues Pro- 
duct der Poefle weiß ich Ihnen feit Tanger Zeit zu nennen, was 
einen neuen Namen an der Spiße trüge, und was einem Freude 
machte. Dagegen regt fih die unfelige Nachahmungsſucht ver 
Deutfchen mehr ald jemals, eine Nachahmung, die blos in einem 
identifchen Wiederbringen und Verſchlechtern des Urbildes beſteht. 
Solche Nachahmungen hat auch mein Wallenſtein und meine 
Braut von Meſſina vielfach hervorgebracht, aber man iſt auch 
nicht um einen Schritt weiter gefürbert. 

Aber nun au genug von meinen und den beutfihen An⸗ 
gelegenheiten. Ih wünſchte mir anfhaulih zu machen, wie 
Sie in Rom leben, und worin Sie leben. Der deutfihe Geiſt 
figt Ihnen zu tief, ald daß Sie irgendwo aufhören Fünnten, 
deutfch zu empfinden und zu denken. Frau von Stael hat mich 
bei ihrer Anmefenbeit in Weimar aufs Neue in meiner Deutſch⸗ 
heit beftärft, To Tebhaft fie mir auch die vielen Vorzüge ihrer 
Nation vor der unfrigen fühlbar machte. Im Philofophiren 
und im poetifhen Sinne haben wir vor den Branzofen einen 
entfchiedenen Schritt voraus, wie viel wir auch in allen andern 
Stüden neben ihnen verlieren mögen. 


Hegner. 


Der Künſtler wie er ſeyn ſoll.* 
(1816.) 


Daß die Welt nun endlich einmal ihrer Vervollklommnung 
fihtbar entgegen gehe, und das menſchliche Gefchlecht mit Rie⸗ 
ſenſchritten vorwärts eile, ift wohl heutzutage Teinem Zweifel 
mehr unterworfen; in fofern vollkommen vasjenige heißt, 
was ift wie es ſeyn ſollte. Alle Stände und Gefchlechter geben 
defien Zeugniß. Haben wir nit ſchon, und das iſt do fein 
Kleines, Weiber wie fie ſeyn follten; wo nicht zu Hauſe, doch 
in Büchern? — daß es vollflomnene Mädchen gebe, wird 
Ihnen jeder Verliebte, wenigftens mit dem feinigen, beweiſen. 
— Und Kinder, an denen gar nichts auszufehen, find auf 
den Armen zärtliher Mütter nicht ſchwer zu finden. 

Zugegeben, daß dem fihönen Geſchlechte in der Annähe⸗ 
rung zur Vollkommenheit ver Vorrang gebühre, fo Hält es nicht 
ſchwer zu zeigen, daß au bei Männern dad, mas feyn follte, 
fich zu regen anfange. Tritt nicht (um oben anzufangen) bie 
neuefle Sta at skunſt allen alten Verfaffungen auf den Kopf, 
und verſpricht das Höchfte zu begründen, ſobald fle einmal recht 
einig ift, was das Höchſte ſey? mit welchem Gelingen ift nicht 
das Vaterland felbft Hierin ala Beifpiel ‚vorangegangen! — 
Um Krieger zu finden, wie fle ſeyn follten, durfte man vor 
einigen Jahren nur die franzöfiſchen Zeitungen zur Sand neh» 
men, und mancher, ber feitvem in Parid gewefen, weiß es jetzt 

* In der Künſtlergeſellſchaft zu Zoſingen gelefen. 
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noch weit beffer zu fagen. Was aber ver Kriegskunſt ſelbſt zur 
allgemeinen Wohlfahrt no abgeht, werben bald vie Congrev'⸗ 
ſchen Raketen vollenden. — Wer wiffen will, ob der geift- 
lide Stand fey, was er feyn follte, Tann es bei deſſen Mit- 
gliedern felbft, wo nicht fehen, doch erfragen! — Bon Aerzten 
aber, wie fie feyn follten, wird man Erben genug mit Achtung 
fpredden hören. — Da auch in der Handelſchaft feit geraumer 
Zeit fo viele, die nad wie vor im Ueberfluß leben, freywillig 
ihre Habe Andern überlafien, follte man nicht daraus ſchließen, 
daß es ebenfalld in dieſem Stande Leute gebe, die ihr Vertrauen 
nicht auf zeitlide Güter fegen? — Daß Erziehung und 
Unterricht erft jept, im ſechſten Jahrtaufenn der Welt pas 
geworden, maß fie. feyn follten, wer wagt es, Taut daran zu 
zweifeln? — Au dem Landbau iſt eine neue Normalfonne 
aufgegangen, welche die herfömmliche Verbüfterung aufhellt, und 
und über furz oder lang Bauern zeigen wird, wie fie feyn 
follen. — Die Philoſophie if in vie Tiefe der Natur, 
und die Poeſie in die Höhen des Himmels eingebrungen, 
und haben fie au nicht das, was wirklich iſt, gefunden, fo 
bringen fie uns doch, was ihrer Meinung nad feyn follte. 

Wenn nun folchergeftalt fich alles der Vollkommenheit nä- 
bert, verehrte Freunde, werben ed nicht au die Künfte thun; 
und dürfte fih nicht ein Künftler, wie er ſeyn follte, aufftellen 
laſſen, ver fi, wenigftens fo gut wie die beſte Welt, in ber 
Wirklichkeit fände? 

Bu diefem Behuf Taflen Sie uns erwägen, was eigentlich 
von einem Künſtler gefordert werde; denn nur bie Erfüllung 
oder Nichterfüllung der Borberungen, die man Ihm zur Pflicht 
macht, zeigen ihn al& ben, ver er feyn fol. Es giebt aber ber 
Borberungen zweierley; folde bie man an die Gemüthsart, 
und foldhe die man an die Geſchicklichkeit des Künftlers 
macht; von biefen laßt und ein ander Mahl, won den Forde⸗ 
rungen an den Charakter jet fprechen. Uber, ach! der arme 
Künftler, wie er demzufolge feyn follte! man möchte beynahe 
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nicht fo fegn, mem man das Heer von Forderungen und Ver⸗ 
bindlichkeiten überfchaut, die fi um und an ihn drängen. Welche 
Erwartungen von Kennern, Liebhabern, Gelehrten, 
Meiftern und Schülern, von feinen eigenen Haus—⸗ 
genoffen, voonBornehmen und Geringen, von Mäne 
nern und Frauen, und felbft von feinen Mitbürgern! 

Laßt uns die Unfprühe ver Kennerſchaft zuerfl be= 
feitigen; denn dieſe ift nicht nur das Fegefeuer der Kunfl, auß 
welchem fo manche arme Seele um Erlöfung ſchreyt, fondern 
fie maßt fih au nur zu oft das oberſte Richtamt an, gerecht 
zu fprechen oder zu verbammen, ald wäre dad Kunftwerf eine 
Streitſache, die vor ihrem Michterfiuhle geführt würde. Bei 
Kunftausftelungen erwartet fie daher billiger Maaßen bie Hul⸗ 
digung der Auöftellenden; und wenn ein Maler in einer Stadt 
auftritt, mo er fein Brod zu finden gedenkt, fo wird feine erfte 
Schuldigkeit feyn, daß er den präfumtiven Kenner daſelbſt um 
die Ehre angehe, den Pinfel an feinem geiflreihen Geſichte 
unentgelolich verfuchen zu vürfen. Das wird ihn empfehlen; 
und ift der Kenner gar Heraudgeber eines Öffentlichen Blattes, 
fo wird er auch Fein Bedenken tragen, feinem Schügling durch 
einen Beitungsartifel zu unfterblidem Ruhme zu verhelfen, 
wenn dieſer es darnach anzufangen weiß. 

Minder ſchwer zu befriedigen find die Borberungen der 
Liebhaber; denn Liebhaber ift einer der Liebe Hat, die Liebe 
aber ift freundlih u. |. w. Daher machen dieſe auch gewöhnlich 
einen angenehmen Umgang für den Künftler aus; ihre Ur⸗ 
theile find nicht fo ſchneidend, meiften® befcheiden, wohl etwas 
ſchief zuweilen. Sie halten fi gern an Stunftverfländige, um 
ihre Terminologie abzuhorchen, und fie anderwärtd wieder anzu⸗ 
dringen. Zwar Iaffen fie ſich ebenfalld gerne umfonft malen; 
allein das ift feine unerläßliche Nothwendigkeit für den Künftler, 
wie er feyn fol: er darf ihnen wohl einen Preis machen, nur 
muß er venfelben nicht zu hoch anfegen, und ſich darüber Ver⸗ 
ſchwiegenheit ausbitten. Manche von ihnen fuchen vorzüglich 
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die Zeichner und Kupferftecher auf, und traten, fie durch Lobes⸗ 
erhebungen, wenigftend unter vier Augen, zu gewinnen; bis der 
Gefhmeichelte, der zu leben weiß, mit feinem neueflen Kunſt⸗ 
erzeugniß ihre Sammlung vermehrt. 

Unter ven Gelehrten, theuerfte Kunflfreunde, giebt es 
zuweilen, wie Ste wiflen, auch folche, die keinen Kunftfinn haben, 
aber doch bey Gelegenheit über alles reden wollen. Diefe, ob⸗ 
gleich meift Talt auf ven Maler binabfehend, unterlaſſen jedoch 
felten, wo es fi um ber Anmefenven willen der Mühe des 
Sprechens lohnt, ebenfalls äſthetiſche Urtheile zu begründen, 
und ihre Borberungen dem DBerfaffer des Kunſtwerks darzulegen. 
Diefelben gehen dann gemöhnlih auf profaifche Treue in ges 
ſchichtlicher Darftelung, auf die Beobachtuug des Eoftüms, und 
in der Landſchaft auf topographifche Nichtigkeit, oder wohl gar 
auf einen felbfigemachten Lehrbegriff. — Das Befte, was dann 
zumahl der Künfller, mie er feyn fol, thun Tann, tft: ihnen 
nit zu folgen. 

Ob auch Kunftgenoffen jelbft Verpflichtungen gegen 
einander haben, und worin dieſe beftehen, und ob die Erfüllung 
derfelben Häufig oder felten angetroffen werde, darüber will ih 
mir bier, wo ih die Ehre Habe, vor Künftlern zu, ſprechen, 
nicht anmaßen zu urtheilen; und e8 fern von mir halten, bes 
Ichren zu wollen, wo id Iernen kann. Immerhin mag ver 
Künftler wohl thun, ver fi zu Seinesgleihen hält, um nit 
zu vergeflen, daß es noch Seinesgleihen gebe; intem Kunſt⸗ 
gefehichte und Erfahrung Iehren, daß ſolche, die fich geſellſchaft⸗ 
lich ihre Werke mittheilen, und wechſelſeitig Urtbeile geben und 
annehmen, weiter kommen, und eher dad werden, was fie feyn 
ſollen, als die, melche fich eigenfinnig vereinfamen, und nur in 
ihrem eignen Geifte Nahrung ſuchend, fich felbft aufzehren, und 
Einfiedlern glei zwar das Äußere Gewand der Eitelkeit abftreifen, 
aber fich dafür in falfche Demuth einhüllen, aus weldder die Ueber⸗ 
fhätung des eignen Werth oft nur allzubeutlich bervorblidt. 

Wenn der Meifter dem Schüler, venn auch ber hat 
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feine Forberungen, zeiget, was er Tann, wie er e8 macht, und 
wenn er ihm bie Kunftgriffe nicht verheimlicht, jo follte man 
denken, er hätte befien billigen Erwartungen entiprochen. Aber 
oft fordert der Lehrling noch mehr als dieß; ihm wäre am 
beften geholfen, meint er, wenn ber Meifter ihm die ganze 
Kunft ohne Anſtrengung beybringen, und feiner Bereitwilligkeit 
ihren Geiſt gleichſam eingießen könnte. Denn für das Ein- 
prügeln, womit Ifmael Mengs feinem Sohne die Kunft beliebt 
machte, find die wenigfien Schüler geflimmt; auch die lieben 
Eltern nicht; eher no die Bormünder. — Alle aber erwarten, 
daß der Junge, der doch ſchon in der Schule fo vielverfprechend 
Erigelte, für fein Geld etwas lerne. Gefchieht das nicht, fo 
muß nicht der ſchwache Kopf des Schülers daran Schuld feyn, 
fonvdern das Talent des Lehrers ift nicht das, mas e8 feyn follte. 
Dem ein Handwerk, fagen fie, Iernt fih auch ohne viel Kopf. 

Die Kunft fol aber nicht blos ihren Mann, fie ſoll au 
des Mannes Frau und Kinder nähren. Sie find ihm ges 
geben, allervorderſt weil er fie felbft hat haben wollen, dann 
aber auch, als ein Gefchent des Himmels, damit er lerne, 
nicht blos reichlich einnehmen, fondern auch menſchlich ausgeben, 
das heißt, nicht ſorgenlos vergeuden, was er mit leichter Kraft 
erworben. — Kinder find die menfchlichfte der Sorgen; Sorgen 
aber ziehen den Flug, womit eine feurige Cinbildungskraft fi 
fo leicht in die Lüfte müßiger Wünfche verirrt, in die Schranken 
der Öegenwart zurüd. — Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein 
fey, das gilt auch in diefem Sinne für ven Künftler, um zu 
werben was er feyn fol. Er muß eine Gehülfin haben, wäre 
es au nur, um ihm den Schweiß auszutreiben, in welchem 
er, der allgemeinen Beftimmung gemäß, fein Brot efien fol. 

Ganz anderer Urt, ale vie häuslichen Sorgen, die Weib 
und Kinder erheifchen, find die Forderungen, welche die vor⸗ 
nehme Welt an ven Künftler macht, wenn er das Geſchick 
bat, bis in ihren Kreis hinanzuklimmen; eine Ehre, bie meift 
Bildnißmalern zu Iheil wird. Da, wo es wirklich große Herren 
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giebt, nit da, wo oft auch Die Kleinen fi groß dunken, iſt 
die Bemerkung häufig gemacht worben, daß die Größten ges 
wöhnlid mehr Arxtigkeit gegen Geringere zeigen, als vie Halb⸗ 
großen; von Ienen hat daher der Künfller felten überfpannte 
Erwartungen, weder in Hinfigt auf Kunft noch auf fein Be⸗ 
tragen zu erwarten. Das Einzige, worein er ſich etwa wider 
Willen fügen muß, ift, daß der große Herr öfters feine Ge⸗ 
legenbeit nimmt, und ben Beftellten vergebens barren läßt, ober 
ihn wieder wegſchickt, gerade wenn er am beften aufgelegt wäre, 
fein Meifterftü zu machen. Aber unter den Umgebungen, ben 
Höflingen, Kammerdienern, Zofen, da erhebt fih das Kreuz 
des Künftlers! Gemeiniglih finden dieſe Dienfifertigen bei 
dem Gemälde des Gern nicht genug Hoheit in der Mime, und 
bey der Gemahlin nicht Geiſt genug; und wenn das Bild fo 
reihlih mit Geift verfehen tft, daß ſich dagegen nichts fagen 
läßt, fo taveln fie das Fleiſch. Mag au die hohe Perfon 
noch fo viel Beſcheidenheit befigen,, dieſe wird von der Schmei- 
cheley überfhrieen; und der Maler muß fi bequemen, um 
zu gelten, was er am Hofe ſeyn fol, daß er, ohne ſich groß 
um Aehnlichkeit zu befümmern, allemahl aus dem ‚Herrn einen 
Helden, und aus der erbabnen Frau einen Engel made. Findet 
der Gebieter gleihwol Behagen an ihm, und nimmt ihn in 
feine Gunſt, fü weiß jeder fein Glück zu preifen, und vie Hofleute 
wollen dann zumahl auch gemalt fegn und zahlen ihm — mit Ehre. 

Darum mag der Künſtler, wie er fein follte, "mitunter 
auch gern wieder zu den Niedern, zu Seinedgleidhen herab» 
ſteigen. Die müflen ihm figen, wenn Er will; und malt er 
dann au um geringern Preis, fo ift e8 doch gegen baared 
Geh. Mögen die Männer immerbin mit breitem Anſtand fi 
binfegen und die Weiber Spigmäuldhen maden; er iſt weniger 
gebunden; er febt und malt fie, wie er fie haben will. Und 
für die fleifen Hauben, die Haarlöckchen und andere Bierrathen, 
bie einen Sonntagsfopf müfjen ausmachen Helfen, und denen 
er fich nicht entziehen darf, weiß er fih an jungen blühenden 
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Mädchengeſichtern und holden Geftalten, die ex in ven Geſchmack 
der Kunft kleiden darf, zu erholen. Es geht ihm dann, wie jenem 
Bildhauer, der ein vornehmes Monument nach beftellter An⸗ 
gabe mit mehr Pracht als Geiſt ausführte, hingegen einer 
jungen Mutter ein beſcheidenes Grabmahl mit begeifterter Liebe 
hinſtellte, das der große Haller feines Liedes und jeder Vorbey⸗ 
veifende feiner Huldigung würbig fand. 

Wie viel märe noch zu fagen von allen feynfollenden Eigen- 
haften des Kunftergebenen in feinen mannigfaltigen Verhält⸗ 
niffen! Aber ich babe Ihre Zeit bereits fchon zu lange hin⸗ 
gehalten, verehrte Freunde; und bitte mir alfo nur noch einige 
Augenblide aus, um von den Forverungen etwas zu berühren, 
bie an den Künftler von feinen Mitbürgern, in Republiken 
. wenigftend, gemacht werben. Allervorderſt verlangen da bie 
Mitbürger, man folle feyn wie fie, und haben darin recht, 
wenn auch fie find wie fie ſeyn follen. "Wenn aber das nicht 
immer der Ball ift, fo entflehen daraus oft feltfame Verpflich⸗ 
tungen für den Dann der Kunft. Geht er etwa zur Erholung 
am Feierabend in eine Gefellfchaft, wo vom Glüde ver Handel 
Haft die Rede ift, fo verfteht und hat er nichts Davon, und 
muß von Sumderttaufenden reden hören, Er, deſſen Einmaleins 
faum auf Hunderte gebt. Macht ihm das Langeweile, fo fol 
er ed nicht merken laſſen; und will er von feinen Künften ans 
fangen, fo wird er bald inne, daß man hier nicht gern von 
folhen untergeoroneten Gegenfländen fpricht. — Mit der Politik 
ift ein Menſch, der den größten Theil feiner Zeit in ver Phan- 
taflewelt und unter Bildern zubringt, und das iſt Künftlerert, 
noch jchlimmer daran. Die Phantafle in die Politik hinein⸗ 
getragen, ift ein Feuer, das ven Gegenſtand verbrennt, den es 
erwärmen wollte. Ein flaatsfluger Maler ift ein feltener Vogel, 
oder er ifi Fein Maler mehr. Man erzählt zwar von einer 
viplomatifhen Sendung, die einft Rubens übernommen und 
glücklich ausgeführt habe; aber ſchwerlich wäre fein Ruhm von 
baber bis auf und gekommen. Gingegen .... doch was bebarf 
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e3 Beyſpiele? — Nicht einmal kannengießern, mit dem Ernft 
wie folches von unfern Bürgerdleuten getrieben wird, foll ver 
Künftler; denn ihm darf um Nichts Ernft feyn, das unter 
feiner Kunft iſt, fie will ihren Mann allein haben; auch ift 
die Empfindung de8 Schönen eine gar zarte Blume, bie leicht 
in den Nebeln der Spießbürgerey erfliden Eönnte. — An wen 
fol fih denn aber fo ein Sohn des Vaterlandes halten, wenn 
er nicht Handelsgeſchäfte befprechen kann, und. nicht dad Ges 
meinmefen zurechtlegen darf? Gelehrte find auch micht immer 
Breunde der Kunft, und die Künftler müſſen nicht Gelehrte ſeyn! 
Der Bauernftand aber ift für fle zu roh. Zwar gibt es au 
ſtädtiſche Landwirthe, die oft gefällig und gaftfrei find, und von 
dem Künfller nichts fordern, als daß er die malerifche Lage ihrer 
Landgüter preife, und die Ausfichten, die fle ihm zeigen, bewun⸗ 
dere, obwohl fie für die Augen der Kunft auch nicht immer bad 
find, was die Liebe des Eigenthümers aus ihnen macht. 

An wen fie fih zum Umgange halten follen die Künftler? 
Die Trage ift leicht. zu Iöfen. An wen hielten fih ehemals vie 
kunſtreichen Niederländer, an wen noch jetzt die gemütlichen 
Deutfchen in Rom? Zufammen follen fie Halten; Künftlergefell- 
fchaften bilden wie wir es thun; und dann nah Zofingen Tom- 
men, zu empfangen die Weihe aus dem zierlihen Becher, trinkend 
auf das Wohl der gaftfreundlichen Stadt, und auf gute Genoffen- 
[Haft mit und; damit fie. werden was wir find: Künftler wie 
fie feyn follen! 


U. Gedanfen, Meinungen, Urtheile. 
(Um 1810.) 


Gott braucht als Werkzeuge zu großen Dingen oft Men« 
ſchen, die fhledt find, und ganz was anderd im Sinne hatten 
als fie bewirkten. | 

Gott Hilft mur da wo wir felbft nicht Helfen fünnen; wir 
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müffen ihn nicht anrufen, daß er flatt umfer arbeite. Aber wo 
wir nichts mehr vermögen, und es doch noch des Beyſtandes 
bebarf, da fol und wird er hülfreiche- Sand bieten; auch unge⸗ 
beten, und noch lieber wenn wir ihn gläubig darum bitten. 

Aus freyem Willen find wir alle abgewidhen; aus freyem 
Willen müfjen wir alle zurückkehren. 

Aus dem Glauben entfpringt der Gehorfam, und aus dem 
Gehorfam die Frucht der guten Werke. 

Wenn ih Chriſtum in philoſophiſchen Sperulationen ver- 
Tiere, fo finde ich ihm wieder im alltäglichen Leben. 

Chriſtus drang darum fo fehr auf den Glauben, weil unfer Ver⸗ 
ſtand zu kurz Ifl, die Dekonomie und-Borfehung Gottes zu faſſen. 

Die göttliche Weisheit Handelt immer auf doppelte Weile; 
zuerſt im Allgemeinen nad den Geſetzen, dann im beſondern 
nach der Gnade. 

Ein Irrthum iſt es zu glauben, man könne mit kunſt⸗ 
richterlicher Würde ganz gravitätiſch vom Unglauben zum Chri⸗ 
ſtenthum übergehen; und Affectation iſt es, wenn einer ſagt: 
IH habe nun alles geprüft, für und wider, gar forgfältig, und 
finde in Folge meiner methopifchen Unterſuchungen, daß die 
Wahrheit in dem Chriftenthum enthalten fey, daher will ich ein 
Chriſt ſeyn. — Nein, fo vornehm kömmt man fehwerlich über 
die Schwelle des Evangeliums für arme Sünder, welches das 
Chriſtenthum ausmacht. Es will von Heil» und Troſtbedürf⸗ 
tigen geglaubt, und nicht vom .Eritifchen Hochgeſchmack aus 
philofophifcher Gnade angenommen werden. 

Nimmt Gott uns eine zeitliche Freude, fo ſchenkt er ung, 
eben in dem tiefflen Schmerz über ihren Berluft, gewiſſe Ahnungen 
und Gefühle unferer noch nicht entwickelten Kräfte, die und das 
Leiden, zwar nur augenblicklich, aber doch himmliſch, verfüßen, 
und in der Folge von großem Nutzen find. 

Was ich gerne fehe, find Kleine Kinder vie u Schule 
geben, und Unmündige die beten. 
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Ein alter Schweizerfoloat, der im Militärfpital in Stras⸗ 
burg Trank Tag, Hatte über feinem Bette ein wohlgefchriebenss 
Zettelchen feſtgemacht: Mein Arzt heißt Gottes Erbarmen. Man 
hätte denken follen, e8 würde ihm Hohn von den jungen fran« 
zöſiſchen Aerzten zuziehen, aber fle bezeigten ihm im Gegentheil 
wohlwollendere Bemühung. 


Bildung iſt die Richtung, welche Erziehung, Grfahrung und 
Uebung unferm Geifte gegeben haben. 

Derwandtfhaften und Freunde find bie Schule der Geduld, 
und geben un Ichrreiche Erfahrungen an die Hand, womit wir in 
der fremden Menfchenwelt auftreten und Handeln jollen. 

Ein zwar wenig geachteter, aber doch ſichrer Vorzug des 
Aufenthaltes in einer großen Stadt iſt e8, daß man verborgner 
ſeyn, alfo ſtiller leben kann als in einer Tleinen. 

Es iſt ſelten ver Klugheit gemäß, den Knaben die Wahl 
ihres Berufes felbft zu überlafien, wofern nicht ein ausgezeich⸗ 
neted unverfennbared Talent vorhanden if. Die Eltern follen 
die Anlage ihrer Kinder befier Eennen als fie felbft, und deut⸗ 
licher unterſcheiden können zwifchen vorübergehender Neigung und 
beharrlicher Fähigkeit. Das jugendliche Gemüth wird gemöhnlich 
durch finnlihe Eindrücke geftiinmt, und die meiften Knaben 
pflegen den Beruf oder dad Handwerk eines Mannes, ven fie 
gerade in einem vortheilhaften oder behaglichen Lichte erblicken, 
fogleih für einen Gegenftand der Wählbarkeit anzufehen. 

Scherz ift nicht felten, aber Geſchmack im Scherz ift felten. 

Geſchmack ift: die Kraft das Schöne würdig zu behandeln. 

Die Liebe vergleicht nicht. 

Wie oft gefchieht e8 nicht, daß man über ver Befchäftigung 
mit den Mitteln den Zweck aus den Augen verliert! 

Baue im werkthätigen Leben nit auf ein poetifihes 
Fundament. 

Jeder Haußvater, der eine große Sammlung, fey es von 
was es wolle, anlegt, ift ein Thor. Frau und Kinder feufzen 
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ſchon bei Lebzeiten über feine Neigung, und nad feinem Tode 
liegt ihnen die läfſtige Sammlımg wie ein Stein auf dem Hals. 

Man muß zu Haufe feinem Zorn keinen flärkern Ausbruch 
geflatten, als man es in der beften Gefellfehaft thäte; denn 
warum follte man weniger Achtung gegen die Seinigen als 
gegen die Fremden haben? 

BIR du im Begriff, einen Dienfchen durch Spott lächerlich 
zu machen, fo denke an die Seinigen zu Saufe, wie ihn bie 
lieb haben, und fich liebreich betrüben, wenn ihm was Leides 
widerfährt, fo wird dir der Pfeil des Spotte8 aus der Hand 
fallen, und du wirft erfennen, wenn auch des Menſchen Thorheit 
Spott verdient, fo verdiene Doch die Liebe der Seinigen Schonung. 

Es gibt Bücher, die beim erften Blick Geift zu verrathen 
fheinen, im Grunde aber leerer oberflählicher Schaum find; 
Wig ohne Verſtand, Empfindſamkeit ohne Liebe, Vielwiſſerey 
ohne Gelehrſamkeit, Weltton ohne Gefhmad: In toto nihil. 

Freundlicher Ernft, meld’ eine nothiwendige Haustugend ! 








Sebel. 


Bier Erzählungen. 
(1811 fi.) 
1. Der geheilte Patient. 

Neiche Leute haben troß ihrer gelben Vögel doch manchmal 
auch allerlei Laften und Krankheiten auszuſtehen, von benen 
Gottlob der arme Dann nichtd weiß, denn es gibt Krankheiten, 
die nicht in der Luft fledden, fondern in den vollen Schüffeln 
und Gläfern, und in den weichen Seffeln und feidenen Bettern, 
wie jener reiche Amftervamer ein Wort davon reden kann. Den 
ganzen Vormittag ſaß er im Lehnfefjel und rauchte Tabak, wenn 
er nicht zu träge war, ober hatte Maulaffen feil zum Fenſter 
hinaus, aß aber zu Mittag doch wie ein Dreſcher, und bie 
Nahbarn fagten manchmal: Windet’8 draußen, oder fihnauft 
der Nachbar ſo? — Den ganzen Nachmittag aß und tranf er 
ebenfalls bald- etwas Kaltes, bald etwas Warmes, ohne Hunger 
und ohne Appetit, aus Tauter langer Weile bis an den Abend, 
alfo, daß man bei ihm nie recht jagen Tonnte, wo dad Mittag- 
efien aufhörte und wo das Nachteffen anfing. Nah dem Nacht⸗ 
effen legte er fich ind Bett, und war fo müd, als wenn er ven 
ganzen Tag Steine abgeladen oder Holz gefpalten hätte. Davon 
befam er zulegt einen dicken Leib, ver fo unbeholfen war wie 
ein Malterfad. Eſſen und Schlaf wollte ihm nimmer ſchmecken, 
und er war lange Zeit, wie es mandmal geht, nit recht 
gefund und nicht recht Trank; wenn man aber ihn felber hörte, 


fo Hatte er 365 Krankheiten, nämlich alle Tage eine andere. 
32 * 
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Alle Aerzte, die in Amfterdam find, mußten ihm rathen. Er 
verfääluchte ganze Feuereimer vol Mirturen, und ganze Schaufeln 
vol Bulver, und Pillen wie Enten» Eier fo groß, und man 
nannte ihn zuleßt feherzweife nur die zweibeinige Apotheke. Aber 
alle Arzneien halfen ihm nichts, denn er folgte nicht, mas ihm 
die Xerzte befahlen, fonbern fagte: Foudre, wofür Bin id) ein 
reicher Dann, wenn ih fol Ieben, wie ein Hund, und ber 
Doktor will mich nicht gefund machen für mein Geld? Endlich 
börte er von einem Arzt, ver 100 Stund weit wegmohnte, ver 
ſey fo geſchickt, daß die Kranken gefund werden, wenn er fie nur 
recht anfchaue, und der Ton geh’ ihm aus dem Weg, wo er 
fich ſehen laſſe. Zu dem Arzt faßte der Mann ein Zutrauen, 
und fehrieb ihm feinen Umfland. Der Arzt merkte bald, was 
ihm fehle, nämlich nicht Arznei, fondern Mäßigkeit und Bes 
wegung und fagte: Wart, dich will ich Halo kurirt haben. Deß⸗ 
wegen fohrieb er ihm ein Brieflein folgenden Inhalts: „Guter 
Freund, ihr Habt einen fehlimmen Umſtand, doch wird euch zu 
helfen fegn, wenn ihr folgen wollt. Ihr Habt ein bös Thier 
im Bauch, einen Lindwurm mit fieben Mäulern. Mit dem 
Lindwurm muß ich felber reden, und ihre müßt zu mir kommen. 
Aber für's Erfte fo dürft ihr nicht fahren oder auf dem Rößlein 
reiten, fondern auf des Schuhmacherd Rappen, fonft fihüttelt ihr 
den Linpwurm und er beißt euch die Eingeweide ab, fleben 
Därme auf einmal ganz entzwei. Für's Andere bürft ihr nicht 
mehr eflen, als zweimal des Tages einen Teller voll Gemüß, 
Mittags ein Bratwürftlein dazu, und Nachts ein Ei, und am 
Morgen ein Zleifhfüpplein mit Schnittlaug drauf. Was ihr 
mehr efjet, davon wird nur der Lindwurm größer, aljo dag er 
euch die Leber erprüdt, und der Schneider hat euch nimmer viel 
anzumefien, aber ver Schreiner. Dieß mein Rath, und wenn 
ihr mir nicht folgen wollt, fo Hört ihr im andern Frühjahr ven 
Gukuk nimmer fohreien. Thut mad. ihr wollt!“ Als ver Pa⸗ 
tient jo mit ihm reden hörte, ließ er fich fogleih ven andern 
Morgen die Stiefel falben und machte fih auf ven Weg, wie 
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ihm der Doktor befohlen hatte. Den erften Tag ging es fo 
langfam, daß wohl eine Schnede hätte können fein Vorreiter 
jeyn, und wer ihn grüßte, dem dankte er nit, und wo ein 
MWürmlein auf der Erde kroch, das zertrat er. Aber ſchon am 
zweiten und britten Morgen kam es ihm vor, ald wenn bie 
Bögel fhon lange nimmer fo lieblich gefungen Hätten wie heut, 
und der Thau ſchien ihm fo frifh und die Kornrofen im Feld 
fo roth, und alle Leute, die ihm begegneten, fahen jo freundlich 
aus, und er auch, und alle Morgen, wenn er aus der Herberge 
ausging, war's fchöner, und er ging leichter und munterer dahin, 
und als er am 18ten Tage in ver Stabt des Arztes ankam, 
und den andern Morgen auffland, war es ihm fo wohl, daß er 
fagte: „Ih hätte können zu Eeiner ungeſchicktern Zeit geſund 
werden als jegt, wo ih zum Doktor fol. Wenn's mir bo 
nur ein wenig in den Obren Graudte, ober das Herzwaſſer lief 
mir." Als er zum Doktor kam, nahm ihn der Doktor bei 
ber Hand, und fagte ihm: „Jetzt erzählt mir denn noch einmal 
von Grund aus, was euch fehlt." Da fagte er: „Herr Doktor, 
mir fehlt Gottlob nichts, und wenn ihr fo gejund ſeyd wie ich, 
fo foW3 mich freuen.” Der Doktor fagte: „Das Hat euch ein 
guter Geift geratben, daß ihr meinem Rath gefolgt habt. Der 
Lindwurm ift jept abgeflanden. Aber ihr habt noch Eier im 
Leib, deßwegen müßt ihr wieder zu Buß heimgehen, und daheim 
fleißig Holz fügen, dad Niemand flieht, und nicht mehr eflen, 
als euch der Hunger ermahnt, damit die Eier nicht ausfchlupfen, 
fo könnt ihr ein alter Dann werden,“ und lächelte Dazu. Aber 
ber reiche Bremdling fagte: „Herr Doktor, ihr ſeyd ein feiner 
Kaug, und ich verfteh’ euch wohl,“ und bat nachher dem Math 
gefolgt, und 87 Jahre, 4 Monate, 10 Tage gelebt, wie ein 
Fiſch im Wafler fo gefund, und bat alle Neujahr dem Arzt 
20 Dublonen zum Gruß geihidt. 
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2. Ein gutes Rezept. 

In Wien der Kaiſer Joſeph war ein mweifer und wohltbä- 
tiger Monarch, wie Jedermann weiß, aber nicht alle Leute wiffen, 
wie er einmal der Doktor gewefen ifl, und eine arme Frau 
furirt bat. Eine arme kranke Frau fagte zu ihrem Bühlein: 
„Kind, Hol’ mir einen Doktor, fonft kann ich's nimmer aus⸗ 
halten vor Schmerzen." Das Bühlein Tief zum erften Doktor 
und zum zweiten; aber feiner wollte Tommen, denn in Wien 
foftet ein Gang - zu einem Patienten einen Gulden, und ver 
arme Knabe Hatte nichts als Thränen, die wohl im Himmel 
für gute Münze gelten, aber nicht bei allen Leuten auf der Erbe. 
Als er aber zum dritten Doktor auf dem Weg war, ober heim, 
fuhr Tangfam der Kalfer in einer offenen Kutſche an ihm vorbei. 
Der Knabe Hielt ihn wohl für einen reichen Herrn, ob er glei 
nicht wußte, daß es der Kaifer ifl, und dachte: Ich will's ver- 
fuchen. „Snädiger Herr," fagte er, „wolltet ihr mir nicht einen 
Gulden ſchenken, ſeyd fo barmherzig!" Der Kaifer dachte: Der 
faßt's kurz, und denft, wenn ich den Gulden auf einmal be⸗ 
fomme, fo brauch' ich nicht ſechzigmal um ven Kreuzer zu betteln. 
„Thut's ein Gäfperlein oder zwei Zwanziger nicht auch?“ fragt 
ihn der Kalfer. Das Büblein fügte: „Nein,“ und offenbarte 
ihm, wozu er das Gelb benöthigt ſey. Alfo gab Ihm ver Kalfer 
den Gulden, und ließ fi genau von ihm befchreiben, wie feine 
Mutter Heißt, und wo fie wohnt, und während das Bühlein 
zum dritten Doktor fpringt, und die kranke Frau betet daheim, 
der Tiebe Gott wolle fie doch nicht verlafien, fährt der Kaifer 
zu ihrer Wohnung und verhüllt fich ein wenig in feinen Mantel, 
alfo dag man ihm nicht recht erkennen Eonnte, wer ihn nicht 
darum anfah. Als er aber zu der kranken Frau in ihr Stüblein 
fam, und es ſah recht Ieer und beträbt darin aus, meint fie, 
es ift der Doktor, und erzählt ihm Ihren Umftand, und wie fle 
noch fo arm dabei fey, und fich nicht pflegen könne. Der Kaifer 
jagte: „IH will euch dann jetzt ein Rezept verfehreiben,“ und 
fie fagte ihm, wo des Bübleins Schreibzeug If. Alſo fehrieb 
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er dad Rezept, umd belehrte die Frau, in welde Apotheke fie 
es fchicken müffe, wenn das Kind heimkommt, und legte e8 auf 
den Tiſch. Als er aber kaum eine Minute fort war, Fam ver 
rechte Doktor auf. Die Frau vermunderte fi nicht menig, 
als fle hörte, er fey auch der Doftor, und entſchuldigte ſich, es 
ſey ſchon fo einer da gewefen und hab’ ihr etwas verorbnet, 
und fie babe nur auf ihr Bühlein gemartet. Als aber ver 
Doktor dad Mezept in die Hand nahm und fehen mollte, 
wer bei ihr geweien fey und was für einen Trank ober 
Pillelein er ihr verorpnet hat, erftaunte er auch nicht wenig, und 
fagte zu ihr: „Brau, fagte er, ihr ſeyd einem guten Arzt in vie 
Hände gefallen, denn er hat euch fünf und zwanzig Dublonen 
veroronet, beim Zahlamt zu erheben, und unten dran fteht: 
Joſeph, wenn ihr ihn kennt. Ein ſolches Magenpflafter und 
Herzfalbe und Augentroft hätt’ ich euch nicht verfchreiben können.“ 
Da that die Frau einen Blick gegen den Himmel und Fonnte 
nichts fagen vor Dankbarkeit und Rührung, und das Geld wurde 
hernach richtig und ohne Anftand von dem Zahlamt ausbezahlt, 
und der Doktor verorbnete ihr eine Mirtur und durch die gute 
Arznei und durch die gute Pflege, die fie ſich jept verſchaffen 
fonnte, fland fie in wenig Tagen wieder auf gefunden Beinen. 
Alfo Hat der Doktor die kranke Frau Eurirt, und der Kaifer die 
arme, und fie lebt noch und hat fich nachgehends wieder verheirathet. 


3. Merkwürdige Geſpenſtergeſchichte. 


Verwichenen Herbft fuhr ein fremder Herr dur Schliengen, 
das ein ſchöner braver Ort iſt. Den Berg binauf aber ging 
er zu Buß wegen den Roſſen, und erzählte einem Crenzacher 
folgende Geſchichte, nie ihm felber begegnet ifl. 

Als der Herr ein halbes Jahr vorher nach Dänemark reidte, 
fommt er anf ven fpäten Abend in einen Flecken, wo nicht weit 
davon auf einer Anhöhe ein fauberes Schlößlein fland, und 
will übernacht bleiben. Der Wirth fagt, er babe keinen Platz 
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mehr für ihn, es werde morgen einer gerichtet, und feyen ſchon 
drei Scharfrichter bei ihm übernacht. So erwiebert der Herr: 
„Ich will denn dort in das Schlößlein geben. Der Zwingherr, 
oder wem es angehört, wird mich ſchon hinein Iaffen und ein 
leeres Bett für mich haben.” Der Wirth fagt: „Manch ſchönes 
Bett, mit ſeidenen Umhängen, ſteht aufgefchlagen in ven hohen 
Gemachern; und die Schlüffel hab’ ih in Verwahrung. Aber 
ih will e8 euch nicht rathen. Der gnäbige Herr ift ſchon vor 
einem Bierteljabre mit feiner Frau und mit dem Sunfer auf 
eine weite Reiſe gezogen, und feit ver Zeit wüthen im Schlößlein - 
die Gefpenfter. Der Schloßvogt und dad Geſinde Eonnten nimmer 
bleiben; und wer feltbem in das Schlößlein gekommen ift, ver 
geht zum zweitenmal nimmer binein.” Darüber lächelt ber 
fremde Herr; denn er war ein berzbafter Mann, der nichts auf 
die Gefpenfter bielt, und fagt: Ich will’8 verfuchen. Trotz aller 
Widerrede mußte Ihm der Wirth den Schlüffel geben: und nad» 
dem er fi mit dem Nöthigen zu einem Gefpenfter-Befuch ver⸗ 
feben Hatte, ging er mit dem Bedienten, ven ex bei fich Hatte, 
in da8 Schloß. Im Schloß Tleivete er ſich nicht aus, wollte 
auch nicht Schlafen, fonvern abwarten was geſchieht. Zu dem 
Ende ſtellte er zwei brennende Lichter auf den Tiſch, legte ein 
paar geladene Piftslen daneben, nahm zum Zeitvertreib ben 
rheinländiſchen Hausfreund, der in Golbpapier eingebunden an 
einem rothen ſeidenen Bänbelein unter der Spiegelrahme hing, 
und befchaute die ſchönen Bilder. Lange wollte fich nichts fpüren 
laſſen. Uber als die Mitternadt im Kirchthum ſich rührte, 
und die Glocke 12 flug, eine Gewitterwolke zog über das 
Schloß weg, und die großen Negentropfen fehlugen an die Fenſter, 
da klopfte e8 dreimal ftarf an die Iihüre, und eine fürdterliche 
Geftalt, mit ſchwarzen ſchielenden Augen, mit einer halbellen⸗ 
langen Nafe, fletſchenden Zähnen, und einem Bodsbart, zottig 
am ganzen ‚Leib, trat in das Gemach, und brummte mit fürch⸗ 
terlicder Stimme: „IH bin der Großherr Mephiſtypheles. Wille 
kommen in meinem Palaft! und Habt Ihr au Abſchied ge⸗ 
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nommen von Frau und Kind?" Dem fremben Seren fuhr ein 
Falter Schauer vom großen Zehen an über den Rüden hinauf, 
Bis unter die Schlaffappe, und an den armen Bebienten varf 
man gar nicht denken. Als aber ver Mepbiftopheles mit fuͤrch⸗ 
terlichen. Grimaſſen und hoch gehobenen Knieen gegen ihn her- 
fam, als wenn er über lauter Flammen fihreiten müßte, dachte 
der arme Herr: In Gottes Namen, jebt iſt's einmal fo, und 
ſtand herzhaft auf, hielt dem Ungethüm die Piſtole entgegen, 
und fprah: „Halt ober ich ſchieß!“ Mit fo etmas läßt fonft 
nicht jedes Geſpenſt ſich ſchrecken, denn wenn man auch fihießen 
will, fo geht's nicht los, oder die Kugel führt zurücd und trifft 
nicht den Geift, fondern ven Schützen. Aber Mepbiftopheles 
6065 drohend den Zeigfinger in die Höhe, Tehrte Tangfam um, 
und ging mit eben folden Schritten, ald er gefommen war, 
wieder fort. Als aber der Fremde ſah, daß diefer Satan Re⸗ 
fpect vor dem Pulver Hatte, dachte er: Jetzt iſi Feine Gefahr 
mehr, nahm in die andere Hand ein Licht, und ging dem Ge⸗ 
fpenft, das Tangfam einen Gang binabfihritt, eben jo Tangfam 
na, und der Bediente fprang, fo fehnell er Eonnte, Hinter ihm 
zum Tempel binaus, und ind Ort, dachte, er wolle Lieber 
bei ven Scharfrichtern übernacht feyn, als bei ven Geiftern. — 
Aber auf dem Gang, auf einmal, verſchwindet ver Geift vor 
den Augen feines Tühnen Verfolger, und mar nit ander, 
als wär er.in den Boden gefunfen. Als aber ver Herr noch 
ein paar Schritte meiter gehen wollte, um zu fehen, wo er hin⸗ 
gefommen, hörte auf einmal unter feinen Füßen der Boden auf, 
und er fiel dur ein Loch hinab, aus welchem ihm Feuerglaft 
entgegen Fam, und er glaubte felber, jetit gehe es am einen andern 
Ort. Als er aber ungefähr zehen Buß tief gefallen war, Tag 
er zwar ımbefchänigt auf einem Saufen Heu, tn einem unterirbifchen 
Gewölb. Aber ſechs kurioſe Geſellen flanden um ein Zeuer 
herum, und der Mephiſtopheles war auch da. Allerlei wunder⸗ 
derbares Geräthe lag umher, und zwei Tiſche lagen gehauft voll 
funkelnder Rößleins⸗Thaler, einer ſchoͤner als der andere. Da 
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merkte der Fremde, wie er baran war. Denn das war eine 
heimliche Gefelihaft von Falſchmünzern, vie alle Zleifh und 
Bein hatten. Diefe benupten die Abweſenheit des Zwing⸗ 
bern, legten in feinem Schloß ihre verborgenen Münz- 
föde an, und waren vermuthlih von feinen eigenen Leuten 
dabei, die im Haus Bericht und Gelegenheit wußten; und damit 
fie ihr heimlich Wefen ungeftört und unbefchrieen treiben Eonnten, 
fingen fie den Gefvenfterlärmen an, und wer in dad Haus kam, 
wurde 10 in Schreden gefegt, daß er zum Ziweitenmal nimmer 
kam. Uber jetzt fand der verwegene Reifende erſt Urfache, feine 
Unvorjihtigkeit zu bereuen, und daß er den Vorftelungen des 
Wirths im Dorfe kein Gehör gegeben hatte. Denn er wurde 
durch ein enges Loch hinein in ein anderes finfteres Gehalt 
gefhoben, und hörte wohl, wie fie Kriegsrecht über ihn hielten 
und fagten: „Es wird dad Beſte feyn, wenn wir ihn umbringen.“ 
Aber Einer fagte noh: „Wir müffen ihn zuerft verhören, wer 
er ift, und wie er heißt, und wo er fi herſchreibt.“ Als fie 
aber hörten, daß er ein vornehmer Herr fen und nah Kopen⸗ 
hagen zum König reife, fahen fle einander mit großen Augen 
an, und nachdem er wieder in dem finftern Gewölb war, fagten 
fie: „Iegt ſteht Die Sache fhlimm. Denn wenn er vermißt 
wird, und ed kommt Durch den Wirth heraus, daß er ind Schloß 
gegangen ifl, und ift nimmer herausgefommen, fo Tommen über 
Naht vie Hufaren, heben und aus, und der Hanf ift dieß Jahr 
wohl gerathen, daß ein Strid zum Henken nicht viel koſtet.“ 
Alfo Tündigten fie vem Gefangenen Parvon an, wenn er ihnen 
einen Eid ablegte, daß er nichtö verrathen molle, und drohten, 
daß fle in Kopenhagen wollten auf ihn Achtung geben lafien; 
und er mußte ihnen auf ven Eid Hin fagen, wo er wohne. Er 
fagte: Neben dem wilden Dann linker Hand in dem großen 
Haus mit grünen Läden. Darnach ſchenkten fie ihm Burgunder- 
Wein ein zum Morgentrunf, und er fehaute ihnen zu, wie fie 
Nöplein = Thaler prägten bis an den Morgen. ALS aber der 
Tag durch die Kellerlöcher hinabſchien, und auf der Strafe bie 
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Geißeln Tnallten, und der Kühbirt hürnte, nahm der Fremde 
Abſchied von den nächtlichen Gefellen, bedankte fich für die gute 
Bewirthung, und ging mit frobem Muthe wieder in das Wirths- 
haus, ohne daran zu denken, daß er feine ihr und feine Tabacks⸗ 
pfeife und die Piftolen Habe Tiegen laffen. Der. Wirth fagte: 
„Gottlob, daß ih Euch wieder fehe, ich habe die ganze Nacht 
nicht fehlafen Finnen. Wie iſt e8 Euh gegangen?” Aber ver 
Reiſende dachte: Ein Eid ift ein Eid, und um fein Leben zu 
retten, muß man den Namen Gottes nicht mißbrauden, wenn 
man's nicht halten will. Deßwegen fagte er nichts, und weil 
jest das Glöcklein Täutete, und der arme Sünder hinausgeführt 
wurde, fo lief Alles fort. Auch in Kopenhagen bielt er nachher 
reinen Mund, und dachte felber faft nicht mehr daran. Aber 
nad einigen Wochen Fam auf der Poft ein Kiftlein an ihn, 
und waren darin ein paar neue, mit Silber eingelegte Piftolen 
von großem Werth, eine neue goldene Uhr mit Foftbaren De- 
mant⸗Steinen befegt, eine türfifche Tabackspfeife mit einer gol- 
denen Kette daran, und eine feidene mit Gold geſtickte Tabacks⸗ 
blafe, und ein Brieflein vrin. In dem Brieflein ſtand: „Die 
ſchicken wir Euch für den Schreden, ven Ihr bei und audge- 
ftanden, und zum Dank für Euere Verſchwiegenheit. Jetzt tft 
Alles vorbei, und Ihr dürft es erzählen, wen Ihr wollt. * 
Deßwegen hat’8 der Herr dem Crenzacher erzählt, und das war 
pie nämliche Uhr, die er oben auf dem Berg herauszog, als es 
in Hertingen Mittag Täutete, und fehaute, ob Die Sertinger Uhr 
recht geht, und find ihm hernach im Storchen zu Bafel von 
einem franzöflihen General 75 neue Dublonen darauf geboten 
worven, aber er bat fie nicht drum geben. 


4, Unverhofftes Wiederfehen. 
In Falun in Schweben füßte vor guten fünfzig Jahren 
und mehr ein junger Bergmann feine junge hübſche Braut und 
fagte zu ihr: „Auf Sanfı Luciä mird unfere Liebe von bed 
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Briefters Hand gefegnet. Dann find wir Mann und Weib, 
und bauen und ein eigenes Neſtlein.“ — „Und Friede und Liebe 
fol darin wohnen,” fagte die fehöne Braut mit holdem Lächeln, 
„denn bu bift mein Einziges und Alles, und ohne dich möchte 
ich lieber im Grab feyn ald an einem andern Ort.“ Als fie aber 
vor St. Luciä der Pfarrer zum Zweitenmal in der Kirche aus⸗ 
gerufen hatte: „So nun Jemand Hinderniß wüßte 
anzuzeigen,warumbdiejeBerfonennigtimödten 
ebelih zufammen fommen,“ da meldete fi der Top. 
Denn als der Iüngling den andern Morgen in feiner ſchwarzen 
Bergmanndkleivung an ihrem Haus vorbeiging, der Bergmann 
bat fein Todtenkleid immer an, da Elopfte er zwar noch einmal 
. am ihrem Benfter, und fagte ihr guten Morgen, aber feinen 
guten Abend mehr. Er kam nimmer aus dem Bergwerk zurüc, 
und fie faumte vergeblich felbigen Morgen ein ſchwarzes Halstuch 
mit rothenn Rand für ihn zum Hochzeittag, ſondern ald er 
nimmer fam, legte fie es weg, und weinte um ihn und vergaß 
ihn nie. Unterbefien wurde die Stadt Liffabon in Portugal 
durch ein Erdbeben zerflört, und ber jiebenjährige Krieg ging 
vorüber, und Kaiſer Branz der Erfte flarb, und ver Iefuiten« 
orden wurbe aufgehoben und Polen getheilt, und die Kaiferin 
Maria Thereſia flarb, und der Struenfee murde hingerichtet, 
Amerika wurde frei, und bie vereinigte franzöſiſche und fpanifche 
Macht konnte Gibraltar nicht erobern. Die Türken jchloffen 
den General Stein ‘in der DVeteraner Höhle in Ungarn ein, umd 
ver Kaiſer Jojeph farb auch. Der König Guftav von Schmweren 
eroberte zuffiih Finnland, und die franzöſiſche Revolution und 
der lange Krieg fing an, und der Kaifer Leopold der Zweite 
ging auch in's Grab. Napoleon eroberte Preußen, und die 
Engländer bombardirten Kopenhagen, und vie Aderleute fäeten 
und ſchnitten. Der Müller mahlte und die Schmiede hHämmerten, 


. und die Bergleute gruben nah den Metalladern in ihrer unter 


irdiſchen Werkſtatt. Als aber die Bergleute in Falun im Jahr 1809 
etwad nor oder nach Johannis zwiſchen zwei Schadhten eine 
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Deffnung durchgraben wollten, gute dreihundert Ellen tief unter 
dem Boden, gruben fie aus dem Schutt und Vitriolwaſſer den 
Leihnam eines Jünglings heraus, ver ganz mit Eifenvitriol 
durchdrungen, fonft aber unverwest und unverändert mar; alfo 
daß man feine Gefichtszüge und fein Alter noch völlig erkennen 
konnte, ald wenn er erſt vor einer Stunde geftorben, over ein 
wenig eingefhlafen wäre, an ver Arbeit. Als man ihn aber 
zu Tag ausgeförbert hatte, Vater und Mutter, Gefreundte und 
Bekannte waren fhon lange tobt, Tein Menfh wollte den ſchla⸗ 
fenden Iüngling Eennen oder etwas von feinem Unglüd wiffen, 
bis die ehemalige Verlobte des Bergmanns Fam, ver eined Tages 
auf die Schicht gegangen war und nimmer zurüdfehrte. Grau 
und zufammengefhrumpft kam fie an einer Krüde an ven Platz 
und erkannte ihren Bräutigam; und mehr mit freubigem Ent⸗ 
zücken als mit Schmerz ſank fie auf die gelichte Leiche nieder, 
und erft als fie fih von einer langen heftigen Bewegung des 
Gemüths erholt hatte, „es ift mein Verlobter,“ fagte fie endlich, 
„um den ih fünfzig Jahre lang getrauert hatte, und den mid 
Gott noch einmal fehen Läßt vor meinem Ende. Abt Tage 
vor der Hochzeit iſt er unter die Erde gegangen und nimmer 
herauf gekommen.“ Da wurden die Gemücher aller Umſtehenden 
von Wehmuth und Ihränen ergriffen, als ſte fahen vie ehemalige 
Braut jeßt in der Geftalt des Hingewelkten fraftlofen Alters 
und den Bräutigam noch in feiner jugenplichen Schöne, und 
wie in ihrer Bruft nah 50 Jahren die Flamme ver jugendlichen 
Liebe noch einmal erwachte; aber er öffnete ven Mund nimmer 
zum Lächeln oder die Augen zum Wievererfennen ; und wie fie 
ihn endlich von den Bergleuten in ihr Stüblein tragen ließ, als 
die Einzige, die ihm angehöre, und ein Recht an ihn habe, big 
ein Grab gerüftet fey auf dem Kirchhof. Den andern Tag, 
ald das Grab gerüftet war auf dem Kirchhof und ihn die Berg- 
leute holten, fchloß fie ein Käftlein auf, Iegte fie ihm das 
ſchwarzſeidene Halstuh mit rothen Streifen um, und begleitete 
ihn alsdann in ihrem Sonntagdgewand, als wenn e8 ihr Hochzeittag 
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und nicht ber Tag feiner Beerdigung wäre. Denn als man ihn 
auf dem Kirchhof in's Grab legte, fagte fie: „Schlafe nun wohl, 
noch einen Tag oder zehen im fühlen Gochzeitbett, und laß bir 
die Zeit nicht Tange werben. Ich habe nur noch wenig zu thun, 
und komme bald, und bald wird's wieder Tag.” — „Was die Erbe 
Ginmal wieder gegeben hat, wird fie zum Zweitenmal auch nicht 
behalten,” fagte fie, als fle fortging, und noch einmal umfchante. 


Heeren. 


I. Die Seltenheit eclaſſiſcher Geſchichtſchreiber. 
(1822.) 


Bereit ein großer Geſchichtſchreiber des Altertfums macht 
die Bemerkung, es fey nicht weniger ſchwer, die Geſchichte zu 
ſchreiben, als durch Thaten fich zu verberrlihen. In diefem 
Ausſpruch des Schriftftellers Liegt tiefe Wahrheit, welche die 
Erfahrung laͤngſt beflätigt hat. Im der That ifl es auffallend, 
wie gering die Anzahl bleibt, wenn man biefenigen Geſchicht⸗ 
ſchreiber zuſammenzählt, welchen die Stimme der Jahrhunderte 
einen Pla unter denen vom erften Range eingeräumt bat. 
Wenn man zu den drei großen griechifchen Hiftorifern, die ung 
noch erhalten find, Ephorus und Theopomp Hinzufügt, bleiben 
faum noch Andere übrig, welche das Alterthum neben dieſen 
genannt hätte. Noch befchränkter war dieſer Kreiß bei den 
Nömern. Lind wenn wir unfere Blicke auf dasjenige Volk der 
neuern Zeit richten, vem in Beziehung auf die Befchichtfchreibe- 
kunſt der erſte Plaß gebührt, flehet nicht auch bier die Drei⸗ 
zahl feiner Hiftorifchen Claſſiker unerreiht von den übrigen ba; 
während die Weftminfter- Abtei ganze Reihen von Monumenten 
feiner Helden, feiner Staatömänner, feiner Weltweifen und 
. Dieter in fich ſchließt? 

Diefe Erfcheinung wird um fo befrembender, wenn man 
bie zahlreichen Schaaren derer überfleht, welche den hiſtoriſchen 
Studien einen ſo großen Theil ihres Lebens, in manchen Rück⸗ 
ſichten nicht ohne glüdlihen Erfolg, winmeten. Wie ſchwer 


» 
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man fih auch die Gefchichtfchreibefunft denken mag, fo bleibt 
Do immer die Frage übrig: was fie denn eigentlich in einem 
folden Maaße erfhwert, daß von den Hunderten, vie nad 
dem Kranze rangen, Taum einzelne ihn errungen haben? 

Die Antwort auf diefe Frage liegt großentheild ſchon in 
der Entwicklung des Begriffs der Gefchichte ſelbſt. Sie ift die 
Erzählung vergangener Begebenheiten, aber vergangener Be- 
gebenheiten inihrem Zufammenhange. Die Weltgeſchichte 
in ihrem ganzen Umfange, was tft fie anders, ala ein fort- 
laufennes Gewebe von Urfachen und Wirkungen, wo die Wir- 
fungen wieber die Urfachen neuer Wirkungen werden? Die Ent⸗ 
wicklung dieſes unermeßlichen Gewebes, fey es im Ganzen, fey 
es in einzelnen Theilen, ift die Aufgabe für ven Geſchichiſchreiber. 

So tritt fofort der Unterſchied zwifchen dem Geſchicht⸗ 
fgreiber und dem bloßen Gefchichtforfher hervor. Das Ziel 
des letztern ift die Erforſchung einzelner Thatſachen; das Ziel 
des erftern die Darlegung des Zufammenhangs, in dem diefe 
Thatſachen als Urſachen und Wirkungen unter einander fliehen, 
in einer würdigen, ben Gegenfländen angemefjenen Erzählung. 

Die Erforfhung des AZufammenhangs der Begebenheiten 
ſetzt alſo die Enthüllung der Urſachen voraus, durch welche vie 
Begebenheiten in die Wirklichkeit traten. Wie fehwer, ja, wie 
unmöglich vieleicht die Auflöfung diefer Aufgabe ift, wird aber 
erft deutlih, wenn wir die Natur biefer Urſachen weiter ent« 
wideln. Sie find theils äußere, theils, innere. Inwiefern das 
Zufammenwirken äußerer Urſachen eine Begebenheit in vie Wirk⸗ 
lichkeit vief, laͤßt ſich vielleicht zeigen ; allein ift dieſes auch bei 
den innern möglich ? Diefe innern Urfachen liegen: in dem Ges 
müth und in dem Charakter der handelnden Perfonen; es ſind 
die Innern Beweggründe, welche fie zum Handeln trieben. Ihre 
volle Darlegung würbe alſo eine vollflännige Kenntniß der han⸗ 
delnden Perfonen erfordern. Wer getraut es ſich, diefe von 
feinen Zeitgenoſſen, ja, felbft von feinen Bekannten fi beizu⸗ 
legen? Der Gefchichtfehreiber aber Hat gemöhnlih von Perfonen 
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zu reden, die längſt nicht mehr find; die er felber nur aus Nach⸗ 
richten Tennt, welche ihrer Natur nach unvolltommen bleiben müffen. 

Aber wie fehr auch dieſe Geftändnifle den Hiftorifer demü⸗ 
thigen werben, fo reichen fie doch nicht Hin, ihm gänzlich das 
Zutrauen zu fich ſelbſt und mit dieſem das Gefühl feines Werths 
und feiner Würbe zu rauben. Gr wird es ſich felber geftehen, 
daß das vollſtändige Erforfchen der Begebenheiten in ihrem 
Zufammenbange weit über feine Kräfte, ja weit über bie Kräfte 
jedes menſchlichen Weſens gehe; er wird alfo das ihm vorge- 
fteckte Ziel als ihm unerreihbar erfennen; aber er wird es fich 
doch auch geſtehen dürfen, daß er ihm fich nähern, mehr over 
weniger fich nähern fann; und daß eben dieſes Annähern 
Geſchichte [reiben Heißt. 

Zwiſchen dem bloßen Erforfher von Thatſachen aljo und 
dem Geſchichtſchreiber in dieſem höhern Sinn ift noch eine weite 
Kluft befeſtigt. Nicht der Fleiß, nicht die Beurtheilungsfraft 
allein find es, die den legten bilden; es gehört dazu ein nicht 
gewöhnliche Maaß faft aller Seelenfräfte, und was die Haupt« 
ſache ift, ein gewifjes richtiges Verhältniß, in welchem viefe 
Kräfte gegen einander ftehen. 

Der Geſchichtſchreiber, der diefen Namen verdient, iſt nicht 
bloßer Wievererzähler von dem, was ihm erzählt if; er iſt 
eben fo wenig Dichter; aber er ſteht zwifchen beiden in ver 
Mitte, und bedarf in einem gewiffen Grabe dad Talent bed 
legtern wie des erftern. Er bedarf ver Phantafie, denn er 
fol die Begebenheiten auf eine ihrer würdige Weife, das heißt 
er fol fie darſtellend erzählen; und was -ift Darftellung ohne 
Phantafle? Er kommt alfo darin mit dem Dichter überein; 
aber die Gränzlinie zwiſchen der Phantafle des Geſchichtſchreibers 
und des Dichterd bleibt deßhalb doch beflimmt gezogen. Das 
Gebiet des Gefchichtfchreibers iſt die Wirklichkeit, das Werk 
feiner Phantafle ift die Wahrheit der Darſtellung des Wirf- 
lihen. Das Gebiet des Dichters geht weit darüber hinaus; 
ed iſt das des Wahrſcheinlichen oder des als moaug Gedachten. 

Schwab, deutſche Proſa. 


514 Zweites Bad. Heeren. 


Indem er in diefes und führt, indem feine Phantafle uns 
diefes als wirklich darzuftellen weiß, zeigt er ſich uns ald Dichter. 
— Der Gefichtfchreiber bedarf aber nicht weniger der Beur- 
tbeilungsfraft, des Scharfſinns und des Verſtandes; 
weil ohne diefe die Kritik der Thatſachen und die Auffindung 
der Verknüpfung derfelben unmöglich wäre. Uber die Urtheils- 
Eraft des Geſchichtſchreibers hat darin wieder etwas Eigenthüm⸗ 
liches, daß die Phantafie auf ihre Wirkfamkeit einen Einfluß 
äußern muß. Denn jenes Berfnüpfen der Thatſachen iſt ganz 
unmöglich ohne Phantafle, iſt zur Hälfte ihr Werl. Es if 
eine ver wahrften Bemerkungen eines neuern Schriftftellerd, daß 
der innere Zufammenhang der Gefchichte fi Teineswegs immer 
Har nachweiſen, daß er großentheild fih nur ahnden läßt, 
ohne daß deßhalb vie Wahrheit ver Geſchichte, die fle für menſch⸗ 
liche, das heißt für fehr beſchränkte Weſen, haben Tann, ver⸗ 
ſchwindet. Die geihichtlihe Wahrheit in ihrem vollen Glanze 
zu ſehen, ift fo gut einem Fünftigen höhern Dafeyn aufbehalten 
(fo weit fie und dann noch intereffiren mag), als vie philofo- 
phifhe. Wer daraus folgern will, daß Philoſophie und Ge- 
ſchichte Nichts ſeyen, verfennt die Gränzen der menfchlichen 
Erfenntniß und die Zwecke unferd Forſchens. 

Aber neben der richtigen Beurtheilung des Wahren und 
neben der Phantafle bedarf der Gefchichtfehreiber nicht weniger 
einer andern Geiftedfraft, die in der engften Verbindung mit 
feiner moralifhen Natur ſteht, des Gemüths. Ohne Gemüth 
bat e8 nie einen großen Gefchichtfehreiber gegeben, und wird 
es nie einen geben. inter dem Gemüth verftehen wir das les 
benpige Gefühl für alles Menfhlide, mag es die 
Menfchheit im Ganzen oder im Einzelnen betreffen. Aus viefem 
Gefühl geht die Theilnahme für dieſes Menſchliche hervor; in 
ihr äußert es ſich durch das Mitgefühl für alles die menſchliche 
Natur Berevelnde, dad Gute ſowohl als das Große, und durch 
den Widerwillen gegen das, was damit im Widerſpruche fleht. 
Der Geſchichtſchreiber, melden Stoff er fih auch zu behanbeln 
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wählt, behandelt menfchliche Angelegenheiten und Verhältniſſe; 


was tft er ohne jenes Gefühl für das Menſchliche? Denn aus 


diefem Gefühl gebt auch Hei ihm die Theilnahme an ſei⸗ 


nem Stoff hervor, umd ohne dieſe Theilnahme bleibt fein 


Wert, und wäre es noch fo gelehrt und noch fo richtig und 
noch fo fhön gefchrieben,, ein todtes Werk. 

Diefe Theilnahme an feinem Stoff iſt e8, welche wir die 
Begeifterung des Hiftorifers nennen, fie wird fleigen 
und finfen, je nachdem ver Stuff fein Gemüth mehr oder we⸗ 
niger aufregt. Der Geſchichtſchreiber ‚hat alfo fo gut feine Be⸗ 
geifterung, wie der Dichter fie bat; Tacitus fo gut wie Virgil; 
aber fie find fehr von einander verfchieden, denn fie fließen aus 
verfchiedenen Quellen. Die Duelle der Begeifterung des Dich⸗ 
ters liegt in der Phantafle, mithin nicht in der Wirklicgkeit, 
fondern in dem Wahrfcheinlihen. Die Duelle der Begeifterung 
des Gefchichtfpreibers Tiegt in dem Gemüth, in der Theilnahme 
an dem Menſchlichen, mithin nit in der Region ded Wahr: 
ſcheinlichen oder Möglicden, jondern in der ihm eigenen Region 
des Wirfliden. Und auf diefe Welle trägt ver Gefchichtfchreiber 
fein eigenes Ich in den Stoff hinüber, den er bearbeitet; er 
muß dieß thun, meil er ihn fonft gar nicht würdig bearbeiten 
könnte, und er darf dieß thun, denn meit entfernt, dadurch 
entftelt zu werben, erhält vielmehr fein Stoff diejenige Wahr: 
beit, welche wir die menfchlihe Wahrheit genannt haben. 

Ganz anders lauten freylich die Forderungen unferer mei⸗ 
ften Hiftorifchen Kritiker, welche man oft und unter manderley 
Formen wiederholt findet. Der Hiftoriker fol, fo jagt man, 
fih ſelber gleihfam ausziehen, fich felber vergefien, um nur 
wahr zu ſeyn. Nur Facta verlange man von ihm. Alles 
übrige fey nur Raifonnement, und für dieſes, wie man zu fagen 
beliebt, wolle man ſchon felbft forgen. — Uber entfteht nicht 
fofort die Frage: ob denn jene Wahrheit, Die man verlangt, 
ohne Raifonnement gegeben werben Tann? Sebt dad Erforſchen 
des Zufammenhangs der Begebenheiten nicht diejenige Thätigkeit 
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des Geißes voraus, aus welcher das Maifonnement hervorgeht? 
Strebt denn der Geſchichtforſcher nicht Hier nach Wahrheit, und 
erfüllt er nicht feine Pflicht, wenn er dieſe uns nad feiner 
beften Einficht giebt? Und — damit wir e8 nur gerate heraus 
‚fagen, — liegt nicht bei jener Forderung der ungeheure Dünkel 
zum Grunde, ald wenn Alles, was große Geifter bisher über 
die Gefhichte gedacht haben, etwas ganz Werthlofes, wenigftens 
etwas ganz Veberflüffiges ſey, deffen man leicht entbehre, weil 
man es ſich felber eben fo gut over noch beſſer ſchaffen Eönne? 

„Mit der nadten Abfonderung des wirklich Geſchehenen,“ 
fagt verfelbe berühmte Schriftfteller, * auf den ih mich ſchon 
früher berief, und deſſen Worte ich mir zu eigen mache, weil 
fie mir wie aus dem Innerften geſchrieben find, „ift noch Taum 
das Gerippe der Begebenheiten gemonnen. Was man vurd 
fie erhält, ift die nothwenvigfte Grundlage der Gefchichte, ver 
Stoff zu derſelben, nit die Geſchichte ſelbſt. Dabei fichen 
bleiben, bieße die eigentliche innere, in dem urfachlichen Zu- 
fammenbange gegründete Wahrheit einer äußern buchfläßlichen, 
fheinbaren aufopfern, gewiſſen Irrthum mählen, um noch uns 
gewifjer Gefahr des Irrthums zu entgehen. — Zwei Wege alfo 
(fährt derjelbe bald naher fort) müflen zugleich eingefchlagen 
werden, fich der hiſtoriſchen Wahrheit zu nähern, die genaue, 
parteilofe, kritiſche Ergründung des Gefchehenen und dad Ver⸗ 
Binden des Erforfchten, das Ahnden des durch jene Mittel nicht 
Erreihbaren. Wer nur dem erften diefer Wege folgt, verfehlt das 
Weſen der Wahrheit ſelbſt; wer dagegen diefen über den zweiten 
vernadhläffigt, läuft Gefahr, fie im Einzelnen zu verfälſchen.“ 

Es gehört alſo zum Gefchichtfehreiber wohl etwas mehr, 
als jene Urt des Quellenſtudiums, womit unfere Compilatoren 
fih fo oft zu brüften pflegen. Wer wird — und wen fann 
man deßhalb wohl weniger im Verdacht haben, ald ven Ders 
faſſer diefer Blätter? — die Wichtigkeit, die Nothwendigkeit des 
Quellenſtudiums berabfegen ober gar läugnen? Aber wenn jenes 

* Wilb. von Humboldt, über die Aufgabe des Gefchichtichreibere. 
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Duellenflubium Feine weitere Früchte tragen fol, als vie Facta 
wieber zu geben, die man in ihnen gefunden hat; wenn die, 
welche fich darauf beſchränken, ſchon fh große Geſchichtſchreiber 
dünken, ja wohl mit ſtolzem Blick auf diejenigen herabſehen, 
die meinen, daß es damit noch nicht geſchehen ſey, und einen 
andern Maaßftab als die größere ober geringere Vollſtändigkeit 
der Compilation für ein Hiftorifches Werk haben, fo bebarf es 
freilich nicht viel mehr, als eines mäßigen Fleißes und einer 
mäßigen Gelehrfamfeit, die biftorifhe Palme zu erringen. 


1. Der Handel ver alten und ver neuen Welt. 
| (1793 und 1824.) 


Die Einrichtung des alten Handels mar im Ganzen ge— 
nommen um Vieles einfacher, als die des neuen; da bie 
meiften der Eünftlichen Einrichtungen noch nicht vorhanden waren, 
ohne welche ver neuere Handel jest nicht würde befleben Tönnen. 
Sein Zweck im Ganzen blieb beichränft auf vie Stillung ge⸗ 
wiffer Bepürfniffe, mochten ed nun Bedürfniſſe der Nothwen- 
digkeit ober des Lurus feyn. Der Kaufmann, ver fie herbei- 
fhaffte, fuchte ſie theurer zu verfaufen over zu vertauſchen, als 
er fie eingekauft oder eingetaufcht Hatte, beſonders wenn fle 
durch feine Induſtrie veredelt waren. Auf viefe Weife bereicherte 
er fih; aber über dieſen Kreis gingen auch feine Spefulationen 
nicht hinaus. Der Handel des Alterthums blieb alfo feinem 
Hauptcharakter nah Waarenhandel. Im vielen, vielleicht, 
wenigftens im höheren Alterthum, in den meiften Fällen murben 
diefe Waaren gegen andere eingetaufht; wo aber auch edle 
Metalle als Maaßſtab des Werth gebraucht wurden, geſchah 
es gewiß mehr nah dem Gewicht, ald nach dem Gepräge. Wir 
wiffen von den Phöniziern, den Perfern uns andern Völkern, 
daß fie Geld prägten; wir wiſſen auch von einigen Gelbarten, 
daß fle au in fremden Ländern im Umlauf waren, wie bie 
Dariken bei ven Griechen; aber mie weit dieß im Ganzen der 
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Fall war, darüber find wir faſt gar nicht unterrichtet. Wie 
den aber auch ſeyn mag,“ fo ift doch fo viel gewiß, daß ver 
Geldhandel, der einen Hauptzweig des neuern Handels aus⸗ 
macht, im Ultertfum zwar nicht gänzlich unbekannt, aber doch 
in feiner Kinvheit blieb. In den großen Städten, wie in 
Athen, Rom, Alerandrien und andern, wo ein befländiger Zu⸗ 
fammenfluß von Fremden war, mußte zwar auch Gelbumfag 
ftattfinden, und e8 gab Wechsler, vie fih damit beſchäftigten; 
aber fo lange es noch feine Wechſel gab, Fonnte jener Gelo- 
umfat fein Hauptzweig des Handels werden. Die Spuren, 
die man in ein paar Stellen alter Schriftfteller zu finden glaubt, 
find zweifelhaft und deuten fhwerlih auf etwas Weiteres, als 
auf bloße Anmeifungen. Daß vergleichen haufig auf einen Dritten 
auögeftellt wurben, war natürlich; allein man kaunte die Kunft 
noch nicht, dieſe durch eine weitere Cirkulation wieder zu Ges 
genfländen des Handels zu machen. Der Geldhandel im Großen, 
wie er gegenwärtig. ift, fleht außerdem in einer zu genauen 
Verbindung mit dem öffentlihen Kredit der Staaten, beſonders 
der großen Handelsſtaaten, und iſt erſt eine Bolge der Kunft 
gewefen, auf die der menfchliche Geift vieleicht am meiften raf⸗ 
finirt bat, öffentliche Schulden auf die möglichſt vortheilhafte 
Art zu machen und wieder abzuiragen. Diefe Kunft blieb un - 
bekannt in der alten Welt, weil fie überflüfflg war. Die da⸗ 
mals fo viel geringern Staatsausgaben wurden entweber durch 
aufgelegte Tribute beftritten, oder auch in außerordentlichen 
Fällen, wenigftens in Freiflaaten, durch - freiwillige Anleihen 
von Bürgern, die man zurüdzahlte, aber vie Fein Gegenſtand 
einer Faufmännifchen Spefulation werben Eonnten. Der eigent- 
liche Wechſelhandel aber fet ein Wechfelreht voraus, und kann 
ſchwerlich ohne regelmäßig eingerichtete Poften beſtehen, weil 
Alles dabei auf eine ſichere, ſchnelle und Häufige Correfpondenz 
ankommt. Es ift zwar fehr verkehrt, wenn man eine plögliche 
Aufhebung unferer Pofteinrihtungen annimmt, und aus ber 
Stodung, die alddann entfliehen müßte, auf die geringe Leb⸗ 
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haftigkeit des alten Handels zurüdichließen will (denn die Aufs 
bebung einer ſchon beftehenden Einrichtung ift immer mit weit 
größeren Unbequemlichkeiten verbunden, als ihr gänzlicher Mangel, 
wo ſich von ſelbſt andere Erfagmittel zu finden pflegen); aber 
daß gewifle Zweige unferd Handels lediglich von den Poſtein⸗ 
richtungen abhangen und durch fie erft möglich gemorben find, 
bleibt darum nicht minder eine ausgemachte Sache. 

Die größere Einfachheit des alten Handels, indem er nur 
im Kauf und Verkauf ver Waaren beftand, zeigt fih auch darin, 
daß nicht fo viele und fo verfchiedene Klaffen von Theilnehmern 
dabei befhäftigt waren, wie gegenwärtig. Zwar muß man 
auch Hier nit zu abſprechend in feinen Behauptungen feyn. 
Wer kann und noch mit Gewißheit darüber belehren, wie es 
in einem großen phönizifhen oder carthagifchen Handelshauſe 
ausſah? Daß in den großen Handelsländern der Handel auf 
außer den eigentlichen Kaufleuten eine große Menge von Men⸗ 
ſchen, von Zwiſchenhändlern u. ſ. w. befchäftigte, fieht man an 
mehreren Beifpielen, wie 3. B. der Kafte der Dollmetfcher oder 
Mädler in Aegypten; und überhaupt bürgt und bie Unverän- 
berlichkeit der Sitten und des ganzen geſellſchaftlichen Lebens 
im Orient wohl dafür, daß auch die Einrichtungen ded Han⸗ 
dels fi Hier wenig geändert Haben. Die Verſchiedenheit findet 
fi$ alfo nur hauptſächlich zwiſchen der Form des jetzigen und 
des alten europäifchen Handels. Wahrfcheinlich indeß braten 
es doch die damaligen Verhältniſſe auch im Orient mit fi, 
daß der Kaufmann. weniger dur Andere in ber Verne feine 
Geſchäfte beforgen laſſen konnte; daß er felber Reifen machen 
mußte, um ven Einkauf zu betreiben, befonvers bei den Län⸗ 
dern jenfeit des Weltmeeres, wie Spanien und andere, bie 
von ımgebilveten Völkern bewohnt wurden, daß er alfo au 
zugleich meift Eigenthämer und Führer feines Schiffes war; wie⸗ 
wohl doch auch diefes Alles Häufige Ausnahmen gehabt Haben 
mag. Der Commiſſionshandel konnte aber im Altertum nicht 
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die Form haben, die er gegenwärtig bat, weil biefe auch zu 
fehr von unfern Pofleinrichtungen abhängt. 

Anh die Gegenſtände bes alten Handels waren ohne 
Zweifel um Vieles befchräntter, da man nieht nur manche Pro⸗ 
dukte entweder gar nicht kannte ober doch nicht gebrauchte, ſon⸗ 
dern auch, wie bereitö aus dem Obigen erhellt, die vamalige 
Art des Transports ed unmöglich machte, daß fie wichtige Ge⸗ 
genftände des Landhandels werben Eonnten. 

In die Klafje diefer Gegenflände gehört ſchon zuerſt die 
nothwendigſte aller Waaren, dad Getreide. Wenn gleich dafs 
felbe von dem Landhandel nicht gänzlich ausgeſchlofſen blieb, 
fo laſſen fih vo von demſelben keine große Vorräthe auf 
große Entfernungen: auf dieſem Wege fortfhaften. Der Ge⸗ 
treidehandel im Großen ift vielmehr nothwendig an die Schiff 
fahrt gefnüpft, und beſchränkte fi daher auch im Alterthum 
meift auf die Länder um das Mittelmeer und ſchwarze Meer 
und vielleicht den arabifchen und perſtſchen Meerbuſen. Eben 
die Länder, vie noch jeßt Hier die reichen Getreideländer find, 
die Küften der Barbarei und Aegypten, waren es gleichfalls 
nicht nur damals, fondern wegen ihrer höhern Kultur auch in 
einem viel höhern Grade. Wer weiß nicht, daß Rom von dort 
aus und von Sicilien feine Vorräthe erhielt? 

Noch größern Schwierigkeiten bei dem Lanbtrandport if 
der Wein ausgefegt, der, fo wie alle flüffigen Waaren, nicht 
leicht auf Laftthieren, fonden nur auf Wagen fortgefchafft wer⸗ 
ben fann, die aber nie in dad Gefolge einer Karavane Tommen 
können, weil e8 jo oft an gebahnten Heerftraßen fehlt. Außer⸗ 
dem aber gab es noch andere Urfachen, weldhe dem Weinhandel 
im Alterthum eine andere Geftalt geben mußten. Die Länder 
des weftlichen Europa's, die jeßt beinahe ausfchließenn vie Weine 
hervorbringen, mit denen auswärtiger großer Verkehr getrieben 
wird, erzeugten damals wenige oder gar Feine. Ueberhaupt 
aber Eonnte der Handel mit denfelben — einige Ausnahmen 
abgerechnet — nicht fo beträchtlih ſeyn, weil die Bewohner 
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derjenigen Länder, die felber Feine Weine bervorbrachten, fich 
diefed Getränks noch viel weniger bedienten, flatt daß gegen⸗ 
wärtig gerade der umgekehrte Fall flattfindet. Jedes Land er- 
zeugte und verbrauchte vielmehr damals feine eigenen Weine, 
und der Bau verielben Eonnte um: fo viel beträchtlicher ſeyn, ba 
es feine Meligion damals gab, dte, fo wie jeßt die Muhamedani⸗ 
fihe, ihren Bekennern ven Gebrauch dieſes Getränks unterfagte. 

Als Gegenftand des Handel war dad Del im Alterthum 
von größerer Wichtigkeit. Es Eonnte beffer verfahren werben, 
weil e8 den Transport befjer erträgt, als manche Weinarten, 
und war, da man Butter in den ſüdlichen Ländern wenig Fennt, 
im allgemeinen Gebraud. Im übrigen hat der Bau deſſelben fi 
wenig verändert; die Gegenden, die es damals erzeugten, erzeugen 
es noch allein; Sicilien und das fünliche Italien verdanken dem 
Handel damit einen nicht geringen Theil ihres Reichthums. 

Biel weniger Schwierigkeiten dagegen war der Transport 
aller derjenigen Waaren unterworfen, bie zur Bekleidung 
dienen, wenn glei das rohe Material nicht in folden Quan⸗ 
titäten als jeßt verführt werden Eonnte. Die am meiflen ges 
ſchaͤtzten Stoffe, die Seide, die Baumwolle und die feine Wolle, 
waren nur dem Orient eigen, und die folgenden Unterfuhungen 
werben es deutlicher zeigen, in welchem vorzüglichen Grabe viefe 
Waaren Hauptgegenflände des Landhandels waren. 

Die Eoftbaren Produkte endlih des Orients, Gewürze 
und Räuchwerke, die in unermeßlicher Dienge bei den Opfern 
verbraucht wurden, flrömten aus Arabien und Indien auf mans 
nigfaltigen Wegen dem Decivent u. - - ; 


1) ‘ 
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Schlußrede an die Deutſchen. 
(1808.) 


Die Reden, melde ich hierdurch befchließe, Haben freilich 
ihre laute Stimme zunähft an Sie gerichtet, aber fie haben 
im Auge gehabt die ganze deutſche Nation, und fie haben in 
ihrer AUbfiht alles, was, fo weit die deutſche Zunge reicht, 
fähig wäre, viefelben zu verſtehen, um ſich herum verfammelt, 
in den Raum, in dem Ste ſichtbarlich athmen. Wäre e8 mir 
gelungen, in irgend eine Bruft, die hier unter meinem Auge 
gefhlagen bat, einen Funken zu werfen, ver da fortglimme, 
und das Leben ergreife, fo ift es nicht meine Abſicht, daß dieſe 
allein und einfam bleiben, fonvern ich möchte, über den ganzen 
gemeinfamen Boden hinweg, ähnliche Gefinnungen und Ente 
fhlüffe zu ihnen fammlen, und an bie ihrigen anknüpfen, fo 
daß über den vaterlänpifhen Boden hinweg, bi8 an deſſen fer- 
nefte Grängen, aus biefem Mittelpunkte heraus, eine einzige 
fortfließende und zufammenhängende Flamme vaterlaͤndiſcher Denk⸗ 
art fi verbreite und entzünde. Nicht zum Zeitvertreibe müffl- 
ger Ohren und Augen haben fie fih viefem Zeitalter beftimmt, 
fondern ih will endlich einmal wiſſen, und jeder Gleichgefinnte 
fol e8 mit mir wiffen, ob auch außer und etwas iſt, das un⸗ 
ferer Denfart verwandt iſt. Jeder Deutfhe, der noch glaubt, 
Glied einer Nation zu feyn, der groß und edel von ihr denkt, 
auf fie Hofft, für fie wagt, duldet und trägt, fol enplich her⸗ 
ausgerifſen werden aus der Unflcherheit feines Glaubens; er 
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fol Elar ſehen, ob er recht babe, oder nur ein Thor und Schwär« 
mer fey, er fol von nun an, entweder mit fiherem und freu« 
digen Bewußtfegn feinen Weg fortfegen, oder mit rüfliger Ente 
ſchloſſenheit Verzicht thun auf ein DBaterland hienieden, und 
fih allein mit dem himmliſchen tröften. Ihnen, nicht als dieſen 
und diefen Perjonen in unferm täglichen und befchränkten Leben, 
fondern als Stelivertretern der Nation, und hindurch durch Ihre 
Gehörswerkzeuge, der ganzen Nation, rufen diefe Neben alſo zn: 

Es find Jahrhunderte herabgefunfen, fettvem ihr nicht alfo 
zufammen berufen worben ſeyd, wie heute; in folder Anzahl; 
in einer fo großen, fo dringenden, fo gemeinfchaftliden Ange» 
legenheit; fo durchaus als Nation, und Deutfche. Auch wird 
e8 euch niemals wiederum alfo geboten werden. Merket ihr 
jetzo nicht anf, und gehet in euch, Taffet ihr auch dieſe Reden 
wieder als einen leeren Küßel ver Ohren, ober ald ein wun« 
derliches Ungethüm an euch vorüber gehen, fo wird Fein Menſch 
mehr auf euch rechnen. Endlich einmal höret, endlich einmal 
befinnt eu. Gebt nur dieſesmal nicht von ber Stelle, ohne 
einen feften Entſchluß gefaßt zu haben; und jedweder, ber viefe 
Stimme vernimmt, faffe dieſen Entſchluß bei fich felbft, und für 
fich ſelbſt, gleich als ob ex allein da fey, und alled allein thun müffe. 

Wenn redht viele einzelne fo denken, fo wird bald ein 
. großes Ganzes daſtehen, das in eine einige eng: verbundene 
Kraft zuſammenfließe. Wenn dagegen jedweder, fih jelbft aus⸗ 
ſchließend, auf die übrigen hofft, und den andern die Sache 
überläßt; fo giebt es gar Feine anderen, unb alle zufammen 
bleiben , fo wie fle vorher waren. — Faſſet ihn auf der Stelle, 
diefen Entſchluß. Saget nicht, laß und noch ein wenig ruhen, 
noch ein wenig fehlafen und träumen, bi8 etwa die Beflerung 
von felber komme. Sie wird niemals von ſelbſt kommen. Wer, 
nachdem er einmal das Geftern verfäumt bat, das noch beque« 
mer geweſen wäre zur Beflunung ſelbſt heute noch nicht wollen 
kann, der wird es morgen noch weniger können. Jeder Verzug 
macht und nur nod) träger, und wiegt und nur noch tiefer ein 
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in die freundliche Gemöhnung an unfern elenven Zuſtand. Auch 
fönnen die äußern Antriebe zur Beflnnung niemals ftärfer und 
dringender werden. Wen dieſe Gegenwart nicht aufregt, der 
bat ficder alles Gefühl verloren. — Ihr feyd zuſammen berufen, 
einen lepten und feften Entſchluß und Beſchluß zu faffen; keines⸗ 
wegs etwa zu einem Befehle, einem Auftrage, einer Anmuthung 
an Andere, fondern zu einer Anmuthung an euch felber. Eine 
Entſchließung ſollt ihr faſſen, die jedweder muır durch ſich ſelbft 
und in feiner eignen Perſon ausführen kann. Es reicht hiebei 
nicht Hin, jenes müffige Vorſatznehmen, jenes Wollen irgend 
einmal zu wollen, jenes träge Sichbeſcheiden, daß man fi 
barein ergeben wolle, wenn man etwa einmal von felber beffer 
würde; fondern es wird von euch gefordert ein folder Entſchluß, 
der zugleich unmittelbar Leben fey, und inwendige That, und 
der da ohne Wanfen over Erkältung fortvaure und fortmalte, 
bis er am Biele fey. 

Oder iſt vieleicht in euch die Wurzel, aus der ein folder 
in das Leben eingreifender Entſchluß allein hervorwachſen Fann, 
völlig auägerottet und verſchwunden? Iſt wirklich und in ver 
That euer ganzes Weſen verbünnet, und zerfloffen zu einem 
hohlen Schatten, ofme Saft und Blut, und eigene Bewegkraft; 
und zu einem Traume, in welchem zwar bunte Geflhter fi 
erzeugen, und gefchäftig einander durchkreuzen, ver Leib aber 
toptähnlih und erftarrt daliegen bleibt? Es tft dem Zeitalter 
feit langem unter die Augen gefagt, und in jener Cinkleidung 
ihm wiederholt worden, daß man ohngefähr alfo von ihm denke. 
Seine Wortführer haben geglaubt, daß man dadurch nur 
fhmähen wolle, und haben ſich für aufgeforvert gehalten, auch 
von ihrer Seite wieberum zurüd zu ſchmähen, wodurch die 
Sache wieder in ihre natürliche Dronung komme. Im übrigen 
hat nicht die mindefte Aenderung oder Beſſerung fi fpüren 
laſſen. Habt ihr e8 vernommen, iſt es fählg geweſen, euch zu 
entrüften; nun, fo firafet doch diejenigen, die fo von euch den⸗ 
fen und reden, geradezu durch eure That der Rüge: zeiget euch 
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anderd vor aller Welt Augen, und jene find vor aller Welt 
Augen der Unwahrheit überwiefen. Vielleicht, daß fie gerade 
in der Abfiht, von euch alfo wiberlegt zu werben, und weil 
fie an jevem andern Mittel, euch aufzuregen, verzweifelten, 
alſo Hart von euch geredet haben. Wie viel befier hätten fie 
es fodann mit euch gemeint, als diejenigen, die euch ſchmei⸗ 
cheln, damit ihr erhalten werdet in der trägen Ruhe, und in 
der nichts achtennen Gedankenloſigkeit! 

So ſchwach und fo £raftlos ihr auch immer feyn möget, 
man hat in diefer Zeit euch die Klare und ruhige Beflnnung jo 
leiht gemadt, als fie vorher niemald war. Das, was eigent- 
lih in die Verworrenheit über unfre Lage, in unfre Gedanken⸗ 
Iofigkeit, in unfer blindes Gehenlaffen und flürzte, war bie 
ſüße Selbfizufrievenheit mit und, und unjrer Weiſe da zu feyn. 
Es war biöher gegangen, und ging eben fo fort; wer und zum 
Nachdenken aufforverte, dem zeigten wir, ftatt einer andern Wi- 
derlegung, triumphirend unfer Dafeyn und Bortbeftehen, das 
fich ohne alles unſer Nachdenken ergab. Es ging aber nur 
darum, weil wir nicht auf die Probe geftellt wurden. Wir find 
ſeitdem durch fie hindurch gegangen. Seit diefer Zeit follten 
doch wohl die Täuſchungen, die Blendwerke, der falſche Troft, 
durch Die wir alle und gegenfeitig verwirrten, zufammen geflürzt 
feyn? — Die angebornen Borurtheile, welche, ohne von Hier 
oder da auszugehen, wie ein natürlicher Nebel über alle ſich 
verbreiteten, und alle in biefelbe Dammerung einhüllen, jollten. 
doch wohl nun verſchwunden feyn? Jene Dämmerung hält nicht 
mehr unſre Augen; fie kann und aber auch nicht ferner zur 
Entſchuldigung dienen. Jetzt fiehen wir da, rein, leer, ausge⸗ 
zogen von allen fremden Hüllen und Umhängen, blos ald daß, 
was wir felbft find. Jetzt muß es ſich zeigen, was dieſes Selbft 
ift, oder nicht iſt. 

Es dürfte Jemand unter euch herwortreten, und mid fra- 
gen: mad giebt gerade Dir, dem einzigen unter allen deutſchen 
Männern und Schriftftellern, den befondern Auftrag, Beruf, 
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und dad Vorrecht, und zu verfammeln und auf uns einzubrin« 
gen? hätte nicht jeder unter den taufenden der Schriftfieller 
Deutſchlands, eben daſſelbe Recht dazu, mie bu.: von denen 
feiner es thut, ſondern du allein dich hervorbrängft ? Ih ante 
worte, daß allerdings jeder daſſelbe Recht gehabt hätte, wie 
ich, und daß ich gerade darum es thue, weil keiner unter ihnen 
ed vor mir gethan bat; und daß ich ſchweigen würde, wenn 
ein anderer es früher gethan hätte. Dieß war der erftle Schritt 
zu dem Ziele einer durchgreifenden Verbeſſerung; irgend einer 
mußte ihn thun. Ich war der, der es zuerft lebendig einſah; 
darum wurde ich der, Der e8 zuerfi that. Es wird nach viefem 
irgend ein anderer Schritt der zweite feyn; dieſen zu thun, haben 
jegt alle daſſelbe Recht; wirklich thun aber wird ihn abermals 
nur ein einzelner. Einer muß immer ver erfte feyn, und wer 
e8 feyn kann, der fey es eben! 

Ohne Sorge über diefen Umftand verweilet ein wenig mit 
eurem Blicke bei der Betrachtung, auf die wir ſchon früher euch 
geführt haben, in welchen beneidenswürdigen Zuflande Deutfch- 
Iand ſeyn würde, und in welchem die Welt, wenn das erftere 
dad Glück feiner Lage zu benugen, und feinen Vortheil zu er⸗ 
Iennen gewußt hätte. SHeftet darauf euer Auge auf Das, mas 
beide nunmehro find; und laffet euch durchdringen von dem 
Schmerz und dem Unmillen, ver jeden Edlen hiebei erfafien 
muß. Kehret dann zurüd zu euch felbft, und ſehet, daß. Ihr 
es feyd, die die Zeit von den Irrthümern der Vormwelt los⸗ 
fpreden, von deren Augen fie den Nebel hinwegnehmen will, 
wenn ihr e8 zulaßt; daß es Euch verliehen ift, wie Eeinem Ge⸗ 
ſchlechte vor Euch, das Geſchehene ungeſchehen zu machen, und 
den nicht ehrenvollen Zwiſchenraum auszutilgen aus dem Ge⸗ 
ſchichtsbuche der Deutſchen. 

Lafſet vor euch vorübergehen die verſchiedenen Zuſtände, 
zwiſchen denen ihr eine Wahl zu treffen habt. Gehet ihr ferner 
ſo hin in eurer Dumpfheit und Achtlofigkeit, ſo erwarten euch 
zunächft alle Uebel ver Knechtſchaft, Entbehrungen, Demüthi⸗ 
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gungen, der Hohn, und Uebermuth des Ueberwinders; ihr 
werbet herumgeſtoßen werven in allen Winkeln, weil ihr allent- 
halben nicht recht, und im Wege feyd, fo lange, bis ihr, durch 
Aufopferung eurer Nationalität und Sprache, euch irgend ein 
untergeoroneted Bläschen erfauft, und bis auf dieſe Weiſe all- 
mählich euer Volt auslöfht. Wenn ihr euch Dagegen ermannt 
zum Aufmerken, fo findet ihr zuvörderſt eine erträgliche und 
ehrenvolle Fortdauer, und fehet noch, unter euh, und um euch 
herum ein Geſchlecht aufblühen, das euch und den Deutjchen 
das rühmlichfte Andenken verfpricht. Ihr fehet im Geifte durch 
diefes Gefchleht den deutfchen Namen zum glorreichften unter 
allen Völkern erheben , ihr fehet dieſe Nation als Wiedergebäh⸗ 
rerin und Wienerherftellerin ver Welt. 

Es hängt von euch ab, ob ihr das Ende feyn wollt, und 
die Ießten, eines nicht achtungsmwürbigen, und bei ver Nachwelt 
gewiß fogar über die Gebühr verachteten Gefchlechtes, bei deſſen 
Geſchichte die Nachkommen, falls es nämlich in der Barbarei, 
die da beginnen wird, zu einer Gefhichte Eommen Tann, fi 
freuen werben, wenn es mit ihnen zu Ende ift, und das Schidfal 
preifen werben, daß es gerecht fey; oder, ob ihr der Anfang 
feyn wollt, und ver Entwidlungspunft einer neuen, über alle 
eure Borftelungen herrlihen Zeit, und diejenigen, von denen 
an die Nachkommenſchaft die Iahre ihres Heils zähle. Bedenket, 
daß ihr die Testen ſeyd, in deren Gewalt dieſe große Verände⸗ 
rung fteht. Ihr Habt doch noch die Deutfchen als Eins nennen 
hören, ihr habt ein fichtbares Zeichen ihrer Einheit, ein Reich, 
und einen Neichöverband, gefehen, oder davon vernommen, unter 
euch haben noch von Zeit zu Zeit Stimmen fi hören lafſen, 
die von dieſer höhern Vaterlandsliebe begeiftert waren. Was 
nad euch Fommt, wird fih an andere Borftelungen gewöhnen, 
ed wird fremde Formen, und einen andern Geſchäfts- und Le⸗ 
bendgang annehmen; und wie lange wird es noch dauern, 
daß Feiner mehr lebe, der Deutſche gefehen, oder von ihnen 
gehört habe? 
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Was von euch gefordert wird, iſt nicht viel. Ihr ſollt es 
nur über euch erhalten, euch auf kurze Zeit zuſammen zu neh⸗— 
men, und zu denken, über das, was euch unmittelbar und offenbar 
"vor den Augen liegt. Darüber nur follt ihr euch.eine fefte Meinung 
bilden, derſelben treu bleiben, und fle in eurer nächften Um— 
gebung auch äußern und ausfpreden. Es iſt vie Borausfegung, 
ed ift unfre fichere Ueberzeugung, daß der Erfolg dieſes Den- 
kens bei euch allen auf die gleiche Weife auöfallen werve, und 
daß, wenn ihr nur wirklich denket, und nicht hingeht in der 
bisherigen Achtlofigkeit, ihr uͤbereinſtimmend denken werdet, daß 
wenn ihr nur überhaupt Geift euch anfchaffet, und nicht in dem 
bloßen Pflanzenleben verharren bleibt, bie Einmüthigfeit und 
Eintracht des Geiftes von felbft fommen werde. Iſt es aber 
einmal dazu gekommen, fo wird alles übrige, was und nöthig 
ift, fih von ſelbſt ergeben. 

Diefes Denken aber wird denn auch in der That geforbert, 
von jedem unter euch, ver da noch denken fann, über etwas, 
offen vor feinen Augen liegenves, in feiner eignen PBerfon. Ihr 
habt Zeit dazu; der Augenblid will euch nicht übertäuben und 
überrafchen ; die Akten der mit euch gepflogenen Unterhandlungen 
bleiben unter euren Augen liegen. Legt fie nit aus den Hän⸗ 
den, bis ihr einig geworben ſeyd mit euch ſelbſt. Laſſet, o 
laſſet euch ja nicht läſſig machen durch das Verlaſſen auf andere, 
oder auf irgend etwas, das außerhalb eurer ſelbſt liegt; noch 
durch tie unverfländige Weisheit der Zeit, daß vie Zeitalter fich 
felbft machen, ohne alles menfchliche Zuthun, vermittelft irgend 
einer unbefannten Kraft. Diefe Reden find nicht müde gewor⸗ 
den, euch einzufchärfen, daß euch durchaus nichts helfen Tann, 
denn ihr euch felber, und fie finden nöthig, es bis auf ven 
legten Augenblik zu wienerholen. Wohl mögen Regen und 
hau, und unfruchtbare oder fruchtbare Jahre gemacht werden 
durch eine und unbekannte, und nicht unter unſrer Gewalt ſtehende 
Macht, aber die ganz eigenthümliche Zeit ver Menjchen, vie 
menſchlichen Verhältniffe machen nur die Menſchen fich felber, 
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und ſchlechthin Leine außer ihnen befindliche Macht. Nur wenn 
fie alle indgefammt gleich blind und unwiſſend find, fallen fie 
diefer verborgenen Macht anbeim: aber es fteht bei ihnen, nicht 
Hlind und unmwiffend zu feyn. Zwar in welchem höhern ober 
niedern Stade es uns übel geben wird, dieß mag abhängen 
theil8 von jener unbefannten Macht, ganz befonderd aber von 
ven Verſtande und dem guten Willen derer, benen wir unter- 
worfen And. Ob aber jemals es uns wieder wohl geben fol, 
dies hängt ganz allein von und ab, und ed wird ficherlich nie 
wieder irgend ein Wohljeyn an uns kommen, wenn wir nicht 
felbft e8 uns verſchaffen: und insbefondre, wenn nicht jever 
Einzelne unter uns in feiner Weife thut und wirfet, ald ob er 
allein ſey, und als ob lediglich auf ihm das Heil der Tünftigen 
Geſchlechter beruhe. 

Dies iſts, was ihr zu thun habt; dies ohne Säumen zu 
thun, beſchwoͤren euch dieſe Reden. 

Sie beſchwören euch Juͤnglinge. Ich, der ich ſchon ſeit 
geraumer Zeit aufgehört habe, zu euch zu gehören, halte dafür 
und babe es au in viefen Reden ausgefprochen, daß ihr noch 
fählger ſeyd, eines jeglichen über das Gemeine hinausliegenden 
Gedankens, und erregbarer für jedes gute und tüchtige, weil 
euer Alter noch näher Tiegt den Iahren ver kindlichen Unſchuld 
und der Natur. Ganz anders fleht diefen Grundzug an euch 
an die Mehrheit der Altern Welt. Diefe Elaget euch an ber 
Anmaßung, des vorföänellen, vermeflenen, und eure Kräfte über- 
fliegenden Urtheils, der Rechthaberei, der Neuerungsſucht. Je⸗ 
doch lächelt fie nur gutmüthig dieſer eurer Fehler. Alles dieſes, 
meint fle, ſey begründet lediglich durch euren Mangel an Kennt⸗ 
niß der Welt, d. h. des allgemeinen menſchlichen Verderbens, 
denn für etwas anders an der Welt haben ſie nicht Augen. 
Iegt nur, weil ihr gleichgefinnte Gehulfen zu finden hofftet, und 
den grimmigen and hartnddigen Widerſtand, den man euren 
Entwürfen ves Beſſern entgegen fegen werde, nicht Termtet, 
Härter ihr Muth. Wenn nur das jugendliche Bu eurer Cin⸗ 
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bildungskraft einmal verflogen ſeyn werde, wenn ihr nur die 
allgemeine Selbftfuht, Trägheit und Arbeitsſcheu wahrnehmen 
würdet; wenn ihr nur die Güßigkeit des Fortgehens in dem 
gewohnten Gefeife felbft einmal recht würdet geſchmeckt haben, 
fo werde euch die Luft, beffer und Elüger feyn zu wollen, denn 
die andern alle, ſchon vergehen. Sie greifen diefe gute Hoffe 
nung von euch nicht etwa aus der Luft; fie haben viefelbe an 
ihrer eigenen Perſon beftätigt gefunden. Sie müfjen befennen, 
daß fie in den Tagen ihrer unverfländigen Jugend eben fo von 
PWeltverbefferung geträumet haben, wie ihr jeßt; dennoch feyen 
fie bei zunehmender Reife fo zahm und ruhig geworben, wie ihr 
fie jeßo fähet. Ich glaube ihnen; ich Habe ſelbſt fhon in mei⸗ 
ner nicht fehr Tangwierigen Erfahrung erlebt, daß Jünglinge, 
die erft andere Hoffnung erregten, dennoch fpäterhin jenen wohl⸗ 
meinenden Erwartungen dieſes reifen Alters vollfommen ent» 
ſprachen. Thut dies nicht länger, Iünglinge, denn wie fünnte 
fonft jemals ein befieres Gefchlecht beginnen? Der Schmelz ver 
Jugend zwar wird von euch abfallen, und die Flamme eurer 
Einbildungskraft wird aufhören, fih aus ſich felber zu ernähren; 
aber faflet diefe Flamme und verdichtet fie durch Flares Denken, 
macht euch zu eigen die Kunft diefed Denkens, und ihr werdet 
die ſchönſte Ausftattung ded Menſchen, den Charakter, noch zur 
Zugabe bekommen. An jenem klaren Denken erhaltet ihr vie 
Duelle der ewigen Jugenvblüthe; wie auch. euer Körper altere, 
oder eure Kniee wanken, euer Geift wird in ftetö erneuerter Friſch⸗ 
heit ih wiedergebähren und euer Gharafter feft ftehen, und ohne 
Wandel. Ergreift fogleich vie fich Hier euch varbietenne Gelegen« 
beit; denkt Elar über den euch zur Berathung vorgelegten Ge⸗ 
genftand ; Die. Klarheit, die in einen Punkte für euch angebro⸗ 
chen ift, wird fih allmahlig auch über alle übrige verbreiten. - 

Diefe Reden beſchwören euh Alte. Sowie ihr eben ge 
bört habt, denkt man von eu, und fagt es euch ‚unter die 
Augen; und ver Redner fezt in feiner eigenen Perfon freimütbig 
hinzu, daß, Die freilich ‚auch nicht felten vorkommenden, und 
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um fo verehrungswürbigern Ausnahmen abgerechnet, in Abficht 
der großen Mehrheit unter euh man vollflommen recht hat. 
Gehe man durch die Gefchichte ver Tezten zwei over drei Jahr⸗ 
zehnde ; alles außer ihr ſelbſt flimmt überein, fogar ihr ſelbſt, 
jeder in dem Fache, das ihn nicht unmittelbar trifft, ſtimmt mit 
überein, daß, immer die Ausnahmen abgerechnet, und nur auf 
die Mehrheit gefehen, in allen Zmeigen, in der Wiſſenſchaft, 
fo wie in den Gefchäften des Lebens, die größere Untauglichfeit 
und Selbſtſucht fih bei dem höheren Alter gefunden babe. Die 
ganze Mitwelt hat e8 mit angefehen, daß jever, der das beflere 
und vollfonmnere wollte, außer dem Kampfe mit feiner eigenen 
Unklarheit und den übrigen Umgebungen, noch ben fohwerften 
Kampf mit euch zu führen hatte; daß ihr des feflen Vorſatzes 
waret, es müfle nichts auffommen, wa& ihr nicht eben fo ge⸗ 
macht und gewußt hättet; daß ihr jede Regung des Denkens 
für eine Beſchimpfung eures Verſtandes anfahet; und daß ihr 
feine Kraft ungebraucht Tießet, um in diefer Bekämpfung bed 
Befleren zu fliegen, wie ihr denn gewöhnlich auch wirklich flegtet. 
So waret ihr die aufhaltende Kraft aller Verbeflerungen, welche 
die gütige Natur aus ihrem ſtets jugendlichen Schooße und dar⸗ 
bot, fo Tange, bis ihr verfammelt wurbet zu dem Staube, ber 
ihr fhon vorher waret, und das folgende Geſchlecht, im Kriege 
mit euch, euch gleich geworden mar, und eure biäherige Ver⸗ 
rihtung übernahm. Ihr dürft nur auch jezt handeln, wie ihr 
bisher bei allen Anträgen zur Verbefferung gehandelt habt, ihr - 
dürft nur wiederum eure eitle Ehre, daß zwiſchen Himmel und 
Erde nichts ſeyn folle, das ihr nicht ſchon erforfcht Hättet, dem 
gemeinfamen Wohle vorziehen, fo ſeyd ihr durch dieſen lezten 
Kampf alles fernen Kämpfens überhoben, e3 wird feine Ver⸗ 
beflerung erfolgen, jondern Berfehlimmerung auf Berfchlimmes 
rung, fo daß ihr noch manche Freude erleben könnt. | 
Man wolle nicht glauben, daß ich dad Alter als Alter ver- 
achte und herabſetze. Wird nur durch Breiheit die Duelle des 
34° 
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urſprünglichen Lebens und ſeiner Fortbewegung aufgenommen 
in das Leben, fo wächſt die Klarheit und mit ihr die Kraft, fo 
lange das Leben dauert. Ein folches Leben lebt fi beſſer, Die 
Schlacken der irdiſchen Abkunft fallen immer mehr ab, und es 
veredelt fich Hierauf zum ewigen Leben und blüht ihm entgegen. 
Die Erfahrung eines ſolchen Alters föhnt nicht aus mit‘bem 
Böfen, fondern fie macht nur die Mittel klarer und die Kunft 
gewandter, um daſſelbe flegreich zu bekämpfen. Die Verſchlim⸗ 
merung durch zunehmendes Alter ift lediglich Die Schulb unfrer 
Zeit, und allenthalgen, wo vie Geſellſchaft fehr verborben if, 
muß daſſelbe erfolgen. Wer wun der Einwirkung berfelben 
einmal fish üßergiebt, ver muß natürlich immer fchlechter werden, 
je länger ex diefem Einfluſſeausgeſetzt iſt. Es wäre der Mühe 
werth, die Geſchichte anderer fehr verdorbener Seitalter in 
diefer Nüdfiht zu umterfuchen, und zu fehen, ob nicht 3. B. auch 
unter der Negierung ver römifchen Imperatoren, das, was einmal 
ſchlecht war, mit zunehmendem Alter immer fehlechter geworben. 

Euch Alte ſonach und Erfahrne, die ihr Die Ausnahme macht, 
euch zufoͤrderſt beſchwören dieſe even, beftätigt, beſtärkt, ber 
rotbet in diefer Angelegenheit Die jüngere Welt, die ehrfurchtb⸗ 
voll ihre Blicke nach euch richtet. Euch andere aber, vie ihr in 
der Megel ſeyd, befchwören fie: helfen follt ihr nicht, Föret 
nur dieſes einzigemal nicht, ſtellt euch nicht wieder, wie bisher 
immer, in den Weg mit eurer Weisheit und euren tauſend Be⸗ 
denklichkeiten. Diefe Sache, fo wie jene vernünftige Sache in 
der Welt ik nicht tauſendfach, fondern einfach, welches auch 
unter die taufend Dinge gehört, die ihr nicht wißt. Wenn 
eure Weisheit retten könnte, fo würde fie uns ja früßer gerettet 
haben, denn ihr ſeyd es jan, bie uns bisher berathen haben. 
Dies iſt nun, fo wie alles andere, vergeben, und ſoll euch nicht 
weiter vorgerüdt werben. Lernt nur envli einmal euch ſelbſi 
erfennen, und fhweiget. 

Diefe Reden beſchwören euch Geſchäftomänner. Mit weni⸗ 
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gen Audnahmen waret ihr bisher dem abgezogenen Denken und 
aller Wiſſenſchaft, vie für fich felbft etwas zu ſeyn begehrte, 
von Herzen feind, obwohl ihr euch die Miene gabet, als ob ihr 
dieſes alle nur vornehm verachtetet; ihr Hieltet die Maͤnner, 
die dergleichen trieben, und ihre Borjchläge, fo weit von euch 
weg, als ihr irgend Eonntet ; und der Vorwurf des Wahnfinnes, 
oder der Rath, fie ind Tollhaus zu ſchicken, war der Dank, auf 
ven fie bei euch am gemöhnlichften ‚rechnen konnten. Diefe bin» 
wiederum getrauten fich zwar nicht über euch mit verfelben Frei⸗ 
mütbigkeit ſich zu äußern, weil fle von euch abbingen, aber 
ihres innern Herzens wahrhafte Meinung war die, daß ihr mit 
wenigen Ausnahmen feichte Schwäzer feyet und aufgeblafene 
Prahler, Halbgelebrte, vie dur die Schule nur hindurch gelau- 
fen, blinde Zutapper, und Fortfchleicher im alten Geleije, und 
die fonft nichts wollten oder könnten. Straft fie durch die That 
der Lüge, und ergreifet hierzu die jezt euch dargebotene Gele⸗ 
genheit; legt ab jene Verachtung für gründliches Denken und 
Wifjenichaft, laßt euch bedeuten, und höret und Iernet, was 
ihr nicht wißt; außerdem behalten enre Ankläger Net. 

Diefe Reden befhwören euh Denker, Gelehrte, Schrifte 
ſteller, die ihre dieſes Namens noch werih ſeyd. Jener Tadel 
der Gefchäftsmänner an euch war in gewiſſem Sinne nit un- 
gerecht. Ihr ginget oft zu unbeforgt im Gebiete des bloßen 
Denkens fort, ohne euch um bie wirkliche Welt zu befünmern, 
und nachzuſehen, wie jenes an dieje angefnüpft werben fünne; 
ihr befchriebet euch eure eigene Welt, und ließet die wirkliche 
zu verachtet und verſchmähet auf der Seite liegen. Zwar muß 
alle Anordnung und Geftaltung des wirklichen Lebens ausgehen 
vom höheren ordnenden Begriffe, und das Bortgeben im ge⸗ 
wohnten Geleife thuts ihm nicht; dies ift eine ewige Wahrheit; 
und drücket in Botted Namen mit unnerhohfner Verachtung jeg- 
lichen nieder, der ed wagt, ſich mit ven Geſchäften zu befaflen, 
ohne dieſes zu wiſſen. Zwiſchen dem Begriffe jedoch und ber 
Sinführung deſſelben in jedwedes befondere Leben, liegt eine 
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große Kluft. Dieſe Kluft auszufüllen iſt ſowohl das Werk des 
Geſchäftsmanns, der freilich ſchon vorher fo viel gelernt haben 
fol, um euch zu verſtehen, als auch das eurige, die ihr über 
der Gedankenwelt dad Leben nicht vergeflen follt. Hier trefft ihr 
beide zufammen. Statt über die Kluft hinüber einander ſcheel 
anzufehen und berabzumürbigen, beeifre fich vielmehr jeder Theil, 
von feiner Seite diefelbe auszufüllen, und fo den Weg zur Bers 
einigung zu bahnen. Begreift e8 doch endlich, daß ihr Beide 
untereinander euch alfo nothwendig ſeyd, wie Kopf und Arm 
fh nothwendig find. 

Diefe Reden beſchwören noch in andern Rückſtchten euch 
Denker, Gelehrte, Schriftfteler, die ihr viefes Namens noch 
werth ſeyd. Eure Klagen über die allgemeine Seichtigfeit, Ge⸗ 
danfenlofigkeit und Verfloffenbeit, über den Klugdünkel und das 
unverfiegbare Geſchwäz, über die Verachtung des Ernſtes und 
der Gründlichkeit in allen Ständen mögen wahr feyn, wie fie 
e3 denn find. Aber welcher Stand ift e8 denn, der dieſe Stände 
indgefammt erzogen hat, ver ihnen alles Wiffenfhaftliche in ein 
Spiel verwandelt, und von der frühften Jugend an zu jenem 
Klugdünkel und jenem Gefhwäze fle angeführt bat? Wer ift es 
denn, der auch die der Schule entwachfenen Geſchlechter noch 
immerfort erzieht ? Der in die Augen fallenpfte Grund der Dumpf- 
heit des Zeitalters ift ver, daß es ſich dumpf gelefen bat, an 
den Schriften, vie ihr gefchrieben habt. Warum laßt ihr den⸗ 
noch immerfort euch fo angelegen feyn, dieſes müßige Volk zu 
unterhalten, ohnerachtet ihr wißt, daß es nichts gelernt hat, 
und nichts lernen will; nennt e8 Publikum, fehmeichelt ihm als 
eurem Nichter, hezt ed auf gegen eure Mitbewerber, und fucht 
"piefen blinden und verworrnen Haufen durch jedes Mittel auf 
eure Seite zu bringen; gebt endlich felbft in euren Recenſier⸗ 
Anftalten und Sournalen ihm fo Stoff wie Beifpiel feiner vor- 
fhnellen Urtheilerei, indem ihr da eben jo ohne Zufammenhang, 
und fo aus freier Hand in den Tag hinein urtheilt, meift eben 
fo abgeſchmackt, nie e8 auch der legte eurer Lefer Eönnte? Denkt 
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ihr nicht alle fo, giebt es unter euch noch beffer gefinnte, warum 
vereinigen fich denn nicht dieſe beffergefinnten, um dem Unheile 
ein Ende zu machen? Was insbefondere jene Geihäftemänner 
anbelangt; dieſe find bei euch durch die Schule gelaufen, ihr 
fagt es ſelbſft. Warum Habt ihr denn dieſen ihren Durchgang 
nicht wenigftens dazu benuzt, um ihnen einige flumme Achtung 
für die Wiffenfchaften einuitößen, und befonderd dem hochge⸗ 
bornen Jünglinge den Eigendünkel bei Zeiten zu brechen, und 
ihm zu zeigen, daß Stand und Geburt, in Sachen des Denken, 
nichts fördert: Habt ihr ihm vielleicht ſchon damals gefchmeichelt 
und ihn ungebührlich Hervorgehoben, fo traget nun, was ihr 
feloft veranlaßt Habt! 

Sie wollen euch entſchuldigen, dieſe Reden, mit der Vor⸗ 
ausfegung, daß ihr die Wichtigkeit eures Geſchäfts nicht begriffen 
hättet; file beſchwören euch, daß ihr euch von Stund an befannt 
macht mit dieſer Wichtigkeit, und es nicht länger als ein bloßes 
Gewerbe treibt. Lernt euch felbft achten, und zeigt in eurem 
Handeln, daß ihr es thut, und die Welt wird euch achten. Die 
erfte Probe davon werbet ihr ablegen dur den Einfluß, den 
ihr auf die angetragene Entfihliefung euch geben, und durch 
die Weite, wie ihr euch dabei benehmen werdet. 

Diefe Reden befhwören euch Fürſten Deutſchlands. Dies 
jenigen, die euch gegenüber fo thun, als 06 man euch gar nichts 
fagen dürfte, oder zu fagen hätte, find verächtliche Schmeichler, 
fie find arge Verläumder eurer felöft; weifet fie weit weg von 
euch. Die Wahrheit if, daß ihr eben fo unwiſſend geboren 
werbet, ald wir andern alle, und daß ihr hören müßt und ler⸗ 
nen, gleichwie au wir, wenn ihr herausfommen ſollt aus biefer 
natürlichen Unwifienheit. Euer Antheil an der Herbeiführung 
des Schickſals, daB euch zugleich mit euren Völkern betroffen 
bat, tft bier auf die mildeſte, und wie wir glauben, auf bie 
allein gerechte und billige Weife dargelegt worden, und ihr koͤnnt 
euch, falls ihr nicht etwa nur Schmeichelet, niemals aber Wahr- 
heit Hören wollt, über diefe Reden nicht beflagen. Dies alles 
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ſey vergeſſen, ſo wie wir andern alle auch wünſchen, daß unſer 
Antheil an ver Schuld vergeſſen werde. Seht beginnt, fo wie 
für und alle, alſo auch für euch, ein neues Leben. Möchte 
doch dieſe Stimme dur alle die Umgebungen hindurch, wie euch 
unzugänglich zu machen pflegen, bis zu euch bringen! Mit ſtol⸗ 
zen Selbfigefühl darf fie euch jagen: ihr beherrſchet Völker, 
treu, bildſam, des Glücks würdig, wie feiner Zeit und feiner 
Nation Zürften fie beberrfht Haben. Sie Haben Sinn für bie 
Freiheit und find verfelben fähig; aber fie find euch gefolgt in 
den blutigen Krieg gegen das, was ihnen Breibeit ſchien, weil 
ihr es fo wollte. Einige unter euch haben fpäterbin anders 
gewollt, und fie find euch gefolgt in das, was ifmen ein Aus⸗ 
rottungskrieg fcheinen mußte gegen einen der legten Reſte deutfcher 
Unabhängigfeit und Selbſtſtändigkeit; auch weil ihr es fo wollter. 
Sie dulden und tragen feitvem die drückende Laft gemeinfamer 
Uebel; und fle hören nicht auf, euch treu zu ſeyn, mit inniger 
Ergebung an euch zu hangen und euch zu lieben, als ihre ihnen 
von Gott verlicehene Vormünder. Möchtet ihr fie doch, unbe⸗ 
merkt von ihnen, beobachten können; möchtet ihr doch, frei von 
den Umgebungen, bie nicht immer vie ſchönſte Seite der Menſch⸗ 
heit euch varbieten, berabfteigen können in vie Häufer des Bür- 
gerd, in die Hütten des Landmanns, und dem flillen und ver⸗ 
borgenen Leben diefer Stände, zu denen die in den höhern Stän- 
den feltener gewordene Treue und Biederkeit ihre Zuflucht ge⸗ 
nommen zu haben ſcheint, betrachtend folgen fünnen; gewiß, o 
gewiß würde euch der Entſchluß ergreifen, einſtlicher venn jemals 
nachzudenken, wie ihnen geholfen werden könne. Diefe Reden 
haben euch ein Mittel ver Hülfe vorgefchlagen, das fie für ficher, 
durchgreifend und entſcheidend halten. Laſſet eure Räthe fich be⸗ 
rathſchlagen, ob fie es auch fo finden, ober ob fle ein befſeres 
wifjen, nur, daß es eben fo entſcheidend ſey. Die Nebergeugung 
aber, daß etwas geſchehen müfle, und auf der Stelle geichehen 
müffe, und etwas durchgreifendes und entſcheidendes gejchehen 
müſſe, und daß die Zeit der halben Maßregeln, und der Hin⸗ 
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haltungämittel worüber fey; dieſe Heberzeugung möchten fie 
gern, wenn fie Eönnten, bei euch ſelbſt hervorbringen, indem fie 
zu eurem Bieberfinne noch das meifte Vertrauen hegen. 

Euch Deutſche insgefammt, welchen Platz in ver Gefell- 
haft ihr einnehmen möget, beſchwören viefe Reden, daß jeder 
unter euch, der da denken Tann, zuförberfi venfe über den an« 
geregten Gegenfland, und daß jeder dafür thue, was gerade ihm 
an feinem Plate am nächften liegt. 

Es vereinigen fi mit diefen Reden, und beſchwören euch 
eure Vorfahren. Denket, daß in meine Stimme fi mifchen 
die Stimmen eurer Ahnen aus ver grauen Borwelt, die mit 
ihren Leibern fich entgegen geſtemmt haben der heranſtrömenden 
Römiſchen Weltherrfchaft, vie mit ihrem Blute erkämpft haben 
die Unabhängigkeit der Berge, Ebenen und Ströme, welde 
‚ unter eu den Fremden zur Beute geworben find. Sie rufen 
euch zu: vertretet und, überliefert unfer Andenken eben fo ehren» 
voll und unbeſcholten ver Nachwelt, wie es auf euch ge= 
fommen if, und wie ihr euch beflen, und ver Abflanımung von 


uns, gerühmt habt. Bis jebt galt unfer Widerſtand für edel, 


und groß, und weile, wir fchienen die Eingeweihten zu feyn, 
und bie Begeifterten des göttlichen Weltplans. Gehet mit euch 
unfer Gefchlecht aus, fo verwandelt fih unſre Ehre in Schimpf, 
und unfere Weisheit in Thorbeit. Denn follte der deutfche Stamm 
einmal untergehen in das Roͤmerihum, fo war e8 beſſer, vaß 
es in das alte geſchähe, denn in ein neues. Wir flanden jenem, 
und beflegten es; ihr ſeyd verftäubt worden vor dieſem. Auch 
folt ihr nun, nachdem einmal die Sachen alſo fliehen, fie nicht 
befiegen mit leiblichen Waflen; nur euer Geiſt fol fi ihnen 
gegen über erheben und aufrecht fichen. Buch iſt das größere 
Geſchick zu Tell worden, überhaupt das Meich des Geiſtes und 
der Vernunft zu begründen, und bie rohe Förperlide Gewalt 
insgeſammt, als beherrſchendes ver Welt, zu ‚vernichten. Werdet 
ihr dies thun, dann ſeyd ihr würdig der Abkunft von uns. 
Auch mifhen in dieſe Stimmen ſich die @eifter eurer 


538 Zweites Bud. J. ©. Fichte 


fpätern Vorfahren, die da fielen im heiligen Kampfe für Religions 
und Glaubend- Freiheit. Rettet auch unfere Ehre, rufen fie euch 
zu. Uns war nicht ganz Far, mofür wir flritten; außer dem 
rechtmäßigen Entfchluffe, in Saden des Gewiffend durch äußere 
Gewalt uns nicht gebieten zu laffen, trieb uns noch ein höherer 
Geift, der und niemals fi ganz enthüllte. Euch iſt er enthüllt, 
biefer Geift, falls ihr eine Sehkraft habt für pie Beifterwelt, 
und blickt euch an mit hoben Elaren Augen. Das bunte und 
verworrene Gemifch der finnlicden und geiftigen Antriebe durch 
einander fol überhaupt der Weltherrfchaft entfeßt werden, und 
der Geift allein, rein, und audgezogen von allen finnlichen An⸗ 
trieben, fol an das Ruder der menfhlihen Angelegenheiten 
treten. Damit viefem Geifte die Freiheit werde, fih zu ent- 
wiceln, und zu einem felbfiftändigen Dafeyn empor zu wachfen, 
dafür floß unfer Blut. Un euch iſts, dieſem Opfer feine Be⸗ 
deutung und feine Rechtfertigung zu geben, indem ihr viefen 
Geiſt einfept in die ihm beflimmte Weltherrfchaft. Erfolgt nicht 
diefes, als daß lezte, worauf alle bisherige Entwidelung unfrer 
Nation zielte, jo werden auch unfre Kämpfe zum vorüberrauſchen⸗ 
den leeren Poflenfpiele, und die von uns erfochtene Geiſtes⸗ und 
Gemifjensfreiheit ift ein leeres Wort, wenn ed von nun an 
überhaupt nicht länger Geift oder Gewiffen geben fol. 

Es beſchwören euh eure noch ungeborne Nachkommen. 
Ihr rühmt euch eurer Vorfahren, rufen fle.euch zu, und ſchließt 
mit Stolz euch an an eine edle Reihe. Sorget, daß bei euch 
die Kette nicht abreiße: machet, daß auch wir und eurer rüh- 
men fönnen, und durch euch, ‚als untaveliches Mitglied hin⸗ 
dur, und anfchließen an viefelbe glorreiche Reihe. Veranlaſſet 
nicht, daß wir und der Abkunft von euch ſchämen müfjen, als 
einer niedern, barbarifchen,, ſtlaviſchen, daß wir unfre Abſtam⸗ 
mung verbergen, ober einen fremden Namen und eine fremde 
Abkunft erlügen müflen, um nicht fogleih, ohne weitere Prü⸗ 
fung, weggeworfen und zertreten zu werden. Wie das nächte 
Geſchlecht, das von euch ausgehen wird, feyn wird, affo wirb 
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euer Andenken ausfallen in der Geſchichte; ehrenvoll, wenn dieſes 
ehrenvoll für euch zeugt: fogar über die Gebühr ſchmählich, wenn 
ihr feine Taute Nachkommenſchaft habt, und ber Sieger eure 
Geſchichte macht. Noch niemals bat ein Sieger Neigung ober 
Kunde genug gehabt, um die Ueberwundenen gerecht zu beur⸗ 
theilen. Je mehr er fie herabwürdigt, deſto gerechter fteht er 
jelbft da. Wer kann wiſſen, welche Großthaten, melde treff- 
lie Einrichtungen, welche edle Sitten manches Bolfes der Vor⸗ 
welt in DBergefienheit geratben find, weil die Nachkommen 
unterfjocht wurden, und der Meberwinder, feinen Zmeden gemäß, 
unwiderfprochen, Bericht über fie erftattete. 

Es beſchwöret euch felbft das Ausland, in wiefern daſſelbe 
nur noch im mindeſten ſich ſelbſt verſteht, und noch ein Auge 
bat für feinen wahren Vortheil. Ja, es giebt noch unter allen 
Völkern Gemüther, die noch immer nicht glauben können, daß 
die großen Verheißungen eines Reichs des Rechts, der Vernunft 
und der Wahrheit an das Menfchengeichlecht eitel und ein leeres 
Trugbild feyen, und die daher annehmen, daß die gegenwärtige 
eiferne Zeit nur ein Durchgang fey zu einem beſſern Zuflande. 
Diefe, und in ihnen die gefammte neuere Menfchheit, rechnet 
auf euh. Kin großer Theil derſelben ſtammt ab von uns, bie 
übrigen haben von und Religion und jedwede Bildung erhalten. 
Jene beſchwören uns bei dem gemeinfamen vaterländifchen Bo 
den, auch ihrer Wiege, den fie uns frei binterlafien haben; 
diefe bei ver Bildung, die fie von und, als Unterpfand eined 
höhern Glücks, befommen haben, — uns felbft auch für fie 
und um ihrer willen zu erhalten, jo wie wir immer gemefen 
find, aus dem Zufammenhange des neu entfprofienen Geſchlechts 
nicht dieſes ihm fo wichtige Glied heraußreißen zu laffen, da⸗ 
mit, wenn fie einft unfers Rathes, unfers Beifpield, unfrer 
Mitwirkung gegen das wahre Ziel des Erdenlebens hin bebürs 
fen, fie und nicht ſchmerzlich vermiffen. 

Ale Zeitalter, alle Weife und Gute, die jemals auf dieſer 
Erde geathmet haben, alle ihre Gedanken und Ahnungen eines 
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Höhen, miſchen fih in dieſe Stimmen und umringen euch, un» 
heben flehende Hände zu euch auf; felbft, wenn man fo fagen 
darf, die Vorſehung und ver göttliche Weltplan bei Erſchaffung 
eines Menfchengefchlechts, der ja nur da ift, um von Menſchen 
gedacht, und durch Menſchen in die Wirklichkeit eingeführt zu 
werben, beſchwöret euch, feine Ehre und jein Dafeyn zu zeiten. 
Ob jene, die da glaubten, es müfje immer befier werben mit 
der Menſchheit, und die Gedanken einer Orommg und einer 
Würde verfelben feyen feine Teere Träume, ſondern bie Weiffagung 
und das Unterpfand der einfligen Wirklichkeit, Recht behalten 
follen, oder diejenigen, bie in ihrem hier» und Pflangenleben 
hinſchlummern, und fjebes Ausfluges in höhere Welten fpotten 
— darüber ein letztes Endurtheil zu begrünven, ift Euch anheim 
gefallen. Die alte Welt mit ihrer Herrlichkeit und Größe, fo 
wie mit ihren Mängeln, ift verfunten durch die eigne Unwürde 
und durch die Gewalt eurer Väter. If in dem, was in biefen 
Reden dargelegt worben, Wahrbeit, fo ſeyd unter allen neuren 
Völkern ihr e6, in denen der Keim der menſchlichen Vervoll⸗ 
fommmung am entſchiedenſten Tiegt, und denen der Vorſchritt in 
der Entwicklung berfelben aufgetragen iſt. Gehet ihr in dieſer 
eurer Weſenheit zu Grunde, fo gehet mit euch zugleich alle 
Hoffnung des gefammten Menſchengeſchlechts auf Nettung aus 
der Tiefe feiner Mebel zu Grunde. Hoffet nicht, und tröftet 
euch nicht mit der aus der Luft gegriffenen, auf bloße Wieder⸗ 
bolung der ſchon eingetretenen Bälle rechnenden Meinung, daß 
ein zweitesmal, nad Untergang der alten Bildung, eine neue, 
auf den Trümmern der erflen, aus einer halb barbariſchen Na⸗ 
tion, hervorgehen werde. In der alten Zelt war ein folddes 
Bolt, mit allen Erforberniffen zu diefer Beflimmung ausgeftattet, 
vorhanden, und war dem Volke der Bildung recht wohl be⸗ 
fannt, und iſt von ihnen befchrieben ; und dieſe felbft, wenn fle 
den Val ihres Unterganges zu ſetzen vermocht Hätten, würden 
an diefen Volke das Mittel der Wiederherſtellung haben ent⸗ 
besten koͤnnen. Auch und ift die gefammte Oberfläche der Erde 
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recht wohl bekannt, und alle die Völker, die auf verfelben leben. 
Kennen wir denn nun ein folches, dem Stammvolfe der neuen 
Melt ähnliches Volk, von welchem vie gleichen Erwartungen 
fi faffen ließen? Ich vente, jeder, der nur nicht blos ſchwär⸗ 
meriſch meint und Hofft, fondern gründlich unterfuchenn denkt, 
werde diefe Frage ınit Nein beantworten müflen. Es ift daher 
fein Ausweg: wenn ihr verfinkt, fo verfinkt die ganze Menfch- 
heit mit, ohne Hoffnung einer einfligen Wiederherſtellung. 


Boffert 


Rom's Fall. 
(1789.) 


Die Römer waren kaum vor den Hunnen fider, als 
Genſerich, König ver Banpalen, aus Afrika nad Italien 
überging (455), Nom eroberte und plünderte. 

Bei allen biefen Zerrüttungen blieb immer noch die kaiſer⸗ 
liche Würde in einigem Anſehen; wenn gleich die Kaiſer durch 
bie Ausländer, welche in Staatsſachen die größte Gewalt hatten, 
oft abgefeßt wurden. Odoacer, ein Fürft ver Nügen, der fi 
in Kriegödienften ver Römer bervorgethan hatte und von den 
unter den abenpländifchen Heere dienenden Serulern, Rügen und 
Sciren zum König ausgerufen warb, wagt e8 endlich (476), nad} 
Gefangennehmung des abendländifchen Kalferd Romulus, dieſe 
Würde unbefebt zu laſſen, und fich ſelbſt zum Herrn über Italien 
zu machen. So fiel zuleßt, durch eine Neihe von Jahrhunderten 
allmaͤhlig erfhüttert und geſchwächt, der Niefenflaat der Römer, 
der, vom Fleinften Anfang, durch Menfchen, die nie ein Volk 
größer hatte, und dur den ihm eigenthümlichen Geiſt von 
Muth, Einfalt und Hoheit, zur Weltherrfchaft fich emporge⸗ 
fhwungen hatte und von den Karthagifhen Kriegen bis auf 
die Entſcheidungsſchlacht bei Philippi das Erftaunen ver Völker, 
fo wie nachher, unter wenigen Abwechslungen befierer Kaiier, 
erft ihr Abſcheu, dann ihre Verachtung war. — Sein Unter« 
gang ſelbſt mar mehr die Bolge innerer Schwäche, als einer 
außerorventliden Macht der Feinde. Mit ver Freiheit hatten 
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die Römer einen großen Theil jener Tapferkeit und Vaterlands⸗ 
liebe verloren, die in Zreiftaaten allezeit flärker ift, weil jeder 
mehr empfindet, dag er ein Glied des Staates fey. Ihre Helden, 
ihre evelften Staatsmänner waren gefallen in den Bürgerfriegen. 
Schon unter den erftern Eäfarn war das Verdienſt verhaßt und 
fürdterlid. Selten mwagten fie's, ‚denen, die beim Volk beliebt 
waren, die Anführung der Kriegäheere zu vertrauen. Die vielen 
Empörungen und die Gegenberricher, die oft von den Soldaten 
gewählt wurden, rechtfertigten dies Betragen in eben dem Grade, 
wie fie dad Neich noch immer mehr ſchwächten. — Die Cäſarn 
wurden weichlich, wollüftig, nur noch flark zum Menſchenquälen. 
Bon ihrem Hofe fam die Erſchlaffung über Rom und Italien. 
Der Reihthum dieſes Landes, die Entfernung ber Feinde von 
feinen Grenzen machte, daß bie Italiener bald die Kriegskunft 
vergaßen, — jene Kunft, die fonft ihnen auszeichnend eigen 
war und die allein ihre Vorväter zu Herren der Welt gemacht 
hatte — und daß bie römifchen Heere größtentheild von Leuten 
aus den Provinzen und fremden Völkern zufammengefeßt werben 
mußten. Die Kriegszucht nahm ab: wenn auch ein edlerer 
Mann zur höchften Würde gewählt ward, fo Eofleten ihn doch 
die Verſuche zu deren Herflelung daë Leben, oder viele Zeit. 
Die ſchweren Waffen, welche vormals den Römern ein folches 
Vebergewicht gegeben hatten, wurden endlich mit leichtern vers 
taufht, weil fie für entnervte Körper zu beſchwerlich waren. 
Ad Commodus und Karacalla anfingen, von teutihen 
Völkern den Frieden zu erfaufen, fühlten diefe ihre Ueberlegen⸗ 
-beit noch mehr. Sie wiederholten ihre Anfälle, um neue Reich⸗ 
thümer zu fammeln. Durch dieſe Streifereien wurben beträchte 
liche Striche Landes verwüſtet und entvölfert. An den Gränzen 
mußten große Kriegäheere und Beftungen mit beträchtlichen 
Koften unterhalten werden. Viele Lebensmittel wurden ihnen 
aus Britannien zugeführt. Died alles erfchöpfte die Faiferliche 
Schatzkammer und machte fehwere Auflagen nöthig. Die römifchen 
Statthalter und Feldherren vermehrten dieſe Uebel dur Geiz und 
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Grauſamkeit. Die Bewohner ver Provinzen wünſchten deswegen 
eine Veraͤnderung, die ihr Elend nicht vergrößern fonnte; fie 
wollten lieber fremden Bölkern geboren, als den Römern. 
Die Klınfle und Wiffenfchaften wurden vernachläßigt; Unmiffen- 
beit und Aberglaube verbreiten ſich in Läͤndern, welche vormals 
die aufgeflärteften waren. Man fing endlich gar an, die wich⸗ 
tigften Hof⸗, Staats⸗ und Kriegsbedienımgen an Teutſche zu 
vergeben. Dieje behielten bie Liebe zu ihrem Vaterland und 
riethen nicht zu den fo nöthigen ernftern Maasregeln. Ginige 
von ihnen wurden beſchuldigt, ihren Landsleuten die Anichläge 
der Römer entdeckt zu haben. Sie machten ſich endlich zu 
Häuptern mächtiger Parteien in dem Staate ſelbſt. Alle diefe 
Umftänbe blieben den Teutfchen nicht unbekannt; fle, welche durch 
genaue Verbindungen, befiere Waffen und firengere Kriegszucht 
fürdterlicher als vormals waren, verachteten jeßt die Roͤmer. 
„Wir wundern ums, * fagt ein gothiſcher Fürft, „vaß die römiſchen 
Soldaten noch die Dreiftigkeit Haben, ein Land gegen ums zu 
behaupten. * j 








Seum e. 


Il. Der Aetna. 
(1802.) 


Endlich erreichten wir den Steinhaufen des fogenannten 
Philofophenthurms, und die Sonne tauchte eben glühenb über 
bie Berge von Kalabrien herauf und vergolbete was wir von 
der Meerenge fehen Eonnten, die ganze See und ben Taurus 
zu unfern Füßen. Ganz rein war bie Luft nicht, aber ohne 
Wolken; deſto magiſcher war die Scene. Hinter und lag noch 
Alles in Naht, und vor und tanzten hier und da Nebelgeftalten 
auf dem Ocean. Wer kann hier befreiben?! Nimm deinen 
Benda, und laß auf filbernem Flügel vem Mädchen auf Naxos 
die Sonne aufgehen; und wenn Du nit etwas von unferm 
Bergnügen haft, fo kann Dir fein Gott helfen. So ging und 
Titan auf; aber wir ſtanden über einem werbenden Gewitter: 
es konnte und Nicht erreichen. Einer der Herren lief wehkla⸗ 
gend und Hoch auffchreiend um die Trümmer herum; denn er 
hatte die Finger erfroren. Wir halfen mit Schnee und rieben 
und mufchen, und arbeiteten und endlich zu dem Gipfel des 
Berges hinauf. Mir däucht, man müßte bis zum Philofophen- 
thurm reiten Tünnen; bis dahin iſt es nicht zu fehr jäh: aber 
die Kälte verbietet ed; wenigſtens möchte ich eben. deßwegen 
ohne große Verwahrung nicht von der Kavalfade feyn. Von 
bier aus Tann man nicht mehr geben; man muß fleigen, umd 
zuweilen Elettern, und zuweilen Elimmen. Es ſcheint nur neh 
eine Viertelſtunde bis zur höchſten Spige zu in, aber es iſt 

Säwab, deutſche Proſa. 
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wohl noch ein Stüdchen Arbeit. Die Briten lebten ſich mit 
Rum, und da ich von dieſem Nektar nichts genießen Tann, aß 
ih von Zeit zu Zeit eine Apfelfine aus der Taſche. Sie waren 
ziemlich gefroren; aber ich Habe nie fo etwas Köſtliches ge⸗ 
nofien. Als ich Feine Apfelfinen mehr hatte — denn der Appetit 
war ſtark — ftillte ih den Durft mit Schnee, arbeitete immer 
vorwärts, und war zur Ehre der deutihen Nation der Erfte 
an dem oberften Felſenrande ver großen ungehenern Schlucht, 
in welcher der Krater liegt. Einer ver Führer Fam nad mir, 
dann der Mafor, dann der zweite Führer, dann vie aanze 
Eleine Karavane bis auf den Herren mit ben erfrorenen Fin⸗ 
gern. Hier flanden und faßen und lagen wir, halb in dem 
Dualm des aufſteigenden Rauchdampfes eingehült, und Feiner 
fprah ein Wort, und jeder flaunte in den furchtbaren Schlund 
hinab, aus weldem es in dunkeln und weißlichen Wolfen dumpf 
und wüthend berauftobte. — Endlich fagte der Major, indem 
er ſich mit einem tiefen Athemzuge: Luft machte: „Now it ie 
indeed worth a young man’s while to mount and see it; 
for such a sight is not to be met with in the parks of 
old England.“* Mehr kannſt Du von einem achten Briten 
nit erwarten, deſſen patriotifche Seele ihren Gefährten mit 
Moftbeef und Porter ambroſiſch bewirthet. 

Die Schlucht, ungefähr eine Kleine Stunde im Umfange, 
lag vor und, wir flanden alle auf einer ziemlich fchmalen %el- 
fenwand, und büdten und über eine fleile Kluft von vieleicht 
ſechzig bis flebenzig Klaftern hinaus und in dieſelbe hinein. 
Einige legten fi nieder, um fih auf der graufen Höhe vor 
Schwindel zu fihern. In dieſer Schlucht lag tief der Krater, 
der ‚feine Stürme aus nem Abgrunde nach der entgegengefehten 
Seite hinüber warf. Der Wind fam von der Morgenfonne 
und wir flanden noch ziemlich ficher vor dem Dampf; nur daß 

* Nun es ift in der That der Mühe werth, daß ein junger Diann 
ſich Seit nehme, ihn zu befleigen und zu fehen; denn folch ein Anblick 
findet fi nicht in den Parks von Altengland. 
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hier und da etwas durch die Felfenfpalten heraufprang. Rund 
herum ift Feine Möglichkeit, vor den ungeheuern ſenkrechten 
Lavablöden, bis hinunter ganz nahe an den Hand des eigent- 
lihen Schlundes zu kommen. Bloß von der Seite von Taor⸗ 
mina, wo eine fehr große Vertiefung ausgeht, muß man bin- 
einfteigen Eönnen, wenn man geit und Muth genug bat, die 
Gefahr zu beftehen: denn eine Eleine DBeränderung des Windes 
kann tödtlich werden, und man erflidt, wie Plinius. Uebri⸗ 
gend würde man wohl unten am Rande weiter nichts fehen 
fönnen. Hätte ich drei Tage Zeit und einen entfchloffenen, der 
Gegend ganz kundigen Führer, fo wollte ih mir wohl vie Ehre 
erwerben, unten gewefen zu feyn, wenn e8 der Wind erlaubte. 
Man müßte aber, mit viel größerer Schwierigkeit von Taormina 
binauffteigen. 

Nachdem wir uns von unſerm erften Hinflaunen etwas er⸗ 
Holt Hatten, fahen wir nun au rund umber. Die Sonne 
ſtand nicht mehr fo tief, und es war auch auf der übrigen 
Infel Thon ziemlih hell. Wir fahen dad ganze große, ſchöne 
berrlihe Eiland unter uns, vor uns liegen, wenigſtens den 
fhönften Theil vefjelben. Alles was um den Berg herum liegt, 
das ganze Thal Enna, bis nah Palagonia und Lentini, mit 
allen Städten und Flecken und Flüſſen, war wie in magifihen 
Duft gemebt. Vorzüglich reizend zog fi der Simäthus aus 
ben Bergen dur bie ſchöne Fläche lang hinab in das Meer, 
und man überfah mit Einem Blick feinen ganzen Lauf. Tiefer 
hin Tag der See *2entini und glänzte wie ein Zauberfpiegel 
durch Die elektriſche Luft. Die Folge wird zeigen, daB Die Luft 
nicht fehr rein, aber vielleicht nur deſto ſchöner für unfern- Morgen 
war. Man ſah Binunter bis nah Augufta und in die Gegend 
von Syrafus. Aber die Schwäche meiner Augen und die Dünfte 
des Himmels, der doch faft unbewölkt war, hinderten mid, 
weiter zu fehen. Meffina habe ich nicht gefehen: und mir väucht, 
man Tann es auch von hier nicht fchen: es liegt zu tief land⸗ 
einwärt8 an ber Meerenge und die Berge müflen es beden. 

35” 
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Balermo Tann man durchaus nicht fehen, fondern nur die Berge 
umber. Bon den Liparen fahen wir nur etwas vurd die Wölk- 
Gen. Nahdem wir rumd umber genug hinabgeſchaut hatten, 
und das erfle Staunen fih etwas zur Ruhe fegte, fagte ver 
Major nah englifcher Sitte: „Now be sure, we needs must 
give a shout at the top down the gulf;“ * ımb fo flimmten 
wir denn drei Mal ein mächtiged Freudengeſchrei an, daß bie 
Höhlen der furdtbaren Rieſen wiederhallten, und bie Führer 
uns warnten, mis mödten durch unfere Ruchlofigkeit nicht Die 
Teufel unten weten. Sie nannten ven Schlund nur mit etwas 
verändertem Mythus: „la casa del diavolo“ und das Echo in 
den Klüften „la sua risposta.“ ** 

Der Umfang des Eleinen tief unten liegenden Keſſels mag 
ungefähr eine Fleine Viertelſtunde ſeyn. Es Eochte und brauste 
mb wüthete und tobte und flürmte unaufhörlih aus ihm her⸗ 
auf. Einen zweiten Krater Habe ich nicht gefehen; ver vide 
Rauch müßte vielleicht ganz feinen Eingang decken, oder dieſer 
zweite Schlund müßte auf ber andern Seite der Felſen Tiegen, 
zu der wir wegen de8 Windes, der den Dampf dorthin trieb, 
nicht Eommen konnten. Auch Hier waren wir nit ganz von 
Rauche frei; die rothe Uniform der Engländer mit den goldenen 


Achſelbaͤndern war ganz ſchwarzgrau geworben; mein blauer 


Rock hatte feine Farbe nicht merklich verändert. 

IH Hatte mich bisher im Auffteigen immer mit Schnee 
gelabt; aber hier am Rande auf der Spige war er bitter falzig 
und Fonnte nicht genofien werden. Nicht weit vom ande Tag 
ein Auswurf von verſchiedenen Barben, ven ih für tobten 
Schwefel hielt. Er war heiß und wir Tonnten unfere Füße 
darin wärmen. Wir fegten und an eine Selfenwand, und fahen 
auf die zauberifche Gegend unter uns, vorzüglich nach Catanien 
und Paterno hinab. Die Monti roſſi bei Nicoloſi glichen faft 

* „Aber jebt müſſen wir nothmwendig einen Schrey in den Schlund 
himmter than!“ 
un „Das Haus des Teufels” und „Seine Antwort.” 
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Maulwurfshügeln, und die ganze große ausgeſtorbene Familie 
des alten lebendigen Vaters lag rund umher. Nur er ſelbſt 
wirkte mit ewigem Feuer in furchtbarer Jugendkraft. Welche 
ungeheure Werkftatt muß er haben! Der letzte große Ausbruch 
war faft drei deutſche Meilen vom Gipfel hinab bei Nicolofl. 
Wenn er wieder durchbrechen follte, fürchte ich für die Seite 
von Taormina, wo nun die Erdſchicht am bünnften zu feyn 
ſcheint. Die Luft war, troß dem Beuer ded Vulkans und ver 
Sonne, doch fehr kalt, und wir fliegen wieber herab. Unſer 
Herabfleigen war vielleicht noch belohnender, als der Aufent- 
halt auf dem oberflen Gipfel. Bis zum Philofophenthurm 
war viel DBehutfamkeit nöthig. Hier war nun der Proviant- 
träger angefommen, und mir bielten unfer Frühſtück. Die 
Engländer griffen zu der Rumflaſche, und ich hielt mich zum 
gebratenen Huhn und dann zum Schnee. Brod und Braten 
waren ziemlich hart gefroren, aber ver heiße Hunger thaute es 
bald auf. Indem wir aßen, genoffen wir das ſchönſte Schau 
fpiel, das vieleiht das Auge eines Menfchen genießen Tann. 
Der Himmel war faft ganz hell, und nur hinter uns über dem 
Simäthus hingen einige Eleine lichte Wölkchen. Die Sonne 
ftand ſchon ziemlih hoch an der Küfte Kalabriens; die See war 
glänzen. Da zeigten fh zuerft Bier und da einige Kleine 
Fleckchen auf dem Meere links vor Taormina, die faft wie In- 
jelhen ausfahen. Unſere Führer fagten und fogleich, was folgen 
wuͤrde. Die Fleden wurden zuſehends größer, bildeten flodige 
Nebelwolken und breiteten fih aus und floffen zufamımnen. 
Keine morganifche Bee kann eine ſolche Farbengluth und ſolchen 
Wechſel haben, als die Nebel von Moment zu Moment an⸗ 
nahmen. Es ſchoß in die Höhe und glich einem Walde mit 
den dichteſten Bäumen von den fonverbarften Geflalten, war 
bier geprängter und dunkler, dort dünner und heller, und vie 
Sonne ſchien in einem noch ziemlich Keinen Winkel auf das 
Gewebe hinab, das ſchnell die ganze nördliche Küfte deckte und 
das wir bier tief unter und fahen. Der Gluthſtrom fing an 
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die Schluchten der Berge zu füllen, und hinter uns lag das 
Thal Enna mit feiner ganzen Schönheit in einem unnennbaren 
Halblichte, fo daß wir nur noch den See von Lentini als ein 
Helles Fleckchen ſahen. Diefes alles und die Bildung des himm⸗ 
liſchen Gemäldes an der Norpfeite war das Werk einer Eleinen 
Viertelftunde. Ich werde eine fo geſchmückte Scene wahrſchein⸗ 
lich in meinem Leben nicht wiever fehen. Sie ift nur bier zu 
treffen; und auch Hier fehr felten; bie Führer priefen und und 
jogar fich ſelbſt deßwegen glücklich. Wir bradden auf, um, wo 
möglih, unten dem Megen zu entgehen: in einigen Minuten 
faben wir nichts mehr von dem Gipfel des Berges; alle war 
in undurchdringlichen Nebel gehült, und wir ſelbſt fehoffen auf 
der Bahn, die wir im Sinauffteigen langſam gemacht Gatten, 
pfeilſchnell herab. Ohne ven Schnee hätten wir ed nicht fo 
fiher gekonnt. Nach einer halben Stunde hatten wir die Blige 
links, immer noch unter und. Der Nebel hellte fih wieber 
auf, oder vielmehr wir traten aus demſelben heraus, das Ge- 
witter 309 neben und ber nad Catanien zu, und wir Tamen 
in weniger, al8 der Hälfte Zeit wieder in dad Haus am Ende 
der Waldregion, wo wir und an das Feuer feßten — nämlid 
diejenigen, die ed wagen durften. Die Englänver hatten zu 
diefer Bergreife eine eigene Vorkehrung getroffen. Weiß ver 
Himmel, wer fle ihnen mochte gerathen haben: die meinige war 
befier. Sie kamen in Nicoloſi in Stiefeln an, feßten fi aber 
dort in Schuhe, und über diefe Schuhe zogen fie die dickſten wolle- 
nen Strümpfe, die man fih denken Tann, und die fie fogar, 
wie fie mir fagten, ſchon in Holland zu biefem Behufe gekauft 
hatten. Der Aufzug ließ fonderbar genug; fie fahen mit ven 
großen Aetnaſtöcken von unten auf alle ziemlich aus, wie ſamoge⸗ 
tiihe Bärenführer. IH ging in meinem gewöhnlichen Reife 
zeug, mit gewöhnlichen baummwollenen Strümpfen in meinen 
feften Stiefeln. Schon binaufwärtd waren einige bollänvifche 
Strümpfe zerriffen; herabwärts ging es über die Schuhe und 
die Unterſtrümpfe. Ginige liefen auf den Zehen, vie fie denn 
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natürlich erfroren hatten. Meine Warnung, Tangfam und feft, 
ohne abzujegen, fortzugehen, hatte nichts geholfen. Dir fehlte 
nicht dad Geringfte. Vorzüglih Hatte einer der jungen Herren 


die Unvorfihtigkeit gehabt, fih mit warmem Wafler zu wafchen 


und an das Feuer zu fegen. In einigen Minuten jauchzte er 
vor Schmerz, wie Homerd verwundeter Kriegsgott, und hat 
den Denkzettel mitgenommen. Vermuthlich wird er in Catanien 
oder no in Malta zu kuriren haben. Du kannſt fehen, welcher 
auffallende Kontraft bier in einer kleinen Entfernung in ver 


Gegend ift; unten bei Catanien raufte man reifen Flachs, und 


die Gerfte ſtand hoch in Aehren; und bier oben erfror man 
Hände und Füße. Nun ritten wir noch immer mit dem Ge- 
witter durch die Waldregion nah Nicoloft hinab, wo wir eine 
herrliche Mahlzeit fanden, die ber Wirth aus dem goldenen 
Löwen in Satanien fontraftmäßig angefchafft hatte. Wir nahmen 
Abſchied, die Engländer ritten zurück nah Gatanien, und ih 


. meines Weges bierher na Taormina. 


1. Apofryphen. 
(1806 — 1807.) 


Wo ein einziger Mann den Staat erhalten Tann, iſt ver 
Staat in feiner Fäulniß faum der Erhaltung wert. | 

Der Anfang der franzöflfhen Revolution rächte das Volt 
an der Negierung, und das Ende die Regierung an dem Volke: 
und beyde fcheinen weder beffer noch Elüger geworben zu feyn. 
Der Ertrag iſt wenig mehr, ald origineller Stoff zu dem 
großen cykliſchen Gedicht unferer Geichichte. 

Sp verftümmelt ift oft die menfchliche Natur, daß Tyrannen 
ihre Wohlthäter werben müflen. 

Der Wig ift nie Krätze des Geiſtes. Er juckt fich heraus. 
Wo ein feſter Körper ift, kann eine gute Kräße wohl eine 
Lethalkrankheit kuriren, — wenn fie orvenilich behandelt wird: 
kann aber auch ein Körperchen aufzehren und zerflören, wenn 
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man fie vernachläſſigt. So kann es ver Seele mit dem Witze 
gehen. Ein Witzbold fegt die Tafel ind Pferdelachen, aber 
hält felten die ernftere Sonde. 

Wo das Bolt feine Stimme bat, ſteht's auch um vie 
Könige fhleht; und wo die Koͤnige kein Anſehen haben, ſteht's 
ſchlecht um das Volk. 

Wer auf Charakter Hält, lebe in fih. Wer mit ven 
Zeichen, mit Anſehen, Macht und Ruhm, zufrienen ift, gebe 
aus fi heraus und in andere hinein; gleich viel auf welche 
Weife; nur Flug. 

Wem fein eigener Beyfall nicht genügt, macht an dem 
Beyfall ver Welt einen ſchlechten Gewinn. 

Die Gerechtigkeit bringt reine Orbnung; aber man möchte 
und gar zu gern jede dumme Orbnung für Gerechtigkeit verkaufen. 

Wer nicht mit ſchlechten Menfchen in Geſellſchaft feyn kann, 
ift noch zu menig in ver Welt gemefen. Wem aber ihre Ge⸗ 
ſellſchaft völlig reine Undefangenheit läßt oder gar Vergnügen 
gewährt, war zu viel in der Welt. 

Diele Dienfchen haben doch mohl in fi viel Vernunft, 
aber nicht den Muth, fie auszuſprechen: die Unvernunft ſprechen 
fle meit leichter aus, weil dabei weit weniger Gefahr ift. 

Aus Befälligkeit werden weit mehr Schurken ‚als aus 
ſchlechten Grundfägen. 

Die befte Verwahrung gegen Leidenſchaft aller Art iſt: nahe, 
gründliche Bekanntſchaft mit dem Gegenſtand. 

Wer den Tod fürdtet, hat das Leben verloren. 

Es iſt gleich ſchwach und gefährlich, die öffentliche Stimme 
zu viel und zu wenig achten. 

Kein Mann ift fo groß ale fein Name, weder im Guten 
noch im Schlimmen. 

Eine Nation nenne ich eine große Volksmaſſe, die durch 
ihre freyen Abgeorbneten geſetzlichen Antheil an ihren öffent- 
lihen Verhandlungen bat. Wer die Deutſchen zur Nation 
machen könnte, machte fih zum Diktator von Europa. 
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Was if der Mann? fragen Andere. Wer ift. fein Herr 
Bater? fragt ver Deutſche. 

Ein Buchhändler wollte mir vor einiger Zeit. taujend 
Thaler geben, ih follte ihm pſychologiſch meine Lebensbildung 
ſchreiben. Das Buch Hätte einige alte Wahrheiten enthalten, 
die man vergeſſen bat, und vielleicht einige neue, die man nicht 
will. Ih fand es alfo meinem Charakter gemäßer, vie taufend 
Thaler nicht zu nehmen. Wenn ih 883 Jahre alt feyn werde, 
win ich's für die Hälfte etwas beſſer machen. Sterbe ich unter: 
defien,, fo Hat die Welt menig verloren, und ich noch weniger. 

Wenn man fih einmal über Vernunft, Achte Freiheit und 
Liberalität weggefebt bat, Tann man mit Klugheit und Kühn- 
beit einen weiten Weg machen. 

Sich amüflren Heißt etymologiih, bie Mufe los werben. 
Amüfement wäre alfo dad Vergnügen ver Blattköpfe. 

Wer keinen Freund bat, verdient feinen; ein Halb wahrer 
Sag. Aber wer feinen Feind bat, verdient Feinen rem — 
möchte eher zu beweifen feyn. 

Man darf die meiften Dinge nur jagen, wie fie find, um 
eine treffliche Satire zu machen. 

Nur mer mit Wenigem vlel thut, iſt in feiner Art’ groß. 
Mit einigen Strihen eine vortrefflihe Zeichnung, mit einigen 
Tönen eine rührende Muflt, wit einigen Worten ein feelen- 
leitendes Gedicht zu geben, das mat ven großen Künftler. 

Es iſt nichts Ernfthaftes, das nicht irgend eine After: 
philofophie lächerlich gemacht, und nichts Lächerlihes, das fie _ 
nicht ernfthaft behandelt Hätte. Auf beydes muß man gefaßt 
feyn, fo bald man nur die Hausthüre Öffnet. 


2 


Jean Paul Friedrich Richter. 


4. Der Armenadvokat Siebenkas und feine Lenette 
bei Einem Licht. 


(1796. 


Ein Paar junge Cheleute, bei Einem Lichte einander an 
Einem The gegenüber in harmloſen und ſtillen Arbeiten, wiſſen 
freilich von Glück zu fagen: er war vol Einfälle und Küffe; 
fie war vol Lächeln, und ihr Schieben ber Bratpfanne fiel 
ihm nicht ſtärker ins Gehör, als ihr Ziehen der Nähnadel. 
„Wenn Menfchen — fagte er höchſt vergnügt über die häus- 
liche Kirchenverbeſſerung — bei Einem Lichte doppelten Arbeits⸗ 
Iohn verdienen, fo brauchen fie ſich, fo viel ich einfehe, nicht 
auf ein elendes, wurmdünnes, gezogened Licht einzuziehen, mo- 
bei man nichts flieht als das einfältige Licht felber. Morgen 
wenden wir ohne Weiteres ein. gegoſſenes auf.“ 

Da ich einiges Verdienſt diefer Gefchichte darein jeße, daß 
ich aus ihr nur Greigniffe von allgemeiner Wichtigkeit aushebe 
und mittheile: fo Halte ih mich nicht Tange dabei auf, daß 
Abends das gegofiene Licht erſchien und einen matten Zwift 
entzündete, weil der Advokat bei dieſer Lichtkerze feine neue 
Lehre von ver Kichteranzündung wieder zum Vorſchein brachte. 
Er hegte nämlich den ziemlich ſchismatiſchen Glauben, daß jedes 
Licht vernünftiger Weife blos am dicken Ende — vollends ein 
dickes — anzuzünden wäre, und nicht oben am magern, sind 
daß deßwegen auch an allen Lichtern zwei Dochte vorſtächen; — 
ein Brenngefeg — fügte er hinzu — wofür ich wenigens bei Wei- 
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bern von Bernunft nichtd weiter anzuführen brauche, als ven 
Augenſchein; daß ein herabbrennendes Licht — wie herabbren- 
nende Schwelger durch Fett⸗ uns Waſſerſucht — ſich gegen 
unten immer mehr verdickt; bat man es nun oben in Brand 
geſteckt, ſo erleben wir unten einen überfließenden, unbrauch⸗ 
baren Talgblod, Pflock und Strunk im Leuchter; hingegen aber, 
wie ſchoͤn und ſymmetriſch legt ſich das Flußfett der dickern 
Hälfte allmählig um die magere, gleichſam fie mäſtend, und 
gibt ihr Gleichmaaß, wenn wir die dicke zuerſt anbrennen!“ 

Lenette fee feinen Gründen etwas Starkes entgegen, 
Shaftesbury's Probierflein der Wahrheit, das Lächerliche. 
„Wahrhaftig, fagte fie, jeder würbe lachen, der nur Abends 
bereiniräte und es ˖ ſähe, daß ich mein Licht verkehrt in den 
Reuchter geſteckt, und alle Schuld gäbe man ber Frau.” Gor 
mit mußte in dieſem Kerzenſtreit eine Konforbienformel die 
Parität feftiegen, daß er feine Lichter unten, fie ihre oben ans 
ſteckte. Jetzo aber bei der Simultanferze, die ſchon oben dick war, 
ließ er fih das Interim des falſchen Leuchtens gefallen. 

Allein Der Teufek, der ſich nor vergleichen fegnete und. kreu⸗ 
zigte, wußte es fo zu karten, vaß dem Advokaten noch an diefem 
Tage die rührende Anekdote zum. Lefen in bie Hände fiel, wie 
dem jängern Plinius die Gattin bie Rampe fort gehalten, da⸗ 
mit er bei tem Schreiben ſähe. Jetzt unter dem freubigen 
Verfaſſen der Auswahl aus „ned Teufels Papieren * verfiel 
nun der Adookat Darauf, daß es herrlich wäre und ihm 
die Unterbrechungen erfparte, wenn LZenette flatt feier jebesmal 
das Licht ſchnaͤuzte. Ei fehr gern”, antwortete fie. Die erſten 
fünfzehn vis zwanzig Minuten ging und ſchien Alles recht gut. 

Darnach bob er einmal das Kinn feitwärts gegen das Licht 
mie einen Zeigfinger empor, um an das Pugen zu erinnern. — 
Wieder einmal berührte er zu gleichem Zwecke blos ſtill vie 
Lichtputze mit der Federſpihe; fpäter rüdte er ein Biächen an 
dem Leuchter, und fagte fanft: „pas Licht 14 Nun nahm die 


Sache mehr eine Wendung in’ Ernſte, indem es auf dem Mn- 
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piere dem Cindunkeln ſchaͤrfer aufzuvaſſen anfing, fo aber fi 
durch dieſelbe Lichtſcherre, von welcher er in Lenettens Sand 
ſich fo viel Licht für feine Arbeit verſprochen, gerade in feinem 
Gange aufgehalten fand, wie ein Herkules durch Krebsſcheeren 
im Kampfe mit der Hydra. Das elende dünne Gebanfenpaar, 
die Lichtputze mit der Lichtſchnuppe, tanzte keck Hand in Haud 
auf allen Buchſtaben feiner ſchärfften Sativen anf und ab und 
lieg fi fehen vor ihm. — „Leneite, ſagt' er Bald wieder, am⸗ 
putiere doch zu unferer beiden Beſten den dummen Schwarz 
Stummel!“ — „Hab’ ich's vergefien?* fagte fie und pubte geſchwind. 


Lefer von hiſtoriſchem Geiſt, wie ich ſie mir wünfche, ſehen 


nun ſchon leicht voraus, daß die Umſtände fih immer mehr 
verſchlimmern und verrenfen müſſen. In der That hielt er jeßo 
Häufig’ an ſich, harrete, ellenlange Buchſtaben binreißend, auf 
eine wohlthätige Sand, die ihn vom ſchwarzen Dorne der Licht⸗ 
rofe befreiete, bis er endlich in die Worte ausbrach: „ſchnäͤuz'“! 
— Er griff zur Mannigfaltigkeit in Zeitwörtern und ſagte bald: 
lichte! — bald: köpfe! — bald: kneip' ab! — Oder #R ver⸗ 
ſuchte anmuthigen Abwechſel in andern Mbdetheilen und ſagte: 
die Lichtputze, Putzmacherin! — es iſt wieder ein langer Sonnen⸗ 
flecken in der Sonne! — ober: ein. artiges Nachtlicht zu Nacht⸗ 
gedanken in einer artigen Corregio's Nacht, inzwiſchen ſchnaͤuz!! 
Endlich, kurz vor dem Eſſen, als der Kohlenmeiler in ver 
Flamme wirklich hochgeſtiegen, ſchlang er einen halben Strom 
Luft in die Bruſt und ſagte, ihn langſam herauströpfelnd, in 
grimmiger Milde: „Du ſchnaͤuzeſt und ſtutzeſt ſonach, wie ich 
ſehe, nichts, der ſchwarze Brandpfahl mag wachſen bis an bie 
Decke. Nun gut! Ich will lieber ſelber der Komödienlichtputzer 
amd Eſſenkehrer ſeyn bis zum Tiſchdecken; aber unter dem Eſſen 
will ih als ein vernünftiger Mann Die ſagen, was zu ſagen 
iſt.“ — „Das thu' nur“, ſagte fie ſehr froh. 

Sb Hatte mir allerdings — fing er an, als fie ihm And 
ſich vorgelegt hatte, jener Perfon zwei Eier — . vieles Oute 
von meinen Rachtinrbeiten verſprochen, weil ich angenommen, 
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Du würde das leichte Schnäuzen immer in ben richtigen Zeiten 
beforgen, da ja eine vornehme Nömerin für ihren vornehmen 
Mann Plinius junior, mit den Kaufleuten zu reden, ſogar ein 
Leuchter warb und ven Lampendocht gehalten. So aber ift die 
Sache nichts, weil ih nicht, wie ein glüdlicher Armkruͤppel, 
mit dem Fuße unter vem Tiſche fchreiben kann, over wie ein 
Hellfeber ganz im Finſtern. Was ich jetzo vom ganzen Leuchter 
babe, iſt, daß er eine alte Epiktetlampe iſt, bei wer ich ven 
Stoiker made. Wie eine Sonne Hatte daß Licht oft- zwölf Zoll 
Berfinfterung und ich wünſchte vergeblih, Herzchen, eine un- 
fichtbare Finſterniß, wie man fie oft am Himmel hat. Die 
verflachten Licht⸗Schlacken hecken eben jene dunkeln Begriffe und 
Nachtgedanken aus, vie ein Autor bringt. O Gott, hätteſt 
Du hingegen gehörig geſchnäuzt!“ — 
„Du fpaßeft gewiß, verfegte fie; meine Stiche find viel 
feiner, als Deine Stripe, und ich ſah doch recht hübſch.“ 
„So will ich Die denn pſychologiſch und ſeelenlehreriſch 
beibringen, fuhr er fort, daß es bei einem Schriftſteller und 
Denker gar nicht darauf ankommt, ob er mehr oder weniger 
ſehen kann, aber die Lichtſcheere und Lichtſchnuppe, die ihm 
immer im Kopfe ſteckt, ftuͤlpt ſich gleichſam zwiſchen feine gei⸗ 
Migen Beine, wie einem Pferde ver Klöppel, und hindert den 
Bang. — Schon nahdem Du kaum ordentlich gepußt haft und 
ich im Kichte lebe, lauer' ih auf die Minute des neuen Scheerene. 
Dieſes Lauern nun kann in nichts beftchen, da es unſichtbar 
und unhoͤrbar ift, als in einem Gedanken, jeder Gedanke aber 
macht, daß man flatt feiner Telnen andern bat — — und fo 
geben denn die fämmtlichen beffern Gedanken eines Schreibers 
vor Die Hunde. — Und doch fprech! ich noch Immer nut vom 
leihteften Uebel — denn ich brauchte ja nur an ein Licht⸗ 
Schnäuzen fo wenig zu denken, als an das meiner Mafe; — 
aber wenn vollenos das ſehnlich ‘erwartete Schnäuzen fih nidt - 
einfiellen will — „das ſchwarze Mutterforn ber reifen Lichtähre 
tmmer länger wächst — die Finſtetniß ſichtbar zunimmt — eine, 
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wahre Leichenfackel einen ſchreibenden Halbtodten bedeutet, — 
diefer die eheliche Hand gar nicht aus dem Kopfe fehlagen kann, 
die mit einem einzigen Schnitte. iin von allen bisfen Hemm⸗ 
fetten loszumachen vermöchte: dann, meine liebe Lenette, gehört 
wahrlich viel dazu, wenn ein Schriftfteller nicht ſchreiben will 
wie ein Gfel, over flampfen wie ein Trampelthier, wenigftens 
ih weiß ein Lieb davon zu fingen.” ’ 

Sie werficherte darauf, wenn es jein wirklicher Ernſt fei, 
fo wolle fie es morgen fon maden. 

In der That muß ihr die Geſchichte das Lob geben, daß 
fie Tags darauf ihr Wort. hielt und. nicht nur viel öfter putzte, 
als geflern, ſondern ordentlih ohne Aufbören, zumal ald er 
ihr einigemale mit Kopfnicken gedankt hatte. „Zu oft indeß — 
fagt! er endlich, aber ungemein freundlich — ſcheere bean doch 
nit. Stupierefi Du auf gar zu feine Subſubſubdliviſionen 
(Unteruntermterabtbeilungen) des Dochtes, fo geräth man fait 
in die alte Noth zurüd, da ein abgefneiptes Licht fo vunfel 
brennt, als eines mit ganz freimüchflgen Dochte — was Du 
figurlih auf Welt- and Kirchenlichter anwenden Eönnteft, wenn 
Du fonft Eönnteft; — fondern nur einige Zeit nach und einige 
vor dem Schnäugen fällt gleichfam entre chien und loup jene 
ſchöne mittlere Seit der Seele, wo fie Herrlich, ſieht; freilich 
dann ein wahres Götterleben, ein recht abgemeſſenes, doppeltes 
Schwarz auf Weiß im Licht und im Buch!“ 

Ih und Andere freuen.und eben nicht beſonders über dieſe 
neue Wendung der Sache; der Armenadvokat legt fi dadurch 
offenbar die friſche Laſt auf. ven Hals, die mittlere Entfernung 
oder den Mittelftand zwiſchen dem kurzen und dem langen Dochte 
immer unter dem Schreiben, wenn auch oberflächlich, gu. berechnen 
und zu beobachten; welche Zeit bleibt ihm dann zur. Arbeit? 

Nah einigen Minuten that er, als fie vielleicht noch zu 
feuh ſchnäuzte, die Frage, obwohl mehr zweifeln: „iſt wieder 
ſchwarze Wäſche da?" Darauf, als fie wohl etwa faſt zu fpät 
ſchnaͤuzte, blickte. er fe fragend an: „Nu, nu!« — „Gleich. 
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gleich!“ ſagte fi. — Endlich, als er bald darauf ſich zu ſehr 
in's ſchreibende Stechen vertieft hatte und die Frau ſich in's 
nähende, traf er, erwacht auf einmal aufblickend, einen der 
laͤngſten Lichtſchnuppen⸗Spieße am ganzen bisherigen Lichte an, 
noch Tazu umrungen von mehr ald einem Räuber — — „ah 
Gott, das ift ja ein Jammerleben!“ rief er, und padte grinmig 
die Lichtfcheere an und pubte das Licht — aus. 

Jetzo in- den finftern Berien hatt? er die ſchönſte Muße, 
ans und aufzufahren und Lenetten mehr ausführlich vorzuhalten, 
wie fie ihn bei feinen beften Einrichtungen abmartere und, gleich 
allen Weibern, fein Maaß halte und bald zu viel, bald zu wenig 
fheere. Da fie aber ſchweigend Licht machte, ſetzte er fih in 
noch flärferes Feuer und warf die Brage auf, ob er biäher wohl 
etwas anderes von ihr begehrt, als die allergeößten Kleinigkeiten, 
und ob denn jemand Anders fie ihm bisher ſämmtlich abgefchla- 
gen, als fie, feine leibliche Ehefrau. „Antworte!“ ſagt' er 

Sie antwortete nicht, fonbern ſetzte das angezünnete Licht 
anf den Tiſch und ‚hatte Thränen im Auge. Es war zum erſten 
Mole in ver Ehe. Da durchſchauete er, wie ein Magnetifirter, 
den ganzen Krankheitäbau feines Innern und befrhrieb ihn, zog 
auf der Stelle den alten Adam aus und warf ihn verächtlich 
in den fernften Winkel. Dieß vermochte er leicht, fein Herz 
fland der Liebe und der Gerechtigkeit fo offen, daß, ſobald ſich 
biefe Göttinnen zeigten, feine zosmige Stimme aus dem Vorder⸗ 
fage ankam als Die mildeſte im Nachfage, ja er konnte bie 
Streitart einhalten mitten im Riederhieb. 

Nun wurde der Hausfriede geichloflen; ein paar naſſe und 
ein paar belle Augen waren die Sriedensinftrumente, und ein 
weſtphäliſcher Vertrag gab jeder Partei Ein Licht und 
volle Saeerfreiheit 
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II. Schoppe an Albano. 
| (1802.) 


Dein Schreiben, mein lieber Jüngling, kam mir richtig 
zu. Ih greife Deine Thränen und Flammen, die einander 
wechfelnd unterhalten und nit Löfhen. Werde nur etwas, 
auch viel, nur nit alles, damit Du es in einer fo äußerſt 
leeren Sache wie das Leben iſt — ih möchte willen, wer's 
erfunden bat — ausdauern kannſt vor Wüſtenei. Gin Homer, 
ein Alexander, die nun die ganze Welt erobert und unter ſich 
haben, müſſen fi oft mit den verbrüßfichfien Stunden plagen, 
weil num ihr Leben aus einer Braut eine Frau geworben. So 
fehr ih mich dagegen verpallifabierte und feflmachte, um nicht 
über Jedermann zu fleigen und als das Faktotum der Welt 
oben -zu fiten: jo Fam ich doch am Ende unvermerft und ftehend 
in die Höhe, blos weil umter meinem langen Beſehen ver ganze 
Erdkreis vol Schaumberge und Nebel-Riefen immer tiefer auf- 
thauete und zuſammenkroch: und ſchaue nun aflein und troden 
von meinem Berghom Herunter, ganz befeßt mit der Blutigeln 
des Welt⸗Ekels. 

Bruder, es wird aber in biefem Jahre anders und ic flott. 
Deswegen wird Dir bier im Februar ein langer, mir ganz verdrüß⸗ 
licher Brief geſchrieben, der Dir über meine nahe Entfpinnung 
wird Berpuppung fagt, wo und-wie; denn bin ich einmäl eine 
glänzende Chryfalive, fo kann ich mich nur ſchwach mehr regen 
und zeigen. 

IH wi mid deutlich er erklären, ſetzen die Deutſchen 
hinzu, wenn fie ſich deutlich erklärt Haben. Es ſchickt und 
trifft ſich beſonders glücklich — was ich ſchätze wie einer — 


daß gerade Ende des Jahrs Ende meines bisherigen väterlichen 


Vermögens iſt und folglich, wenn Amſterdam aufhört zu zahlen, 
ih auch falle und nichts mehr in Händen habe ala ſchwache 
chiromantiſche Wahrfagungen, und nichts im Leibe babe außer 
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dem Magen. Ib wollte, ich könnte noch von meinem Nabel 
leben wie in meinen früheren Zeiten und mic fo meich beiten. 
Was folk ih dann machen? Mich von den Herren Mens 
ſchen Jahr aus Jahr ein beſchenken zu Tafien, dazu acht’ ich fie 
nit genug; und bie wenigen, die man etwa bei Gelegenheit 
achtet, ſollen mich wiener zu hoch achten, ed anzubieten. Was, 
ein Floh Toll ih feyn am dünnſten golonen Kettlein und ein 
Ser, der mich daran gelegt, damit ich ihm fpringe, aber nicht 
davon, zieht wich öfters anf den Arm und jagt: faug’ nur zu, 
mein Thierchen! — Teufel! Brei mil ich bleiben auf einer fo 
verächtlichen Erde, — einen Kohn, feinen Befehl in viefem 
großen Bedientenzimmer erhaltnd: — Terugefund, um kein 
Mitleiven und keinen Kausarzt zu erweden — ja wollte man 
mir das Herz der Gräfln Romeiro unter der Bedingung zu« 
fhlagen, es zu erknieen, fo würd' ich das Herz zwar annehnen 
und es Füßen, aber gleih darauf auffiehen und davonlaufen 
(entweder in vie zweite oder in vie neue.Welt) che fie Zeit 
hätte, ſich die Sache zu refapitulieren und mir vorzurüden. 
Werben freifih etwas — und dadurch eben fo viel ver- 
bienen —, das koͤnnt' ich (fchlägt man mir vor) Doch verfuchen, 
ohne ſonderliche Einbuße von Preiheit und Ungleichheit. In 
der That feh’ ich hier aus meinem Zentrum an 360 Wegradien 
laufen und weiß kaum zu wählen, fo daß man lieber das Zent- 
sum zum Umfreis auszuplätten ober diefen zu jenem einzuziehen 
verfuchen möchte, um nur fortzuftehen. Dienen, wie bie 
Regimentſtübe jagen, wäre freilich daB nächte am Herrſchen. 
Du wii ſelber, wie Du ſchreibſt, in's Feld. (Deinen Brief 
Hab’ ih richtig erhalten, und darin Deine Scheu und Sucht 
recht und gut gefunden und Dih gan). Und in Wahrheit, 
errichtete der Erzengel Michael eine heilige Legion, eine legio 
fulminatrix von einigen ſchwachen Septunginta’8 gegen das 
gemeine Weſen ver Welt, kündigte er den Rieſenkrieg dem 
Pönelaufgebote an, um: vier ober fünf Weltibeile, durch ein 
fechötes Welttheilgen Cauf einer Infel hätt! es vielen lag) 
Sqchwab, teutihe Proſa. 36 
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aus der Welt zu treiben ober in die Kerker und um alle geiftigen 
Knechte zu leiblichen zu machen: fei verfihert, in dieſem glüd- 
lien Zalle ftellte ih mich am erfien Hinter die Spige und 
führte die Kanonen mit der -Eurzen flüchtigen Bemerkung, wie 
Händel zuerfi Kanonen in die Mufit, jo brächte man bier um⸗ 
gewandt zuerfi Mufll in die Kanonen. Kämen wir uun ſämmt⸗ 
lich zurüd, wehte der heilige Landſturm wieder herwaͤrts; fo 
fände Gottes Thron auf der Erbe und Heilige Männer gingen 
mit hoben Feuern in Händen hinauf, viel weniger um proben 
den Weltförper zu regieren ald dem Weltgeifte zu opfern. 

Mit der Franzmannſchaft demnach ſtehſt Du für Deine 
Berfon, wie Du ‚schreibt, künftig für Einen Mann. Freeilich 
hält mir’3 ſchwer, fonderlih von 25 Millionen zu. denfen, wo⸗ 
von zwar die Kubilwurzel frei lief und wuchs, aber Stamm 
und Gezweig doch Jahrhunderte lang am Sklaven Gitier trod- 
nete und dorrte. Wer nicht vor der Revoluzion ein fliller Re⸗ 
voluzionär war — wie etwan Chamfort, mit deffen feuerfefler 
Bruft ih einmal in Paris an meiner ſchönes Feuer ſchlug, 
oder wie Montedquien und I. I. Rouſſeau — der ſpreize fich 
mit feiner Tropfenhaftigkeit nicht breit umter. feine Hausthür 
aus. Breiheit wird, wie alles Göttliche, nicht gelernt und 
erworben, ſondern angeboren. Breilih figen im Frank⸗ und 
Deutſchreich überall junge Autoren und Dufenföhne, vie fi 
über ihren fchnellen Selbſtgehalt verwundern und erflären, nur 
verflucht erftaunt, daß fle nicht früher ihr Freiheitgefühl gefühlt, 
weiche Schelme, die fih als ganze blaſende Wallſiſche aufehen; 
weil fie einiges Fifchbein davon um die Rippen zu ſchnüren 
fanden. — Immer würd' ih in einem Kriege, wie ihn bie 
todte Zeit geben kann, glauben, zwar gegen Thoren zu Tämpfen, 
aber au für Thoren. 

Die jegigen, zyniſchen, naiven, freien Naturmenſchen — 
Sranzen und Deutfche — gleichen faſt ven nadten Honorazioren, 
die ih in der Pleite, Spree und Saale: fi: baten ſah; fle 
waren, wie gefagt, fehr nadt, weiß und natürlich Wilde, aber 
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der ſchwarze Haarzopf der Kultur Iag doch auffallenn auf ven 
weißen Rücken. Ginige große lange Menſchen und Bäter der 
Zeit, wie Rouffeau, Diverst, Sidney, Fergufon, Plato, haben 
ihre abgetragnen Hofen abgelegt und dieſe tragen ihre Jungen 
nah und nennen fich, weil fie ihnen fo weit, lang und offen 
fitzen, deßwegen Ohne⸗Hoſen. 

Zwar flatt des Degens, könnte ich auch ſehr gut das 
Federmeſſer ergreifen und als ſchreibender Zäſar aufſtehen, um 
die Welt zu beſſern und ihre und fie nutzen. Es wird mir 
denfwürbig bleiben das Geſpräch, das ich darüber mit einem 
berlinifhen allgemeinen veutichen Bibliothefar aushielt, ala wir 
ſtill im Ihiergarten auf- und abgingen. „Jeder wuchere doch 
feinem Baterland mit feinen Kenntnifien, die fonft vergraben 
liegen,“ fagte der deutſche Bibliothefar. Zu einem Baterland 
gehört zuvörderſt einige Land, ſagt' ich, der maltbefer Bib⸗ 
liothefar aber, ver hier ſpricht, erblidte das Kicht er Welt 
zur See unter einem pechfinflern Sturm. Kenntnifje beſit' ih 
freilih genug und weiß, daß man fie wie ein Glas voll Knh⸗ 
poden, vernünftig genommen, nur dazu hat, um fle einzuimpfen 
— der Schüler feiner Seite Ichlingt fie wieder nur ein, um 
fie von fih zu geben und fo gibt ih das Weitere. So fährt 
das Liht, wie im Spiel, „Stirbt der Fuchs, fo gilt's ven 
Balg“; der glimmente Spahn in einer — meiner — [Hand] 
verlöſcht und verbleibt. 

„„Launig genug! (fagte der allgemeine Bibliothefar) Mit 
einer folden Laune verkinden Sie nur noch Studium fchlechter 
Menſchen und guter Muſter, fo bilden Sie und einen zweiten 
Nabener, der die Narıen geißelt,““ — „„Herr, (verfeht ich 
ergrimmt,) ich würde die Welfen vorziehen und Euch ven erften 
Schlag verfegen. Weile laſſen ſich berichten und wachen, haben 
überall ihr Einfehen und find gute Rarren und meine Leute, 
ein Mann wie ein allgemeiner deutfcher Kurſchmied, ver dem 
Mufenpferv an den Puls greift, Halte mir feinen vor und ich 
befühl’ ihn gern. Aber der WeltsRef, Sir? Wer faun das 
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Weltmeer abfchämmen, wenn er ihm nicht die Ufer wegbricht? 
Iſ's nicht ein Sammer md Schade, daß alle genialifche Menſchen, 
von Plato bis zu Server, laut und gedruckt worden und häufig 
gelefen und ſtudiert vom gelehrten Pad und Packhof, ohne daß 
dieſer fih im Geringſten ändern koͤnnen? Bibliothekat, ruft 
und pfeift doch alles, was in ven kritiſchen Hundhütten neben 
jenen Tempeln Wache liegt, herars und fragt ſaͤmmtliche Wind⸗ 
fpiele, Doggen und Bader, ob in ihren Seelen ſich etwas 
anderd bewege als ein potenzierter Magen, ſtatt eines poetifchen 
und heiligen Herzens? Im Bergkeffel ſehen fie den Wurft- 
und Braufeffel, im Laub die Schelle ver Karte, und der Donner 
bat für fie — als ein größerer elektriſcher Funke — einen fehr 
fäuerlichen Geſchmack, ven es nachher dem März: Biere einflößet. ** 

„n Spielen Sie an?““ fragt’ er. Sicher! (fagt’ ih.) Aber 
weiter, Bibliothekar, gefet, wir beide wären fo glücklich, uns 
auf dem Abſatze herum zu drehen und mit Sinem Umherhauchen 
alle Thoren wie mit einem Hüttenrauche ganz verpeftet umzu⸗ 
wehen und maustodt Hinzuwerfen: fo kann ich doch nicht ab⸗ 
ſehen, wo der Segen berauslommen will, weil ich ‚außerdem, 
daß wir noch felber nebeneinanver fliehen und aud uns anzu⸗ 
hauchen haben, in allen Eden umher Weiber ſitzen ſehe, welche 
die exlegte Welt vom Neuen hecken. — 

Beſter PRüſterich vol Feuer, (fuhr ich fort,) kann aber 
das fehr zum fatirifchen , Handwerke rufen und prägen? — 
D nein! Aechte Laune iſt bei mir ba, vielleicht fremde Toll⸗ 
beit gleichfalls, vielleicht — aber ach wird nicht der feltfame 
Scherzmacher, fogar in ihrer ungemeinen Bibliothek, dem Stachel⸗ 
ſchweinmanne in London (dem Sohne) gleichen, der bei dem 
Thierhändler Brook den Dinft Hatte, den Fremden im wilden 
Viehſtand und amslännifhen Thlergarten heruntzuführen, und 
ver auf ver Schwelle dabei anfing, daß er ſich felber zeigte als 
Menſch betrachtet: — Bedenken fie es alt und vorher! Noch 
ſchwing ich meinen Satyp⸗Schweif ungebunden und luſtig und 
etwan gegen eine gelegentliche Bremſe; wird mir aber ein Buch 
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daran gebunden wie in Polen an ven Kuh⸗Schwanz eine Wiege, 
ſo ruͤttelt das Thier die Wiege der Leſer und gibt Luſt, aber 
“ser Schwanz wird ein Knecht. 

„„Zu folgen Bildern (fagte der Bibliothekar) wäre aller- 
dings die gebildete Welt durch feinen Rabener oder Voltaire 
gewöhnt und ih erfenne nun felber die Satire nicht für Ihr 
Fach.““ — OD fo wahr! verfegt’ ich und wir ſchieden gütlic. 

— Über ernfihaft genommen, Bruder, was hat nun ein 
Menſch übrig (ſowohl an Ausfihten ald an Wünfchen) dem 
das Säfulum fo verfalzen ift, wie mir und das Leben durch 
die Lebendigen — den die allgemeine matte Heuchelei und bie 
glänzende Politur des giftigen Holzes verprießet — und die 
entfeplihe @emsinheit des deutſchen Lebentheaters — und bie 
noch größere des deutſchen Theaterlebens — und die pontinifchen 
Sümpfe Kogebuifcher ehr» und zuchtlofer Weichlichkeit, die Fein 
beifiger Vater austrodnen und feſtmachen kann — und ber er⸗ 
mordete Stolz neben der lebendigen Eitelkeit under, fo daß ih 
mich, um nur Luft zu fchöpfen, flundenlang zu ben Spielen 
der Kinder und des Viehs hinſtellen kann, weil ih doch dabei 
verfichert bin, daß beide nicht mit mir E£ofettiren, ſondern nichts 
im Sinne und lieb haben als ihr Wert — was hat, fragt‘ ich 
auf der letzten Zeile des vorigen Blattes, einer nun übrig, ben, 
wie gefagt, jo vielerlei anflinft, und vorzüglich noch der Punkt, 
daß Beſſerung ſchwer iſt, aber Verſchlimmerung ganz und gar 
nicht, weil ſogar die Beſten den Schlimmſten etwas weißmachen 
und dadurch ſich auch, und weil ſie bei ihrer verborgenen Ver⸗ 
wuͤnſchung und Sänften⸗ und Achſelträgerei ver Gegenwart wer 
nigſtens um Geld und Ehre tanzen und ſich dafür gern vom 
feſtern Pöbel brauchen laſſen, als Weinfäſſer zu Fleiſchfäfſern 
— was hat ein Mann, ſag' ich, Freund, in Zeiten, wo man 
wie jetzt im Druck aus Schwarz zwar nicht Weiß macht, 
aber doch Grau, und wo man, wie Katecheten ſollen, gerade 
bie Fragen auf Nein und Ja vermeidet, noch übrig, außer feinem 
Haſſe der Tyrannen und Sflaven zugleich und außer dem Zorne 


566 Iweites Bud. J. P. Fr. Mich ter. 


über die Mißhandlung ſowohl als über die Gemißhandelten? 
Und wozu ſoll ſich ein Mann, dem der Panzer des Lebens an ſolchen 
Stellen dünn gearbeitet oder dünn gerieben iſt, ernſthaft entſchließen? 

Ich meines Orts, falls von mir die Rede iſt, entſchloß mich 
im halben Scherze zu einer dünnen hellen Anfrage für ven 
Neichanzeiger, die du vielleicht fhon in Nom gelefen, ohne 
mich eben zu errathen. 

un Allerhand * * 

Wol zuverläffig fleht gefunder Verſtand und Ber«- 
nunft (mens sana in c. 8.) unter den zn würdigenden Gü- 
tern des Lebens zunächft nach einem reinen Gewiſſen oben an. 
Ein Sag, ven ih bei den Leſern dieſes Blattes voraudzufegen 
wage. Was fonft hierüber noch gefagt werben Tann (jowol 
von als gegen Kantner), [fo ſchreibt Campe flatt Kantianer viel 
richtiger,] gehört gewiß nicht hieher in ein ganz populäres 
Volksblatt. Unterzeichneter dieſes tft nun in dem be⸗ 
trübten Wale, daß er hier genöthigt, vie Aerzte Aus⸗ und 
Deutſchlands befrägt — Mitleiven mit Leiden gebe, fchide die 
Antworten ein, — wann er (gerade heraus vor Deutfchland!!) 
ganz toll werden werde, indem der Anfang ſchon einen genommen. 

Das Wann, aber nit dad Ob liegt edeln Menſchen⸗ 
freunden zu beantworten ob. Hier meine Gründe, Deutfche ! 
Mbgefehen, daß mancher Thon aus der Anfrage folgern koͤnnte 
— was doch wenig entſcheidet — fo find folgende Stüde 
bedenklich und gewiß: 1) des Berfaflers bunter Styl felber, 
der weniger aus dieſem Inferat (in den überlegteften Intervallen 
gemacht) als aus der ähnlichen Schreibart eines ſehr Heliebten 
und geſchmackloſen Schriftftellers zu erkennen iſt, wie denn ein 
buntes Uebermaß ganz wildfremder Bilder fo gut am Kopfe, 
wie buntes Barbenfpiel am Glaſe, nahe Auflöfung bedeuten — 
2) die Weiffagung eines Spigbuben, an die er immerfort denkt, 
was fhlimme Kolgen haben muß — 3) feine Liebe und fein 
Treiben Swift’, deſſen Tollheit Gelehrten nicht fremd iſt — 
4) feine gänzlihe Vergeßlichkeit — 5) feine häufige fehlimme 
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Verwirrung geträumter Sachen mit erlebten und vice versa — 
6) fein Unglück, daß er nicht weiß, maß er fchreibt, bis er's 
nadhgelefen, weil er gegen feinen Zmed bald etwas ausläflet, 
oder bald etwas Hinfegt, mie dad durchſtrichne Manufeript leider 
am beften bezeugt — 7) fein ganzes biäheriges Leben, Denen 
und Spafien, was hier zu meitläufig wäre, und 8) feine fo 
unvernänftigen Träume. Nun ift die Frage, wann in folden 
Berhältuiffen (ſchlagen nämlich keine Fieber, Teine LKiebfchaften 
dazu) vollſtändige Verrückung (Jdea fixa, mania, raptus) ein= 
tritt. Bei Swift fiel's fehr fpät, im Alter, wo er ohnehin ſchon 
an und für fi halb närrifh fein mochte und nachher alles nur 
mehr: zeigte. Wenn man betrachtet, daß einmal der Profeſſor 
Büſch ausrechnete, daß feine Augen » Schwäche fehr gut, ohne 
feinen Schaden, von Jahr zu Jahr wachen fönnte, weil bie 
Periode feiner gänzlicden Erblindung über fein ganzes langes 
Leben hinausfiele, blos auf fein Grab, fo folt’ Ih annehmen, 
daß meine Schwäche fo ſtufenweiſe aufſchwellen könnte, daß ich 
feine petites maisous brauchte, ald den Sarg felber, fo daß 
ih vorber dabei heirathen und amtbieren möchte wie jeber 
andere rechtſchaffene Mann. 

Was ich hiermit bezwecke, ift blos, mich hierüber mit irgend 
einem Menfchenfreunde (er fei aber philoſophiſcher Arzt!!) in 
Korrefpondenz zu feßen. Meine Addreſſe hat die Erpevition des 
N. Anzeigers. Näher bekannt mach’ ich mich vieleicht körperlich 
und bürgerlich in eben diefem Blatte auf dem Blatte, mo id 
eine Gattin ſuche. Peſtitz, ven Februar. , 

S—s L—d, L—-r, 6—1 8—e. 

Albano, du weißt, unter melhem Gebüfh mein Ernft Tiegt. 
Der Reich⸗ und Schoppen= Anzeiger hat acht Gründe für bie 
Sade, die nicht nur mein Ernft find, fondern au mein Spaß. 
Seit der Kahlkopf mir nah einem Jahre den Aufgang meines 
tollen Hundſterns anfagte, fah ih immer die Aurora dieſes Fix⸗ 
Geſtirns vor mir und fah mich daran zulegt blind und feige; 
ih muß ed. herſagen. D ich hatte im Januar, Bruder, acht 
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furchtbare Träume hinter einander — nach ber Zahl der Gründe 
im Anzeiger und felber unter den achten Grund gehörig — 
Träume, worin ein wilder Jäger des Gehirns durch den Geift 
jagte und ein reißender Strom vol Welten, vol Geſichter und 
Berge und Hände wallete — ich will dich nicht damit ängfligen 
— Dante und fein Kopf find Himmel dagegen. 
. Da wurd’ ich verbrießlich über die Zeigheit und fagte zu 
mir: „„Haſt biöher fo Tange gelebt und die reichften Ladungen 
leicht in’8 Wafler geworfen, fogar biefe und bie zweite Welt, 
und di von allem, und von Ruhm und von Büchern und 
Herzen ſo rein entkleivet, und haft nichts behulten als dich felber, 


um damit frei und nadt und Ealt auf der Kugel zu ſtehen vor- 


der Sonne: auf einmal krümmſt vu dich unverjehend vor dem 
bloßen tollen firen Gedanken an eine tolle fire Idee, bie bir 
jeder Fieber⸗Pulsſchlag, jeder Fauſtſchlag, jedes Giftkorn in den 
Kopf graben kann und verſchenkſt auf einmal deine ‚alte göttliche 
Freiheit — Schoppe, ih weiß gar nicht, was ich von dir halten 
fol; wer irgend etwas noch fürdhtet im Univerfum, und wär’ 
es die Hölle, der ift noch ein Sklave. 44 — 

Da ermannte fih der Dann und fagte, ih will das haben, 
was ich fürchtete; und Schoppe trat näher an den breiten hohen 
Nebel und ſiehe! es war (man hätte ſich gern auf der Stelle 
hingebettet), nur der längſte Traum vor dem längſten Schlaf, 
mehr nicht, was fie Wahnfinn nennen. Geht man nun auf 
einige Zeit z. B. in ein Irrhaus zum Scherz: fo kann man 
den Traum haben, läffet ed ſich fonft alles fo dazu an wie bei 
Mandem. Und vahinein wid ih nun allgemach finken, in ven 
Traum, wo an der Zukunft die Dolchfpige abgebrochen iſt und 
an der Vergangenheit der Noft abgewißht — mo der Menfch 
ohne Störung in dem Schattenreih und dem Barataria-Eiland 
feiner Ideen dad regierende Haus allein iſt und der Johann 
ohne Land, und er wie ein Philofoph alles macht, was er 
denkt, — mo er au feinen Körper aus ben Wellen und 
Drandungen der Außenwelt zieht, und Kälte, Hitze, Hunger, 
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Nervenſchwäche und Schwindſucht und Waflerfucht und Armuth 
ihn nicht mehr antaflen und den Geift keine Furcht, Feine Sünde, . 
fein Irrthum im Irrhaus fanfiht} — wo die 365 Träume 
jaͤhrlicher Nächte fi in einen einzigen, die flüchtigen Wolken 
in Ein’ großes Blut = Abendroth zuſammengewebt — — 

Da figt etwas Böfes! Der Menfh muß Im Stande fein, 
fich feinen Traum, feine gute fire Idee — denn ein hoher Ameis⸗ 
haufen ber grimmigften und ver Tiebreizenpften winmelt vor ihm 
— mit Berfland auszuflauben und zuzueignen, fonft kann er 
fo ſchlimm fahren, als wär’ er noch bei Verſtand. Ich muß 
nun beſonders meine Anftalten treffen, daß ich einen Tiebreichen 
favorablen Fir - Wahn finde und anerfeune, ber gut mit mir 
umgeht. Kann ich's dahin bringen, etwan ber erſte Menfch zu 
fein im irrigen Haufe — oder der zweite Manus — ober der 
dritte Schlegel — oder die vierte Grazie — oder der fünfte 
Kartenkönig — oder die fechste kluge Jungfrau — ober die 
fiebente weltliche Kur — oder der achte Weije in Griechenland 
— oder die neunte Seele in der Arche — over bie zehnte 
Mufe — oder der 4iſte Akademiker — oder der Tifle Dol⸗ 
metſcher oder gar das Lniverfum — oder gar der Weltgeift 
felber, fo ift allerdings mein Glück gemacht und dem Leben — 
Skorpion der ganze Stachel weggefhlagen. Aber was fteht 
nicht noch für goldnes evelfteinernes Glück offen? Kann ich nicht 
ein jehr beglinftigter Liebhaber fein; ver den Sonnenkörper einer 
Geliebten ven ganzen Tag im Himmel ziehen ſieht und hinauf⸗ 
fhauet und ruft: ich ſehe nur Dein Sonnen-Quge, aber es ge⸗ 
nügt — Kann ich nicht ein Verſtorbner fein, der voll Unglauben 
an bie zweite Welt in ſolche gefahren if und nım ba: der gar 
nicht weiß, wo er hinaus fol vor Luft? — O Tann I nit 
— denn der Fürzere Truum und das Alter verkindern ja ſchon 
— wieder ein unfchulbiges Kind fein, das fpielt und nichts weiß, 


das die Menſchen für Eltern Hält und das nun einen aus der 


bunten Blaſe des Lebens zufammengefallenen Thränentropfen 
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vor fich ſtehen hat und den Tropfen wieber mit der Pfeife ge- 
ſchickt zum flimmernpen Farben⸗Weltkügelchen aufbläfet? 

Es iſt eben Mitternacht; Ih muß jebt in bie Kirche gehen, 
meine Veſper⸗Andacht zu halten. 


IL Muſik der Muſik. 
(1803.) 
Walt im Nötenconcert feines Bruders Vult. 

Die Einlaßfarte feft drückend, langte er in der langen Pro⸗ 
zeffion mit an, vie feine Flügelmännin und Wegmweiferin war. 
Das Binraufhen des glänzennen Stroms, der hohe Saal, das 
Stimmen ver Inftrumente, dad Schickſal feines Bruderd machten 
ihn zu einem Berrunfenen, der Herzklopfen bat. Dem Lauf des 
golvführenden Stroms fah er mit Zreude über die Goldwäſche 
feine Bruders zu, er hätte die Wellen zählen mögen. Vergeblich 
fab er nah ihm fih um. Auch Wina fucht’ er, aber wie follt’ er 
einen Juwel in einer Ebene vol Thau= Glanz ausfinden? Nah 
feiner Schägung und Vermeſſung mochten unter den ihm zuge⸗ 
kehrten Mädchen an 47 wahre Anadyomenen, Uranien, Cytheren 
und Charitinnen figen in Pracht; unter ven abgewandten Rüden 
konnten fie ſich noch höher belaufen. 

Er legte fi die Frage vor, wenn dieſe ganze Kette von 47 
Paradiesvögeln aufftiege, und er fi einen darunter herabfchießen 
follte mit dem Amore Pfeil, welchen ee wol nähme? — — Er 
brachte Feine andere Antwort aus fi heraus als die: jede, vie mir 
die Hand recht prüdte und etwas bei der Natur und für mich empfände. 
Da nun unter diefem fchönen Hondekoeters # fliegenden Corps un⸗ 
zäblige Naubvögel, Harpyen und dergleichen gewiß flediten: fo er⸗ 
meſſe doch aus dieſem Selbſtgeſpräch ein ganz junger Menſch, ver 
feine erſte Liebe zus erften Ehe machen will, in was er rennen könne. 

Eben ſtellte fih ver Buchhändler Pasvogel grüßenn neben 
ven Notar, als Haydn die Streitroffe feiner unbänbigen-Töne los⸗ 

* in großer Bögelmaler. 
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fahren Tieß, in die enharmoniſche Schlacht feiner Kräfte. Gin 
Sturm wehte in den andern, dann fuhren warme nafle Sonnen« 
blide dazwiſchen, dann fihleppte er wieder binter fi einen 
fäweren Wolken - Himmel nah, und riß ihn plöglih hinweg 
wie einen Schleier und ein einziger Ton weinte in einem Frühling, 
wie eine fchöne Geſtalt. 

Walt — den fehon ein elender Sefang der Kinderwärterinnen 
wiegte und der zwar wenige Kenntniffe und Augen, aber Kopf und 
Ohren und Herzohren für die Tonkunft hatte — wurde durch daß 
ihm neue Wechfelfpiel von Fortiffimo und Pianiſſimo, gleichfam wie 
von Menſchenluſt und Weh, von Gebeten und Flüchen in unferer 
Bruft, in einen Strom geftürzt und davon gezogen, gehoben, unter« 
getaucht, überhüllt, übertäubt, umfchlungen und doch — frei mit 
allen Gliedern. Als ein Epos firömte das Leben unten vog ihm 
bin, alle Infeln und Klippen und Abgründe defielben waren Eine 
Flaͤche — es vergingen an den Tönen die Alter, — das Wiegenlien 
amd ber Jubelhochzeit= Geſang Fangen in einander, Eine Glocke 
Läutete das Leben und das Sterben ein — er regte die Arme, nicht 
bie Füße, zum Fliegen, nicht zum Tanzen — er vergoß Ihränen, 
aber nur feurige, wie wenn er mächtige Thaten hörte — und 
gegen feine Natur war er jeßt ganz wild. Ihn ärgerte, daß man 
DR rief, wenn Jemand Fam, und daß viele Muſiker, gleich ihrem 
Motenpapier, di waren, und daß fie in Baufen Schnupftücher 
vorbielten, und daß Pasvogel den Takt mit den Zähnen ſchlug, 
and daß diefer zu ihm fagte: „ein wahrer ganzer Ohrenſchmaus“: 
für ihn ein fo wibriges Bild, wie im Bürftentbum Krain der 
Namen der Nachtigall: Schlauz. 

„Und doch muß nun erft das Adagio und mein Bruder 
kommen,“ fagte ſich Walt. „Den einer dort berführt — fagte 
Pasvogel zu ibm — das iſt der blinde Slautotraverfift, und ber 
Führer iſt umfer blinder Hof» Paufer, der aber das Terrain 
beffer Eennt. Das Paar gruppist fi indeß ganz artig.“ — 
Da der fihwarzhaarige Bult jetzt langſam kam, das eine Auge 
unter einem fehwarzen Band, mit dem. andern flarr blickend, 
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den Kopf wie ein Blinder ein wenig hoch und die Flöte am 
Munde haltend, — mehr um fein Lachen zu bedecken; — da 
er fih vom Pauker verbeugungsregt flellen ließ — und da 
alle Schwägereien ſtumm wurden und weich, fo Tonnte Walt 
fih der Thränen gar nit mehr enthalten, fowohl wegen ber 
vorhergehenven,, als über das blafie Gemälde eines blinden 
Bruders und über den Gedanken, daB Berhängnis Fönne ben 
Spaßtreiber beim Worte fafien; und zulegt braucht! er wenig, 
um mit dem ganzen Saale zu glauben, Vult ſey erblinvet. 
Diefer gab wie eine Monatihrift das beſte Stüd zuerfl, 
und führte an, er gehe mit Einſicht von den allmählig fleigenven 
Birtuofen ab, weil die Menſchen einander nad ver Erfigeburt, 
und nicht nad der Nachgeburt ſchätzten und ben fehlimmen, 
mithin auch ben guten Erflling-@inprud fefihielten — und weil 
man den Weibern, die von nichts fo Teicht taub würden, als 
von langer Mufik, das Beßte geben müßte, wenn fie no hörten. 
Wie eine Luna ging das Adagio nach dem vorigen Titan 
auf — die Mondnacht ver Zlöte zeigte eine blaſſe ſchimmernde 
Welt, vie begleitende Muſik zog den Monpregenbogen barein. 
Walt ließ auf feinen Augen die Tropfen flehen, die ihm etwas 
von der Nacht des Blinden mittheilten. Er hörte das Tönen 
— diefed ewige Sterben — gar nicht mehr aus der Nähe, ſondern 
aus der Ferne Tommen, und der Herrnhutiſche Gottesacker mit 
feinen Abend Klängen lag vor ihm in ferner Abendröthe. Als 
er das Auge troden und Hell machte: fiel e8 auf die glühenven 
Streifen, welche die finfende Sonne in die Bogen der Saal- 
fenfter zog: — und es war ihm, als feh er vie Sonne auf 
fernen Gebirgen ſtehen — und das alte Heimweh in ber Menſchen⸗ 
bruft vernahm von vaterlänpifhen Alpen ein altes Tönen und 
Rufen und weinend flog der Menfh durch heiteres Blau ben 
duftenden Gebirgen zu und flog immer und erreichte die Ge⸗ 
birge nie — — O ihr unbefledten Töne, wie fo heilig iſt eure 
Freude und euer Schmerz! Denn ihre frohlockt und wehklagt 
nicht über irgend eine Begebenheit, fondern über pas Leben und 
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Sein, und enger Thränen iſt nur die Ewigkeit würdig, deren 
Tantalus der Menſch if. Wie Tönntet ihr denn, ihr Heinen, 
im Menſchenbuſen, ven fo lange die erdige Welt beſetzte, euch 
eine heilige Stätte bereiten, oder fie reinigen vom irdiſchen Leben, 
wäret ihre nicht früher in uns als der treulofe Schall des Lebens, 
und mwürbe uns euer Simmel nit angeboren vor der Erbe? 
Wie ein geiftiges Blendwerk verſchwand jeht das Adagio, 
das rohe Klatſchen wurde der Leitton zum Preſto. Uber fir 
den Notar wurde dieſes nur zu einer wildern Fortſetzung ver 
Adagio, das ſich felber Löfet, nicht zu einer englifhen Farce 
hinter dem engliſchen Trauerſpiel. Noch fah er Wina nicht; 
fie Eonnte es vielleicht im langen bimmelblauen Kleide fein, 
dad neben dem ihm zugewandten Rücken ſaß, der, nach den Kopf⸗ 
federn und nach der nahen Stimme zu ſchließen — Die in Einem 
fort unter ber Mufif, die Muſik laut pries — Raphaelen zus 
fam; aber wer wußt 23? Gottwalt fah bei folder Mehrheit 
ihöner Welten unter dem Preftiffimo an dem weiblichen Sternen» 
fegel hinauf und hinab, und drückte mit feinen Augen die meiften 
an's Herz, vorzüglich die feawarzen Habite, dann bie weißen, 
dann die fonfligen. Linglaublich fleigerte die Muſik feine Zus 
neigung zu unverbeiratheten, er hörte bie Huldigungmünzen 
klingen, vie er unter die Lieben warf. „Könnt ich Doch Dich, 
gute Blaſſe — dacht' er ohne Scheu — mit Freudenthränen 
und Simmel ſchmücken. Mit dir aber, du Nofengint, mögt' ich 
tanzen nad dieſem Preſto — Und du blaues Auge, ſollteſt. 
wenn ich Eönnte, auf der Stelle vor Wonne überfließen und du 
müßtefl aus den weißen Roſen der Schwermuth Vonig 
fhöpfen — Dich, Milde, möcht’ ich vor den Hesperus flellen, 
und vor den Mond und dann wollt’ ih dich rühren durch mich 
oder durch fonft wen. — Und ihr Kleinen helläugigen Spiels. 
dinger von 14, 15 Jahren, ein Paar Tanzſäle vol Kleider⸗ 
ſchraͤnke möcht ih euch fchenfen — D Ihr fanften, fanften 
Mädchen, wär! ich ein wenig das Geſchick, wie wollt’ ich euch 
lieben und laben! Und wie kann pie grobe Zeit ſolche ſüße 
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Wangen und Aeuglein einft peinigen, naß und alt madhen, 
und halb auslöſchen?“ — — 

Tiefen Text legte Walt dem Preftiffimo umter. 

Da er ſchon feit Jahren berzlih gewuͤnſcht, in einem ſchoͤ⸗ 
nen weiblihen Auge von Stand und Kleivung einer Thräne 
anfichtig zu werden — — well er fih ein fehöneres Waffer 
in diefen harten Demanten,, einen goldnern Regen oder ſchönere 
. Bergrößerunglinfen des Herzens nie zu denken ver- 
mocht: — fo fah er nad biefen fallenden Licht⸗- und Himmel«- 
kügelchen, diefen Augen ver Augen, unter den Mädchenbänken 
umber; er fand aber — weil Mäpchen ſchwer im Putze wei⸗ 
nen — nichts als die ausgehangenen Weinzeichen, bie 
Tücher. Indeß für den Notar war ein Schnupftuh ſchon eine 
Zähre und er ganz zufrieben. 

Endlich fingen die in allen Eonzerten eingeführten Hör- 
Serien an, die Sprachminuten, in denen man erft meiß, daß 
man in einem Conzert ift, meil man doc feinen Schritt thun 
und fein Wort fagen, und Herzen und: Gefrornes auf der Zunge 
Schmelzen Tann. Wer Henker, fagt Bult fehr gut, in einem 
Grtrablatt jeines Hoppelpoppels oder das Herz, überſchrieben: 

" Vox humana, Gongert. 

„Wer Henker wollte Ton⸗ wie Dihtkunft Tang’ aushalten 
ohne das Haltbare, dag nachhält? Beider Schönheiten find die 
herrlicäfien Blumen, aber doch auf einem Schinken, den man 
anbeißen will. Kunſt und Manna — fonft Speifen — find jetzt 
Abführungsmittel, wenn man fich durch Luſt und Laſt vervorben. 
Ein Conzertſaal ift feiner Beſtimmung nad ein Sprachzimmer; 
für den leiſen Ton ver Feinpin und Freundin, nicht für ven 
lauten der Inftrumente, bat das Weib das Ohr; wie ähnlicher 
‚Weife nicht für Wohlgeruch, fondern nur für Geruch feinplicher 
und bekannter Menihen nah Bechſtein die Nafe der Hund hat. 
Bei Bott, man will doch etwas fagen im Saal, wenn nit 
etwa tanzen. (Denn in Eleinen Städtchen if ein Conzert ein 
Ball, und feine Muſik ohne Sphaͤrentanz himmliſcher Körper.) 
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Dahero ſollte das Pfeifen und eigen mehr Nebenſache feyn, 
und wie dad Klingen der Mühle, nur eintreten, wenn ziwei 
Steine oder Köpfe nichts mehr Elein zu maden Haben. 
Aber gerade umgekehrt dehnen — muß ich Elagen, fo gern ic 
auch allerdings einige Muſik in jedem Conzerte verftatte, wie 
Glocken⸗ und Kirchenmuſik, vorher, eh’ Kanzeln befliegen were 
den — fi die Spielzeiten weit über die Sprechzeiten hinaus 
und mancher figt da und wird taub und darauf ſtumm, indeß es 
doch durch nichts leichter wäre als durch Muſiziren, Menſchen, ſo 
wie Kanarienvögel, zum Sprechen zu reizen, wie fie daher nie 
länger und lauter reden, als unter Tafelmuſiken. — Nimmt 
man vollends die Sache auf der wichtigen Seite, mo es darauf 
anfonımt, daß Menfchen im Eonzert etwaß genießen, es fey Bier 
oder Thee oder Kuchen: fo muß ınan, wenn man erfährt, daß 
dad Muſiciren länger dauert ald das Trinken, gleichſam das Bla⸗ 
ſen zur Hoftafel länger als die Tafel felber, oder das Mühlen» 
geklingel länger ald das Zähnemahlen, — — — und fo weiter; 
denn der Hoppelpoppel gehört infein eignes Buch und nicht in dieſes. 

Jetzt, da ſich die ganze neue Welt und Hemifphäre ver Schön- 
heiten verdrehte und aufftellte, mußte Wina zu finden fein. Ra⸗ 
phaela ftand ſchon herwärts gekehrt, aber die himmelblaue Nach⸗ 
berin faß noch vor ihr. Der Notar erkundigte ſich zulegt geradezu 
bei Pasvogeln nah ihr. „Die ,* verfegte der Hofbuchhändler, 
„neben ver ältern Dlle. Neupeter — in Simmelblau mit Silber — — 
mit den Perlenfhnären im Haar — fie war bei Hof. — Iept ſteht 
fie auf — fie wendet fi wahrlich um. — Aber gibts denn ſchwär⸗ 
zere Augen und ein ovaleres Geſicht — ob ich gleich fehr wohl 
weiß, daß fle nicht regelmäßig ſchön iſt, 3. B. fcharfe Nafe und 
die ausgefhweifte Schlangenlinie des entſchiedenen Mundes, aber 
fonft, Hinmel!* 

As Walt die Jungfrau erblidte, fagte die Gewalt über ver 
Erde: „fe fei feine erfte und feine leßte Liebe, leid’ er wie er will.” 
Der Arme fühlte den Stich der fliegenden Schlange, des Amors, 
und fehauerte, brannte, zitterte, und das wergiftete Herz ſchwoll. 
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Es fiel ihm nicht ein, daß fie fhön fey, oder von Stand, oder 
die Aurikelnbraut der Kinpheit, oder die des Grafen ; ed war ihm 
nur, als fei nie geliebte ewige Göttin, vie fih bidher feft in fein 
Herz zu ihm eingefloflen und bie feinem Geiſte Seligfeit und 
Heiligkeit und Schönhelt gegeben, als fey dieſe jetzt aus feiner 
Bruft durch Wunden herguögetzeten und ſtehe jet, wie der Him⸗ 
mel außer ihm, weit von ihm (0! alles ifi Ferne, jede Nähe) 
und blühe glänzend, überisbifch vor dem einfamen wunden Geifte, 
den fie verlaffen hat, und der fie. nicht entbehren Tann. 

Jetzt kam Wina an der angeflammerten Raphaela, pie aus 
either Vertraulichkeit ſich neben ihr unter die Menge drängen wollte, 
den Weg zu Walten daher. Als fie ganz dicht wor ihm vorbei 
ging, und er bad gefenkte ſchwarze Zauberauge nahe fah, das nur 
Jüdinnen fo ſchön haben, aber nicht fo fill, ein fanft ſtrömender 
Mond, kein zückender Stern und worüber noch verſchämte Liebe 
das Augenlied ald eine Amorbinde halb Hereingezogen: fo trat 
Walt unwillkührlich zurüd und ein Törperlicher Schmerz drückte in 
feinem Kerzen, als werd’ e8 überfüllt. 

Da auf der Erde alles fo erbärmlich Iangfam geht, fie felber 
ausgenommen, und da fogar der Himmel feine Mheinfälle in hun⸗ 
dert Eleine Regenfchauer zerfegt: jo ift ein Menfch wie Walt ein 
Seeliger, dem flatt der von hundert Altären auffliegenden Phönig- 
Aſche ver Liebe und Schönheit ganz plögli ber andgefpannte 
goldne Bogel farbeglühend am Geficht verüberfixeiht. Den Bei- 
tungſchreiber, den plötzlich Bonaparte, ven Eritifhen Magiſter, 
den ploötzlich Kant anfpräcde, würde ver Schlag des Glücks nicht 
_ ärger rühren. 

Die Menge verhülte Wina bald, fo wie den Weg auf der 
fernen Seite, den fie an ihre alte Stelle zurüdgenonmen. Walt 
fah fie da wieder mit dem himmelblauen Kleide ; und er fhalt fi, 
daß er vom verſchwundenen Geficht nichts behalten, ala die Augen 
vol Traum und voll Güte. Aber beides allein was ihm ein geiſti⸗ 
ges AU. Das männliche Geſchlecht will den Stern ber Liche ges 
rade mie vie Benus am Himmel, anfangs ala traͤumeriſchen Heſperus 
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oder Abendſtern finden, der die Welt der Träume und Däm- 
merungen voll Blüthen und Nachtigallen anfagt, — fpüter hin⸗ 
gegen als den Morgenftern, der die Helle und Kraft des Tags 
verfündiget; und ed iſt zu vereinigen, da beide Sterne Einer find, 
nur durch die Zeit ver Erſcheinung verſchieden. 

Obgleich Walt die andern Mädchen jegt in fein Auge eins - 
laffen mußte, fo warf er doch ein mildes auf fie; alle wurden 
Winas Schweftern ober Stiefſchweſtern und biefe untergegangene 
Sonne bekleidete jede Luna — jede Zeres — Pallas — Benus 
mit lieblichem Licht, desgleichen andere Menſchen, nämlih vie 
männlichen, den Mar, ven Jupiter, ven Merkur, — und fogur 
den Saturn mit zwei Mingen, ben Grafen, 

Diefer war Walten plöglih näher gezogen — ald fei der 
Freundſchaftsbund fehon mündlich befhworen; — aber Wina 
ihm ferner entrüdt — als ſtehe die Braut zur Freundin zu 
hoch. Ihren Brief ihr zu übergeben, dazu waren ihm jeht 
Kraft und Naht entgangen, weil er beffer überdacht, daß eine 
bloße Unterfehrift des weiblichen Taufnamens nicht berechtigte, 
eine Iungfrau für die Gorrefponventin eines Süngfings durch 
Zurüdgabe beflimmt zu erklären. 

Die Muſik fing wieder an. Wenn Töne ſchon ein ruhen« 
das Herz erfchüttern, wie weit mehr ein tief bewegtes! Als 
der volle Baum der Harmonie mit allen Zweigen über ihm 
rauſchte: fo flieg darans ein neuer feltfamer Geift zu ihm herab, 
ber weiter nichts zu ihm fagte,ald: weine! — Und er gehorchte, 
ohne zu wiflen wen — es war, ald wenn fein Simmel fi 
von einem drückenden Gewölbe plötzlich abregnete, daß dann 
das Leben luftig⸗ leicht, himmelblau und fonnenglänzend und 
heiß daftände wie ein Tag — bie Töne befamen Stimmen und 
Gefichte — dieſe Götterfinder mußten Wins die füßeften Namen 
geben, — fie mußten die gefehmüdte Braut im Kriegſchiff des 
Lebens and Lifer einer Schäfermwelt führen und wehen — bier 
mußte fle ihr Geliebter, Walts Freund, empfangen unter frem« 
den Hirtenliedern und ihr rund umber bis an den Horizont bie 

Schwab, deutſche Brofa. 37 
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griechiſchen Haine, die Sennenhütten, die Villen zeigen und bie 
Steige dahin voll wacher und fchlafender Blumen. — Er nöthigte 
jegt Cherube von Tönen, die auf Flammen flogen, Morgen- 
röthe und Blüthenflaubwolfen zu bringen, und damit Winas 
erften Kuß dämmernd einzufchleiern und dann weit davon zu fliegen, 
um den flunmen Himmel des erften Kufjes nur leiſe auszuſprechen. 

Auf einmal als unter diefen barmonifchen Träumen ber 
Bruder Yang auf zwei hoben Tönen ſchwebte und zitterte, bie 
den Seufzer ſuchen und faugen: fo wünſchte Gottwalt mitzit- 
ternd, am Traum des fremden Glücks zu fierben. Da empfieng 
der Bruder ein mißtöniged rauhes Rob; aber Walten war bei 
ſeiner hefligen Bewegung die äußere gar nicht zumider. 

Es war alles vorbei. Er firebte — und nicht ohne Glück — 
am nädften Hinter Wina zu geben; nicht um etwa ihr Gewand 
zu beftreifen, fondern um fi in gewifler Berne von ihr zu hal- 
ten, mithin jeden andern auch und fo als eine nachrüdenve 
Mauer von ihr das Gebränge abzuwehren. Doch drückte er unter 
dem Nachgange jehr innig ihre Hand im — Brief an Klothar. 

Zu Haufe feht’ er im Feuer, das fortbrannte, diefen Streck⸗ 
vers auf: 

Die Unwiſſende. 

Wie die Erde die weichen Blumen vor die Sonne trägt 
und ihre harten Wurzeln in ihre Bruſt verfihflieg't — wie bie 
Sonne den Mond beftrahlt, aber niemals feinen zarten Schein 
auf der Erve erblidt — wie die Sterne die Fruüͤhlingnacht mit 
Thau begiefien, aber früh Hinunter ziehen, eh’ er morgenfonnig 
entbrennt: fo du, du Unwiſſende, fo trägft und giebft du bie 
Blumen und den Schimmer und den Thau, aber du ſieh'ſt es 
nit. Nur dich glaubft du zu erfreuen, wenn du die Welt er» 
quickſt. D fliege zu ihr, du Glücklichſter, ven fle liebt, und 
fag’ es ihr, dag du der Glücklichſte biſt, aber nur durch fie; 
und glaubt fie nicht, fo zeig’ ihr andere Menſchen, ver Unwiſſenden. 

Deim legten Worte flürmte Bult ohne Binde ungemöhn- 
lich lußig herein. 
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IV. Mutterpflidt. 
(1807.) 


Ihr Mister, und beſonders ihr in ven höhern und 
freiern Ständen, denen dad Geſchick das Lafitragen ver Haus⸗ 
haltung erfpart, die es mit einem heitern grünen @rziehgarten - 
für eure Kinder umgibt, wie könnt ihr Tieber die Langweile der 
Einſamkeit und ber Gefelligkeit erwählen, als ven ewigen Weiz 
der Kinderliche, das Schauſpiel fchöner Entfaltung , vie Spiele 
gelichteftee Wefen, das Verdienſt Ihönfter und Längfter Wirkung ? 
Verächtlich ift eine Frau, die Langweile haben kann, wenn fle 
Kinder hat. — Schöngebilvete Völker waren nad Herver die 
Erzieher der Menſchheit; fo fei eure Schönheit nicht nur bie 
Ginfleivung,, ſondern auch das Organ der Lehre und Bildung. 
Länder und Städte werben weiblih genannt und abgebilvet ; 
und wahrlih die Mütter, melde der Zukunft vie erften fünf 
Jahre der Kinder erziehen, gründen Länder und Städte. Wer 
Tann eine Mutter erjegen? Nicht einmal ein Vater eine Frau ; 
denn dieſe, and Kind feftgefnüpft durch tägliche und nächtliche 
Bande der Körperpflege, muß und kann auf biefe zarten Bande 
vie geiftigen Lehren ſchimmernd ftiden und weben. — 

Wollt ihr denn die ſchoͤnſte Zeit verfäumen, rein und tief 
auf die Nachwelt zu wirken, da bald das flärfere Geſchlecht und 
ber Staat eingreift, und flatt euerer Laufbaͤnder und Führhände 
Hebebäume, Flaſchenzüge und Schiffzieher bringt, und damit 
hart und roh bemegt? Fürftenmutter, bältft vu e8 für fhöner, 
die Kabinets = Intrigue, als den kleinen fünfligen Erbfürſten zu 
leiten? — Ihr Habt die größere neunmonatlicde Laſt und ven 
hoͤchſten Schmerz, als fie euch abgenommen geurbe, getragen 
6198 für ein körperliche Leben, und wollt das Kleinere von 
beiden, womit ihr erft um dieſen Sieg den geifligen Heiligen⸗ 
ſchein zieht, zu unternehmen ſcheuen? Wie oft werben euch die 
Nachtwachen mit einem Kinverjarge belohnt, hingegen die Tag⸗ 
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wache über den Geiſt mit täglicher Ausbeute! Sobald ihr daran 
glaubt, daß überhaupt Erziehung wirke: welchen Namen ver⸗ 
dient ihr, wenn ihr gerade, je höher euer Stand iſt, von einem 
deſto niedrigern erziehen laßt, und wenn die Kinder des mittlern 
ihre Eltern, die des adeligen aber Mägde und Ammen zu Weg⸗ 
weiſern des Lebens bekommen? 

Die ganze alte Welt erhebt vie muͤtterliche Liebe über die 
väterlihe; — und fie muß groß fein, bie mütterliche, ba ein 
liebender Vater fich Feine größere denken kann, als fene; — 
warum gleichwol fein ihr, neben den Vätern, bie um bie Er⸗ 
ziehbung fo beforgt find, und fogar Bücherballen darüber ſchrei⸗ 
ben, gerade gegen die Ausführung fo Tau? — Für den Geliebten 
gebt ihr Gut und Blut; warum für die hülflofen Gelichten 
faum Stunden? Yür jenen Heflegtet ihr Meinungen und Reis 
gungen; warum für viefe weniger? Ihr, an deren geiflig und 
förperlich nährende Bruft die Natur die Waifen der Erde ange⸗ 
wieſen, laſſet fle an einer gemietheten Falten darben und welken? 
Ihr, mit Geduld, Heiz, Milde, Rede und Liebe von der Ndtur 
ausgerüftet für die Weſen, die fogar vom Vater zu euch flüchten, 
für diefe vermöget ihr nicht zu wachen — ich meine nicht etwa 
eine Nacht lang, fondern nur einen Tag lang? — Gebt die, 
welche unter eurem Herzen waren, und jetzt nicht in demſelben 
find , firedden die Arme nad dem verwanbteften aus, umb bitten 
zum zweitenmale um Nahrung. Wie bei mauchen alten Völkern 
feine Bitte abgefehlagen wurbe, wenn man fie mit einem Kinbe 
im Arme that: fo thun an euch jetzt Kinder, vie auf euren Ar⸗ 
men ober denen der Ammen liegen, Bitten für, fi felber. 

Zwar, was ihr opfert für die Welt, wird menig von ihr 
gekannt — bie Männer regieren und ernten — und bie taufend 
Nachtwachen ung Opfer, um welde eine Mutter dem Staate 
einen Helden oder Dichter erfauft, find vergeſſen, nicht einmal 
gezählt; denn die Mutter felber zählet nit — und fo ſchicken 
einem Jahrhundert nah dem andern die Weiber unbenamt 
und unbelohnt die Pfeiler, die Sonnen, die Sturmvögel, bie 
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Nachtigallen der Zeit! Nur felten findet eine Cornelia ihren 
Plutarch, der ihrer mit den Gracchen gedenkt. Sondern wie jene 
zwei Söhne, die ihre Mutter zum delphiſchen Tempel führten, 
dur Sterben belohnt wurden, fo wird für euer Führen eurer 
Kinder euch nur das Sterben ganzer Lohn. 

Aber zweimal werbet ihr nicht vergefien. Glaubt ihr eine 
unfihibare Welt, worin die Freudenthräne des dankbaren Her⸗ 
zend mehr wiegt und glängt, al8 die hieflgen Kronen, die mit 
verfteinerten Oualzähren befeßt werben: fo wißt ihr eure Zu- 
funft. Habt ihr recht erzogen: fo kennt ihr euer Kind. Nie, 
nie bat eines je feiner rein⸗ und rechterziehenden Mutter ver⸗ 
gefien. Auf ven blauen Bergen der dunkeln Kinverzeit, nad 
welchen wir und ewig umwenden und Hinbliden, fliehen bie 
Mütter au, vie ıms von ba herab das Leben gewiejen; und 
nur mit der feligften Zeit zugleich könnte das wärmfte Herz ver 
gefien werden. Ihr wollt recht flark geliebt fein, Weiber, und 
recht ange und bis in ven Tod: nun fo feld Mütter eurer Kin- 
der. Ihr aber, die ihr nit erzieht, Mütter, wie müßt ihr 
euch eures Undanks für ein unverbientes Glück ſchämen vor 
jeder Einverlofen Mutter und kinderloſen Gattin und erröthen, 
daß eine würbige nach dem Himmel feufzet, den ihr mie gefallene 
Ggel verlaflen. 


— — — — * 


Ferno w. 


Die Begeiſterung des Künſtlers. 
(1708.) 


Der höchſte Grad des mit Ideen verbundenen und durch 
fie bewirkten Affektes Heißt Begeiſterung. Dieſes Grades 
und dieſer Art des Enthufiasmus iſt aber nur das Genie, 
oder die produktive Geiſtesanlage, fähig. Das Genie allein 
kann fich, als eine ſchon durch ſeine Natur über das gewöhn⸗ 
liche Maaß erhöhete Geiſteskraft, ohne in ſeiner Freiheit gehemmt 
zu werden, und ohne vernunftwidrig zu wirken, zu der Stärke 
des Enthufiasmus erheben, aus welcher erhabene Thaten, neue 
Entdeckungen im Reiche der Wahrheit und des Wiſſens, usb 
fhöne Kunſtwerke hervorgehen. 

Nur die höheren unbedingten Bebürfniffe und Zwecke 
der Menſchheit, ımb Die ihnen entfprechenden Ideen, koͤnnen 
den Enthuflagmus bewirken, weldder Begeifterung heißt; fo 
wie fie nur dur das Genie, und auch durch dieſes nur dann, 
wenn ed durch fie begeiftert wirkt, erreicht werden Eönnen. Be⸗ 
geifterung iſt alfo in eigentliher engfter Bedeutung ver Enthu⸗ 
fiasmus des Genies. 

Im Zuftande der Begeifterung find alle Kräfte der 
Seele zur höchſten Thätigkeit gefpannt. Sie find gleichſam in 
einen DBrennpunft vereinigt, und bringen in dieſem Zuſtande 
Wirkungen hervor, die dem bloßen Verſtande eben fo unbes 
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greifih, als für den gewöhnlichen Menſchen unnachahmlich 
find. Er ift der Zuſtand der Weihe; der Moment der geifti- 
gen Zeugung.. In ihm werben ewige Wahrheiten entdeckt, 
erhabene Thaten befchlofien, unfterblihe Kunſtwerke empfangen. 

Jedes wahre Werk des Genies muß Produkt der Begei⸗ 
flerung feyn, und jede wahre Begeifterung muß ein Produkt 
des Genied erzeugen. Die Idee deſſelben muß mit Enthufias⸗ 
mus empfangen und mit Liebe ausgebildet werben. Das Kunſt⸗ 
genie ift immer im vorzüglichen Grade mit dem Vermögen phi⸗ 
Iofophifcher und ſittlicher Ideen ausgerüftet; es vereint wit 
einer jhöpferifchen Einbildungskraft einen, hellen Berfland und 
ein warmes theilnehmendes Gefühl, und wird, eben fowohl 
als das philofophiihe und praktiſche Genie, durch Ideen des 
Wahren und Guten begeiftert. Aber dieſe ftellen fih ihm nie 
als abſtrakte Vernunftiveen, fondern als Erfheinungen im 
Gewande der Schönheit dar. Es erkennt und denkt fie nur in 
finnlider Einkleidung, und feßt darum auch nit im 
der bloßen Nahahmung der Natur, wie fie wirklich ift, fon- 
dern in der ſchönen Darftelung ihrer allgemeinen und höchſten 
Zwede, oder in dem Ideale des Schönen, dad Weſen und 
die Beflimmung der Kunft. 

Das Kunftgenie fühlt in feiner eigenen harmoniſchen Stim⸗ 
mung die wechjelfeitigen Verhältniffe und den innern Zufammen- 
bang ter phyſiſchen und moralifhen Welt. ES trägt fie auf 
alles über, was ihm in der Natur erfheint, und jedes feiner 
Werke ift ein Ausdruck dieſer harmonifchen Verhältniſſe; ſchöne 
Darſtellung einer Idee durch einen individuellen Kal; gleichviel 
ob es durch Worte oder Töne, durch Formen oder Farben ges 
ſchieht. Die Begeifterung des Künſtlers muß ſich alfo immer 
auf Ide en beziehen; fie muß dichteriſch ſeyn, d. i. mit neuen, 
ſchönen oder erhabenen Gedanken und Bildern die Einbildungs- 
fraft fhwängen Auch das fchönfte Individuum der Natur, 
der ſchönſte Menſch, die erhabenfle Handlung, die reizendſte 
Gegend, das vollfommenfte Kunftwerk ſelbſt, ift ihm nur Stoff, 
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Veranlaſſung, Anreizung feines Darſtellungstriebes, das Ideal 
der Vollkommenheit und Schoͤnheit, das in ſeiner Seele lebt, 
und deſſen lebhafte Gegenwart im der Phantafle ihn begeiſtert, 
autzudruücken, ſonſt würde es nur Nachahmungen, nicht Werke 
des Genies, hervorbringen. 

Begeiſterung muß auch nicht mit bloßer Rüstung ver⸗ 
wechſelt wetden. Von der Schönheit der Natur, von einer 
edlen Sandlufg, von einer ausdrucksvollen Darſtellung, kann 
jedes fühlende Herz gerührt werden. Aber auch die ſtarkſte 
Rührung und das größte Entzücken find noch nicht begeiſternd. 
Sie find es blos in dem Kunſtgenie und in Gemüthern von 
großer Ihatkraft, vie Durch jenen lebhaften Einprud zu ſelbſt⸗ 
thätigen Wirkungen aufgefordert werden. Eine Ruhrung if 
nur dann begeifternd, wenn fle neue Ideen weckt umd, je nad» 
dem dieſe äfihetify oder praktiſch find, die Einbildungs⸗ ober 
Willenskraft antreibt, diefen Ideen Wirklichkeit zu geben. Wo 
eine Rührung nit dieſe Wirkung Bervorbringt, va ift fle nicht 
begeifternd, fondern bloß leidentlich oder leidenſchaftlich. Die 
Begeifterung geht vom Geifle aus, und wirft auf ihn zurüd; 
fie wird durch Ideen gewedt und erzeugt Ideen. 

Das Genie befindet fih fo lange in dem Buflande ver 
Begeifterung, als die Erzeugung ver Ideen zu dem Kunftwerfe 
dauert. Sie iſt alfo da, mo noch während der Darftellung 
neue Ideen erzeugt werben, fortvauernd wirkſam, und erhält 
das Gemürh des Künftlers im Schwunge, ohne melden er 
feinem Werfe feinen’ wahren Lebensgeiſt mittheilen Tann. Dieß 
ift der Sal bei jedem Künftler, der in ver Zeit varftellt, bei 
dem Dichter, Redner, Ionkünftler, Schaufpieler. Die erfle- 
Idee des Dichters zu einem großen Werke gleicht dem in ber 
Eichel verfchloffenen Keime, der, fih aus innerer Kraft mächtig 
entwicelnd, vereinft als flattlider Baum zum Simmel empor⸗ 
wachen und mehr als ein Jahrtaufen® lang der Stolz des 
Waldes fen wird. Erſt währen ver Entwicklung erhält bie 
Idee in allen Theilen anfchauliche Klarheit, und ohne den himm⸗ 
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liſchen Strahl der Begeifterung koͤnnen fi Zweige und Blüthen 
diefes Baums nicht mit genialffger Kraft un» Schönheit ent« 
falten. Man fühlt es beim Lefen eines Gedichts, welche Steffen 
der Dichter mit Begeifterung hingeſchrieben bat, und welche 
bloß das Werk feines fhönen Verflanves und geübten Dar⸗ 
ftelungstalents find. Jene verfegen den Lefer in einen Ähnlichen 
Enthuflasmus und reißen ihn mit ſich fort; dieſe gefallen blos 
vurch ihre fchöne Horn. Der bildende Kuͤnſtler bleibt nicht fo 
lange, als er mit der Barftellung feines Werkes befhäftigt iſt, 
im Zuftände ver Begeifterung. Gin Bild kann nur Empfängniß 
eines Momentes ſeyn. So bald er e8 in feiner Einbildungs⸗ 
kraft zu klarer Anfchaulichkeit gebradt, und den Grundzügen 
nad mit dem Feuer feines Enthuflasmus außer ſich dargeſtellt 
hat, fo vollendet er ed mit ruhiger Wärme des Gefühle Er 
bat nichts mehr zu erzeugen, fonbern bloß das in ihm Erzeugte 
wahr und ſchön auszubrüden. 

Wenn ein Landfhaftsmaler von Genie einen ſchönen Baum, 
eine intereffante Partie, einen malerifchen Effekt in der Natur, 
— oder eine lebhafte Schilverung einer fhönen Gegend in 
einem Dichter findet, die ihn lebhaft rührt und in eine produktive 
Stimmung fest, fo wird auf eine ihm felbft unbegreifliche Weife, 
durch ein plötzliches Erwachen vieler Iveen und Bilder, das 
Bild einer neuen idealiſchen Landſchaft in Ihm erzeugt. Wenn 
dem bramatifchen Maler, beim Lejen einer intereflanten Bege⸗ 
benheit, das Bild der Handlung und die Charaktere ver Per⸗ 
fonen anſchaulich vorſchweben, dann fühlt er, gerührt durch das 
Intereffe und die Schönheit des Gegenſtandes, einen unwider⸗ 
ſtehlichen Drang, die Erfeheinung feines inneren Sinnes aus 
fih heraus zu fielen. Je länger feine Einbildungskraft auf 
dem Bilde verweilt, deſto Lichter, wohlgeorhneter, ſchöner tritt 
es vor feinen Blick. Er hat ein Kunſtwerk in fi erzeugt; er 
darf ed nur noch gebäsen und ausbilden. So iſt die Wirkung 
wahres Begeifterung is dem bildenden Künftler, und fo muß 
jedes ächte Kunſtwerk entfliehen. Das Bild muß von felbft in 
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feine Bhantafie kommen; es muß durch das Motiv, das ihn 
rührte, unwillkürlich in ihm entfliehen. Wenn ver Künftler das 
Bild fuchen und zufammenfegen muß, jo find nur Verſtand und 
Wis in ihm gefhäftig; und da kann wohl große Anftrengung, 
aber keine Begeifterung flattfinden. Der Witz Tann nur Die 
Einbildungskraft, nicht dad Gefühl in Bewegung fehen; aber 
Begeifterung läßt fi nicht erzwingen; fie ift ein unmwillfürlicher 
Aufſchwung des Genies, welcher erfolgt, wenn ihm ein Gegen- 
ftand vorgehalten wird, ver ihm die Idee der Vollkommenheit 
und Schönheit Iebhaft zum Bewußtſeyn bringt, indem er ihm 
einen günftigen Stoff, fie zu realifiren, varbietet. Darum ift 
auch die gewöhnliche Berfahrungsart, Künftlern Gegenſtände zur 
Behandlung aufzugeben, zmedwibrig. Sie zwingt den Künftler, 
handwerlsmaßige, notbgenrungene Arbeiten zu maden. Er fol 
felbft einen Stoff wählen, wie er feinem Talente angemeflen 
ift, und nur das bearbeiten, was ihn wirklich gerührt und zur 
Darſtellung begeiftert bat. Wer, wenn er Dichter ober Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Tiest, ober die Natur mit Eünftlerifhem Sinne 
betrachtet, von ſelbſt Teine Motive zu Bildern findet, ber follte 
überhaupt Feine machen. Es ift ein Beweis, daß ihm Erfin- 
dungstalent mangelt. in folcher wird fich mit mehrerem Glüde 
zu einem Fache der Kunſt wenden, deſſen Weſen in der Nad- 
bildung des Wirklichen befleht, und worin man ed, auch mit 
einem beſchränkten Talente, durch Fleiß und Uebung zu großer 
Vollkommenheit bringen und Ehre erwerben Tann. Es gehört 
noch immer ein nicht gemeined Talent und großes Studium 
dazu, die lebendige Natur und den eigenthümlichen Charakter 
jedes Gegenſtandes treu nachzubilden. Künftler, die dieß in 
vorzüglidem Grade geleiftet haben, behaupten einen rühmlichen 
Rang zunächſt nad den großen Meiftern, welche die Natur in 
idealiſcher Schönheit darzuſtellen vermochten. Ein van Huyſum 
iſt in feinem untergeordneten Fache eben fo felten und einzig, 
als ein Rafael und Elaude in vem. feinigen. 

In dem noch unentwidelten Genie iſt der Anblid eines 
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Peifterwerkes fähig, den in-ihm ſchlummernden Kunfttrieb zu 
weden. Es fühlt fih durch daſſelbe ergriffen, gerührt: wie zu 
einem neuen Leben erwacht. An Werfen der Kunft entzündet 
fi zuerft die heilige Glut ver Begeifterung, die, ihm noch un⸗ 
bewußt, zugleich mit feinem Talente in feiner Bruft verborgen 
ruhte. Es fühlt und erkennt feine Beflimmung. Das Streben, 
felbft Etwas heruorzubringen, ift ver ficherſte Beweis von ächtem 
Kunftgenie; denn die Liebe zur Kunft ift zweideutig, und Tann 
fiy auch auf bloße Luft ohne Kraft gründen. Bloße Luft zur 
Kunft beweist nur, daß der Menfch fähig if, von ihren Schön- 
heiten gerührt zu werben, daß er Kunftfinn bat, welcher aber 
von Kunfttalent mefentlih verſchieden iſt. Wenn der burdh den 
Anblick eines Kunftwerkes entflanımte Trieb in einen vorüber- 
gehenden Enthuflasmus verlovert; wenn der von der Schönheit 
des Werks gerührte Betrachter fich nicht gedrungen fühlt, ſelbſt 
Sand anzulegen; oder wenn er, nach einigen Verſuchen bloßer 
Neugier und Luft, durch die Schwierigkeiten des techniſchen Theiles 
wieder Davon abgefchrecdt wird, fo iſt das ein Beweis, daß er 
eigentlih nur für den Genuß des Kunſtſchönen, nicht zur Her⸗ 
vorbringung deſſelben gefchaffen if. Er kann ein warmer, lei⸗ 
denfchaftlicher Liebhaber feyn, und durch Anwendung gründlicher 
Kenntniffe auf Die Betrachtung ein Kenner werben; zum Künfller 
bat er keinen Beruf. Alfo nicht die bloße Empfänglichfeit für 
die Rührungen einer Kunft, auch nicht Trieb und Luft allein, 
jondern ein unwiderfichlider Drang und das gelingenve Be⸗ 
fireben, ſelbſt Kunſtwerke hervorzubringen, eine an ſchönen Ideen 
fruchtbare Begeifterung, find die Merkmale des ächten Kunftgenies. 

Die Begeifterung äußert fih, nah ver Gemüthsart des 
Künftlers, auf verfhiedene Weile. Bald wirkt fie innig, in 
fih verſchloſſen, mit janftbelebenver Glut vie keimenden Schö⸗ 
pfungen der Einbildungskraft durchdringend und mit Liebe zur 
Vollendung reifend; bald feurig in belle Flammen auflodernd, 
flürmifh und jähling ausbrechend, wie ein Blitz, der aus der 
Naht Hervorzudt und durch gewaltige Wirkungen feiner Kraft 
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in Erfiaumen fest. Jene fanftere war den guten alten Künft- 
lern, einem Giotto, Shibertt, da Fiefole, Peru 
gino, Dürer, und fpäterhin dem Rafael, Domin® 
Kino, Claude Gelee eigen; diefe war in Miche lan⸗ 
gelo, Julius Romanus, Rubens, Salvator Roſa 
und ähnlichen Feuergeiftern wirkſam. In andern, wo die An⸗ 
lage weniger entſchieden if, find auch dieſe Entgegenfegungen 
weniger auffallend. In andern würbe man bie Begeifterung 
nicht von dem Zalten Feuer techniſcher Geſchwindſchreiberei, bie 
ein: gutes Gedächtniß mit Meminiscenzen unterflügt, zu untere 
ſcheiden im Stande ſeyn, wenn die letztere fich nicht immer durch 
Mangel an innerer Einheit und organifchen Leben verrietbe. 


2, F. Suber und Therefe Huber. 





Der Mällerin Heirathsgeſchichte. 
(1805.) 


Am nähften Sonntagsabend faßen fie, die Müllerin, ihr 
Sohn JJakob] und Deborah # nach genofienem Abendbrod zu⸗ 
fammen um ven Ofen; die Knechte waren in ver Schenke, Jakob 
war vergnügt aus der Stadt zurüdigefommen, und die gute Alte 
hatte einmal eine gefpräcdhige Laune. 

. „Im Grunde, Tieber Jakob, hob die Müllerin an, kann 
ich Dir's nicht verargen, daß Du die Käthe nicht gewollt haft, 
wenn glei der Better es und genug nachtragen wird. Aber 
eine alberne Urſache ift es doch, die Du angiebfl. Sie iſt bir 
zu ſchmächtig, fagft du — meint Ihr denn auch, Deborah, daß 
ſich die Jungfer Bafe fo feſt zuſammenſchnürt? — Wenn aber 
auch, wäre fie fonft brav, fo würde fie das endlich wohl laſſen. 
— Hör, Jakob, wie ich ein Mädchen von achtzehn Jahren war 
— ih war noch gar wenig aus dem Haufe gelommen, an 
Werketagen ſchon gar. niht — da kam ein paarmal, menn’s 
Feierabend war, ein ehrbarer Bäder, ein rüfliger junger Mann, 
zum Vater. Mir fiel dabei nichts ein. Aber an einem Sonn⸗ 
tage Morgens ſprach ver Vater zu mir: Chriſtel, Da biſt groß 
und brav, und verftehfl die Wirthſchaft. Der Meifter Troll 
bat um Dich gefreit. Willſt du einſchlagen, mir flcht var 
Schwiegerſohn wohl an. —“ 

* Ein unſchuldiges junges Mäbchen, die Heldin der Erzaͤhlung, die 
mit einem Findellinde zu der Nullerswittwe auf bie Mühle ſich geflächtet. 
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„SH war todtenblaß geworben und bie Kehle war mir 
wie zugefchnürt. Der Dater ſprach weiter, wie gut ich es beim 
Meifter Troll haben würbe. Ich meinte endlich überlaut, und 
der Bater fragte: warum willſt du ihn denn nit? — Ach er 
ift ja fo did! brachte ich ſchluchzend heraus — — da late 
der Vater hell auf: Geh nur! fagte er, das ift kindiſch ge= 
ſprochen, und weil du noch fo kindiſch biſt, fo brauchſt du gerade 
einen vernünftigen Mann, wie Meifter Troll.” 

„Das that mir gar weh. Nein! ſprach ich, wenn ich den 
zum Manne nehmen müßte, fo würde ich nicht vernünftiger, fon= 
dern käme von Sinnen. — Da mahte der Bater ein gar 
ernfihaftes Geficht, und fagte: das iſt gottloß geredet! Wenn 
du Dir ein Mieder Laufen willſt, fo befinnft du dich erſt, und 
rechneſt orventlich zufammen, damit du Feinen Schaben haft; und 
wo es um bein ganzes Heil auf Erden zu thun iſt, willſt du 
in folder Haft ausſprechen, und mit fo thörichten Worten, wie 
in einem Komödienbuche. Es ſteht gefhrieben: fange Dein 
Wert mit Gott an, wenn es foll gedeihen. Geh — ſchon um 
Deiner häßlichen Haft willen mag ich von dem ganzen Handel 
nichts mehr hören. Wenn Du am Altar flünveft, würde mir 
Dein wildes Geſicht einfallen, und es käme mich ein Grauen an.” 

„Ich ſchämte mich tief in's Herz; ich getraute mir nicht, 
Athem zu holen — bey Tiſch mußte mir die Mutter zweimal 
beißen Binzufiten: mir war, als verbiente ich nicht, der ſchlech⸗ 
teften Magd gleih geachtet zu werben. Den Meifler Troll 
hätte ich immer nicht zum Manne genommen, aber vie haͤßliche 
Haft that mir fo leid.“ 

nern wär’ ich zu Haus geblieben, wie mid Nachmittags 
Lieshen Meier abholte, um vor dem Thore fpazieren zu 
gehen. Sie fragten mi aus, warum ich traurig wäre, und 
ft nicht mitgewollt hätte. Da erzählte ich ihr, wie es her⸗ 
gegangen war, und mwurbe recht bös, wie fie fagte: Gottlob, 
Ehriftel, daß du es fo gemadt Haft! — — Aber fie meinte 
ihren Bruder. Es Hätte ihm das Leben gefoftet, fagte fie; bis 
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ex ſich eingekichtet hat, ſoll ih Die nichts merken laſſen: das 
habe ih ihm verfprechen müſſen. Aber jetzt muß ich ja reben, 
fonft möchte 'e8 zu ſpät kommen. Geit Du das erflemal an 
Gottes Tiſch giengft, ik er dir gut. Weil du aber noch jung 
warf, und er erfi Schulden von unfern armen Eftern zu bezahlen 
hatte, fo wollte er noch warten — bis zum Spätjahr, meinete er.” 

„Nun, wie e8 denn geht — ich hatte Beschen fo lieb, und 
Liesbchens Bruder hatte mir auch ſchon Tange am beften gefallen 
unter allen jungen Burſchen, die ihin der Kirche fah. Geſprochen 
hatte ich nie mit einem, und auch mit ihm nicht. Denn jo war 
ed damals Sitte; es hatte oft ein junger Burſche noch fein Wort 
. geredet mit einer Dirne, vie ihm wohlgefiel, und um die er freite.* 

„Antworten Eonnte ich freilich nicht viel, wie mir Lieschen 
das fagte;. aber fie merkte doch, wie mir's um das Gerz war. 
Do zu Haufe, als der Vater nichts mit mir fprach, wurde 
ich wieder fo bang und traurig, daß ich mir nicht getraute, am 
Jakob Meiern zu denken. Drei gamer Tage gieng es fo. 
IH Hatte dad Herz nicht, den Vater anzureden; ich mußte zu⸗ 
frieden ſeyn, daß ich ihm feinen Willen an ven Augen abzufehen 
ſuchte. Der vierte Tag war Bartbolomät. Lieschen holte mid 
ab, fie führte mich ven Weg auf die Mühle zu; aber von ihrem 
Bruder ſprach fie kein Wort. Nun denkt Euch wie mir wurde, 
als wir eine halbe Stunde gegangen waren — ed war ein gar 
heißer Tag! — und Jakob Meier des Weges fam. Er trug 
ven Hut unter dem Arın, und Hatte etwas im Hut, dad mit 
Kohlblättern bedeckt war. Er fah fo erhigt aus, daß Lieschen 
forgte, er Hätte fi Tranf gemacht. Nun grüßte er und, und 
gieng, wie ſich's ziemte, ohne zu fpredden, neben und her. End⸗ 
Ku zog er ein Paar ſchöne Nelken aus dem Knopfloch, und 
teschte mir fie. Ste wären von ver Herrnmühle, fagte er; es 
wäre eine wahre Pracht mit ven Blumen bort im Garten, und 
überhaupt eine befiere Einrichtung, als auf Der Staptmühle. 
Die Hatte er damals noch im Pacht. Die Katharinenpflaumen 
hier, ſprach er weiter, und wies auf jeinen Hut, möchte ich gern 
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„SH war todtenblaß geworden und die Kehle war mir 
wie zugefhnürt. Der Vater ſprach weiter, wie gut ich es beim 
Meifter Troll Haben würbe. Ich weinte endlich ühberlaut, und 
der Dates fragte: warum willſt du ihn denn nicht? — Ach er 
ift ja fo di! brachte ich ſchluchzend Heraus — — da lachte 
der Bater hell auf: Geh nur! fagte er, das iſt kindiſch ges 
ſprochen, und weil du noch fo kindiſch biſt, fo brauchſt du gerade 
einen vernünftigen Mann, wie Meifter Troll. * 

„Das that mir gar weh. Nein! fprach ih, wenn ich ben 
zum Manne nehmen müßte, fo würde ich nicht vernünftiger, fon- 
dern Fame von Sinnen. — Da mahte der Bater ein gar 
ernfihaftes Geficht, und fagte: das ift gottlos geredet! Wenn 
du Dir ein Mieder kaufen wilft, fo befinnft du dich erft, und 
rechneſt orventlih zufammen, damit du Feinen Schaben haſt; und 
wo ed um dein ganzes Heil auf Erden zu thun ift, willſt du 
in folder Haft ausſprechen, und mit fo thörichten Worten, wie 
in einem Komödienbuche. Es fleht geſchrieben: fange Dein 
Wert mit Gott an, wenn e3 fol gebeihen. Geh — ſchon um 
Deiner haͤßlichen Haft willen mag ich von dem ganzen Handel 
nichts mehr hören. Wenn Du am Altar ſtündeſt, würde mir 
Dein wildes Geficht einfallen, und ed füme mich ein Grauen an.” 

„Ich ſchämte mi tief in’3 Herz; ich getraute mir nicht, 
Athem zu holen — bey Tiſch mußte mir die Mutter zweimal 
beißen hinzufitzen: mir war, als verbiente ich nicht, der ſchlech⸗ 
teften Magd gleich geachtet zu werben. Den Meifter Troll 
hätte ich immer nicht zum Manne genommen, aber vie häßliche 
Haft that mir fo leid.“ 

„Gern wär’ ih zu Haus geblieben, wie mid Nachmittags 
Lieshen Meier abholte, um vor dem Thore fpazieren zu 
gehen. Sie fragten mi aus, warum ich traurig wäre, und 
weft nicht mitgewollt Hätte. Da erzählte ich ihr, wie es her⸗ 
gegangen war, unb murbe recht bös, wie fie fagte: Gottlob, 
Chriſtel, daß du es fo gemacht haft! — — Über fie meinte 
ihren Bruder. Es Hätte ihm das Leben gefoftet, fagte fie; bis 
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ex fi eingetichtet hat, ſoll ich Die nichts merken laſſen: das 
Habe ih ihm verfprechen müſſen. Uber jebt muß ich ja reven, 
fonft möchte es zu fpät kommen. Geit Du dad erflemal an 
Gotted Tiſch giengft, iM er dir gut. Weil du aber noch jung 
warft, und er erft Schulden von unfern armen Ehtern zu bezahlen 
Batte, jo wollte ee noch warten — bis zum Spätjahr, meinete er.” 

„Nun, wie e8 denn gebt — ich hatte Beschen fo lieb, un 
Lieschens Bruder hatte mir auch ſchon lange am beften gefallen 
unter allen jungen Burſchen, die ihin der Kirche ſah. Gefprochen 
hatte ich nie mit einem, und auch mit ihm nicht. Denh fo war 
ed damals Sitte; es hatte oft ein junger Burfche noch fein Wert 
gerebet mit einer Dirne, vie ihm wohlgefiel, und um die er freite.“ 

„Antworten Eonnte ich freilich nicht viel, wie mir Lieschen 
das fagte; aber fie merkte doch, wie mir's um dad Herz war. 
Doch zu Haufe, ald der Vater nichts mit mir ſprach, wurde 
ich wieder fo bang und traurig, daß ih mir nicht getraute, an 
Jakob Metern zu denken. Drei ganzer Tage gieng es fo. 
IH Hatte das Herz nicht, den Vater anzureden; ich mußte zu⸗ 
frieden jeyn, daß ich ihm feinen Willen an den Augen abzufehen 
ſuchte. Der vierte Tag war Bartbolomät. Lieschen holte mich 
ab, fie führte mich ven Weg auf die Mühle zu; aber von ihrem 
Bruder ſprach fie kein Wort. Nun denkt Euch wie mir wurde, 
als wir eine halbe Stunde gegangen waren — es war ein gar 
heißer Tag! — und Jakob Meier des Weges kam. Er trug 
ven Hut unter dem Arm, und hatte etwas im Hut, das mit 
Kohlblättern bedeckt war. Er fah fo erhigt aus, daß Lieschen 
forgte, er Hätte fi Trank gemacht. Nun grüßte er und, und 
gieng, wie ſich's ziemte, ohne zu fprechen, neben und her. End⸗ 
Rh zog er ein Paar ſchöne Nelken aus dem Knopfloch, und 
reichte mir fie. Sie wären von der Herrnmühle, fagte er; es 
wäre eine wahre Pracht mit ven Blumen dort im Garten, und 
überhaupt eine befjere Einrihtung, als auf der Stadtmühle. 
Die Hatte er damals noch im Pacht. Die Katharinenpflaumen 
Bier, ſprach er-weiter, und wieß auf jeinen Hut, möchte ih gern 
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dem Meiſter GI ode verehren; er FÜ ein Freund davon ſeyn 
— — dat hatte ihm Liedchen geſagt, dab mein Vater Wie 
" Pflaumen gem af. IS wurde roth und wußee vor Ang 
nit wohin; Lieschen aber lachte.” 

„Wie ex immer fo fortgieng neben und, und fi die Spune 
auf den Kopf brennen ließ, um meinem Vater das friſche Obſt 
zu bringen, da trat mir das Waſſer in die Augen. Dafür, 
dachte ich, müßte ih au feine Nelken in Ehren baten, und 


-. da die Sonne au auf die Blumen an meinem Mieder brannte, 


fo hielt Ih mein Geſangbuch — denn wir warm erft in der 
Kirche geweſen, Lieschen und id — mehr über die Blumen 
wie vor mein Geht. Kirschen fleng wieder an zu lachen. 
Sieh nur Jakob, fagte fie, Chriſtel wahrt Deine Nelken befier 
wie ihre eigene Haut; morgen wird fie voll Sommerfproflen 
ſeyn. — — Er bat mir nachher geiagt, daß er es fhon gemerkt, 
und ſich heimlich gefreut hätte. Jetzt wurde er noch eins fo roth, 
und ſprach: es ift mir zwar eine große Ehre, wenn die Jungfer 
etwas auf meine Blume hält; aber lieber wäre e8 mir, fie warfe 
fie weg, als daß fie eine Sommerſproſſe bekäme.“ — 

„Am Thore ſchied er von und. Ich begleitete erſt Lieschen; 
wie ich nach Hauſe kam, ſah ich darch das Thürfenſter, daß er mit 
dem Vater ſprach, und die Pflaumen lagen neben ihnen auf dem 
Tiſch. Ich lief auf meine Kammer; bis zur Stunde des Abend⸗ 
brops getraute ich mir nicht, dem Vater vor Die Auge zu kommen. 
Nach der Mahlzeit, wo die Knechte hinaus waren, bob der Vater 
gegen mich an, und ſeine Stimme war ſo hart, daß ich in die 
Erbe zu finken meinte: Der junge Meier hat wegen Deiner mit 
mir gefprohen. Du mußteft davon willen? — — Um's Leben 
hätte ich nicht antworten können; Tügen wohte ich nicht: ich neigte 
nur den Kopf — wußte Du ſchon am Sonntag — fragte. er 
weiter, daß er um Dich werben würde? — Da fiel wir bie häß- 
liche Haft wieder ein, und ich erfchrad über Die arge Meinung, bie 
der Bater von mir haben konnte. Ich hielt mich, daß ish nicht laut 
weinte, und fagte: Nein, Bater! ich weiß es «eft ſeit Sonntag 
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Abends. — — Der Vater aber fragte: Magft du denn ven jungen 
Meier zum Mann? — — Da antwortete ih: Ah Vater, ob ih 
ihn wohl am liebſten möchte, fo meine ich ſchier, es wäre beſſer, 
Ihr gäbet und nicht zufammen, damit Ihr mir ficher glaustet, 
daß ich Euch gehorchen mag, auch wenn es mir pas Herz bräche. 
— Und ich hatte ihn mit beiden Händen um ven Hald gefaßt, und 
nun weinte id aus ganzer Seele." — 

Die Müllerin fehwieg, fe ſchien fih in pie Arme ihres 
Vaters zurückzudenken. Deborab hatte bei biefer Erzählumg mit 
aller Spannung aufgehordht, die nue immer ein Maͤdchen bei'm 
Lefen des erfien Romana empfinden ann. 

Nah einigen Augenbliden fuhr die Alte fort: „Was Du 
thuſt, fang es mit Bott an! ſprach der DBater, indem er fid 
freundlich von mir losmachte: daß Du ben Meier Lieber Haft, wie 
den Troll, nehme ih Dis nicht übel. Wahr ift’s: dort Hätteft 
Du volle Käften gefunden; Hier müßt ihr fie exft füllen. Aber 
er will die Herrnmühle pachten und er kommt mir vor wie ein 
fleißiger junger Mann.“ — 

„Und das war er auch! Gott lohne es ihm in ber ewigen 
Freude — er hat mir in dem ſechszehn Jahren, die wir mit einander 
lebten, nichts ald Gutes und Liebes gethan. Die Mutter ſtarb, 
den Vater rührte ver Schlag, und er wurde kindiſch; ba nahm er 
ihn zu ſich hinauf auf die Deühle. Du warft eben ein paar Wochen 
alt, Jakob. Chriſtel, fprach er za mir, wix wollen den Vater zu 
und nehmen. Du mußt Did jegt mit unferm Buben abgeben, 
und kannſt darum weniger braußen ſchaffen. So ypflegft 
Du dann den armen Alten mit, denn er braucht jeßt gleiche 
Pflege wie ver kleine Jakob.“ — 

„Er Hatte wohl Recht! So lebte ver gute Vater an bie 
zwei Jahre, und Du, Jakob, warft endlich weniger kindiſch als 
er. Aber Dein Bater wurde nie ungeduldig. Wie Du nachmals 
ein jo eigenfinniger Burfche murbeft, fo dachte ih manchmal, 
es hienge Dir von jener Zeit an, wo man Dir allen Willen 
thun mußte, um den Großvater nicht zu Ängfligen. — Ach «8 

Schwab, deutſche Profa. 38 
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war herzbrechend mit anzuſehen, wenn fi der alte Diann um 
eine Pfeife oder einen Wed mit dir zankte! Dein Vater holte 
dann ſchnell ein anderes Spielzeug für Einen von Cuch beiden, 
damit nur Frieden würde. Wenn ich nun weinte, fo tröftete 
er mich, und ſprach: Laß doch gut ſeyn, Ehriftel! Sieh, er ißt, 
trinkt, fchlaft, gebt feft umher; wenn er num krank wäre und 
Schmerzen litte — auf eine Weife muß ja der Menſch alt 
werben, am Leib oder an ver Seele. Und Du pflegſt ihn, und 
ex bat es gut bei. Deiner Pflege, wie er's verpient bat um Dich, 


als er noch bei Verſtand war.“ 


„Sp war er immer — fo gut und fill, und immer fleißig, 
immer baushälterifh! Nach des Vaters Tod kaufte er die Mühle, 
ein paar Jahre fpäter die große ſchöͤne Wiefe — und den Wald... * 
. Die Alte meinte, und ſchwieg. Deborah war fehr traurig: 
das Ende der Erzählung hatte fie an vie legten Tage ihres 
Vaters erinnert, defien Seele in weniger leichte Träume gehüllt 
gewefen war, dem fie weniger Gutes hatte thun können. Nach 
langer Stille hob die Müllerin wieder an: Laß Dir rathen, 
Jakob: willſt Du fo gut leben und einft fo fanft flerben wie 
Dein Bater, jo mad es wie er — fuh Dir ein braves Weib. 
Mag fie immerhin arm feyn, mag auch niemand fie Eennen — 
weng ich nur weiß, daß fie brav ift!“ 
. Deborah vermochte es nicht, : länger zuzuhören; dieſe Worte 
konnten eine Beziehung ‚haben, vor der ihr Innerſus erzitterte 
— fie eilte auf ihr Kämmerchen. 














Genk. 


Troſtworte an die wahren Deutſchen. 
(1806.) 


Ihr, die vhr im Schiffbruche der Zeit, von Tod und 
Trümmern umringt, aller Güter koſtbarſte und erſte, einen freien, 
umfaſſenden Geiſt, ein treues, lebendiges Herz, den Sinn für. 
die Heiligthümer der Menfchheit, ven Muth, ihnen alled zu 
opfern, und Glauben an die Zukunft gerettet, Ihr echte, feuer- 
fefte, durch gemeine Trübſal unbeflegbare, in Geift und Wahr- 
heit ſtets flegreiche Helnen des Jahrhunderts, von der Menge 
verkannt, von naufgeblafenen Weliſtürmern, die ver Pöbel wie 
Götter verehrt, vielleicht zum Glüͤck veradhtet oder gehaßt, — 
vor allen aber Ihr, an die zunächſt dieſe Worte ſich zichten, 
des Vaterlandes einfame Zierden, hochherzige, durch Fein Un⸗ 
glück bezwungene, Eures Namens würdige Deutſche, — 
ermüdet, ‚verzweifelt nur nicht! Der, welcher Eu auserkohr, 
die Nachwelt mit der Gegenwart. zu verfühnen, legte hartnäckige 
Kämpfe, und furchtbare Prüfungen Euch auf. Wohin Ihr. &ure 
Blicke nur wendet, ſeyd Ihr von Bildern ‚ver Vernichtung uns 
Einladungen zur Muthlofigkeit umringt ... . . . 

Die Kräfte unferer großen. Ration find zerfkreut, zer⸗ 
ſpalten, auf allen Seiten in matifließende Bäche, oder in 
faule, ſtehende Suümpfe, oder in treuloſe Abzugsfanäle ge⸗ 
leitet, für jeden wahren Nationalzweck verlosen. Ale Schutz⸗ 
wehren unſers Landes find gefallen; unſre Gränzen, wenn 
eb Granzen noch giebt, da der Feind ſchon mitten unter uns 
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ift, von jedem Bertbeivigungsmittel entblößt; unſre blühend- 
ften Städte und Provinzen werden täglich, wie herrenlofe Waare, 
zerſtückelt, zerfehnitten, verkauft, vertauſcht, und wieder ver⸗ 
taufcht, an Einheimifhe und Ausländer verſchenkt; die wohl- 
erworbnnen Reichthümer verfchwinden; die Gewerbe verfümmern 
und erlahmen; die Häfen ung Märkte werden gefchlofien. — 
Aber nicht bloß ver Körper des Reichs ift verflummelt, gemiß⸗ 
handelt und geſchändet; auch Die Seele ift tödtlich vermunbet. 
Umfonft fisht Ihr in der Maſſe Eures Volks, umfonft an den 
Höfen, umfonft unter ven Großen des Landes , jened wehmüthig 
erhebende Gefühl, jene tiefe, doch männliche Trauer, jenen 
kraͤftigen, hoffnungsvollen Schmerz , ver rettende Entſchlüfſe ver- 
fündigt. Eure Klagen verhallen in die Luft, Eure Schilderun⸗ 
gen des allgemeinen Berderbens werben höchſtens als. müllige 
Spiele, ale litteräriſche Merkwürdigkeiten behandelt; da, mo 
es Euch noch allenfalls vergönnt ift, das Vublikum in feinem 
Schlummer zu ren, glaubt man viel zu thun, wenn man 
Euch wie Läftige Sreunde, wie wohlmeinende Grillenfänger duldet; 
mit Unbehaglichkeit hören vie meiften, mit Mangigkeit fogar 
Beßre Cuch an; und der Augenblid rückt ſichtbar berbei, wo 
ein langes melancholiſches Verſtummen das Geſetz Eurer bür⸗ 
gerlichen Eriſtenz, und bie harte, aber gebieteriſche Bedingung 
Eurer perfönlichen Freiheit ſeyn wir. 

Dies alles, und mehr noch als dies, — denn wer beſtimmt 
die Graänze des Uebels! — werbet Ihr, nicht bloß mit Stand⸗ 
haftigkeit und Gleichmuth, die aud Beringern als Ihr nicht 
verfagt find, fondern mit dem flolzen begeifternnen Bewußtſeyn 
unzerflörbarer Lieberlegenheit ertragen, wenn Ihr groß und ſtark 
genug ſeyd, Euch Selbſt nie untreu zu werden. So lange Ihr 
aufrecht ſteht, ift nichts ohne Hoffnung gefallen. Selbſt ad 
Grab eröffnet ſich wieder, der Tod iſt nur Scheintob gewefen, 
wenn die Lebenskraft im Herzen zurüdblich. Ob Ihr leben 
werbet, um Eurer Behhrrlichkeit Lohn, um ven öffentlichen 
Triumph Eurer Sade, um die Wiedergeburt aller Diuge zu 
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feten, hängt von unerforſchlichen Rathſchlüſſen ab. Do für 
Cu, wenn Ihr treu haltet am Guten, und für @ure künfti⸗ 
gen Zöglinge und Erben, |ift leben und fliegen nur Eins. In 
CEuch fleigt das Scheinbargeſunkene mit erneuerter Herrlich⸗ 
keit wieder auf; in Euch ift das Scheinbarverlorne fihon voll 
fländig wieder gefunden; das Daterland, das Guropäifihe 
Bemeinwefen, die Freiheit und Würde der Mationen, bie Herr 
{haft des Mechtes und der Ordnung, aller vergangen Jahre 
Hunderte Werke, blühen fort in Eurem Gemüth; dort, wo kein 
Berhängnit Cuch erreichen, kein Tyrann Euch beilommen kann, 
befeftigt und verfüngt fi wieber die Welt. Euer unmittelbaret 
Einfluß mag gehemmt, Euer Wirkungskreis mit engen Schram 
tm umzogen, Gure Hans in Feſſeln gelegt, Euer Mund ge- 
waltſam verfchlofien werben; dies Alles find nur Außenwerkt 
Eurer Macht. Euer fefter unerfgütterlider Sinn, die aner⸗ 
kannte Unmanbelbarkeit Eurer Grundſaͤtze, Eure immerwährenve 
file Proteſtation gegen alles, mas frevelhafte Gewalt zu fliften 
oder zu rechtfertigen wähnt, die dem Feinde und dem Freunde 
gleich gegenwärtige, lebhafte Ueberzeugung, daß ver Krieg zwi⸗ 
ſchen der Ungerechtigkeit und Such ſich durch keine falſche Unter⸗ 
handlungen ſchlichten, durch Feine eingebildete Waffenſtillſtaͤnde 
unterbrechen, durch keine treuloſe Friedenatractate beendigen laͤßt, 
die wuͤrdige, tapfre, ſtets aufrechte, ſtets gerüftete Stellung, in 
welcher Ihr Euren Zeitgenoffen erſcheint, — das find Eure un⸗ 
vergaͤngliche Waffen. Cure bloße, iſolirte Criſtenz iſt ein be⸗ 
ſtaͤndiges Schreckbild für die Unterdrücker, und für die Bedrück⸗ 
ten ein unverflegbarer Troſt. 

Bergeßt nie, daß da, wo Ihr Euch befindet, der wahre 
Mittelpunft aller Unternehmungen ift, wodurch, früher ober 
fpäter, Europa von der Knechtſchaft erloͤſet, das Geſetzbuch ber 
Willkuͤhr zerriffen, ver hochmüthige Luftbau vergänglidger Ueber⸗ 
macht geflürzt, und ein neuer unflerblicher Bund, zwiſchen Freie 
heit, Orbnung und Frieden, für eine glücklichere Nachwelt ge 
gründet werden muß. Nichte England, nicht Rußland 


vermögen e3; als Bundesgenofien Beide erwinfdt, als Gegen- 
gewidhte oder Hülfsmaächte unfchäghar ; aber das eigentliche Wert 
der Befreiung muß auf deutſchem Boden gebeiben. Bon 
bier muß die Wicverherftellung ausgehen, fo wie bier bie Zer⸗ 
rüttung entſchieden, das Verderben zur Vollendung gebracht 
warb. Europa if durch Deutfhlann gefallen; durch Deutſch⸗ 
land muß es wieder emporfleigen. Nicht Frankreichs Energie 
ober Kunft, nicht die wilde, eonvulfivifhe Kraft, die aus dem 
giftigen Schlunde der Revolution, eine vorüberziehende Wetter» 
wolte, hervorbrach, nicht irgend eines Geſchöpfes dieſer Revo⸗ 
Iution yperfönliches Uebergewicht, over Geſchick, Kat die Welt 
aus ihren Angeln gehoben, die felbft. verſchuldete Wehrlofigkeit 
Deutſchlands Hat es gethan. Linfer innrer unfeliger Zwie⸗ 
ſpalt, die Zerfplitterung unſrer berrliden Kräfte, die wechſel⸗ 
feitige Eiferſucht unfrer Fuͤrſten, vie wechfelfettige Entfrembung 
ihrer Völker, daB Verlöſchen jedes echten Gefühle für das ge⸗ 
meinfchaftliche Intereffe der Nation, die Erſchlaffung des vater- 
laͤndiſchen Geiſtes — das find die Eroberer, das find die Zer⸗ 
flörer unferer Freiheit, das find unfere tödtlichen Feinde, un 
die Feinde Curopa's geweſen. Wenn wir und vereinigen, wenn 
wir unfre Familienfehden vergeffen, wenn. wir, in der Stunde 
der Gefahr, in ber Stunde gemeinfchaftlicher Notb, und ent⸗ 
fließen konnten, Deutfche zu feyn, fo trogten wir jeglichem 
Sturme; fo wurde nie eine Fußbreite Deutſchen Gebiet? dem 
übermüthigen Fremden zum Raube; fo fiel nit ein einziges 
Glied, nein, auch nicht das gefchiebenfte und ſchwaͤchſte, von 
dem wohlgebauten, Iebenvollen Körper des Europäiſchen Stan- 
tenſyſtems ab; noch mehr, fo warb und der Ruhm, ſelbſt das 
kranke, das tiefzerrüttete Frankreich zur wahren, lebendigen 
Genefung, — denn wer wirb feinen heutigen Zuſtand, feine 
unnatuͤrliche aufgebunfene Korpulenz mit echter Gefunnheit ver- 
wechſeln! — zu einer frievlihen, harmoniſchen Criſtenz, zur 
glüdlicäften Selbſtverſoͤhnung zu führen: eine That, die in einem 
richtigen Sinne, und mit wohlgewählten Werkzeugen vollbracht, 
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die geſellſchaftliche Verfaſſung von Europa, im Ganzen, und in 


“ jevem ihrer Theile, auf viele Jahrhunderte hinaus, zugleich be⸗ 


feftigt und vervollkommnet hätte. — So viel vermogten wir, 
Brüder, und fo viel haben wir ſträflich verfcherzt. Aber wenn 
aus diefem Abgrunde der Ohnmacht, worin wir heute unire 
Dergehungen büßen, noch irgend etwas und zu reißen vermag, 
fo ift e8 immer nur derfelbe Entſchluß, wodurch wir früher ihm 
entgangen ſeyn würden. Getrennt wurden wir niedergeworfen; 
nur vereinigt können wir uns wieder erheben. Dieſen einzigen 
Rettungsweg zu betreten, iſt jetzt freilich viel ſchwerer noch als 
ſonſt; aber fo viel iſt unumſtößlich gewiß: ſollen vie Staats— 
kräfte Deutſchlands je Eins werden, jo muß zuvor der Nas 
tionalwille Eins jeyn. Hier, unverzagte und großdenfende 
Deutſche, zerfireute, doch geiftigverfammelte, durch Gleich— 
beit des Sinnes nnd der Beſtrebungen verbundne, und recht⸗ 
mäßig conflituirte Nepräfentanten der Nation, Hier oͤffnet fi 
ein ruhmvolles Feld. Euch felbft nicht zu verlafien, war das 
erfte; aber entzieht Euh auch dem Vaterlande nicht. Laßt, 
jeder in feinem Kreife, aus. weldem Stanbpunfte, durch 
welches Medium es auch ſey, das Licht Eurer Weisheit, 
Eurer Kraft, Eures unerfhütterten Gemeinfinnes leuchten; 
ruft, fo weit ald Eure Stimme noch reicht, die Traͤgen 


zu erneuerter Anftrengung, die Soffnungslofen zum Muth, 
- die Erſtarrten ins Leben zurüd. Sucht Frieden und Ein⸗ 


traht, und wechfelfeitiged Vertrauen, und Harmonie ber 
Anfihten und Wünfche, und Interefje am Schickſal eines Jeden, 
und Eifer für gemeinfchaftlihe Zwede und Bereitwilligkeit, jeden 
abgefonverten Vortheil einer großen National⸗Sache zu opfern, 
unter allen beutfchen. Völkerſchaften zu fliften. Schließt keine 
von Euren Bemühungen aus, auch die nicht, die Ihr un⸗ 
wiederbringlih verloren, auch bie nicht, die Ihr am Rande 
des Verderbens, durch Furcht und Schreien betäubt, Eurer 
Wirkſamkeit unzugänglich glaubt; auch die nicht, deren betrogne 
Regenten unfre ſchwere Wunden erweitert, den Feind in unfre 
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Mauern geführt, und bad Vaterland Preis gegeben Haben. 


In dem Herzen des gefunkenften Deutfhen regt fi Immer noch 
etwas, das Euch verfteht, das Euch Achtung und Beifall erzwingt; 
warum folltet Ihe ſolche nit gewinnen, die, ohne eigentliche 
Luſt an der Schande, nur durch treuloje Rathſchläge Anderer, 
aus Unwiſſenheit, aus Schwäche, oder aus Wankelmuth fielen? 
Fragt nie nach dem unmittelbaren Erfolge, noch nad ven Um⸗ 
fange des Guten, das ihr gewirkt habt, noch nad; der Anzahl 
der Euch ergebnen Gemüther! Es bedarf nicht Bieler, um das 
Größte zu Stande zu bringen. Bedenkt, daß ein einziges Wort, 
in einer gfüdfeligen Stunde gefprodden, Nationen vom Tode 
erwecken, das verloſchne Heilige Feuer in ganzen Geſchlechtern 
wieber anzünven kann! Es ift unmögli, daß ein Volk, wie 
das Unſre, fo fehr e8 auch gepeinigt und gekränkt, verlaffen 
und verrathen werden mochte, fo fehr es auch, vurch hoͤlliſche 
Blendwerke, oder durch Niederlagen und Unglück verwirrt, eine 
Zeit lang fi felbft vergeffen haben konnte, nicht endlich vom 
ſchmählichſten Verfall, von der graufamften Erniedrigung zurüde 
komme; unmöglich, daß fo viel Geifteßgemalt, fo viel perfün- 
lihe Superisrität, fo viel vereinzelte, aber gebiegne Kraft, 
ſolcher Reichthum natürlicher Talente und tiefpringenber, viel- 
feitiger Bildung, als wie in unferm Schooße vereinen, fich nicht, 
früh oder fpät, in irgend einem Brennpunkte ſammle, von dort 
aus das Ganze belebe, und alle eitle Schranken durchbreche; 
unmögli, daß aus biefem ehrwürdigen Stamme ſo mannig⸗ 
faltiger Vortrefflichkeit und Hoheit, aus dieſem Mutterlande 
Europaiſcher Herrſchaft, aus fo vielen, pur ehemaligen Ruhm, 
durch große, beveutungsvolle Rahmen, zur Yortpflangung eines 
heiligen Erbtheils verpflichteten und geweihten Samillen, aus 
jo vielen, von uraltem Glanze, auch jetzt, auch In dieſer Abend⸗ 
Dammerung aller Größe, noch umftrahlten Fuͤrſtengeſchlechtern, 
nicht endlich Sin vollftändiger Held, ein Metter und Rächer here 
vorgehe, der die Thränen von allen Angeſichtern abwiſche, der 
ung einfeße in unfer ewiges Met, und Deutſchland und 
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Europa wieder aufbaue. Diefem Schutzgeiſte, er erſcheine, 
wann er wolle, entfchloßne und brauchbare Werkzeuge, ven un⸗ 
befugten Negierern widerſtrebende Unterthanen, ven Tyrannen 
rechtſchaffne Beinde, jeder wiederkehrenden rechtmäßigen Herr⸗ 
fhaft ein gehorfames und williged Volk, den Altären geſetz⸗ 
„ iger Ordnung und tugenphafter Freiheitsliebe und echter, aus 
Gott gefchöpfter Weisheit verflännige und würbige SPriefter, und 
der Nachwelt, damit nicht ähnliches Werberben, ald das, melches 
uns überzog, noch einmal über die Menſchheit hereinbredhe, eine 
Pflanzſchule von Traftvollen Gemüthern und rüftigen Vorfechtern 
zu erziehen: — das if Euer großer Beruf. 


Jacobs. 





4 
Kunſt und Bürgerthum in Griechenland. 


(1810.) 


Ueber den Einfluß des Klima auf die Kunfl und den Ge⸗ 
ſchmack ift viel und faft mehr als nöthig geſchrieben worden; 
weniger aber bat man das Band beachtet, das ven Himmel mit 
ver Berfaffung, und die Verfaſſung mit der Kunfl vereint. 
Jener heitere Himmel, deſſen ſich Griechenland erfreut, war 
feiner Einwohner liebſtes Obdach; die Tühlenden Lüfte, das 
raufhende Meer und die glänzende Sonne waren bie Freude 
des Volks und die Luft feines Lebend. In der freyen Natur 
Iebte e8 des Jahres größten Theil mühelos dahin, in ven hei⸗ 
tern Genuß feines Dafeyns und unter gefelliger Mittheilung. 
Selbſt in Athens blühender Zeit fihien denen, welche nad alter 
Weiſe Iebten, die Stadt nur ein Sammelplap des Verkehrs Der 
Geſchäftigen, der eigentlich erquicliche Wohnort aber das Land, 
und mander Grieche fah feine Stadt urfprünglich als ein großes 
Gefängniß an. Diefe Gefängniffe aber follten wenigſtens heiter 
jegn. Daher war Feine hellenifche Stabt ohne frege läge, 
Iuftige Säulengänge, weitläuftige Hallen und ſchattige Hayne ; 
hier lebte das Volk, Hier beging es feine Gefchäfte und genoß 
jeine Muße. Mit vem Klima hing auch die Verfaffung zuſam⸗ 
men, und da auch diefe dem Hange zum öffentlichen Leben zu 
ſtatten kam, fo ift es wohl Fein Wunder, daß das Volk die 
Öffentlichen Pläße, die fein gewöhnlicher Aufenthalt waren, und 
wo es fih zu gemeinfamen Berathungen über bie widhtigften 
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Angelegenheiten verfammelte , auf alle Weife zu ſchmücken fuchte. 
Der den fläbtifhen Verfaſſungen eigenthümliche Gemeingeift 
wurde burch Die Deffentlichkeit des Lebens genährt. Die Woh⸗ 
tungen ber Privatleute, auch der angefebenften, waren gering, 
ihr innerer Schmuck unbedeutend; fo daß felbft das, was in 
fpäterer Zeit als ausfchweifende Ueppigfeit getavelt wird, nur 
ein Beweis von der Einfachheit des häuslichen Lebens if. Aber 
was man dem egoiftifchen Genuſſe entzog, dem Staate zuzu⸗ 
wenden ; durch religiöfe Feſte, glänzende Schaufpiele und ewige 
Werke der Kunft die Stadt zu fhmüden, daS war der Ruhm 
eines patriotifhen Griechen. Indem fih alfo taufend dünne 
Bäche in ven See des Gemeinweſens ergoßen , ward ed möglich 
mit den kleinſten Mitteln das Größte zu wirfen. Oefters arbei- 
teten patriotifhe Künftler ohne Lohn für die Verſchönerung ber 
Stadt, zufrieden mit dem eignen Genuß, der Freude der Mit- 
welt und der Hoffnung des Nachruhms. Und da jedes Werf 
der Kunſt dem öffentlichen Genuſſe beftimmt war, fo war aud 
der Künſtler felbft, nah Plinius Ausdruck, mehr als irgendwo 
ein Gemeingut der Erde. 

Es Hatte aber noch überdieß das Öffentliche Leben für die 
Kunft ven doppelten Vortheil, erſtlich, daß es abfichtlos zur 
Betrachtung der Natur in ihren aufrichtigften Aeußerungen führte, 
welches für den Künftler wenigftens eben fo wichtig war, als 
die oft beftrittenen Vorzüge der helleniſchen Schönheit ; zweytens 
aber, daß es bie Kunft auf einer würdigen Höhe erhielt. Auf 
pas Deffentliche gerichtet, nährte fie ſich mit einem energifchern 
Leben, und entfaltete ihre Schwingen in bem ihr eigenthüns 
lien Aether, wo fie durch feine Willkühr der Einzelnen ge- 
laͤhmt und beichränkt ward. Sp lange daher das üffentliche 
Leben in feiner Würbe beſtand, erhielt fi auch die Kunſt auf 
ihrer heitern Höhe, und fie fanf, als jenes entwürbigt warb. 
Die makedoniſchen Fürften, die in dem entarteten Griechenland 
den alten Wohnflg der Tugend ehrten, Tießen den meiften Städten 
ihre Autonomie; und doch war die Niederlage bey Chäronea 
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der Wendepunkt der helleniſchen Vortrefflichkeit. Der Frohfinn 
des öffentlichen Lebens entwich; der freye Muth war gebrochen, 
der veredelnde Stolz des Bürgers gedemüthigt; nur blaſſe Fun⸗ 
ken der Hoffnung ſchlummerten noch unter der Aſche alter Erinne⸗ 
rungen. Wie in dem Gemüth des Einzelnen, fo lange es auf 
den Fittichen begeifternder Ideen ſchwebt. der niedrige und böfe 
Wille Eeine Kraft gewinnt, fondern erſt, wenn fi} jene ver- 
püftern, zur Herrſchaft Zimmt; fo fing auch in Griechenland 
das verberbliche Unkraut erſt dann an zu wuchern, ald die Ge⸗ 
nien der Freude und erhebenden Selbftgefühld von feinen gefeg« 
neten Pluren entwichen waren. Der Umſchwung war jchnell. 
Edler Stolz warb durch nichtswürdige Schmeicheley verbrängt ; 
die Teitenden Geſtirne ver Poeſte und Kunft umnebelten fid, 
und die Sitten, welche in ihren Glanze erwachfen waren, ver⸗ 
loren, des belebenven Lichtes beraubt, Kraft und Farbe. 

Sp hing auch das Gedeihen der Kunft mit ver Blüthe ver 
hellenifchen Stäbteregierungen dur) die engften Bande zufam- 
men, nicht blos wegen der äußern Mittel, obfhon auch viefe 
unverächtlih waren, fondern vornemlich wegen bed Innern Le⸗ 
bend, das durch jene genährt und befruchtet wurve. Doch haf⸗ 
tete auch Die äußere Möglichkeit, fo zahlreiche und koſtbare Werke 
zum Schmude der Städte aufzubringen, an dem Gemeinfinn, 
den die fläbtifche Verfaſſung nährte. Die Bedürfniſſe waren 
gering, dad Leben leiht, und, was mehr als alles galt, die 
Idee des Vaterlandes hielt die Selbftfucht im Zaume. Das ger 
meine Weſen war reich durch die Mäßigkeit feiner Glieder. Wie 
für andre feiner Bedürfniſſe, fo forgten auch die Eingelnen für 
die Erheiterung und den Schmud des Lebens, und es war der 
Ruhm eines wackern Bürgers hiebey nicht das Nothwendigſte 
zu than, fondern das Moͤglichſte. Ein edler Wetteifer befenerte 
die Gemeinde, und es Tann wohl nichts ſchöneres zum Lobe ber 
helleniſchen Bildung gefagt werben, als daß e8 die Beförberung 
der Künfte war, durch die man die Gunft ver Bürger gewann. 
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Wie viel find der Völker, auf die mit ſolchen demagogiſchen 
Mitteln gewirkt werden könnte, als welche Perikles brauchte ? 

Sp war aljo nicht eigentlih der Neichthum der Pfleger 
der Kunft, fondern die Bürgertugend, diefe Genoffin einer ak«. 
flindigen und weifen Armuth. Der Reichthum hat dur fi 
felbft nie etwa8 Großes‘ erzeugt; und felbft ald Gehülfe iſt er 
ohne Werth, wenn er nicht im Geleite der Tugend geht. Auch 
Theffalien war reich. Uber wann Haben je Theffalier etwas 
Großes getban? Wo Haben fie je dur Pflege ver Künfte eine 
höhere Bildung verrathen ? 

Wie nun die Kunft eine Tochter der bürgerlien Tugend 
war, fo war fle auch die Belohnung verfelben. Die Urheber 
rühmlicher Thaten, die Beförberer des vaterländifhen Ruhmes 
im Krieg und Frieden, die Welfen und Dichter, wurden durch 

Werke ver Kunft gefeyert, und ihre Geftalten auf die Nachwelt 
gebradt. Auch Handlungen der Brömmigfeit und kindlichen 
Kiebe oder nützliche Erfindungen wurden durch Bilder verewigt 
und in Tempeln geweiht. In Erz aufgeftelt zu feyn, fagt ein 
fpäterer griechifcher Neoner, fiheint eneln Männern überaus herr⸗ 
lich, und es ift ein würbiger Kohn ver Tugend, nicht gleich zu 
fiehn den Nichtgebohrnen,, fondern den Namen zu erhalten nad 
dem Tode, und ein- finnliches Zeichen ver Trefflichkeit zurüdzu- 
lafien. Solcher Ehre wurden unzählige würbig gehalten. 

Es iſt nun wohl nicht zu verwundern, wenn und, unter 
diefen Umſtänden, eine mehr als gewöhnliche und religiöfe Liebe 
zur plaftifhen Kunft gleichſam als ein Abzeichen ver hellenifchen 
Natur Überall in jenen Staaten begegnet. Wie vor allen ver ' 
trefflich genannt zu werden verbient, der, wie Pindarus fagt, 
‚viel von Natur weiß, fo war auch die helleniſche Kunft darum 
fo trefflih, weil fje aus ihrer innerften Natur entfprungen war ; 
und aus eben dem Grunde war fie ihnen in allen ihren Er⸗ 
fHeinungen mie die Schwefter ihrer Seele willlommen. Wie 
lebendig und tief gegründet aber diefe Liebe zur Kunft in Grie⸗ 
chenland geweſen, Tann als bekannt vorausgeſetzt werben; au 
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iſt die Urſache dieſer Liebe aus dem Vorhergeſagten klar. Aus 
ihr entſprang jene religiöſe Meinung von der Heiligkeit und 
Unverletzlichkeit eines jeden Werkes der Kunſt; eine Meinung, 
die, wo fie nicht aus dem Gefühl quillt, durch keine Verord⸗ 
nung erziwungen ‚werden kann. Jene Werke wurden als koſt⸗ 
bare Gemeingüter von jedem Bürger geachtet; und man mußte, 
nach Ciceros Betheuerung, Tein Benfpiel, daß eine griechifäe 
Stadt ſolche Schäße veräußert hätte. ALS naher Nikomedes von 
Bithynien die Aphrodite des Praxiteles von den Gnibiern Tau 
fen wollte, mit dem Verſprechen, der Stabt ihre drückende 
Schulvdenlaf abzunehmen, antworteten fie, daß fie lieber jeg- 
liches Ungemah dulden wollten, als dieſen Verluſt. In der 
That wurde auch manche Stadt ſchon durch ein einziges Kunſt⸗ 
wert berühmt. Nachdem, wie Strabo berichtet, zu Thespiä 
in Böotien der Ero8 des Prariteled amfgeftelt worden, reiſte 
man von allen Gegenden dahin, da vorher Niemand nad Thes⸗ 
piä gefommen war. Als Demetrius, ver Sohn des Antigonus, 
Rhodus belagerte, wünfchten die Belagerten vor allen Dingen 
die Erhaltung des Ialyfus von Protogenes, welches Gemälde 
fih an einer der bedrohten Stellen befand ; und da fie ſich des⸗ 
halb durch Geſandten an den Feind wenbeten, antwortete er 
ihnen, er wolle lieber die Biloniffe feines Vaters verbrennen, 
als ein Werk von fo hoher Kunft. Diefe zarte, Sorge für die 
Erhaltung des Schönen war nicht nur überhaupt yon ganz anderer 
Natur als jene dem Wahnfinne ähnliche Liebhaberey, melde, 
nach Griechenlands Unterjohung,, die Römer ergriff, ſondern 
auch ganz eigentlich mit ver hellenifchen Humanität verwachfen, fo 
daß es kein Wunder ift, wenn man. venfelben Sinn auch außer 
der Kunftwelt in allen Erſcheinungen des höhern hellenifchen Le⸗ 
bens wieverfindet. Schon der beitändige Anblick fo großer und 
edler Werke der Kunfl mußte auf das Leben wirken und biefem 
eine edlere Haltung geben; und der höhere Sinn, aus welchem 
fie ſelbſt entfprungen waren, wurde hinwiederum durch fie genährt. 
Daber finvet fi nicht nur in ihrer Poeſie, fondern auch in ben 
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Sitten der befiern Zeit, das harmoniſche Ebenmaas, bie ftille 
Größe, die holde Anmuth und das Gleichgewicht lebendiger Fülle 
und ftrenger Geſetzmäßigkeit, pas ſich in der alten Sculptur gleich- 
fan auf feiner Spiße zeigt; und man ehrte und fühlte nicht blos 
die Schönheit in der Natur und Kunſt, wie fonft nirgends, fon- 
dern ftrebte auch, die Harmonie des innern Wefens und der Form, 
worauf alle Schönheit ruht, durch Saltung und Anſtand darzu⸗ 
ſtellen, und in ven gewöhnlichen Verkehr des Lebens einzuführen. 
Sp warb der Anſtand ein Abzeichen des Hellenismus, inven Die 
Achtung des innen Maaßes auch in die äußere Erfheinung trat; 
daher am Perifles jein ernftes Antlig, fein gelaffener Gang, ver 
anfländige Wurf feines Mantel und die ruhige Modulation feiner 
Stimme gerühmt wird, nicht anders, als ob die file Würde 
eines befeelten Kunſtwerkes gepriefen werben ſollte. So lange 
dieſe Achtung des Anſtändigen herrfihenn war, blühte auch die 
Kunft; und ald man die Mäßigung im Aeußern vergaß, und 
durch heftige Bewegungen und vernadhläßigten Anzug einen Schein 
von Kraft fuhte, da war die Zeit des großen Stils in der 
Kunſt, wie in den Sitten, dahin. 


Heinbed. 


Die Novelle. 
(1841.) 


Die Novelle iſt die poetifhe Erzählung einer Thatfache, 
welche als dem wirklichen Eulturleben eines beflimmten Zeit- 
raumes angebörig erfiheinen fol. Died hat fie mit vem Roman 
gemein. Der Roman aber umfaßt einen bedeutenden Theil 
eines ungewöhnlichen Menſchenlebens, ja wohl ein ganzes und 
oft mehr als ein Menſchenleben: der Roman bildet eine poe- 
tifhe Biographie; dagegen hat vie Novelle nur eine ein⸗ 
zelne Erſcheinung eines Mienfchenlebens, eine ungewöhnliche 
Situation zum Gegenſtande. Wenn in dem Roman das 
Leben des Helden mit feinen mannigfaltigen Abwechslungen und 
Lagen intereffiren fol, fo .fol das Intereffe der Novelle ſich 
dagegen auf eine einzelne Situation, als auf eine einzelne That⸗ 
fahe — concentriren. Welch’ ein beveutenver Unterfchien wirb dar⸗ 
aus in der Behandlung hervorgehen. 

Durch diefe Concentrirung des Intereffe auf eine einzelne 
Thatfache, in welcher ein menſchliches Schickſal entfchienen wird, 
nähert fi die Novelle vem Drama, bei welchem dieß ebenfalls 
eintritt, daher auch aus einer Novelle Ieichter ein Drama fi 
bilden läßt (mie von Shakſpeare aus den Novellen italienifcher 
Dichter), als aus einem Roman; nur nicht aus jever Novelle, 
weil bei dem Drama das Intereffe vorzüglich auf die Erreichung 
oder Verfehlung eines beſtimmten Zwedes und auf den Kampf 
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dafür fällt, nicht aber fo in ver Novelle, wo e8 auf einen bes 
flimmten Zweck und einen Kampf dafür nicht ankömmt. 

Ein Leben, auch das bewegtefle, entwidelt ſich nur nad» 
und nad in. einem längern Zeitraum und hat mehrere Perioden; 
die Situation gehört einem einzelnen Zeitmomente an. Daher 
wird der Verlauf in ver Novelle, wie im Drama, raſcher von 
Statten gehen, und das fogenannte epiſche Ausmalen und Vers 
weilen, und alles, was nicht unmittelbar zur Thatfache gehört, 
wird wegfallen müſſen, alſo alle Epifoden, alle ausführlichere 
Charakterzeichnungen und Schilderungen und Reflexionen und Rats 
fonnement8, die ſchon im Romane leicht breit und langmeilig werben. 

Die Novelle ift rein erzaͤhlend, und zwar vertritt ſie, 
wie dieß fich ſchon aus ihrer Hiftorifchen Entwidlung bei Boc⸗ 
„eaccio ergiebt, weit mehr ald der Roman die mündliche 
. Erzählung Nun will ver Zuhörer einer mündlichen Er« 
zählung nicht miffen, was der Erzähler denkt und fühlt, fon= 
dern was gefcheben iſt, und dad will er ohne Unterbrechung 
erfahren. Wenn daher der Roman, der mehrere Stadien durch⸗ 
läuft, feinem Intereſſe unbefchadet von Zeit zu Zeit auß ber 
Hand gelegt werden kann, fo würde es ein ſchlimmes Zeichen für 
den Werth einer Novelle feyn, wenn dieß eben fo füglich anginge. 

Welche Lebensverhältniſſe darf denn aber die Novelle aufe 
faſſen? — Alle, wie der Roman, nur müffen fte fih zu einer 
künſtleriſchen Bildung, zu einer Bildung für den Geift, mit 
welchem die Kunft und beſonders die Dichtkunſt es allein zu 
thun bat, eignen. Dadurch wird ſchon alles Rohſinnliche aus⸗ 
geſchloſſen. — Die feinere Sinnlichkeit hat einen Schein von 
Geift: allein, au in ihr macht ſich doch das Thieriſche in der 
Menjchennatur zu geltend, und e8 wird daher dem echten Kunſt⸗ 
gentus nicht einfallen, fie an ſich zu einem befondern Gegen⸗ 
ftande eines menfchenwürdigen Wohlgefallend durch die Kunſt 
abeln zu wollen, am wenigften infofern fie die edlere Menſchen⸗ 
würde verlegt. Kat vie Moral au Feine entfcheidende Stimme‘ 
‚ In der fchönen Kunft, fo doch die Dienfigentwärbe, zu deren ° 
Sawab, deutſche Brofa. 39 | 
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Gefühl die fhöne Kuaſt vorzüglich bilden fol. Was dieſe 
verlegt, kann niemals an. fi Gegenſtand eined allgemeinen 
-reinen Wohlgefalend werben, welches doch die Aufgabe ver 
Werke der ſchönen Kunft if. Nur muß man nicht glauben, 
daß dieſe Würde immer müfle zur Schau getragen‘ ober im 
fteifer Zeierlihkeit gehalten werben. Heiterkeit und Scherz ſtebt 
ihr gar wohl an. — 

Ein intereſſantes Ereigniß muß aber au interef fant 
erzählt werben, worauf es in Hinficht der dichteriſchen Wir⸗ 
tung vorzügli anfümmt, da die ſchöne Kunft nicht durch den 
Stoff. an fih, ſondern durch die Form, wie der Stoff zur 
- angemefienen Erfcheinung gebracht iſt, wirken will. Der glüd- 
lichſte Stoff gebt in einer unangemeflenen Borm verloren; da⸗ 
gegen ein unbebeutender Stoff in gelungener Form — (In geifte 
reicher kuͤnſtleriſcher Behandlung) — äſthetiſch wirken kann. In 
der Dichtkunſt giebt es aber eine innere und eine äußere 
Form: die erftere gebt aus ver Compofition und die Tegtere 
aus ver Sprachdarſtellung an ſich hervor. 

Auch in ver Compofition, oder in der Anordnung ber 
Einzelnheiten des Kreignifies mit ihren Motiven, aus denen 
die Situation hervorgeht, wird die Novelle fich infofern dem 
Drama nähern, daß ein fleter Fortſchritt in der Begebenheit, 
die au nur in ihren Hauptzügen, mehr ffizzirt. als ausgeführt, 
erfcheinen wird, flattfinden und babei die heabfichtigte dichteri⸗ 
fe Wirkung nie aus den Augen gelaffen werden muß. — Die 
Novelle Hält ſich bei Her Motivirung der Erfcheinungen nicht _ 
auf und doch muß jede Einzelnheit für die Bhantafle binläng- 
lich motivirt erſcheinen; daher werden die Motive zu den ent⸗ 
ſcheidendſten Momenten oft nur bier und da wie beiläufig an⸗ 
gebeutet werden, und ihre Bebeutung wird dann erft in ber 
Folge hervortreten. Die größere oder mindere Ausführung ber 
Binzelnheiten, vie richtige Vertheilung von Licht und Schatten 
im Bilde, wird ganz von bem beabfichtigten Total⸗Gindrucke 
abhangen müſſen. — Hier tritt befonders der Künftfer hervor 
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und macht ſich darin geltend, denn dieß feßt ein Studium vor- 
aus, ohne welches es keinen Künftler geben kann. 

Lebendigkeit und Anfhaulichfeit find bie erſten Erforbernifie 
einer poetifchen Erzählung überhaupt und vorzüglich der Sprach⸗ 
darftelung verfelben an fih. Wenn auch ver Stoff der Novelle 
dem wirklihen Leben entnommen zu feyn ſcheint, fo darf doch 
die Sprachdarſtellung der poetifhen Färbung nicht ermangeln, 
felöft wenn die Sprachform Profa if; und bei dem mindern 
Umfange und der geringeren Fülle des Bildes wird eine forg- 
fältigere Sprahausführung unerläßlih feyn. Daß die Sprach⸗ 
darftelung ven erzählenven Charafter Haben müffe, leuchtet wohl 
ein; vorzüglich aber kommt e8 darauf an, daß der rechte na⸗ 
türliche anregende Ton getroffen und gehalten werde. Erfcheint 
diefer verfehlt oder erzwungen, wie fo leicht bei der belobten 
Ironie oder dem vermeinten Humor, fo geht gewiß bie ganze 
Wirkung verloren. Der Ton aber hängt zum Theil von ber 
ernften oder heitern Beziehung des Stoffes an fih, dann aber 
auch von der Auffaffung vefielben ab. Darüber laſſen fih nun 
gar Feine Beflimmungen geben, als in Hinfiht ver letztern: 
daß die Auffaffung die Menſchenwürde nie direct verlegen müfle. 
Diefe würde aber verlegt, wenn Frivolität, die Fein dichteri⸗ 
ſches Element ift, die Auffaffung leiten würde. Die Srivolität 
behandelt das Heilige wie das Unbeilige ald gleich unbedeutend 
und als Gegenftand eines willkürlichen Spiel der Laune. 
Eine frivole Lebensanflht ift nie eine dichteriſche: Davon zeugen 
alle die Werke unferer Tage, in welcher eine folche, zum Theil 
mit gemißbrauchtem Talent, ſich darlegt, und deren günftigftes 
Loos ift, daß fie bald der Vergeſſenheit anheimfallen. Der 
echte Humor ift nicht frivol: ihm Tiegt ein tiefer Ernſt zum 
Grunde, der Ernſt des Ideals der Heiligkeit und Vollkommen⸗ 
heit, welches auch durch das menfhlich Erhahenſte und Vollen⸗ 
detſte nicht erreicht wird. Dieſe menſchliche Unvollkommenheit 
(Ohnmacht) iſt ein Gegenſtand ſeines Spiels, daher er leicht 
als Satire erſcheint, die es auch mit der menſchlichen Unvoll⸗ 

39 * 








612 Zweites Bu. Neinbeck. A. d. Borw. zu den „Situationen.“ 


kommenheit, aber nit mit der aus der Ohnmacht des 
Endlichen, fondern mit ven Gebrechen, welche aus ver 
menſchlichen Verkehrtheit hervorgehen, zu thun Bat. 
— Die Frivolität wird Dagegen leicht zur Berfiflage, wie 
wir fie leiver fo Häufig in den gelefenften Werken unferer 
neuern Literatur fi als Humor brüften und von dem Unkun⸗ 
digen auch wohl für ſolchen bewundern ſehen. Perfiflage ift 
der Rechenpfennig, den der Wit ausprägt: der Humor prägt 
reine gediegene Goldmünze. 





Wilhelm von Humboldt. 


J. Poeſie und Philoſophie in Schiller. 
(1830.) 


Der Boefle unter ven menſchlichen Beftrebungen die hohe 
und ernfle Stellung, von der ich oben gefprochen, anzuweiſen, von 
ihr die Eleinlide und die trodene Anſicht abzuwehren, welche, 
jene ihre Würde, dieſe ihre Gigenthümlichkeit verkennend, fie 
nue zu einer tänvelnden Berzierung und Verſchönerung des 
Lebens machen, ober unmittelbar moralifhes Wirken und Be⸗ 
lehrung von ihr verlangen, iſt, wie man fi nicht genug wieder⸗ 
holen Eann, tief In deutſcher Sinnes⸗ und Empfindungsart ge⸗ 
gründet. Schiller ſprach, nur auf feine individuelle Weife, darin 
aus, was feine Deutfchheit in ihn gelegt hatte, was ihm aus 
den Tiefen der Sprache entgegenklang, deren geheimes Wirken 
er fo trefflih vernahm, und fo meiſterhaft zu benugen verfland. 
Es Tiegt in der großen Oekonomie der Beiftesentwidlung, welche 
die ideale Seite der Weltgefchichte, gegenüber den Thaten und 
Greignifien, ausmacht, ein gewiſſes Maß, um welches der Ein- 
zelne, auch am günftigften Bevorrechtete, fih nur über den Geift 
feiner Nation erheben kann, um, was dieſer ihm unbemußt ver- 
lieh, durch Individualität bearbeitet, in ihn zurüdfirömen zu 
lafien. Die Kunft nun, und alles äftbetifche Wirken von ihrem 
wahren Standpunkte aus zu betrachten, ift Feiner neueren Nation 
in dem Grave, als der veutfchen, gelungen, auch denen nicht, 
welche fi der Dichter rühmen, die alle Zeiten für groß und 
hervorragend erfennen werben. Die tiefere und mwahrere Rich⸗ 
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tung im Deutfchen Tiegt in feiner größeren Innerlichkeit, vie 
ihn der Wahrheit der Natur näher erhält, in dem Hange zur. 
Befhäftigung mit Ideen und auf fie bezogenen Empfindungen, 
und in Allem, was hieran gefnüpft if. Dadurch unterfcheibet 
er fih von den meiften neueren Nationen, und in näherer Be⸗ 
flimmung des Begriffes der Innerlichkeit, wieder auch von ben 
Griechen. Er fuht Poefle und Philoſophie, er will fie nicht 
trennen, ſondern firebt fie zu verbinden, und fo lange dies 
Streben nah Philofophie, auch ganz reiner, abgezogener Phi⸗ 
fofophie, das fogar unter und nicht felten in feinem: unentbehr- 
lichen Wirken verfannt und gemißpeutet wird, in der Nation 
fortlebt, wird auch der Impuls fortvauern, und neue Kräfte ge⸗ 
mwinnen, ben mächtige Geifter in ver letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts unverkennbar gegeben haben. Poeſie und Philo⸗ 
fophie fteben, ihrer Natur nah, in dem Mittelpuncte aller gei= 
fligen Beftrebungen, nur fie können alle einzelnen Reſultate 
in fi vereinigen, nur von ihnen kann in alles Einzelne zugleich 
Einheit und Begeifterung überftrömen, nur fie repräfentiren 
eigentlih, was der Menſch tft, da alle übrigen Wiflenfchaften 
und Sertigkeiten, Tönnte man fle je ganz von ihnen ſcheiden, 
nur zeigen würben, was er befigt und fidh angeeignet hat. Ohne 
diefen, zugleich erhellenden und funfenwedenden Brennpunkt, 
bleibt auch das ausgebreitetfte Wiffen zu fehr zerflücelt, und wird 
die Rückwirkung auf die Beredlung des Einzelnen, ver Nation und 
der Menfchheit gehemmt und Eraftlos gemacht, welche doch der 
einzige Zweck alled Ergründens der Natur und des Menfchen und 
des unerklächaren Zufammenhanges beiver feyn Fann. Das For- 
fhen um der Wahrheit und das Bilden und Dichten um der 
Schönheit willen, werben zum leeren Namen, wenn man Wahrheit 
und Schönheit da aufzufuchen flieht, wo ihre vermandten Naturen 
ſich nicht zerfireut an einzelnen Gegenſtänden, fondern als reine 
Objecte des Geiſtes offenbaren. Schiller kannte Feine andere Be⸗ 
ſchaͤftigung, als gerade mit Poefle und Philofophie, und die Eigen⸗ 
thümlichkeit feines intellectuellen Strebens beſtand gerade barin, 
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die Ipentität ihres Urſprungs zu faſſen und darzuſtellen. Die 
obigen Betrachtungen fnüpfen fich daher unmittelbar an ihn an. 
Eine Idee, mit der Schiller vorzugsweife gern ſich befchäf- 
tigte, war die Bildung des rohen Naturmenfchen, wie er ihn an⸗ 
nimmt, durch Die Kunft, ehe er der Cultur durch die Vernunft 
übergeben werden konnte. Proſaiſch und dichteriſch hat ex fie 
mehrfach ausgeführt. Auch bei ven Anfängen ver Eivilifation 
überhaupt, dem Uebergange vom Nomadenleben zum Aderbau, 
bei dem, wie er es fo ſchön ausprüdt, mit der frommen, müte 
terliden Erve gläubig geftifteten Bund verweilte feine Phantafle 
vorzugsweife gen. Was die Mythologie Hiermit Verwandtes 
darbot, Hielt er mit Begierde feſt. Ganz ven Spuren ber 
Vabel getreu bleibend, bildete er Demeter, die Hauptgeftalt in 
diefem Kreis, indem er fih in ihrer Bruft menſchliche Gefühle 
mit göttlihen gatten Tieß, zu einer eben jo wundervollen, ale 
tief ergreifenden Erfeheinung aus. Es war lange ein Lieblings 
plan Schillers, vie erfte Gefittung Attika's durch fremde Ein- 
wanberungen epifh zu behandeln. Das Eleuſiſche Fett ift 
an die Stelle dieſes unaudgeführt gebliebenen Plans getreten. 
Hätte Schiller das Aufleben der indiſchen Kiteratur erlebt, 
jo würde er eine engere Verbindung der Poeſie mit der abge: 
zogenften Philofophie Eennen gelernt haben, als die griehifche 
Literatur aufzuweifen bat, und die Erſcheinung würde ihn 
lebhaft ergriffen haben. Die indiſche Poefle, in ihrer frühern 
Epoche nämlich, hat überhaupt einen mehr feierlichen, frommen 
und religiöfen Charakter, als die griechifche, ohne darum, gleichfam 
unter fremder Herrſchaft ſtehend, an eigner Freiheit einzubüpen. 
Nur anı Vorzug des Plaſtiſchen möchte fie dadurch wirklich verlieren. 
Es ift in hohem Grabe zu beflagen, aber auch gewiſſer⸗ 
maßen zu verwundern, daß Schiller bei feinen Raifonnements 
über ven Entiwidlungsgang des Menſchengeſchlechts auch nicht 
Einmal der Sprache erwähnt, in welcher fi Doch gerade die 
zwiefache Natur des Menfchen, und zwar nicht abgefondert, ſon⸗ 
dern zum Symbole verfhmolzen ausprägt. Sie vereinigt im 
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genaueften Verſtande ein philofophifches und poetifhes Wirken 
in fi, Ießtere8 zugleih in ver im Wort liegenden Metapher 
und in ber Muſik feines Schalled. Zugleich bietet fie überall 
einen Uebergang ind Unendliche dar, indem ihre Symbole 
die Kraft zur Thätigkeit reizen, allein dieſer Thätigkeit nir- 
gends. Gränzen fteden, und auch das höchſte Maß des in fie 
Gelegten dur ein noch Größeres überboten werden kann. Sie 
hätte daher gerade in Schillers Ipeenkreife ald ein willfommener 
Gegenftand erfcheinen müffen. Indeß gehört die Sprache aller- 
dings der Nation, und dem Geſchlecht, nicht dem Einzelnen an, 
und der Menſch Tannı fie, ehe ex fie begreifen Iernt, lange als 
eig todtes Werkzeug gebrauchen, ohne von dem fle durchdrin⸗ 
genden Leben ergriffen zu werden. Unbedingt kann fie daher 
nicht als ein Bildungsmittel gelten. Es gibt aber dennoch 
eine, zwar nicht urſprünglich ſchaffende, allein doch ſtill fort⸗ 
bildende Einwirkung des Menſchen auf ſeine Sprache, und die 
Sprachen haben ihren höchſten poetiſchen und muſikaliſchen Ge- 
Halt immer in ihrer früheren, dann mit einem befondern Schwunge 
der Phantafie ver Völker, die fie reden, verbundenen Formung. 
Sie verlieren von diefem Gehalt im Laufe der Zeit, allein ihr 
Auffteigen dazu ift wenigftend uns felten fihtbar, und bleibt 
‚eher problematifh. Wenn man daher von der Betrachtung bed 
wundervollen Baues von Sprachen ganz culturlofer Nationen, 
fih ihrer Zerglieverung, wie der eines Naturgegenflanves, mit 
offnem und unbefangenem Sinne hingebend, zur Erwägung bed 
in ewiged Dunkel gehüllten urfprünglicden Zuſtandes des Men- 
fhengefchlechtes übergeht; fo jollte man, da die Sprache mit 
dem Menſchen gegeben ift, und vor ihr nichts Menfchliches in 
ihm gebacht werben fann, eher ahnen, daß diefer Zuftand ein 
frievlicher, befonnener, fich feinem tieferen und zarteren Eindrud 
verichließender gewefen ſey, und daß gefelfchaftliche Verwilderung 
erjt einer fpäteren Periode angehöre, mo der Kampf widriger 
Ereigniffe mit wilder Leidenſchaft die Stimme der eigenen Bruft 
übertäubte. Wenigftens würde Schiller auf diefem Wege ſchwerlich 





Aus dem Werke „aber die Kawiſprache.“ 617 


die Schilderung eines Naturſtandes, wie fie Die äfſthetiſchen 
Briefe enthalten, nothwendig erachtet, und überhaupt weniger 
ſcharf getrennt haben, was in der entſchieden primitioften Ema⸗ 
nation der menfhlichen Natur, in der Sprache, als feft ver- 
einigt und innig verſchmolzen erfcheint. 


D. Ueber ven menſchlichen Entwiclungsgang in ver 
Sprache. 
(1832.) 


Die genauere Betrachtung des heutigen Zuſtandes ber poli- 
tiſchen, künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Bildung führt auf 
eine lange, durch viele Sahrhunderte hinlaufende Kette einander 
gegenfeitig bedingenvder Urfahen und Wirkungen. Man 
wird aber bei Verfolgung verfelben bald gewahr, daß darin 
zmei verfihienenartige Elemente obwalten, mit welchen vie 
Unterfuhung nit auf gleihe Weife glüdlih if. Denn indem 
man einen Theil der fortfehreitenden Urfachen und Wirkungen 
genügend auseinander zu erklären vermag, fo ſtößt man, wie 
Died jeder Verfuch einer Eulturgefchichte des Menſchengeſchlechts 
beweist, von Zeit zu Zeit gleihfam auf Knoten, welde ber 
weiteren Löfung widerſtehen. Es liegt dies eben in jener gei= 
fligen Kraft, die fih in ihrem Wefen nicht ganz durchdringen 
und in ihrem Wirken nicht vorher berechnen läßt. Sie tritt 
mit dem von ihr und um fie Gebildeten zufammen, behandelt 
und formt es aber nad der in fie gelegten Eigenthümlichkeit. 
Bon jedem großen Individuum einer Zeit aus Tünnte man die 
weltgeſchichtliche Entwicklung beginnen, auf welder Grundlage 
es aufgetreten ift und wie die Arbeit der voraudgegangenen 
Jahrhunderte dieſe nach und nach aufgebaut hat. Allein vie 
Urt, wie dafſelbe feine fo bedingte und unterftüßte Thätigkeit zu 
demjenigen gemacht hat, was fein eigenthümliches Gepräge bilvet, 
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laͤßt fich wohl nachweiſen, und auch weniger darſtellen, als em⸗ 
pfinden, jedoch nicht wieder aus einem anderen ableiten. Es iſt 
dies die natürliche und überall wiederkehrende Erſcheinung des 
menſchlichen Wirkens. Urſprünglich iſt alles in ihm 
innerlich, die Empfindung, die Begierde, der Gedanke, der 
Entſchluß, die Sprache und die That. Aber wie das Innerliche 
die Welt berührt, wirkt es für ſich fort, und beſtimmt durch die 
ihm eigne Geſtalt anderes, inneres oder äußeres, Wirken. Es 
bilden fih in der vorrückenden Zeit Sicherungsmittel des zuerſt 
flüchtig Gewirkten, und e8 gebt immer weniger von ber Arbeit 
des verflofienen Jahrhunderts für die folgenden verloren. Dies 
ift nun das Gebiet, worin die Forſchung Stufe nad Stufe 
verfolgen kann. Es ift aber Immer zugleih von der Wirkung 
neuer und nicht zu bereiinender innerliher Kräfte durch— 
kreuzt, und ohne eine richtige Abfonderung und Erwägung dieſes 
doppelten Elementes, von welchem der Stoff des einen fo mächtig 
werben Tann, daß er die Kraft des andren zu erbrüden Gefahr 
droht, ift Feine wahre Würvigung des Edelſten möglich, was 
die Geſchichte aller Zeiten aufzuweifen bat. 

Je tiefer man in die Vorzeit binabfleigt, deſto mehr ſchmilzt 
natürlich die Maſſe des von den auf einander folgenden Ge⸗ 
fhletern fortgetragenen Stoffes. Dan begegnet aber auch 
dann einer andern, die Unterſuchung gewiſſermaßen auf ein 
neues Feld verſetzenden Erfeheinung. Die ficheren, durch ihre 
äußeren Lebenslagen befannten Individuen ftehen feltner und 
ungewifjer vor uns ba; ihre Schidfale, ihre Namen feldft, 
ſchwanken, ja es wird ungewiß, ob, was man ihnen zufchreibt, 
allein ihr Werk, oder ihr Name nur der VBereinigungspunft 
der Werke mehrerer ift? fie verlieren fih gleihfam in eine Claſſe 
von Schattengeftalten. Dies ift ver Fall in Griechenland mit 
Orpheus und Homer, in Indien mit Manu, Wyaſa, 
Wäalmiki, und mit anderen gefeierten Namen des Alterthums. 
Die beſtimmte Individualität ſchwindet aber noch mehr, wenn 
man noch weiter zurückichreitet. Bine fo abgerundete Sprache, 
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wie die Homeriſche, muß fehon Iange in den Wogen des Ge- 
fanges bin und Her gegangen feyn, ſchon Zeitalter hindurch, 
von denen ung feine Kunde geblieben ift. 

No deutlicher zeigt fi dieß an der urſprünglichen Form 
der Sprachen felbfl. Die Sprache ift tief in die geiftige Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit verfhlungen, fie begleitet viefelbe auf 
jeder Stufe ihres Iocalen Vor= oder Rückſchreitens, und ber 
jevesmalige Gulturzuftand wird au in ihr erfennbar. Es giebt 
aber eine Epoche, in der wir nur fie erbliden, wo fie nicht 
die geiftige Entwidelung bloß begleitet, ſondern ganz ihre Stelle 
einnimmt. Die Sprade entfpringt zwar aus einer Tiefe ber 
Menichheit, welche überall verbietet, fie als ein eigentliches 
Werk und als eine Schöpfung ber Völker zu betrachten. Gie 
befigt eine fih uns fichtbar offenbarende, wenn auch in ihrem 
Weſen unerklärliche Selbftthätigkeit, und ift, von dieſer Seite 
betrachtet, fein Erzeugniß ver Thätigkeit, fondern eine unwill- 
führlide Emanation des Geiftes, nicht ein Werk ver Nationen, 
fondern eine ihnen durch ihr inneres Geſchick zugefallene Gabe. 
Sie bedienen fi} ihrer, ohne zu wiſſen, wie fie dieſelbe gebilvet 
haben. Demungeachtet müfjen ſich die Sprachen doch immer 
mit und an den aufblühenden Völkerſtämmen entwidelt, aus 
ihrer Geifteseigenthümlichfeit, die ihnen manche Beichränfungen 
aufgebrüdt Hat, berausgefponnen haben. Es ift Fein leeres 
Wortfpiel, wenn man die Sprache ald in Selbftthätigkeit nur 
aus fi) entſpringend und göttlich frei, die Spracden aber als 
gebunden und von den Nationen, welchen fie angehören, ab⸗ 
hängig darſtellt. Denn fie find dann in beſtimmte Schranken 
eingetreten. Indem Rede und Gefang zuerft frei firömten, bil⸗ 
dete fih die Sprache nah dem Maaß der Begeifterung und ver 
Freiheit und Stärfe der zufammenwirfenden Geifteskräfte. Die 
Eonnte aber nur von allen Individuen zugleich ausgehen, jever 
Einzelne mußte darin von dem Andern getragen werben, ba 
die Begeifterung nur dur die Sicherheit, verflanden und em⸗ 
pfunden zu ſeyn, neuen Aufflug gewinnt. Es eröffnet fi 
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daher bier, wenn auch nur dunkel und ſchwach, ein Blick in 
eine Zeit, wo für uns die Individuen fi in der Mafle ver 
Völker verlieren und wo die Sprache felbft das Werk ver in- 
tellectuell ſchaffenden Kraft if. 


In jeder Ueberſchauung der Weltgefhichte Tiegt ein, auch 


bier angedeutetes Fortſchreiten. ES ift jedoch keineswegs 
meine Abficht, ein Syſtem der Zwecke oder bis ins Unenbliche 
gehenden Vervollkommnung aufzuftellen; ich befinde mich viel- 
mehr im Gegentheil bier auf einem - ganz verfehiedenen Wege. 
Völker und Individuen wuchern gleihfam, fich vegetativ, wie 
Pflanzen, über ven Erdboden verbreiten, und genießen ihr 
Daſeyn in Glück und Thätigkeit. Dieß, mit jedem Einzelnen 
hinſterbende Leben geht ohne Rückſicht auf Wirkungen für bie 
folgenden Jahrhunderte ungeftört fort; vie Beſtimmung der 
Natur, daß Alles, was athmet, jeine Bahn bis zum lebten 
Hauche vollende, der Zweck mohlthätig ordnender Güte, daß 
jedes Geſchöpf zum Genuffe feines Lebens gelange, werben -ers 
reicht, und jede neue Generation durchläuft benfelben Kreis freu- 
digen oder leidvollen Dafeynd, gelingenver oder gehemmter Thä⸗ 
tigkeit. Wo aber der Menſch auftritt, wirkt er menſchlich, 
verbindet fih gefellig, macht Einrichtungen, giebt fi Gefeke; 
und wo dieß auf unvollfommenere Weife gefchehen ift, verpflan- 
zen dad an andern Orten befier Gelungene hinzukommende 
Individuen oder Völkerhaufen dahin. So ift mit dem Ent- 
fiehen des Menfchen auch der Keim ver Gefittung gelegt und 
wächst mit feinem ſich fort entwidelnden Dafeyn. Diefe Ver⸗ 
menfhlihung konnen wir in fleigenden Fortfchritten wahrneh⸗ 
men, ja es liegt theild in ihrer Natur felbft, theils in dem 
Umfange, zu welchem fie ſchon gevieben ift, daß ihre weitere 
Vervollkommnung kaum wefentlich geftört werden kann. 

In den beiden bier auögeführten Punkten Tiegt eine nicht 
zu verfennende Planmäpigfeit; fie wird auch in andern, 
wo fie und nicht auf diefe Weife entgegentritt, vorhanden feyn. 

Sie darf aber nicht voraudgefegt werden, wenn nicht ihr Auf 
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ſuchen die Ergründung der Thatfachen irre führen fol. Das⸗ 
jenige, wovon wir hier eigentlich reven, läßt fih am wenigften 
ihr unterwerfen. Die Erſcheinung der geiftigen Kraft des 
Menſchen in ihrer verfähiedenartigen Geftaltung bindet ſich 
nit an Zortfehritte der Zeit und an Sammlung des Gege⸗ 
benen. Ihr Urfprung iſt eben fo wenig zu erklären, als ihre 
Wirkung zu berechnen, und das Höchfte in vieler Gattung ift 
nicht gerade das Spätefle in der Erfcheinung. Wil man baber 
bier ven Bildungen der ſchaffenden Natur nachſpähen, fo 
muß man ihr nicht Ideen unterfchieben, fonvern fie nehmen, 
wie fie fi zeigt. Im allen ihren Schöpfungen bringt fie eine 
gewiffe Zahl von Formen hervor, in melden fih das aus⸗ 
fpriht, was von jener Gattung zur Wirklichkeit gediehen ift 
und zur Vollendung ihrer Ivee genügt. Man fan nicht fragen, 
warum e8 nicht mehr oder andere Formen giebt? es find nun 
einmal nicht andere vorhanden, — würde die einzige natur- 
gemäße Antwort ſeyn. Man Tann aber nad biefer Anſicht, 
was in der geifligen und Förperlichen Natur Iebt, als die Wir- 
fung einer zum Grunde liegenden, fih nad uns unbekannten 
Bedingungen entwidelnden Kraft anfehen. Wenn man nicht 
auf alle Entvedung eines Zuſammenhanges der Erfcheinungen 
im Dienfchengefchleht Verzicht Teiften will, muß man doch auf 
irgend eine jelbftändige und urfprüngliche, nicht felbft wieder 
bedingt und vorlbergehenn erfcheinende Urfach zurüdkommen. 
Dadurch aber wird man am natürlichften auf ein innerer, fi 
in feiner Fülle frei entwidelnnes Lebensprincip geführt, 
defien einzelne Sntfaltungen darum nicht in fi unverfnüpft 
find, weil ihre äußeren Erſcheinungen ifolirt daftehen. Diele 
Anficht ift gänzlih von der der Zwecke verſchieden, da fie nicht 
nah einem geftedten Ziele bin, fondern von einer als uner- 
gründlich anerkannten Urfache ausgeht. Sie nun ift es, welde 
mir allein auf die verfhienenartige Geftaltung der menjchlichen 
Geiftesfraft anwendbar feheint, da, wenn es erlaubt iſt, fo ab⸗ 
zutheilen, durch die Kräfte der Natur und das gleichfam mecha⸗ 
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nifche Fortbilden der menſchlichen Tätigkeit die gewöhnlichen 
Forderungen ver Menfchheit befriedigend erfüllt werben, aber 
da8 durch Feine eigentlich genügende Herleitung erflärbare Auf- 
tauchen größerer Inpividualität in Einzelnen und in Volker⸗ 
maſſen dann wieder plöglich und unvorbergefehen in jenen ficht⸗ 
baren durch Urſache und Wirkung bedingten Weg eingreift. 
Diefelbe Anftht ift nun natürlih gleich anwendbar auf 
die Hauptwirkfamkeiten der menfhliden Geiftesfraft, 
namentlih, wobei wir bier fliehen bleiben wollen, auf vie 
Sprache. Ihre Verſchiedenheit läßt fich als das Streben bes 
trachten, mit welchem bie in den Menfchen allgemein gelegte 
Kraft der Rede, begünftigt over gehemmt durch die ven Völkern 
beiwohnende Geiftesfraft, mehr oder weniger glücklich hervorbricht. 


Anhang. 
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Mozart. * 


Briefohbne Datum 
(Wahricheinlih Prag, Herbft 1790.) 


Hier erhalten Sie, lieber guter Herr Baron, Ihre Partituren 
zurück, und wenn Sie von mir mehr Fenſter #%* als Noten finden, 
fo werden Sie wohl aus der Folge abnehmen warun dad fo 
gefommen if. Die Gedanken haben mir in ber Symphonie 
am beften gefallen; fie würde aber doch die wenigfte Wirkung 
machen, denn es iſt zu vielerley drinne, und hört fich Stückweiſe 
an, wie, avec permission, ein Ameifenhaufen ſich anflebt; ich 
meyne: ed ift Eppes [etwas] ver Teufel drinn los darinne. Sie 


* Tohann EChryfoftomus Wolfgang Amadeus Mozart, 
geb. den 17 Jan. 1756 zu Salzburg, Sohn eines Hofmufifus, kom⸗ 
ponirt mit 5 Jahren, fpielt mit 6 neben feiner Schwefler Maria Anna 
in Münden und Wien Klavier, glänzt 1763 als Birtupfe (auch auf 
der Orgel) in Paris und Berfailles, und 1764 in London, dedicirt ale 
Sjähriger Componiſt ſechs Sonaten der Königin von England; fchreibt 
als 12jährig eine Oper für Kaifer Joſeph, dirigirt in Wien ein Offer: 
torium von fich 1768, und wird in Italien angeftaunt 1769, vom Pabſt 
zum Ritter des goldenen Sporns ernannt, und kehrt als Mitglied der 
Accad. philarmonica zu Bologna ins Vaterland zurück 1771, reist aber: 


% Kreuzweiſe angeftrichene Stellen. 


Carton. 
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dürfen mir Darüber kein Schnippchen machen, befter Freund, fonft 
wollte ich zehntaufennmal, daß ichs nicht fo ehrlich heransgefagt 
hätte; und wundern barf e8 Sie auch nicht, denn es geht unge- 
fehr allen fo, vie nit fhon ald Buben vom Maestro Beitfche 
oder Donnerwetter geſchmeckt haben, und: e8 hernach mit dem | 
Talent und der Luft alleine zwingen wollen. Manche machen 
es bald ordentlich, aber dann finds. anderer Leute Gedanken, 
fle felber Haben keine; Andere, vie eigene haben, Eönnen fie nicht 
. Herr werben: fo geht e8 Ihnen: Nur um ver heiligen Gäcilia 
Willen, nicht böfe, daß ih fo herausplaze! Aber das Lied hat 
ein ſchönes Gantabile, und fol Ihnen das die liebe Fränzl vecht 
oft vorfingen, was th fchon hören mögte, aber auch fehen. 
Der Menuet im Quatuor nimmt fi auch fein aus, beſonders 
von da, wo ih das Schwänzlein dazu gemalet, Coda, wird 
aber mehr klappen als flingen. Sapienti sat, und auch dem 
nihil Sapienti, da meyne ich mich, der ich über ſolche Dinge nicht - 
wohl ſchreiben Tann. Linfer einer macht's lieber. Ihren Brief 
Habt vor Freude vielmal geküßt. — Nur hätten Sie 
mich nicht fo fehr Inden follen; Hören kann ich fo etwas allen- 
falls, wo man’ gemohnt wird, aber nicht gut Iefen. Ihr habt 
mich zu lieb, ihr guten Dienichen; ich bin das nicht werth, und 
meine Sachen auch nit. Und was fol ich denn jagen von 


mals nach Paris 1777, Eehrt nach Salzburg heim, fchreibt die Oper 
Idomeneo für den Münchner Carneval und fegt fih in Wien 1781; 
fchreibt, im Bräutigamsflande mit Eonftanze Weber, feine „Entführung 
aus dem Serail“ 1782, und für die Böhmen den „Bigaro“ 1786, den 
„Don Suan“ 1787, dazwiſchen zahlreiche Sonaten, Conzerte und 
Symphonieen: „Eofi fan tutte” 1790, und während feiner lebten Kranfe 
heit: die „Zauberflöte” und ben „Titus“ 1791. Gef. angeblich über 
feinem Requiem zu Wien den 5. Dec. 1792, nachdem er eine Capell⸗ 
meifterftelle in Paris mit 3000 Thlen ausgefhlagen, und mit 800 fi. 
Gehalt zu Wien, in bürftigen Umftänden, geblieben. Der mitgetheilte 
Brief läßt einen Blick in die Schöpfungsweile des Genius thun. 
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Ihrem Präfent, mein allerbefter Herr Baron! Das kam wie 
ein Stern in dunkler Nacht, oder wie eine Blume im Winter, 
oder wie ein Glas Madeira bey vernorbenem Magen, over — 
over — Sie werden das jchon felbft ausfüllen. Gott weiß, 
wie ih mich manchmal pladen und finden. muß, um das 
arme Xeben zu gewinnen, und Stännerl® will doch auch was 
haben. Wer Ihnen gefagt hat, daß. ich faul würde, dem, (ich 
bitte Sie herzlich, und ein Baron kann das ſchon thun) dem 
verfegen Sie aus Liebe ein paar tüchtige Watfchen. Ich wollte 
ja immer immer fort arbeiten, dürfte ich nur immer folde Muſik 
maden wie ih will und fann, und wo ich mir felbft mas 
daraus made. So Habe ih vor drei Wochen eine Symphonie 
gemacht, und mit der morgenven Poſt fchreibe ih ſchon wieder 
an Hofmeifter, und biete ihm drei KlaviersQuatuor an, wenn 
er Geld Bat. D Gott, wär’ ich ein großer Herr, fo ſpräch' ih: 
Mozart, Schreibe du mir, aber was du will und fo gut ou 
fannft; eher Triegft du. Feinen Kreuzer von mir, bis du was 
fertig haft, hernach aber Taufe ich dir jedes Manufeript ab, und 
folft nicht damit geben um mie ein Fratſchelweib. O Gott, 
wie mich das alles zwifchendurd traurig macht, und dann wieder 
wild und grimmig, wo dann freylich manches gefchieht, was nicht 
gefchehen follte. Sehen Sie, Fieber guter Freund, fo iſt ed, und 
nicht wie Ihnen dumme oder böfe Pumpen mögen gefagt haben. 
Doch viefes a Cassa del diavolo, und nun komme id 
auf den allerfehwerften Punkt in Ihrem Brief, und den ich Lieber 
gar fallen Tieß, weil mir die Feder für fo mas nicht zu Willen 
ift. Aber ih will es Doch verfucdhen, und follten Sie nur etwas 
zu lachen drinnen finden. Wie nämlih meine Art ift beim 
Schreiben und Ausarbeiten von großen und verben Saden? — 
Nämlich, ich kann darüber wahrlich nicht mehr ſagen als daß, 
denn ich weiß felbft nicht mehr, und kann auf weiter nichts 
fommen. Wenn ih recht für mi bin, und guter Dinge, etwa 
* Conſtanzia, Mozarts Frau; geflorben den 6. März 1842 im 85. 
Lebensjahre. 
Schwab, deutſche Profa. - 40 
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auf Meifen im Wagen, ober nah guter Mahlzeit beim fpagieren, 
und in der Nacht, wenn ih nicht fchlafen Fan, pa kommen mir 
die Gedanken firommeis und am beften. Woher und wie, das 
weiß ich nicht, kann auch nichts dazu. Die mir nun gefallen, 
die behalte ih im Kopf und fumfe fie wohl au vor mi bin, 
wie mir andere wenigften® gelagt haben. Salt ich nun fefl, fo 
kömmt mir bald Eins nah dem Andern bey, wozu fo ein 
Brocken zu brauchen wär, um eine Paflete daraus zu machen, 
nach Contrapunkt, nach Klang der verſchiedenen Inftrumente zc. 
Das erhigt mir nun bie Seele, wenn ih nämlich nicht geftört 
werbe; da wird es immer größer, und ich breite e8 immer weiter 
und heller aus, und das Ding wird im Kopf wahrlih fait 
fertig, wenn es auch lang ift, fo daß ich's hernach mit einem 
Bid, gleihfam wie ein ſchönes Bild, oder einen hübichen 
Menſchen, im Geift überfehe, und es auch gar nicht nacheinander, 
wie e8 hernach kommen muß, in der Einbildung höre, fondern 
wie gleich alles zufammen. Das iſt nun ein Schmaus! Alles 
dad Finden und Machen gebt in mir nun wie in einem fehönen 
ftarfen Traum vor. Uber das Veberhören, fo alles zufammen, 
ift Doch Das beſte. Was nun fo geworben if, das vergefie ih 
nicht fo leicht wieder, und das ift vieleicht die befte Gabe, die 
mir unfer Herr Gott geſchenkt bat. Wenn ich hernach einmal 
zum Schreiben fomme, fo nehme ih aus dem Sad meined Ge⸗ 
hirns, was vorher, wie gefagt, hinein gefammelt if. Darum 
fommt es hernach auch ziemlich ſchnell aufs Papier, denn es 
ifl, mie gefagt, eigentlich ſchon fertig, und wird auch felten viel 
anders, als ed vorher im Kopf gewefen if. Darum kann ic 
mich auch beym Schreiben ſtören Injjen und mag um mich herum 
mandherley vorgehen, ich ſchreibe doch, kann and babey plau⸗ 
dern, nemlih von Hühnern und Gänſen, over von Gretel und 
Bärbel u. dgl. , Wie nun aber über dem Arbeiten meine 
Sachen “überhaupt eben die Geſtalt oder Manier annehmen, daß 
fie Mozartiſch find, und nicht in der Manier eines Andern, das 
wird halt eben fo zugehen, mie daß meine Nafe eben fo groß 
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und beraudgebogen, daß fie mozartifch und nicht wie bey andern 
Leuten geworben ifl. Denn ich lege es nicht auf die Beſonderheit 
an, wüßte die meine auch nicht einmal näher zu befchreiben; 
ed ift ja aber wohl blos natürlih, daß die.Leute, die wirklich 
ein Ausſehen Haben, auch verfchienen von einander außsfehen 
wie von außen, fo von innen. Wenigftend weiß ich, daß ich 
mir das Eine fo wenig ald das Andere gegeben habe. 

Damit Taffen Sie mich aus für immer und ewig, befler 
Freund, und glauben Sie ja nicht, daß ich aud andern Urfachen 
abbreche, als weil ich nichts weiter weiß. Sie, ein Gelehrter, 
bilden ſich nicht ein, wie fauer mir das fehon geworben if. Andern 
Leuten würbe ih gar nicht geantwortet haben, ſondern gedacht... 
. In Dresden iſt es mir nicht befonderd gegangen. Sie 

glauben va, fie hätten noch jegt alled Gute, weil fie vor Zeiten 
manches Gute gehabt haben. Ein paar gute Leutchen abgerechnet, 
wußte man von mir faum was, außer daß ich zu Paris und 
London in der Kinderkappe Canzert gefpielt habe. Die Oper 
Hab ich nicht gehört, da der Hof im Sommer auf dem Lande 
ift. - In der Kirche ließ mih Naumann eine feiner Meſſen hören; 
fie war fchön, rein geführt und breit, aber wie Ihr E. ſpricht: 
„e bißli kühlig“, etwa mie Haſſe, aber ohne Haſſens Feuer und 
mit neuerer Gantilena. Ich Habe den Herren viel vorgefpielt, 
aber warm Fonnte ich ihnen nicht machen und außer Wiſchi 
Waſchi Haben fie mir kein Wort gefagt. Sie baten mi auch 
Orgel zu fpieln. Es find Über die Maaßen herrliche In- 
ftrumente da. Ich fagte, wie e8 wahr ift: ich fey auf der Orgel 
wenig geübt, ging aber doch mit ihnen zur Kirche. Da zeigte 
e8 fih, daß fie einen andern fremden Künftler in Petto hatten, 
defien Inflrument aber die Orgel war, und der mid) todt fpielen 
ſollte. IH kannte ihm nicht gleih, und er fpielte es fehr gut, 
aber ohne viel Driginelles und Phantafle. Da Iegte ich's auf 
diefen an, und nahm mich tüchtig zufammen. Hernach beſchloß 
ih mit einer Doppelfuge, ganz fireng und Tangfanı gefpielt, 
damit ih audfam, und fie mir auch genau durch alle Stimmen 
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folgen konnten. Da ward aus. Niemand wollte mehr daran. 
Der Häffler aber (das war der Fremde, er bat gute Sachen 
in des Hamburger Bach Manier gefehrieben) der war ber treu- 
herzigfte von Allen, obgleich ich's eigentlich ihm verfegt hatte. 
Er fprang’ vor Freuden herum und wollte mid immer küſſen. 
Dann ließ er fich's bei mir im Gafthaus wohl fen; die Andern 
beprezirten aber, als ich fie freunblich bat, worauf der muntere 
Häfſler nichts fagte als: Tauſendſapperment! 

Hier, defter Freund und Gönner, ift das Blatt bald vol, 
die Flaſche Ihres Weins, die heute reichen muß, bald leer; ih 
- babe aber feit vem Anhaltungsbrief um meine Frau beim Schwie⸗ 
gerpapa kaum einen fo ungeheuer langen Brief gefchrieben. 
Nichts vor ungut! Ih muß im Meven und Schreiben bleiben - 
wie ich hin, oder dad Maul halten und die Feder wegwerfen. 
Mein letztes Wort fol ſeyn: Mein allerbefter Freund, behalten 
Sie mi lieb. O Gott, Eönnte ih Ihnen doch nur einmal eine 
Freude mahen wie Sie mir gemadt! Nun, ich Minge mit mir - 
ſelbſt an: Vivat mein guter, tremer.... Amen. 














